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I. 


Briefe eines Deutfchen aber Rom. 
ll. 


Wenn ich in meinem legten Briefe die Aeußerung that, ber 
fpeeifiihe Beruf Noms und ber Hömer fey nicht ber 
ber wiffenfchaftlichen Epeculation, fondern vielmehr der: als 
Gmirum der Glaubenseinheit zu dienen, fo werden Eie, vers 
ebrier Freund, dieß gewiß nicht bahin mißdeuten, ale ob ich 
eiwa meinte, die Mömer brauchten fich eben gar nicht um bie 
Wiſſenſchaft zu fümmern, oder als wollte ich es rechtfertigen, 
daß diefelbe in Mom nicht in dem Maaße cultivirt wird, in 
welchem fie es Werdient. Im Gegentpeil id kann nicht läugs 
nen, daß es mir immer eine etwas curiofe Empfindung vers 
urfacht hat, wenn man dort von der deutfchen Wiffenjchaft, 
von welcher man beiläufig nur fehr wenig kennt, in einer 
Weiſe redet, als ob das gunze Etreben derfelben und ibre 
Reſultate von geringem Belange, oder wohl gar noch oben⸗ 
ein. verderblih fepen. Ueber die betrübenden Echattenfeiten 
deutſcher WBiffenfchaft, über die Irrgaͤnge, auf welchen fals 
fche Philofophie und Slaubenslehre uns Deutſche herumge⸗ 
führt, aber Gott fey Dank doch nicht ertödtet haben, wer: 
den wir völlig einverflanden fepn, und ich will darüber kein 
Wort weirer verlieren. Allein — ohne daß wir uns felvit 
ein zu großes Gompliment machen — glaube ich doch fagen 
zu dürfen, daß die deutfche Wiffenfchaft mit bem Ameiſen— 
fleiße ihrer Jünger einen großen Schatz von Erkenntniß zus 
fammengetragen bat, der, wohl verwendet, auch für die Kirche 
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zum erheblichen Vortheile dienen Fanı. Wenn es Gott zu⸗ 
gelaffen hat, daß eine fo große Zahl Deutfcher fi von der 
Kirche trennte, und fo Viele in der Wiffenfchaft allein ihr 
Heil ſuchten, fo ift diefe als folhe freilih nur eine Gifterne 
neben der Quelle der Wahrheit; dennoch aber fteht fie mit diefer 
in einer Verbindung, und je ‚tiefer man grub, defto mehr 
wurde man auch gewahr, wie man auf dem Umwege der 
MWiffenfchaft doch wieder zurückehris zu.dem, was Reis die Kir: 
che ala Wahrheit gelehrt. Glaubt jegt noch irgend ein gebildeter 
Menſch an die Autochthonie der Völker, wie ſolche zu Anfang 
diefes Jahrhunderts ziemlich allgemein gelehrt wurde? wird 
nicht. in fo vielen ihrer Zweige durch die Wiffenfchaft beftätigt, 
wie Ulles auf die Abftammung der Menfchen aus einer gemeins 
ſchaftlichen Heimath und von einem gemeinfchaftlihen Eltern⸗ 
paare, hinweiſet? Iſt dadurch nicht denen, die deſſen bedürs 
fen, em ftarkes Fundament für die Annahme ber biblifchen 
Wahrheit gegeben? Diefe Mefultate verbanfen wir aber ‚vor« 
züglich deutfchen Gelehrten, man denke allein auf dem ſprach⸗ 
lichen Gebiete an die Leiſtungen Bopp's und Grimm's, Leis 
flungen, von beren Werth freilich verhältnißmäßig nur wenige 
Ausländer einen Begriff haben. Nun ich brauche Ihnen is 
nicht einen Katalog aller der Männer ‚aufzuzeichnen, die im 
den verfchiedenen Fächern der MWiffenfchaft fich. wohlverdienten 
Ruhm erworben haben. Was. hat talien, ich meine das ges 
genwärtige Stalien, dagegen aufjuweifen? Ich bin weit ent: 
fernt, die verdienftlihen Leiftungen Eingelner ‚in manchen 
Zweigen irgend zu mißkennen, namentlich zählt der Orden 
der Jeſuiten, deren Crziebungsanftalten die beiten find, 
mehrere. Männer, die in diefer Hinftcht eine fehr .ehrenmwers 
the Stellung einnehmen, allein. im Allgemeinen zehrt bie- 
rin, wie in manchen andern Dingen, Stalien von den Ders 
dienften früherer Benerationen. Gern will ich. zugeftehen, 
daß die Eatholifche Literatur in Deutfchland. was die Ders 
baltniffe feit Aufhebung und Zerförung ber Klöfter nothwen⸗ 
dig mit fich: brachten, moch keineswegs auf demjenigen Punkte 
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der Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit angelangt iſt, wo 
vielleicht die nächſte Generation ſie ſchon erblickt, aber wir 
dürfen Fühn behaupten, es ift auch im diefer Beziehung in 
Deutfchland viel gefchehen, und wenn es auch Manchem uns 
lieb zu hören feyn mag, wir wollen wahr fen, wir verdans 
fen darin Vieles dem Proteſtantismus; der Kampf, nicht ges 
gen die Proteftanten, fondern gegen den kirchlichen Irrthum, 
der natürlich überall auch in der Wiffenfchaft fich geltend madıt, 
bat — befonders feit den neueren Zeitereigniffen — der katholi⸗ 
ſchen Literatur einen ganz neuen Schwung gegeben. 

Es fehlt jedoch nicht an Leuten in Rom, die den Werth unferer 
Wiſſenſchaft anerkennen, aber dann heißt es wieder: warum ſchreibt 
Ihr nicht Lateinisch? Das liegt freilich auch wiederum in unfern 
Berbältniffen, wir müffen in derjenigen Sprache fchreiben, in wels 
cher wir am meiften wirken, ja wäre fogar die genaue Kenntniß 
ber Inteinifchen Sprache bei ung mehr verbreitet, ale fie ift, fie 
konn uns nicht bazu dienen, für Alles, was auf dem Gebiete 
der Miffenfchaft gefagt werden fol, fo eindringlich unfre Ge⸗ 
danken auszudrücken, wie wir es wünfchen müſſen; felbft die 
Eosınopolitifche, freilich wortarme, franzöfifche Eprache, wäre 
für die deutſche Wiffenfchaft ein unzureichendes Mittel. Darum 
möchte man den Italienern doch wohl nicht gar zu viel damit zus 
muthen, wenn man fte aufforderte, fic) auch eiwas mit der Deuts 
fhen Sprache abzugeben. Nimmt man den zahlreichen Glerug in 
Rom, der fonft nicht übermäßig mit Befchäftigung in Anſpruch 
genommen ift, fo könnte derfelbe in dem großen Principienfams 
pfe unferer Zeit bei einer allgemeinen und gründlichen Bildung 
eine wahrhafte Slaubendarmee abgeben, ja wollte er auch uns 
fere Wiffenfchaft gar nicht Fennen lernen, er follte und nur 
Material liefern, an ber Werarbeitung und geeigneten 
Verwendung für Deutfchland follte es nicht fehlen. Allein 
das geiftliche Gewand kleidet eine Menge von Leuten — 
es begreift fi, daB dieß von ber Mehrzahl nicht gilt — 
die fidh einem Dolce far niente ergeben haben. Es gibt Dee 
ven, die. gar nichts gu thun haben; fie erkundigen fid, 
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in welder Kirche gute Etipendien gezahlt werden, und wo 
etwa eine reiche Perfon zu Grabe beftattet wird, und find ums 
ter folchen Vorausfegungen zur Darbringung des heil. Mes 
opferd und zur legten Ehrenerweiſung bereit, im Uebrigen iſt 
aber von feiner Eirchlichen oder fonft nüglichen Berhäffiäung 
die Mede. Freilich tragen fchon die Elerifer der niedern Weis 
ben das geiftlihe Gewand, ein Grund, warunf® ber Glerns 
Roms fo fehr zahlreich erfcheint, allein auch unter dieſen 
würden wohl Manche noch eine Stunde mehr für die Wis 
fenfchaft zweckmäßig verwenden können. Daß neben der an ſich 
fhon großen VBermifchung des Glericalen und Profanen felbft frems 
de Layen bisweilen fich der geiftlichen Kleidung wegen größerer Ber 
quemlichkeit und fonftiger Vortheile willen bedienen, ift ein Miß⸗ 
brauch, der wohl in höherem Grabe die polizeiliche Aufmerk⸗ 
famkfeit in Anfpruch nehmen follte, als es gefchieht. — Ges 
gen alle jene Bemerfungen Fönnte man jedoch fehr paflend ers 
widern: was wollen Cie, daß die Italiener fich fo viel mit 
der Wiffenfchaft abgeben und gar Bücher fchreiben follen, 
wenn Niemand da ift, der die Bücher liest? Es ift leider 
wahr, ein italienifcher Echriftfteller wird nicht nur für Feines. 
der Opfer, welches er feinem redlichen Etrebeir bringt, emts 
fhädigt, fondern muß gewöhnlih auch den Druck feiner Bü 
cher bezahlen, und es fehlte nur noch, daß er ſelbſt diejeni⸗ 
gen bezahlen müßte, die ihm die Ehre anthun, feine Echrifs 
ten zu leſen. Aus diefem Grunde haben daher auch die bes 
ften Schriften keinen Fortgang, und es ift eine zu verwun⸗ 
dernde, und um fo mehr erfreuliche Erfcheinung, daß jetzt die 
Bemühungen ded Mone. di Luca in der Herausgabe der 
Annali delle scienze religiose, des einzigen tüchtigen Jour⸗ 
nals der Art, wenigftens einige Anerkennung findet. Ganz 
neuerdings hat eben diefe Zeitfchrift aud der Biographie uns 
fers Churfürften Marimilian, vom Freih. v. Uretin, in eis 
nem längeren Artifel Erwähnung gethan. Wenn bieß aber 
nur eine Ausnahme, vielmehr die oben angegebene Erſchei⸗ 
nung, bie fi) als ein unlängbares Factum entgegenftellt, bie 
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Regel iſt, ſo iſt dieß mehr als alles Andere ein Beweis, daß 
der frühere wiſſenſchaftliche Geiſt aus Italien entwichen iſt. 
In Deutſchland können wir uns in dieſer Beziehung auf die 
Gegenwart berufen, Italien kann nur die Vergangenheit für 
ſich anführen. Und was konnte nicht Italien leiſten?! welche 
Schaͤtze enthalten die Bibliotheken und wie wenig werden ſie 
benützt! Gewiß wird Niemand die großen Verdienſte verken⸗ 
nen, die einzelne Männer in dieſer Hinſicht ſich erworben ha⸗ 
ben; wer kennt nicht längſt den gefeierten Namen des Cardi⸗ 
nals Angelo Mai, der noch neuerdings die Wiſſenſchaft durch 
die Herausgabe ſeines Spicilegium wahrhaft bereichert hat, 
aber dennoch werden verhältnißmäßig die Bibliotheken außer⸗ 
ordentlich wenig in Anſpruch genommen. Vergleicht man die 
Fülle von Leſenden — die Studirenden rechne ich ganz ab — 
welche man auf den Bibliotheken zu München und Berlin, 
bei denen noch der Gebrauch des Ausleihens der Bücher 
herrſcht, oder auf dem britiſchen Muſeum zu London oder auf 
der königlichen Bibliothek zu Paris antrifft, mit den Beſuchern 
der Laurentiana in Florenz, der Vaticana oder Caſenatenſis in 
Rom, fo fällt dieß nicht zum Vortheil Italiens aus. Die Zahl 
der hier wißbegierigen Arbeitenden ſteigt höchſtens auf ſieben, 
und unter dieſen ſieben ſind mindeſtens fünf Ausländer, und 
unter dieſen fünf mindeſtens drei, wenn nicht vier Deutſche, 
und — ſoll ich noch weiter fortfahren? — unter dieſen: zwei 
oder drei Proteſtanten. Bei der Benützung der Bibliotheken 
ſelbſt habe ich nur die freundlichſte Zuvorkommenheit erfahren. 

„Da geben Sie mir ja aber ein trauriges Bild“! wer⸗ 
den Eie fagen, indeffen an fich ift die Sache fo fchlimm nicht, 
wie fie ſcheint. Käme es auf die Wilfenfchaft allein an, fo 
wäre es freilich betrübt zu ſehen, wie ein mit allen Gaben 
der Natur und des Geiftes fo reichlich ausgeftattetes Volk 
fo wenig diefer Urt geiftiger Beichäftigung nachgeht. Allein 
Gott ſey Dank, die Wiffenfchaft ift doch nur eim einzelnes 
Mittel, ein brauchbares Werkzeug zur Erreichung eines viel 
höhern Zweckes; iſt fie ja doch, verkehrt angewendet und in ihrer 
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eigentlichen Bedeutung mipverftanden, eine gefährliche Klippe 
für den Menſchen. Mehr afs das Wiffen, ziert der Glaube, 
mehr als das Wort bad Werk, mehr ale) die Kenntniß bie 
Zugend, und da ınag man nun fagen,. was man will, wahrs 
haft chriftlihe Jugend ift in Italien mehr zu Haufe, ale 
vieleicht in irgend einem andern Lande. Das paßt freilich 
wenig zu bem, mas man fo oft von den fhändlihen Betrü⸗ 
gersien, von dem verfihmisten Charakter der Staliener, gu 
gefhweigen von den räuberifchen Unfällen hört, denen man 
auf der Halbinfel ausgefent if. Wollte man das Velk nad 
demjenigen Perſonale beurtheilen, mit welchem der Meifende 
fo lange er eben herumreist, zunächft in Berührung tritt, als _ 
da find Vetturini, Kellner, Gaſtwirthe, Facchini, Mauth⸗ 
und bin und wieder Polizeibeamte nicht ausgenommen, da 
muß ich freilich zugefteben, hat man viel zu leiden; doch 
Tommen Ausländer in Deutichland, Fremde in England und 
Franfreih auch nicht ungerupft davon. Allein felbft in je 
ner Ephäre, welche zu verlaffen man allerdings Urfache hat 
fi) zu freuen,‘ kann man fi doch auch mit einiger Morficht 
und einigem Vertrauen und gutem Willen recht wohl ftellen. 
Die meiften Meifenden verfehen es dadurch, daß fie zu leicht 
ihrem Unmuthe über eine wirkliche oder vermeintliche Uebers 
theurung Raum geben. Ich geftebe ferner zu, daß die Pla⸗ 
ckereien mit den Paͤſſen oft unerträglich find, und daß man In 
diefer Beziehung mit Vergnügen nad) Deutfchland und Eng⸗ 
Iand denkt, wo diefe Unannehmlichfeit beinahe ganz megfällt. 
Alle diefe Dinge aber werden reichlich vergolten durch das 
Leben in Falten felbft, und Niemand, der längere Zeit ba: 
ſelbſt zugubringen im Stande ift, ſollte ſich dadurch auch 
nur im Mindeften von dem Befuche des fchönen Landes und 
feiner Tiebenswürdigen Bewohner abhalten laſſen. Ich habe 
namentlich für unfere Landsleute gar Feinen befferen Wunſch, 
als daß ihrer viele nad) Italien kommen, theils um fo manche 
ihrer Vorurtheile dort abzulegen, theils um das Volk feldft 
Eennen zu lernen. Insbeſondere wünfchte id, daß recht viele 
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Seiftlihe und junge Iheologen Rom befuchten, fowohl aus 
den angeführten Gründen, als aud um den Römern eine 
beffere Meinung von den Deutfchen beizubringen, und auf 
folhe Urt eine nähere Verbindung mit Mom zu bewirken. 
Mich betrübt nichts mehr, als wenn ich von irgend welchen 
Befchränkungen, die in Diefer Beziehung gezogen werben, vers 
. nehme. Wie ungleih aus folhen Gründen die Zahl der 
YAlumnen in dem deutfchen Collegium nach VBerfchiedenheit 
ber einzelnen deutfchen Länder ift, habe ich Ihnen ſchon mits 
getheilt; es gehen aber allerhand Gerüchte umher, ale ob man 
in Preußen von ‚dem gegen Nom in Anwendung gebrachten 
Sperrſyſteme nicht nur nicht abgeben, fondern dieſes eigenie 
lich noch weiter treiben wolle. So wurde mir gefagt,: bie 
Erlaubniß nah Rom zu gehen, werde jungen Theologen jest 
nur unter der Bedingung ertheilt, daß fle (reverfalmäßig 2) 
verfprechen, weder in das Kollegium Germanicum, uocd im 
die Propaganda einzutreten, ja man erzählt fich noch mehr, 
baß felbft Solche, die fich bei und wegen des Studiums der 
Theologie aufhalten. nicht eimmal ſollten nad Tyrol gehen 
dürfen, ohne vom Miniftertum ausdrücklich dazu die Geneh⸗ 
migung zu haben, während Maler und Andere von folchen 
Beſchraͤnkungen nicht berührt werben. - Fürchtet man,: weil 
Tyrol an Italien gräanzt, oder iſt am Ende gar Tyrol mit 
feinen Erxftatifchen, mit feinen Sjefuiten und Medemtoriften felbft 
ſchon gefährlich? bietet. vieleicht eine unbedeutende Eontranen- 
tton, Die bei der großen Schwierigkeit, einen Paß nuch Nom 
zu erhalten, zwar nicht zu rechtfertigen, aber doch zu entſchul⸗ 
digen ift, bloß eine willfommene Gelegenheit, um aud eine 
neue Barriere gegen den Einfluß des wahrhaft Tatholifchen 
Geiſtes, der in Tyrol weht, zu ziehen?. Wir wollen wün⸗ 
ſchen, da doc einmal das Princip feftgeftellt ift, dasß den 
Katholiken. die freie Verbindung mit Nom geftattet ſeyn folk, 
und die Klagen fih fo oft gehäuft haben, biefer Gegen 
Baus ernftlich beachtet werden möochte. 

. Scheint es aber nicht: genugfam motivirt, Ian man jungen 
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Iheologen, die zum Zwecke ihrer Eiudien nach Mom geben wols 
len, lieber zurücdhält, wenn dort, wie vorhin bemerkt, bie 
Wiſſenſchaft ſelbſt nicht fo cultivirt wird, wie unfere Zeit es 
erheiſcht? Ich möchte in diefer Beziehung unterfcheiden: Eols 
che junge Leute, welche bei uns in Deutfchland nur die vorbe⸗ 
reitenden Studien gemacht haben, finden die volkemliie ges - 
nügende theologifche Ausbildung in den beiden vorhin erwähns 
ten Unftalten des deutichen Colleginms und der Propaganda 
(— doch da will man fie eben nicht hinfenden —); nicht 
minder erfprießlich wirb aber der Aufenthalt in Nom für 
Solche feyn, welche, nachdem fie ihre theologifchen Etudien, 
ſey es ganz oder zum größern Theile vollendet haben, dort 
bingehen. Gerade fie werden am leichteften im Etande feyn, 
durch Benützung der wiſſenſchaftlichen Schätze Noms, dur 
den Beſuch der Vorleſungen im Collegio Romano, durd 
das Miterleben und Mitfeiern des ganzen Cyclus chriſtlicher 
Feſte, durch das ftete Andenken an die großen Heiligthümer, 
die Nom bewahrt, dur die Betrachtung der bier in ihrem 
Oberhaupt, in dem zahlreich verfammelten Episcopate in ih: 
rer ganzen Eichtbarleit vepräfentirten Kirche, — fie werden, 
fage ich, einen großen Gewinn für ihr Leben, und für ihre 
eigene kirchliche Wirkfamleit davon tragen; gefräftigt und 
geftärkt in ihrem Glauben, erfüllt von den Eegnungen Roms 
werden fie heimfehren, und unauslöſchlich wird in ihrem Hers 
zen die Liebe, ja die Sehnſucht nach der ewigen Etadt bleiben. 

Zu der zünftigen Meinung von Rom, welche alle diejents 
gen theilen, welche längere Zeit dafelbft verweilen Fünnen, trägt 
aber auch der Umgang mit dem Volle bei. Ich fagte vorhin, 
daffelbe befäße große Tugenden; es hat feine Fehler, wer wollte 
das verfennen, und wir dürfen die Freude am Gewinne als 
einen vorherrſchonden Charakterzug begeichnen, gegen welchen 
der taliener zu kämpfen bat. Wir und andere Völker haben 
andere, vielleicht noch mehr hervorftechende Fehler. Defiens 
ungeachtet ift die Wohlthätigkeit Noms aufßerordentlih groß, 
die Burmperzigkeit tritt jedem Bebürftigen entgegen (mie dieß 
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fchon in mehreren Artikeln diefer Zeufchrift gefchildert iſt), 
kurz gerade dort findet man überhaupt in dem Umgange mit 
den Menſchen die eigentliche chriftliche Liebe. Diefe liebt ben 
Nächiten um Gotteewillen, per carita di Dio, aud wenn 
dieſer? Wächfte nicht gerade ſehr liebenswürdig if. Wir Ans 
. chen immer außerordentlich viel Unterjcheidungen und 
Glaflieirungen; den Einen haben wir — verzeihen Eie ben 
unedeln Ausdruck — freßlieb, den Zweiten etwas weniger, 
und ſo weiter bis wir auf einen kommen, den wir ſchon gar 
nicht mehr mögen. Dem Römer ſind in einem gewiſſen, aber 
nicht etwa unedeln Sinne die Menſchen im Allgemeinen gleich⸗ 
gültig, oder lieber: gleich geltend; ſie ſind ihm, gleich ihm 
ſelbſt, fündige, durch die Liebe Gottes erlöste Geſchöpfe. Da⸗ 
her erkennt er auch in Jedem den Chriſten, gibt, wenn er 
höher ſteht, Keinem einen beſondern Vorzug, haͤlt ſich aber, 
wenn er nieder ſteht, Jedem ebenbürtig. Wird ihm, dem 
Nächſten gegenüber etwas ſchwer, per caritä di Dio wird eé 
leicht. Ich halte dafür, daß dieſer Maaßſtab der richtige ſey. 





II. 


Beiträge zur Geſchichte Irlands 
Erſter Artikel. 


Wir haben in dem legten Hefte unſerer Zeitſchrift ei⸗ 
nen Artikel über die irifche Mepealfrage begonnen, und 
e6 wird berfelbe in dem gegenwärtigen fortgefeht. Das In⸗ 
tereffe, welches fich bei diefem wichtigen Gegenftande an 
den Augenblick Inüpft, hatte ung gemöthigt,» jede biftorifche 
Erörterung zu vermeiden, und dennoch ift ein Eingehen auf 
die Geſchichte nirgend fo erforderlich, da theils die Ir⸗ 
lands fo wenig bekannt, theils die Geftaltung der Dinge 
in biefem Lande fo eigenthümlicher Art if. Aus biefem 
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Grunde ſcheint ed nicht ungeeignet zu ſeyn, neben den Betrach⸗ 
tungen der Gegenwart and einige der Vergangenheit Irlands 
ju widmen; fie werden, wie wir und verfprechen, Manches zur 
richtigen Würbigung des gegenwärtigen Zuſtandes beitragen. 

Die engliſche Herrfchaft begann auf der Echmeiterinfel 
Großbritanniens mit dem Ausgange des zwölften Jahr⸗ 
hunderts; von da an bis zum Edyluße des vorigen war fie 
nichts weiter, ald eine baare Iyranney; bie Bande, bie Irland 
an England feffeln, find Eclavenfettn. Man kann bie Ge 
fhichte diefer Herrfchaft mit einem neueren, der Verhältniffe 
Irlands fehr Eundigen Echriftfteller — Guſtav de Beaumont — 
füglid) in vier Perioden zerlegen, von denen die erfte die Zeit bie 
auf Heinrih VIIL umfaßt. Von da folgen auf die graufar 
men Kriege, die die Engländer gegen die ren führten, die 
Schredniffe des Religionskampfes der Proteftanten gegen bie 
Katholiken im fechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert. An 
diefe Zeiten der blutigen DVerfolgungen reihen ſich im verflof- 
fenen Jahrhunderte die der legalen an; den Schlußpunkt dies 
fer Periode bildet die erfte Meliefbil vom Jahre 177065; feit- 
her der von den Iren auf legalem Wege geführte Streit um 
Die Befreiung der Kirche und des Vaterlandes, von dem auf 
beiden laftenden Joche. Wenden wir und, nachdem des Landes 
Beichaffenheit hervorgehoben, zu dem erften Zeitabfchnitte. 

Am äufßerften Welten Europa’, mit feinen ſchönen Häs 
fen zum gaftlihen Empfange der Schiffer Amerika's bereit, 
fteigt die grüne Erin, dichterifch ale 

„Der Erde fchönfte Blume, 
| Des Meeres fcönfte Perle“ I 

bezeichnet, aus ber See empor; eingefaßt durch einen Kranz 
von Bergen, bewäffert durch mehrere Fleinere und eineh 
großen Strom, "welcher den weltlichen Theil der nfel, Eon= 
naught, von dem übrigen abfondert. Einſt die Waldinfel 
genannt, entbehrt fie des Holzes; doch grünen’ die Matten, 
und fchlöffe nicht faft immer dichtes Nebelgewölk die Inſel 
ein, Thon wäre der Aufenthalt auf Ihr. Doch wohin‘ der 
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Blicd ſich wendet, überall wird er bes Elendes gewahr; nicht 
aber ift bieß etwa Folge davon, daß bie Natur nur ftiefmüts 
terlih das Land bedacht, im Gegentheil, fie hat es reichlich 
gefegnet, Folge ift es ber Thaten der Menfhen. Bon dem 
Eilande der Iren ift Irene feit Jahrhunderten gewihen. Eon 
bevor der Graf von Pembroke, Etrongbomw genannt, bie erften 
Schaaren walififcher und englifcher Abentheurer hinüberführte, 
hatten bie Normannen — hier Oſtmannen genannt — die ns 
fel verbeert, und die chriſtliche Meligion, zu welcher feit frü⸗ 
ben Zeilen das Volk mit Eifer und Inbrunſt fich befannt, 
wo fie es vermocht, ausgerottet. 

Wenn gleih das Chriſtenthum auch fihon In Irland vor 
dem fünften Jahrhunderte einige Befenner gezählt haben mag, 
und vor dem heiligen Patricius daffelbe von Palladius (c. 
420) ben ren verkündet worden ift, fo gebührt doc bem 
Vorbingenannten ber Ruhm, der eigentliche Apoftel der Iren 
zu ſeyn (452). Nachdem er mehr ale zwanzig Jahre lang 
feinem Berufe obgelegen hatte, ftiftete er hier feinen Metro⸗ 
politanfiß; auf einem Hügel (Ard) in einer Gegend von Uls 
fter, die den Namen Macha führte, gründete er die Cathe⸗ 
drale, und daher erhielt ber Ort felbft den Namen Ardma- 
cha, oder wie er jeht heißt, Armagh. Es war ihm gelun⸗ 
gen, den Eamen des Chriſtenthums fo tief In die Herzen 
der Iren zu ſtreuen, daß fie der Segenftand der Bemundes 
rung anderer Nationen wurden, und beßhalb ihre Heimath — 
mehrmals das blutige Echlachtfeld im Kampfe für ihre tell: 
gion — die Insula sanctorum genannt wurde. „Eeitdem: find 
vierzehn Jahrhunderte verfloffen“, vuft ein irifcher Gefchicht: 
fchreiber aus, „und waͤhrend diefer Zeit ift das brave, gläus 
bige Volk hindurdygegangen durch eine Reihe von Orvdalien 
und DVerfolgungen, die in’ der Geſchichte des Menfchenges 
fchlechtes ihres Gleichen nicht finden. Jeder Verfuch iſt ges 
macht worden, um fie zu verführen, oder zu zwingen von 
dem alten, ehrmürdigen Pfade, den ihre Ahnen ihnen vorges 
zeichnet, abzuweichen; aber daffelbe Licht, derfelbe Glaube, 


2 Beiträge zur Geſchichte Irlands, 


fährt fort in ihrer Mitte zu leuchten, während die elende 
und veraͤchtliche Auflehnung der Mienfchen nur dazu gedient 
bat, um deſſen Bahn mit ſtets größerer Glorie, ernelerter 
Kraft und erhöhtem Glanze zu bezeichnen“. Wie fchnell 
das Ehriſtenthum bei den ren Kortfchritte machte, und 
wie gut die kirchlichen DVerhältniffe geordnet wurden, mag 
daraus erfehen werden, daß binnen Kurzem um Armagh 
herum neunzehn andere Bifchofsfipe und eben fo viele 
Klöfter, von denen mehrere dem heiligen Patricius felbft 
noch ihre Stiftung verdanften, errichtet wurden. Zehn 
neue Bisthümer und eine große Zahl von Klöftern ka⸗ 
men im fechsten Jahrhunderte, faft eben fo viele im ſieben⸗ 
benten hinzu; nachmals erft gingen bei den Einfällen. der 
Normannen viele derfelben zu Grunde. ben jene war 
aber auch die Zeit, wo in Deutfchland die Namen umd 
Thaten der irkfchen Miffionarien S. EColumban, ©. Gal⸗ 
lus, ©. Kilian und Andre glänzten, ja felbft noch in fpätes 
ven Jahrhunderten wurden in Deutfchland von irifhen Mön: 
hen jene fegensreih wirkenden Anſtalten errichtet, welche 
and) jezt nach dem alten Volksnamen der Iren SchottenHlöfter 
genannt werden. Eines der erften derfelben wurde (074) in 
der Erzdiöceſe Eöln auf einer Mheininfel, das berühmtefte 
gegen Ausgang des eilften Jahrhunderts, von Marianus Sco⸗ 
tus (nicht von dem Sefchichtfchreiber) zu Regensburg errichtet. 
Diefe war aber dennoch für Irland felbft nicht mehr die Blü- 
thezeit ber Kirche, denn nicht minder verderblich ale jene nor⸗ 
mannifchen Kriege wirkten die Rämpfe der einheimijchen Ko- 
nige von Connaught, Ulfter, Munfter (das nördliche Zuamond). 
(das füdliche Desmond) und Leinfter unter einander. Die Könige 
befanden fich zum Theil auch im Verhaͤlmiſſe zur Kirche in einer 
fehr eigenthümlichen Stellung. In jener Zeit nämlich geſchah es, 
daß bie Bifchofsfige von den Königen eingenommen, und 
nun Echwert und Hirtenftab yon siner Hand getragen wur⸗ 
den. Wenn auch nicht das erft&, fo doc) eines der merfwür: 
digften Beilpiele der Urt, fällt in den Anfang des zehnten 
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Jahrhunderts. Cormac, vom Etamme der Könige von Muns 
fter, der erfle Bifhof von Cashel, ein durch Frömmigkeit 
und Gelehrſamkeit *)- ausgezeichneter Mann, wurde nämlich, 
nachdem man den König Kinegeagan abgefeht hatte, im 
Jahre 901 felbft zur königlichen Würde emporgeboben. Bald 
mußte er auch das Echwert zum Kampfe ziehen, zunächft ges 
gen zwei andere irifhe Könige, dann gegen die Normannen. 
Ehe es zur Schlacht kam, beichtete der bifchöflihe König, 
vermachte feine geiftlichen Kleider und viel Gold und Eilber 
an mehrere Kirchen. Bei Ballymoon trafen die beiden feinbs 
lichen Heere auf einander, Cormac und feche taufend der Eeis 
nigen blieben auf der Wahlftatt.e in nicht Heiner Theil 
derfelben gehorte, wie der König felbft, Dem geiftlichen Etanbe 
an, denn eben dieß, und mas fich nothwendig daran anfchloß, 
den Verfall der kirchlichen Dieciplin, hatten diefe Norman 
nenfriege für Irland in ihrem Gefolge. Für mehrere Erz⸗ 
bisthümer wurde die Beſetzung mit Laien etwas Gewöhnliches; 
fo bemächtigte fi) namentlich eine einflußreiche Familie des 
erzbifchöflichen Eikes von Armagh, und bat denfelben meh⸗ 
rere Jahrhunderte inne gehabt; fie zeichneten ſich: Erzhifchöfe 
von Armagb und Primaten von Srland, überließen aber 
die fpirituelle Verwaltung ber Provinz regelmäßig confes 
erirten Bifchöfen. Die Firdhliche Ordnung wurde auch dadurch 
nicht wiederhergeftellt, Daß allmählig die Normannen, weldye 
fi vorzüglid auf der Oftküfte niedergelaffen hatten, fich zum 
Ghriftenthum befehrten, und in der Perſon des Donatus ums 
Jahr 1040 ihren eignen Bifchof erhielten, der feinen Sig zu 
Dublin nahm. Sein Nachfolger Patricius ließ ſich zu nicht 
geringem Verdruße der trifchen Bifchöfe von Lanfranc, dem 
Metropoliten von Ganterbury, confecriren. Diefer, der obnes 
hin auch als Meformator der Kirchenzucht bei den Angelſach⸗ 


*) Von ihm rührt her def berühmte Pſalter von Cashel, ein irifches 
Gloſſar, Sanafan Cormac genannt und ein Werk über die Ges 
nealogie der Heiligen. 
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ſen auftrat, tadelte in einem Schreiben an den Koͤnig Tur⸗ 
logh heftig ‚die vielfältigen Mißbraͤuche, welche ſich in Irland 
eingefchlichen, hatten, und ſo mochte fi) wohl überhaupt die 
Borftellung ausbilden,. England fey berufen, jenen ‚Uebelftäns 
ben: abzuhelfen.. Hieraus erklärt fih aud, warum Papſt Ha⸗ 
drian. IV. fih fo’wilfährig zeigte, auf die Inſinnationen 
Heinrichs I., des. Könige von England, einzugehen, um fo 
mehr, da. die unmittelbaren Bemühungen des päpftlichen Stuh⸗ 
les durch Sendung von Legaten nicht zu den gewünfchten 
Refultaten geführt hatten. Eine gewiffe äußere Ordnung hatte 
man zwar eingeführt, die Bifchöfe von Armagh, Cashel, 
Dublin. und Zuam hatte Rom mit Pallien befchenkt, und 
fie auf dieſe Weiſe auch wiederum mehr an ſich zu feſſeln ge⸗ 
ſucht, man hatte mehrere Synoden gehalten, indeſſen den⸗ 
noch blieb außerordentlich viel zu thun übrig. Auf das An⸗ 
ſuchen Heinrich II. ſtellte dann wirklich Papſt Hadrian IV., 
der einzige Engländer, welcher jemals auf dem paͤpſtlichen 
Einhle ‚gefeffen, unter der Vorausfegung, daß des Könige‘ 
Wille für die Kirche rein und aufrichtig ſey, diefem im Jahre 
1150 eine Bulle aus, worin er einen Zug nach Irland, um diefe 
Inſel in Lehnsabhängigkeit von England zu bringen, geftattete. 
Doch das päpftliche Document ward bei Geite gelegt, ja vers 
geffen, bis daß ein Streit zwifchen Dermot, dem Könige von 
Srinfter, mit Rodrik D’Connor, dem Oberlönige von Con⸗ 
naught, die Einmiſchung der Engländer in die Ungelegenbeis 
ten. Irlands herbeiführte. Die erfte Landung der in den 
Dienſt Dermots getretenen Walifer — was ohne Heinrichs 
Zuſtimmung geichehben war — erfolgte im Sabre 110695 der 
darüber erzürnte König ließ ſich leicht durch Strongbow's 
Anerbieten beſchwichtigen, daß diefer nur für ihn eropert 
wolle, und fo Fam er felbft zwei Jahre darauf hinüber. : Bis 
1174 war die Eroberung Hiberniend wenigftens in fo weit ers 
folgt,. daß, mit Ausnahme des Könige von Ulſter (— jetzt die 
wahre Heimath des Proteftantismus in Irland —), die übri⸗ 
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gen Heiurich II. als obern Lehnsherrn anerkannten; nicht 
lange darauf unterwarf ſich auch jener. 

Es iſt in. der That auffallend, daß in fo. kurzer Zeit 
den Engländern die Croberung ber Inſel gelang, und 
daß Heinrich) mit fo leichter Mühe zu feinen übrigen Liz. 
teln fi aud den eines Dominus totius Hiberniae. beis 
legen: konnte. Eine Urſache diefer Erſcheinung ift hauptſaͤch⸗ 
lich darin zu ſuchen, daß die ren felbft Feine große, den 
Englaͤndern gegenüberfichende innig zufammenhaltende Macht 
bildeten, fondern wie fie felbft. unter mehrere Herren vertheilt 
waren, fo aud) in den einzelnen Königreichen bie Kraft da⸗ 
durch geſchwächt war, daß der Grundbefig bei ununterbrocher 
ner Theilung der Erbfchaften völlig zerfplittiert war. Co 
ſehr nun auch bei einer ſolchen Spaltung der Kräfte die erfte 
Eroberung leicht wurde, um fo viel fchwerer war diefelbe zu 
behaupten, gerade umgekehrt, wie eine Durch die Vereinigung 
der Kräfte der. Vertpeidiger .erfchwerte Eroberung nachmals, 
wenn fie gelungen, die Behauptung des Eroberten viel leichter 
madıt. In Irland begann nach der formellen Unterwerfung 
der Jufel unter. Englands DOberherrfchaft (deren Ausübung 
Heinrich feinem Sohne Johann auf einige Zeit übertrug), der 
eigentliche Croberungsfrieg, indem faft: jeder Fußbreit Lanz 
des. wieder, mit den Waffen errungen werden mußte. Zue 
naͤchſt ließen fih Engländer auf der Oftfüfte der Inſel nieder, 
und de fie von ihrem. Baterlande nicht viel Unterftübung ges 
noſſen, führten. fie den Heinen Krieg. auf ihre eigene Hand. 
Den: König. von, England erkannten fie zwar ale ihren Lehns⸗ 
herrn an, aber auch diefes Band war fehr locker, Johann kam 
nochmals (1210) zwar nad Irland, unterwarf die widerfpen: 
Migen. Barone, und führte für die von den Engländern ac= 
quirirten Gegenden die engliſchen Geſetze ein. Von da an 
‚aber ſahen die in Irland anſaͤſſigen Vaſallen weit über hun⸗ 
dert Jahre fang feinen König mehr, und dad Gefühl der Un⸗ 
‚abhängigfeit yon. biefem kam fo weit, daß ale Eduard 11. 
‚bei feinem Kriege gegen ‚Schottland feine „geliebten“ Barone 
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Irlands aufbot, Niemand Folge leiftete. Im Gegentheile die 
Spmpathie für die Echetien war fo groß, daß ihr Eieg bei 
Bannokburn mit Freuden in Irland begrüßt, und ale der Brus 
ber Moberts, Eduard Bruce, dafelbft Iandete (1318), er alsbald 
jum Könige ausgerufen wurde; biefe Herrfchaft war freilich 
epbemer, und als Papft Johann XXII. fi für den König 
von England, die Iren aber, welche ebenfalls zu den Echots 
ten gehalten, fammt jenen Baronen für Otäbellen erllärte, fo 
mußten fie fi unterwerfen. Es geihab, um den frübern 
Kampf unter einander fortzufegen. 

Bis dahin hatten die Engländer Baum ein Drittel Ir⸗ 
lands, einen Theil von Leinfter und Munfter, im eigentlichen 
Einne bes Wortes erobert. Sie machten es bier, wie die 
Mömer einft in Deutſchland; zur Sicherung des, Erworbenen 
wurde eine Befeftigungslinie won ihnen errichtet, die, wie der 
deutfche Pfahlgraben, aus Pallifaden und Erdwällen beftand, 
und darnach auch den Namen The Pale führt. „either 
diente dieß auch zu einer geographifchen Eintheilung des Lanz 
bes, welches in das Gebiet Within und Without the pale 
jerfiel. Innerhalb ber Linie wurde eine Menge von Echlöffern 
gebaut, allein auch dieſe genügten nicht, den Beſitß des Laudes 
vor aller Störung zu ſichern; gerade fo oft als es den Eng⸗ 
(ändern gelang, auf einige Zeit auch außerhalb der Linie 
feften Fuß zu faffen, gerade fo oft wurde aber auch von den 
Iren der Pullifadenwall durchbrochen. So iſt's alfo ein 
Iangwieriger Kampf mit unfäglid vielem Blusvergießen, der 
ohne eigentlihes Mefultat hier geführt wurde. Es walteten 
aber auch noch einige befondre Gründe ob, welche, trog dee 
kampfgeübten Echwertes der Anglo-Normannen, diefen in ihren 
Unternehmungen Hemmniffe in den Weg legten. — Ans den 
Sren fehlte, das fehlte auch ben Eroberern, bie Einheit. 
Schon oben wurde angedeutet, wie loder das Band geweſen 
fen, welches die irifchen Barone an den König von England 
Fnüpfte. Nur diejenigen, welche zu gleicher Seit auch in Ihe 
rer urfprünglichen Heimath angefeffen waren, blieben in einer 
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eigentlichen Verbindung mit dem Könige, für die andern war 
er ein fremder, ferner Herr, um, den fie fi) nicht fümmerten. 

Diefen riſchen Vaſallen fehlte däher durchaus das wonarchi⸗ 

ſche Hriucip, der weſentliche Mittelpunkt der” Einpeit des gan⸗ 

zen Lehnsſyſtems. Hättedie deutfchen Ronige der Nömerzug nicht 

nothwendig nad) Sstalien geführt, fo würden fich die Verhaͤltniſſe 
in dieſer Beziehung in der Lombardei, ähnlidy geftaltet haben, 
und fie waren vor Cothar II. und Friedrich I. auf dem bes: 
fien Wege dazu, in Irland aber blieben die WBafallen ſich 
fortwährend felbft überlaffenz die Könige waren wenn nicht 
durch ihre Kriege gegen Schottland. und Frankreich, fo doch 
durch England felbft gefeffelt, und außer Heinrich II. und Jo⸗ 
hann, kam nur noch Richard IL. nad) Irland hinüber. Er⸗ 
nannte der Köwg einen Etaithalter, fo fonnte dieß Feiner 
fepn, ber den übrigen Lehnstkägern an Macht nicht ganz: 
gleich fand, den fonft wurde er verachtet; ſtand er aber 
gleich, fo bielt er eben die andern nicht im Zaume, fondern‘ 
machte mit ihnen gemeinfchaftlihe Sache. So hatten bie 
Könige von England mit den irifhen Baronen mehr ale mit‘ 
den Iren felbft zu thun, fo daB es von jenen fprüchwörtlich: 
wurde: fie feyen ipsis Hibennis Hiberniores. Eben aber 
deßhafb, weil bie Barone Irlands Fein’ Haupt über ſich hate 
ten, fo führte auch jeder von ihnen den Krieg gegen Die Eins 
gebornen auf feine eigene Fauſt; man hört nichtd von Heeres⸗ 
zügen die gegen jene unternommen wären, fondern bie und 
da fammelten fi "Einige, die gemeinfchaftlih auf Raub umd 
Landerwerb aus. ber Linie hinauszogen: Nimmt man dazu, daß 
nun auch unter den Baronen felbft fortwährende Kämpfe flatt 
fanden, da keiner. dem Undern die Vergrößerung, feiner Macht 
and ſeimes Anſehens gönnte, und feine Uutorkät da mar, 
die fie in Echranken bielt, fo kann man fich allenfalls eis 
nen Begriff von dem Zuftande lands machen: Fehde uns 

ter den Tsren, Fehde unter den Engländern, Fehde zwi⸗ 
ſchen den Iren und Engländern. Vielen unter dieſen wurde 

daher auch der Aufenthalt In Irland laͤſtig; Me gin⸗ 
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gen fort, jedoch ohne ihre Befigungen dafelbft aufzugeben, und 
bezogen und verzehrten ihre Renten auswärte. Co bildete 
fih ſchon fehr frühzeitig das für Irland fo höchſt verberblich 
gewordene Syſtem der Non=Mefidence aus, fo daß bereite 
Eduard I. Daffelbd als ein großes Uebel bezeichnete, Richard II. 
den NonsMefidenten Zaren auferlegte, und Heinrich VIIL. 
fie in einem eigenen Gefege mit dem Verlufle von zwei Dritt: 
theilen ihres Vermögens bebrobte.- 

Zu diefen erwähnten Mißftänden gefellte fi) dann aud) 
noch ein anderer. Don den erften Zeiten der Erorbe⸗ 
rung an wurde Die Inſel von einer Menge von Freibeu⸗ 
tern, theils vom Kriegshandwerk, theils vom Handelsbetrieb, 
als ein geeigneter Schauplatz für ihre gewinnfüchtige Thä⸗ 
tigkeit betrachte. Co gab ed denn Schaaren, die da ka⸗ 
men und gingen, die einen temporären Aufenthalt in dem 
Rande nahmen, dafelbft blieben, bis fie ihr Ziel erreicht, oder 
wenn fie wahrnahmen, daß ihre Hoffnung fehl fchlug ; fich bei 
Zeiten wiederum auf und davon machten. Von diefen ges 
warn Keiner eine rechte Zuneigung und Liebe zu dem Lande, 
und die Zahl der eigentlichen feſten Anſiedler war verhälts 
nißmäßig gering. Uber gerade in. Betreff ihrer zeigt fich 
in Irland ein recht deutlicher Widerfpruh, in wel⸗ 
hen die Politik gegen -die natürliche Geftaltung der Dinge 
trat. Meberall, wo eine erobernde Schaar in nicht großer 
Zahl fi) niederläßt, nimmt man fonft die Erfcheinung wahr, 
daß fie ſich In Sitten, und namentlih in der Sprache den 
Eingebornen anfchließt. Die Franken in Gallien. gaben ihre 
Sprache auf, eben fo die Longobarden in Italien und bie Nors 
mannen, als fie ihr Meich im Norden Frankreichs gründeten, 
wie ja felbft in England außerordentlich viel angelfächfifche 
Slemente in Sprache, Eitte, Recht und Verfaffung fi mit 
den normannifchen vermengten. Auch in Irland, obſchon bie 
Wennung der Unglo:Normaterm Durch viele Umftände begün⸗ 
ſtigt wurde, hätte fie doch nicht fortbefiehen können, wenn nicht: 
ausdrückliche, ja firenge Geſetze deßhalb gegeben worden wären, 
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welche die beiden Stämme in weiter Kluft vou einander ges 
halten. hätten; im diefer Beziehung wirkte befondere das Ges 
feg Eduards ILL. vom Fahre 1366, das Etatut von Kilkenny 
genannt, entfcheidend. Freilich blieb ſchon zuvor die irische 
Beyölkerung, da für fie das englifhe Geſet nicht galt, in fo 
‚fern von den Unglo-Normannen ‚getrennt, die Magna Charta 
Johanns wurde von ben Barouen Irlands angenommen, bes 
zog ſich aber auf die Iren nicht, zu dem Parlament der Bas 
rone und Etädter kamen die Iren nicht, die Privilegien, wels 
che den von Engländem bewohnten Städten gegeben wurden, ent⸗ 
hielten für die Iren Nichte, und trog dem Affen hatten die Unglos 
Mormannen die irifche Sprache, iriſche Sitte, irifche Gebräus 
che, irifche Namen angenommen und fich vielfad) durch Ehe mit 
der irifchen Bevölkerung verbunden. So gering num aber aud) 
die Autorität der englifchen Könige war, dahin haben fie doch 
nach Kräften gearbeitet, dieß Irlandiſiren der Engländer zu 
verhindern, denn das fürchteten fie, dazu war Irland zu nahe. 
Als nichts Andres helfen wollte, erklärte Eduard III. alle 
in Srland Geborenen; engliſcher Abkunft, für unfähig zum Bes 
fig von, Grundftüden, ſetzte an deren Stelle Engländer ein, 
berief diefe zu einem Parlamente zu Kilfenny, und verbot 
dann durch fein Statut bei Etrafe des Hochverraths: die Ehe 
mit irifchen Weiber, bei Strafe der Confiscation und Ges 
fängniß: die Annahme irifher Sitten G. B. das Scheeren 
bes Bartes auf der Oberlippe, das Kragen von mehrfarbigen 
Kleidern), iriſches Namens und iriicher Sprache. Go hörte 
alfo wie einft unter den Patriziern und Plebejern alles Sons 
nubium zwiſchen den Anglo⸗Normannen und ren auf; dad 
Haupt des Grafen Desmond, der eine Irlaͤnderin geheiras 
thet hatte, fiel, auf Grund des Statuts von Kilfennp, zur 
Zeit Eduards IV. unter dem Henkerbeil. 

Dieß war der Zufland, in welchem ſich Irland noch zu 
Anfang. des ſechszehnten Jahrhunderts befand, der freilich in 
Folge des Statuts van Kilkenny in Manchem fi von dem 
frühern unterſchied, darin aber den erflen Zeiten bey Grobes 
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rung fehr gleich fah, daß nicht nur zu Zeiten die Vorftädte Dubs 
ling von den Iren geplündert, fondern unter Heinrich VEIT. die 
AnglesNormannen genöthigt wurden, ihre Befeftigungslinie bie 
anf den Eleinen Kreis von zwanzig englifhen Meilen zu bes 
fhränten. Damals umfaßte aber: Iren und UnglosNors 
Mmannen in Irland und England, trog der großen Trennung 
in ihren übrigen Lebensverhältniffen, doch noch der gemein⸗ 
fhaftlihe Glaube. Aber auch die Spaltung im Glauben 
und eine neue Eroberung durdy die von der Kirche Abgefals 
Ienen war Irland noch vorbehalten. Mit der Echilderung 
dieſer Ecenen foll fid ein zweiter Artikel beſchäftigen. 


" I I I. 
Chriftina, Königin von Schweden, 


Auch ein Beitrag zu einem katholiſchen Eonverfationd : Lericon. 


„Du mollteft, mein Gott! daß ich, von Lorbeeren und 
Palmen umringt, geboren würde. Ich fchlief ruhig im ihrem 
fhügenden Schatten; unter Trophäen erquickte mich der erfte 
Schlummer; Sieg und Glück fchienen meiner Kindheit Ge- 
fpielen; zur Wiege diente mir der Thron; kaum war ich ges 
boren, und ſchon mußte ich ihn befteigen. Nur wenige Mo⸗ 
nate nach meiner Geburt berief der König, mein Water, die 
Etände des Reiches, und Tief fie mir den Eid der Huldi⸗ 
gung leiften, und noch lag ich in der Wiege, und Schweden 
Eniete fhon zu meinen Füßen... . Du allein aber, o Herr! 
bift es, bei dem wir unfere Zuflucht fuchen müffen. Du al: 
lein machft dieß Herz gelehrig und diefe Eeele gütig, worü⸗ 
ber Deiner Begnadigten einer folche sende empfand. Deine 
Güte, o Herr! verlieh mir diefe unfhägbare Gabe in einer 
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Meberfülle, wie fie Deiner würdig if. Mein Herz war ges 
lehrig. Es war edel und groß, feit es feiner felbft bewußt 
ward. Und Du, o Herr! haft ihm eine ebenbürtige Seele 
beigefellt, der du ein unftillbares Sehnen verliehen nad 
Wahrheit, nah Tugend, nah Ruhm *)“. 

So befchreibt die Tochter Guſtav Adolfs, Schwedens Kö⸗ 
nigin, Ehriſtina, ſelbſt ihren Eintritt in das Leben, als ſie 
nicht mehr fern von feinem Ziele ſtand, als fie auf die durch— 
laufene, wechſelvolle Bahn zurücblidte, und im Angeſicht 
Gottes und an ihn ihr Wore wichtend, die eigenen Lebensge⸗ 
ſchicke zu erzählen begann, um den Geber alles Guten in den 
Gaben und Snaben, die er ihr verlieben, zu verherrlichen, fi - 
felbft aber dur) das Geftänoniß ihrer Schwächen und Verira 
rungen zu demüthigen. Und wie uns ſcheint, ſind dieſe Worte 
der Tochter eines großen Königs nicht unwerth, und ſie be⸗ 
zeichnen beſſer, als die eines ihrer Geſchichtſchreiber, den hoch⸗ 
ſtrebenden, unbefriedigten Geiſt dieſer männlichen Jungfrau. 

Chriſtina Augufta**), die Tochter des ſiegreichen Schwert⸗ 
führers des Proteſtantismus, die jungfräuliche Königin des 
Mordens, die geliebte Schülerin des Hofpredigers von Guftav 
Adolf, die Befteglerin des weftphälifchen Friedens, die wiffenes 
durftige, gefeierte Fürftin der Dichter, Denker und Gelehr⸗ 
ten ihres Jahrhunderts; Chriſtina Alexandra, die zurürkge⸗ 
kehrte, dem Thron entfagende Tochter der Eathofifchen Kirche, 


®) Archenholtz Memofres pour servir a l’histoire de Christine 
reine de Sucde. Amsterdam et Leipzig 1751 — 60. tome II. 
P. 25. 49 Die angeführten Schlußworte in der von Ehriftinen 
franzöſiſch gefchriebenen Selbſtbiographie lanten: Mon coeure 
fut docile, Il fut noble et grand des qu'il se sentit, Vous 
y avez logé une ame de la même trempe, à laquelle vous 
avez donné un desir insatiable pour la vörite, pour Ta 
vertu et pour la gloire. 

*) Augnſta hieß fie mit anagranımatifcher Anſpielung auf den 
Namen ihres Vaters Guſtav; Alerandra fpäter nad Papft 
Alexander VIL, der ihr in- Mom Zirmpäche ward. 
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beren Gebeine, neben denen der toscaniſchen Mathilde, zu 
Nom im Dome von Et. Peter unter marmornem Grabmale 
ruhen: fie ift Dielen als ein großes Raͤthſel, voll feltfamer 
Widerfprüche und disharmonifcher Gegenfäge, erſchienen: mös 
gen darum die folgenden, ihrem Andenken geweihten Blätter 
dazu dienen, ihr Bild in fein wahres Licht zu flellen; mögen 
fie dem Urtheife die Hand zu einer gerechten wardigung dar⸗ 
bieten. 

Es war in dem Getümmel des für Schweden ſo gewinn⸗ 
reihen polniſch⸗preußiſchen Krieges, zu einer Zeit, als Guſtav 
Adolf ſchon mit den proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands um 
die Leitung in dem großen Kampfe unterhandelte, als ihm am 
8. Dezember 1626, acht Uhr Abens, zu Stockhohm, von ſei⸗ 
ner Gemahlin, Maria Gleonore, der Schweſter des Chur⸗ 
fürften von Brandanburg, ein Toͤchterlein, Chriſtina Auguſta, 
feine einzige Erbin, geboren ward. Der König in der Blüthe 
des männlichen Alters, von mweitausfehenden Plänen erfüllt, an 
ber Spitze eines Friegerifchen, von Feinden bedrohten und dro- 
benden Meiches, hatte fih, nach dem Verlufte zweier Töchter, 
fehnlichft einen Knaben gewünſcht. Das Mägdlein Fam zur 
Welt ganz behaart; ſchwarz wie ein Heiner Mohr; feine 
rauhe und ftarfe Stimme, womit es, noch kaum ſichtbar, die 
Welt begrüßte, hatte Ale glauben gemacht, e6 ſey ein Knabe, 
und fo hatten fie das Schloß mit Tautem Jubel: über den 
Thronerben erfüllt. 

Guftav Adolf nahm mit männlicher Faſſung die Verei⸗ 
telung feines theuerften Wunfches hin. Schmerzlich ent⸗ 
taͤuſcht ſprach er voll Ergebung zu ſeiner Schweſter Katha⸗ 
rina, der Pfalzgraͤfin vom Rhein, die ihm die Tochter zuerſt 
überreichte: „Wir wollen Gott Dank ſagen; ich hoffe, 
daß diefe Tochter wohl den Werth eines Knaben 
für mich haben wird; möge Bott fie mir erhalten, 
wie Er mir fie gegeben“. Ueber fein Mißgeſchick ſcher⸗ 
zend, ſprach er noch lachend: „Sie wird gefchidt wer: 
den, denn fie hat ung Alle beirogen“. 
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Bon dem an ging das Sinnen des Königs daranf him, 
daß ihm die Tochter in der That einen Sohn erfes 
gen follte; nicht eine weibliche Fürftin, fondern ein maͤnn⸗ 
licher König, ein anderer Guſtav Adolf, follte fie ihm und 
dem proteflantifhen Schweden werden. Die Unlagen dee 
"Kindes, leiblich und geiſtig fein Ebenbild, Famen ihm hierin 
vollfommen entgegen; es hatte nicht ohne Grund ſchon bei 
der Geburt mehr ein Knabe, denn ein Mädchen gefchienen, 
und was feiner Natur noch fehlte, follte die Erziehung er: 
ſetzen und vollenden. Das war bie Abficht Guftan Adolfs. 


Wenn man Chriftina daher wegen ihres unweiblichen 
Weſens, und über ihre Vorliebe zu männlihem Umgang und 
zu männlichen Befchäftigungen getadelt bat, fo darf man nicht 
vergeffen, daß ihre Erziehung, von der erften Stunde der 
Geburt an, fehon diefe Nichtung erhielt, und. daß nur zu 
Vieles ſich vereinigte, diefelbe zur entſcheidenden für ihr gau⸗ 
zes Lebensgeſchick zu machen. In dieſer Umkehr der Natur 
aber liegt die Erklärung von Manchem, was ſonſt als raͤth⸗ 
ſelhaft in ihrem Lebensgange gelten könnte. | — 


Chriſtina ſelbſt ſagt über dieſen männlichen Geiſt ihrer 
Bildung: „Der König hatte allen meinen Vorgeſegten befoh- 
len, mir eine ganz männlidhe Erziehung (une education 
toute virile) zu geben, und mich in Allem zu untermeifen, 
was ein junger Fürſt wiffen müffe, um würbig zu regieren. 
Er erflärte ausdrücklich, daß man mir. burdaus 
Teine Empfindung meines Geſchlechtes einflöfck 
folle, mit einziger Ausnahme der Züchtigkeit und Beſchei⸗ 
denheit. Im Uebrigen ſollte ich nach feinem Wunfc ein 
Prinz feyn und in Allem unterrichtet, was fih für einen 
Prinzen geziemt. Und hierin war ed, wo meine Neigungen 
feinen Abfihten fo wunderbar entgegenkamen: denn ich hatte 
einen Widerwillen und einen unbefieglihen Abfcheu gegen 
Alles, was Frauen thun und fprechen. Ich hatte überdieß 
eine unüberwindliche Ungeſchicklichkeit für alle Ihre Handar⸗ 
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beiten. Nie fand man ein Mittel, mir irgend eiwas veon 
beizubringen“ *). 

Die ganze Umgebung des jungen Mägbleins, die Caps 
bie es einatbmete, bie erfien Eindrücke, bie es empfing, was 
ven kriegeriſcher Art; es waren die Eoldaten Les bänifchen, 
des ruffifchen, des polnifchen und bald auch des beutfchen 
Krieges, bie den Hof von Stodholm erfüllten. Die: ganze 
Lebenskraft der Nation war auf den Krieg gerichtet; Ausrü⸗ 
flungen neuer Heere im Inneren und die Rriegenadwicten 
von ben Schlachten und Sroberungen der Ausgerütkten, bas 
waren die einzigen großen Begebenheiten des Tages. Der 
König felbfi weilte die meifte Zeit im Felde bei dem Heere, 
und kehrte nur mit ehrenvollen Wunden nad Haufe, um mit 
frifher Kraft wieder auf das Schlachtfeld zu eilen. Und fo 
trug er auch frühe Eorge, fen Kind, die Hoffnung der Zus 
Funft, an Die Stimme des Krieges zu gewöhnen, vud fein Auge 
mit dem Blig des Geſchutzes vertraut zu machen. Chriſtina felbft 
erzählt ung, wie ihr Vater ein Ze Deum babe fingen laffen, 
als fie von einer tödtlichen Krankheit genaß, und fährt dann 
In folgender Weife fort: „Hierauf nahm mid der König auf 
feiner Reiſe nad) Galmar mit, wo er mich bei feiner Ankunft 
auf eime Heine Probe ftellte, bie feine Liebe zu mir gar fehr 
mehrte. Sch zählge noch nicht zwei Jahre, als er nad Galmar 
kam. Man wer im Zweifel, .ob die Garnifon und die Ka⸗ 
nonen der Feſtung dem Herkommen gemäß falutiren follten, 
aus Furcht, ein Kind von meiner Wichiigkeit zu erſchrecken. 
Am jedoch nichts zu verfäumen, verlangte der Hauptmann 
der Feſtung feime Befehle. Der König fchwankte einen Aue 
genblih, dann fprach er: „Nur zu! ſchießt! fie ift ein 
Soldatenktind und muß ji daran gewöhnen“. Es 
geſchah, man gab die Ealve nach aller Form. ch befand 
mich mit der Königin in Wagen, und flatt erſchreckt zu were 





*) Archenholtz, mem. III Vie de Christine dcrite par elle 
sıtme P. 52. 
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den, wie es fonft bei Kindern von fo zartem Alter zu gefches 
ben ‚pflegt, lachte ich und EHatfche in meine Händchen, und im 
ad" noch nicht fprechen konnte, fuchte ich durch alle Zeichen, 
wie fie nur ein Rind meines Alters vorbringen konnte, meine 
Freude auszudrücken, zu verfiehen gebend, daß man nur forts 
fahren möge zu fchießen. Dieß Heine Abentheuer vermehrte 
erftaunlich die Zärtlichkeit des Königs für mich; denn er fchöpfte 
daraus die Hoffnung, daß ich unerfchrodenen Muthes ſey, 
wie  felbft. Seitdem führte er mich immer mit ſich, um feis 
nen Heerfhauen über bie Truppen beizuwohnen; und überall 
gab ich ihm Proben meines Muthes, wie er fie nur von ei⸗ 
nem zarten Kinde, das noch Kaum fprach, erwarten konnte. 
So war. es ihm eine Luft, mit mir zu feherzen, und.-er 
ſprach: „Wohlan, Taffe mih nur machen; ich will 
bich eines Tages an Orte führen, wo du bein Ges 
fallen haben foLlft“““ Zu meinem Unglück aber hinderte 
der Tod ihn, mir Wort zu halten, und ich hatte nicht das 
Glück, meine Schule (apprentissage) unter einem fo tüchtts 
gen Meifter zu mashen“ *). 

Nur wenige Jahre fpäter, kurz nach des Könige Tod, 
zeigte das junge Mädchen bei einer andern feierlichen Gelu⸗ 
genheit den: gleichen unerfchrocdenen Einn. Die Ruſſen hate 
ten nämlich eine Gefandtfchaft 1633 an die- junge Throner⸗ 
bin zur DBeileidbezeugung und zur Beglückwünſchung mad 
Schweden gefhicdt. Die VBormünder der Fürſtiũ wänfchten, 
daß das Kind bei dem Empfange den Fremden durch eine 
würdevolle Haltung imponiren möge; fle zeigten ihr dad Ges 
remoniell, und fuchten der Kleinen Muth vor den fremden 
Männern einzureden. Chriſtina aber ward darüber ganz unger 
duldig, und fragte gefränkt und ärgerlih: „Ei, warum ſollie 
ich mich davor fürchten“? Als man ihr erwiederte:s ber 
Moskowiter fepen viele, fie gingen in fremder Tracht und 
hätten lange Bärte, fie fühen zwar ſchrecklich aus, doc möge 


*) Arolwnhultz mc, Ill. S. 27, 


36 Ehriftina, Königin von Schweden, 


fit keine Furcht haben, ſprach fie lachend: „Was Eiinmern 
‘mich die langen Bärte“? und. auf ben Marſchall unb ben 
‚Admiral deutend, fuhr fie fort: „habt ihr ja doch auch lange 
Baͤrte, und fürdyste ich mich doch nicht vor euch, Warum folls 
ten’ mich denn Die da erfchreden? - Sagt mir ner recht, was 
ich zu thun habe, und dann ‘laßt mid mäden“. — Und Km 
benahm fie fi in der That: auf dem Thyon, trotz ihres Al⸗ 
‚ters, mit ſolchem Ernſt und folder Hoheit; "daß die Fremden 
erftannten und die Ihren keine geringe rende darüber Hatten. 
EGs ſind dieß allerdings ‘Heine, und, wern;man: will, un⸗ 
bedeutende Züge; allein fie zeigen. den Geift bes Kindes, und 
fie find vorbedeutend für ihr ganzes Leben. Chriſtina - war 
in der That unerfchrodenen Muthes, wie Guſtav Adolf; ihr 
männlider Sinn zitterte vor nichts; nie hielt: Menfchenfurdit 
fie vor irgend einem Echritte zurück; und noch in ihren ſpaͤ⸗ 
'teften Lebensjahren, Kurz vor ihrem Tode, als. ſie in Nom, 
gleih den übrigen Gefandten der gefrönten Häupter, über 
die fogenannte Quartierimmunität mit dem Papft in Irrung 
gesieth, und fich in ihrem Palaſte militairiſch verfchanzte, er⸗ 
regte nichts fo fehr Ihren Unwillen, als bas eine Wort: „e 
donna, fie ift in Weib“, womit Papft Innocenz XI. ihr ra⸗ 
ſches Beginnen entfchuldigte. Noch damals fühlte die. Zochter 
Guſtav Adolfs, die Schwedin, daß Friegerifches Blut In ih⸗ 
ten königlichen Adern fließe, und die Mutter fie unter Lor⸗ 
beeren im Donner des Gefchüges geboren habe. 

Sehr verfhieden aber von dem Geifte des Waters war 
das Werfen diefer Mutter. Maria Eleonore von Bran⸗ 
denburg war eine fhöne, zarte, gutmüthige Fürftin, aber 
ohne alle geiftige Energie Sie hatte viele gute Eigenfrhaf- 
ten, fagt Chriftina von ihr, aber Feine, die fich zum Herrſchen 
eignen. Cie war weichherzig, empfindfam, melancholifch, voll 
Derdrießlichkeit, voll Klagen, ihren Schmerzen widerſtandlos, 
mit ganzer Seele fi hingebend. Schweden, das Land und 
Volk, wurde ihr zumider ; fie fühlte fi fremd darin, es war 
ihr ein Serzeleid, daß fie ihrem Gemahl, den fie innig liebte, 
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keinen Knaben geboren; es machte Ihr Verdruß, daß Ihr eins 
ziges Kind, das trugige, ungeftüme, kecke Diädchen, ſchwarz⸗ 
braun wie ein Fleiner Mohr, nicht fchöner war; baher verbits 
terte fie mit ihren Klagen dem König bas Leben. Dazu mar 
fie eine Uugländerin, eine Deutfche, und in dem fireng luthe⸗ 
rifhen Echweden eine eifriggläubige Calviniſtin. Alle biefe 
Gigenfihaften paßten wenig, wenn fie das Herz des Kins 
des gewinnen follten, daraus einen Nachfolger auf dem Fries 
geriichen Throne von Schweden zu bilden, wie Guſtav Adolf 
ihn fi wünſchte. Seine Tochter ſollte ein Iutberifcher Kö⸗ 
nig, nach der Sitte der Echweden, von altem Schrot unb 
Korn werden; und er Äußerte feinen Dertrauten den Ent⸗ 
fhluß, der Mutter nie einen Einfluß auf die Bildung ber 
Tochter zu geftattenz ein Entfchluß, der die trübfinnige Frau 
nur noch trübfinniger und unglüclicher machen mußte, wäbs 
rend er bei ber Xochter, die dadurch der zarten, liebevollen 
mütterlichen Pflege, und dem vertraulichen Mutterherzen ents 
frembet wurde, gewiß nicht wenig zur einfeitigen Ausbildung 
ihres männlichen felbftändigen Geiſtes beitrug. 

Die Zeiten waren unterbeffen der Entſcheidung. gersift. 
Durch das Bündniß, welches Guftav Adolf mit Stralſund 
(25. Juni 1628) ſchloß, und durch deſſen Beſetzung war feine 
Theilnahme am deutfchen Krieg entſchieden; im April deſſel⸗ 
ben Jahres ſchon hatte der König an A. Orenftjerna gefchries 
ben: „Es ift fo weit geflommen, daß alle Kriege; 
welche in Europa geführt werden, in einander 
vermengt und zu Einem geworden find“. Die Fihh⸗ 
rung dieſes univerſalen, vieleicht auf Menſchenalter dauernden 
Krieges, galt ihm von jeht an, ale. feine einzige Lebendbes 
flimmung. Cobald ex daher durch den vortheilhaften Wafs 
fenftilftand von Etum mit Polen von diefer Eeite fich ge⸗ 
deckt fah, bewog er die Etände (29. Juni 1629) zum offenen 
Beitritt, und als nun der Meicherath, (3. Nov. 1629) dent 
Kriegsbefchluß der Stände beipflichtete, da ſprach er bie denk⸗ 
würdigen Worte: „Ich ermahne Euch, dieß alfo zu betreiben, 
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daß eniiweber.ihr oder eure Kinder einen ‚guten Ausgang Ter 
ben, — den Gott verleihe! Für mich felbft ift Feine 
andere Nude mehr zu erwarten, es ſey denn bie 
ewige“ *). 

In diefem Gefühl dee Verhaͤngnißvollen feines Sqrit⸗ 
tes; in der Ahnung, daß er den Boden ſeines Vaterlandes 
vielleicht nie mehr betreten würde: „beun der Krug“, ſprach 
er, „geht fo lange zu Waffer bis er bricht“, ſtellte 
er am 19. Mai 1630 den damals in Stockholm anwefenden 
Reichsſtaͤnden feine junge, noch nicht vier Jahre **) zaͤhlende 
Tochter, ale ihre Fünfiige Königin vor, und empfahl fie, ſei⸗ 
nem Volke Lebewohl fagend, tief gerührt ihrer Irene. Das 
mals weinten alle, die den muthvollen, ftreitbaren König in 
der Blüthe der Kraft fcheiden, und das ſchwache, Halfiofe 
Kind zurückbleiben fahen. 

Für den Abfchied hatten fie Chriftinen einen Scheider 
gruß gelehrt, fie ftand da und wartete begierig um ihn her⸗ 
zuſagen; doch der fcheidende König war im legten Augenblick 
von fo Dielen in Anfprud genommen, daß. er des Kindes 
gar nicht wahrnahm. Allein fie ließ fich dadurch nicht irre 
machen, und zupfte ihn an feinem Büffelkoller. Da Hob er 
fie auf, Füßte fie mis weinenden Augen, unb ging (30. Mai) 
in Elfsnabbens Hafen an Bord der Flotte. Chriftina blieb 
untröftlich zurück; drei Zage Lang fol fie fich die Augen 
wund geweint haben; den Vater fah fie nur ale Leiche wieder. 

Guſtav Adolf ließ fpäter feine Gemahlin nad Deutſch⸗ 
land folgen; die Aufficht über fein einziges Kind legte er in die 
Hände feiner Schweſter, der Pfalzgräfin Katharina, feiner 
einzigen näheren Verwandten, deren Rinder, nad Chrijtinen, 
die nächte Ausficht auf die Ihronfolge hatten, Ihren Ges 





*) Geijer Gefchichte Schwedens II. Band S. 160, 

e) Umictig heißt es bei Geijer ſchwed. Geſch. TIL. 165 fie fey ins 
fehöte Jahr gegangen, gibt ja auch er ale ihren Seburtetas den 
8. Dez. 1026 an. 
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mahl, den Pfalzgrafen Johann Caſimir, konnte er nicht öfs 
fentlich als Oberhofmeiſter mit der Erziehung ſeiner Erbin be⸗ 
trauen, da auch er ein Ausländer, ein Calviniſt, und übers 
dieß ein Heiner deurfcher Yürft war, was das Volk mit Abs 
neigung, ben böhern Adel aber mit Eiferfucht gegen ibn ers 
füllte. Etand ja felbft die Pfalzgräfin im Verdacht, ihr Ges 
mahl habe ihre Iutherifhe Mechtgläubigkeit etwas mit feinem 
Calvinism angefteft. Hielt man aber Galviniften mit folcher 
Yengftlichkeit fern von der Erziehung des königlichen Kindes, 
\o durften fi Katholiken ihm noch: weniger näheren. Dieß 
war Guſtav Adolfs entfchiedene Abſicht; und er kannte hierin 
Feine Schonung; einen Jefuiten, der verkleidet nah Echwes 
den gefommen war, und drei fihmwedifche Eoldaten, die zur 
katholiſchen Kirche übergetreten waren, ließ er erfchießen. Eo 
verfiand und übte er daheim die Glaubengfreiheit, für die er 
in Deutfehland ftritt. Und doch hatte die Vorfehung mit feis 
nem Kinde andere Abfichten, von denen der fiegreiche Schwert⸗ 
führer des Proteſtantiom nichts ahnete. Als Hofmeifter und 
Unterhofmeifter Chriftinens hatte er zwei militärifche Staates 
männer und Hofleute, die Meichsrätbe, Axel Baner und 
Guſtav Horn ernannt; mit der Landesverwaltung daheim 
aber den Reichsrath, nnd insbefondere sehn feiner Mitglie- 
der, betraut. r " 
Sao' erfohien denn Guſtav Adolfi in. unferm dreißigjäh: 
rigen Religions- und Bruderkriege, ein blutigrother Mord: 
ftern, unheilvollen Glanzes. Deutfchland ward in feinen in- 
nerften Eingeweiden nicht nur von feinen eigenen Kindern 
zerfleifht, es ward auch die unglüdliche, ſchmachvolle Beute 
der mordbrennerifchen, raubſüchtigen Horden fremder Erobe⸗ 
ser, die es verwüftend von einem Ende zum andern durchzo⸗ 
gen, und dann mit feinem Gut und Blut, mit feinem letzten 
Golde, feinen Etädten und Provinzen, für diefe Verwüſtun⸗ 
gen belohni werden mußten. Hatte ja Guſtav Adolf, def: 
fen Monument die deutfche Erde als das ihres Befreiers trägt, 
zum DBeweife, ‚wie uneigennügig feine, den deutfchen, Prote- 
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ftanten: zus leiftende Hülfe fepn würde, fchon gleich vornherein 
in das mit Stralfund (25. uni 1628) gefchloffene Bündnig 
als dritten Artikel fegen laffen: „Die Etadt Etralfund 
verbleibe ins künftige befländig bei König und 
Krone von Schweden“. Und kaum hatte er den deutfchen 
Boden betreten, und fi Stettins bemächtigt — nod wa⸗ 
ven: feine vierzehn Tage feit feiner Landung verfloffen — fo 
zwang er ſchon (10. Juli 1630) den alten, Einderfofen Bo⸗ 
gislaus von Pommern, durh das Recht des Stärkeren, zu 
dem Vertrage: daß der Befig des. Herzogthums Pommern 
wach des Herzogs Tod ihm verbleibe, bis zum Grfab ber 
Kriegskoften. Das waren die, Bedingungen der deutfchenr 
Befreiung, und diefe Rechnungen wurden gemacht, während 
Guſtav Adolf doc felbft einen andern Unterhalt für feine 
fo zahlreich aufzuftelenden Heere zu erfinnen wußte, als, wie er 
ſich ausdrückt, „Die wallenfteinifche Weife«*). Die Uneis 





*) Gnſtav Adolf hatte nur an bald Gelegenheit ferbft das Tranrige 
und Schmachvolte diefer „waltenfteinifhen Weiſen zu em: 
:  pfinden.. Nicht lange vor feinem Siege von Leipzig fehrieb er ums 
‚ter dem 18. Zuti 1651 von Werben an deu Kanzler Oxeuſtjerna: 
„Wir haben euch oft genug unferen Zuftand zu ertenunen gegeben, 
daß wir mit größter Armuth, Befchwerde und desordre uns 
und der Armee diefe Zeit durchgehoffen haben, indem wir von 
alten unſern Dienern verfaflen find, und einzig ex rapto, zu 
Schaden und Verderben alter unferer Nachbarn, den Krieg füh- 
ren mußten — was bie auf diefe Stunde continuire, — fo daß 
wir nichts Haben, die Leute Damit zui.contentiren, außer was fie 
ſelbſt mie unteldlichen Plündern und Ranben.ufurpiren, Unter 
... dem 2. Inli deſſelben Jahres hatte er an den Reichsrath ge: 
ſchrieben: „Die teutfche Nation iſt nam fo unflät geworden, daß 
die Lente den einen Tag den eluen, den andern Tag einen alte 
deren Heren ſuchen, fo daß man kaum fo Miele werben kann, 
als tägli verlaufen, befonders da die Unſerigen feit langer 
Zeit keinen Unterhalt befommen“, Geijer Geſchichte Schwe⸗ 
dens III. Seite 186 und 187. Dieſe Actenſtücke theilt ein pro⸗ 
teſtantiſcher Schwede mis? Wolfgaug Menzel, der in feiner dent⸗ 
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gennuͤtigkeit der Sranzofen, mit denen er fhon am 13. an. 
1631 feinen Subfidienvertrag ſchloß, war :nicht geringer, obs 
ſchon man ihnen Fein Monument errichtet hat. Kein Wun⸗ 
der, daß unfer unglüdliches Vaterland in dieſem Vernich⸗ 
tungsfriege nicht nur feine Ehre und feinen Reichthum, fons 
bern aud) auf Jahrhunderte hin feine Lebenskraft und feinen 
Seift, ja felbft feine alte Sprache einbüßte, und dem Hohe 
und der Verachtung der Fremden preisgegeben, nicht eins 
mal das Gefühl feiner Ohnmacht und Erniedrigung bebielt. 
Gibt es ſchmachvollere Worte, die je einem Volke geboten 
wurden, als jene, welche Guſtav Adolf in dem Lager bei 
Nürnberg, nicht lange vor der Schlacht von Lützen, an feine 
Verbündeten richtete, ale fein Fönigliches Herz über die Aus⸗ 
fhweifungen erbiitert ward, die fie felbft in proteftantifchem 
Gebiete an ihren eigenen ©laubensbrüdern und Landsleuten 
begingen, damald als er ihnen in edlem Zorne zurief: „Ihr 
Yürften, Herren und Edle! ihr, die ihr helfet euer eigen 
Land. zu zerftören! Mein Herz erbittert ſich, ja meine Ein— 
geweide zittern, da ich die Klage jept höre, daß ſchwediſche 
Soldaten unverfchämier gehalten werden (im Freundeslande) 
ats ſelbſt jene des Feindes. Allein es And feine Schweden, 





ſchen Gefchichte Tilly wie ein unfinniges Ungeheuer darftellt, der 
fo vieles von den Graͤueln der katholiſchen Feldheren zu fagen 
- weiß, verfchließt.diefen Sengniffen fein Ohr. Ja, gerade in dies 
jer Zeit, unmittelbar vor der Schlacht von Leipzig, mache er fol- 
gende Segenfäge: „Die Schweden, alle an ſtrenge Sittlichkeit 
gewöhnt, mäßig, gütig gegen den wehrfofen Bürger, fittfam bei 
Weibern, eine Truppe, die allgemein, wo ſie hinkam, Bewundes 
rumg und Liebe fand; die Kaifexlichen dagegen, mit einer Menge 
Troß und Beutewagen, zu jeder Ausfchweifnng and Graufanıfeit 
gewöhnt, gottlofem Fluchen, Zrinken, Huren ergeben, eine Trup⸗ 
96, die überall, wo fie hinkam, Schreden und Jammer verbreis 
tete“. Solche rhetorifche Floskeln, die mit dem Zeugniß Gu⸗ 
ſtav Adolfs felbft in: fo grelem Widerfpruche reden, nennt man 
Geſchichtſchreibung! J 
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es find die Teutſchen felbft, die fich mit dieſen Ausſchweifun⸗ 
gen befleden. Hätte ich euch gekannt, ihr Zeutfchen! daß ihr 
fo wenig Liebe und Treue zu eurem eigenen Lande trüget, 
ich hätte fein Pferd euerwegen gefattelt, gefchweige meine 
Krone und mein Leben für euch eingefept« *). 

Aus der Zeit Diefer deutſchen Feldzüge der Schweden 
find und von der. Heinen Chriſtina zwei Briefe erhalten, bie 
das Kind in deutfcher Sprache an den fernen Vater: fchrieb; 
fie fagt ihm darin mit Findlihen Worten: er möge bald wies 
der kommen und ihr audy „was Hübfches ſchicken“, fie fey ges 
fund, und fleißig im. Beten, und wader im Lernen, Ind ber _ 
fehle ihn Gott als feine gehorfame Tochter. Er ſelbſt empfahl 
fie mit zärtlicher Liebe feiner Schweſter. | 

Der König vollegdete unterdefien feine kriegeriſche Laufe 
bahn, den, Huhn und. den Echreden der fchwedifhen Waf⸗ 
fen mehrend, und der Krone, die einft das Haupt feiner Zoch 
ter fhmücen follte, einen Glanz und ein Unfehen im Mathe - 
der europäifchen Voͤlker verleihend, wie fie yor ihm nie beſeſ 
fen — als plötzlich im glängendften Beginne einer ungebeuezg: 
zen Zukunft, da fehon die Hoffnung auf ein nodbifchsproteftans 
tifches Kaiſerthum fi ihm eröffnete, die unfichtbar mwaltende 
Hand der Vorfehung ben Faden abfchnitt, und die tödliche 
Kugel den Eieger von Leipzig, auf den Keldern von Lügen, 
am 6.. November 1632, im. 38ſten Jahre feines Lebens, von 
zehntauſend Leichen umgeben, für immer niederfjredte, andere 
Führer auf die Bühne rufend. | u 

Chriftina, die auch alsAKatholikin und: treue Unhängerin 
der Kirche, das ruhmvolle. Andenken ihres Vuters mit ber bes 
wundernden Liebe einer Kocher treu Winahdrte, während fie 
die Sache, für die er feine Kraft und fein Leben geopfert, 
den. Zwiefpalt in der Kirche, verabſcheute: fie hat ung felbit 
in ihrer großartigen MWeife ein. Bild ihres Waters hinterlaſ⸗ 





*) Geijer I. ©, 215. Diele den König chrende Anrede wäre die 
befte Auffchrife für fein Monument zu Lützen. 
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fen. Sein kriegeriſcher Geiſt follte nicht mehr ſelbſt ihre 
mäunliche Erziehung leiten, noch fie auf ruhmvolle Schlachtfels 
der. führen, noch in die Angelegenheiten ber Staaten einweihen. 
Allein fein Bild ftand als Ideal fürftlicher Größe und Herrlich⸗ 
Beit lebendig, vor ihrer bemunderenden, nacheifernden Eeele, und 
fo hat es gewiß mehr als Bücher und Lehrer eine unſichtbare 
Gewalt auf ihre Ausbildung geübt. Hören wir fiefeleft barüber: 
„Ueberall flegte er entweder felbft oder durch feine Feldherrn, 
bis zu dem verhängnlißvollen Tage von Lügen, und auch doxf 
Rarb er fiegend und triumphirend in den Urmen bes Sieges. 
Groß dieſer Fürſt in Allem; groß ſeine Geburt, ſein 
Geſchick nicht Ainder; fein Ehrgeiz war größer als feine 
Kräfte, aber nicht größer ale fein Glück. Er war mweife, er 
war tapfer, er war ein großer Feldberg, ein großer König; 
kurz er war ber größte Dann feines Jahrhunderts, ja unter 
denen, die, brei oder vier Sahrhunderte vor ihm gelebt. Cr 
war, edelmüthig, freigebig bis zur Verſchwendung, und doch 
Waushälterifch und gefchickt in Allem. Er fprach und verftand 
—— — hielt paſſende Anreden, liebte Bücher und 
dte fchönen Wiſſenſchaften. Er war ein ſchöner Fürſt, allein 

zu flark, zu beleibt, was ihn zu beläftigen anfing. Er war 
allzu heftig und zu raſch, und den rauen zu fehr hingege⸗ 
ben. Den Wein liebte er nicht, allein er trank; eine allge- 
meine Sunde des Nordens; doch hinderte ihn dieß nicht, ſei⸗ 
nem Ruhm upd feiner Pflicht zu leben; er that es geswune- 
gen, aus politiſcher Nothwendigkeit, denn er hing nicht an 
dem Weine aus Meigung ... Kr hatte, fo fährt fie an 
einer anderen Stelle fast, „große Talente ımd große Tugen⸗ 
den, und nur wenige HNYehler; vor Allem aber trugen bie Ge⸗ 
legenheiten, die er wohl zu nüten verftand, zu feiner Größe: 
bei. In feinen Kriegen gewann er zwanzig Schlachten, bei 
neun oder zehn war er felbft zugegen. Siegreich zeigte er 
fih während ſeines ganzen Lebens, und triumphirend in fel: 
nem Tode“. Allein der Stanz diefer Größe, der Schimmer. 
dieſer Eiege und Triumphe konnte Ehriftina ‚nicht blenden 
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über bie Sache, für die der Vater geftritten; fein Geſchick 
beffagend, führt fie daher in tragifchem Zone fort: „Aber 
warum bat er micht gänzlich triumphirt? Doc laſſen wir 
dieß, es ift Zeit, den Blick von einem fo düfteren Bilde abs 
zufehren. Bedauern wir fie Alle, Die den wahren Ruhm 
nicht Eennen, die das ewige Unglüd trifft, fein Scheinbild, 
feinen Schatten für den wahren zu nehmen. Doch, o Herr! 
dürften wir uns nicht, ohne beiner Gerechtigkeit zu nahe zu 
treten, mit dem Gedanken fchmeicheln, daß Du einem Mens 
fhen Gnade erwiefen, den Du fo groß gemacht, Du, dem in 
den Herzen unerforfchlihe Mittel, und geheime, allen Men⸗ 
fhen verborgene Wege zu Gebote fliehen? Ein Strahl Deiner 
fiegreihen Gnade hätte ihn Im letzten Augenblick feines Les 
bens gekrönt! Doch fey dieß gefchehen oder nicht, wir müflen 
uns in deine ewigen. und gerechten Hatbichlüffe ergeben, und 
fie bewundern und anbeten“! Auch an einer andern Etelle ih⸗ 
rer Schrift äußert fie Diefelbe Gefinnung mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Er war wahrhaft groß durch fein Verdienft und fein 
Glück. Und nichts hätte. feiner Wohlfahrt gefehlt, wäre er: 
dem alten Olau en feineg Väter ergeben geftorben, fiatt ale. 
ein Dertheidiger der Härefie zu fallen. Um jedoch einem fo 
großen Manne in Feiner Weife Unrecht zu thun, möchte ich „lies 
ber nicht glauben, daß er fi) efiger fo ſchlechten Sache geos 
pfert. Ich will glaußen‘, daß er fi) dieſes Worwandes Hug 
bedient, um dem Ruhme feiner großen Pläne entgegenzuge⸗ 
ben. Doc wie es: fi” auch damit verhalten mag, fo hatte 
er jedenfalls das Unglück, daß er fich entweder der. Lüge 
opferte, oder jenem Echeinbilde, welches die Menſchen Ruhm 
nennen, und das, wenn auch ein Ccheigbild, doch folche Ges 
walt über große Herzen übt“. 

Wie gefahrvoll aber, wie hülflos damals. ihre eigene Lage 
war, wie dem blendenden Eonnenfiheine des Eieges und des: 
Ruhmes, nach dem Tode. ihres Vaters, die Nacht der Eorgen 
und der Zrauer folgte, auch darüber äußerst fie fih im ſchar⸗ 
fen, lebendigen Ausdrücken: „Es war Deine mächtige Hand, 
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o Herr! die meine Etirne mit diefem erften Lorbeer Frönte, 
den ein fo Foftbares Blut (zn Lünen) beneht. Der Eieg 
war es, ber mich zuerft als Königin in Deutfchland verkün⸗ 
digte, und nur kurze Zeit daranf hallte fein trauervolles und 
glorreihes Echo in Echweden wieder. Auf einem unheilvol⸗ 
Ien Schlachtfelde, wo der größte König der Erde gefallen, 
dort nannte der Eieg zum erften meinen Namen, und er vers 
kündete, als mein Herold zum erfienmal in Deutfchland den 
berfömmlihen Ruf: Der König iſt todt! hoch Tebe der 
König! — Uber wie verfrhieden waren diefe beiden Könige? 
Der Todte war der größte der lebenden Menſchen, und ber 
lebende die ohnmächtigfte aller Kreaturen! Welch ein Schmerz 
für fo viele Zapfere, ein Kind, das Faum der Wiege entſtie⸗ 
gen, dem größten König der Erde felgen zu fehen! Und body 
war bieß Kind das einzige Band, wie ſchwach ed auch immer 
ſeyn mochte, das dieſe zahlreihe Echaar der Tapferen, von 
fo verfchiedenen, fo entgegengefegten Intereſſen, zuſammenhielt, 
indem Alle ein hbingebender Muth befeelte, die Rechte einer 
Tochter zu fehirmen, die in fo verhängnißvolfen Augenblicke 
zu horrſchen begann, und durch die es Dir gefallen hat, fo 
große Dinge, die fpäter unter fo ſchwacher Leitung vollbracht 
wurden, glorreich zum Ziele zu führen, auf daß Dir allein 
der Ruhm davon verbliebe, Wie es die Gerechtigkeit verlingt“. 

Die Umftände waren In der That die unglücklichſten von 
der Welt. Rach außen ſah ſich Schweden in einen Krieg 
verwickelt, deſſen Ausgang Niemand abſehen konnte. m Ver⸗ 
trauen auf ſein Glüͤck und feinen Geiſt hatte Guſtav Adolf 
das Directorium dieſes Kefeges übernommen, der zu den Kräfs 
ten feiner Macht in keinem Berhältniffe Nand. Er felpft, 
fhleht von Haufe unterftügt, und an die wallenfteinifche 
Weife hingewiefen, hatte troß des Siegesglanzes, der ihn 
umgab, nur mit Mühe die Dieciplin in diefen bunten, von 
der Werbtrommel zufammengewirbelten Heeren bemoralifir- 
ter Sölbner aufrecht zu halten gewußt. Er felbft hatte 
die feige Charakterlofigkeit feiner Glaubensgenoſſen erfahren, 
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über bie Sade, für bie ber Vater geftrittien; fein Gefchid: 
beflagend, führt fie daher In tragifchem Zone fort; „Niber 
warum bat er nicht gänzlich triumphiert? Doc laſſen wir 
bieß, es ift Belt, den Blick von einem fo büfteren Bilde abs 
zukehren. Bedauern wir fie Ulle, die den wahren Ruhm 
nicht Kennen, bie das ewige Unglüd trifft, fein Scheinbild, 
feinen Schatten für den wahren zu nehmen. Doch, o Hear! 
dürften wir uns nicht, ohne deiner Gerechtigkeit zu nabe zu 
treten, mit bem Gedanken fchmeicheln, daB Du einem Men⸗ 
fhen Gnade erwiefen, den Du fo groß gemacht, Du, dem im 
den Herzen unerforfchlihe Mittel, und geheime, allen Mens 
fchen verborgene Wege zu Gebote fiehen? Ein Strahl Deiner 
fiegreihen Gnade hätte Ihn Im legten Augenblick feines Les 
bens gekrönt! Doc ſey hieß gefcheben ober nicht, wir müflen 
uns in deine ewigen und gerechten Rathſchlüſſe ergeben, und 
fie bewundern und anbeten“! Auch an einer andern Etelle ih⸗ 
rer Schrift äußert fie biefelbe Geſinnung mit folgenden Wors 
ten: „Er war wahrhaft groß durch fein Verdienft und fein 
Glück. Und u I hätte. feier Wohlfahrt gefehlt, wäre er 
dem alten Glauben feiney Wäter ergeben geftorben, flat al. 
ein Dertheidiger der Härefie zu fallen. Um jebod einem fo 
großen Manne in keiner Weife Unrecht zu thun, möchte ich lie⸗ 
ber nicht glauben, daß er ſich efiügr fo ſchlechten Sache geos 
yfert. 3 will glauben, daß er fi dieſes Worwandes Hug 
bedient, um dem Ruhme feiner großen Plaͤne entgegenzuge⸗ 
ben. Doch wie. es: fi auch bamit verhalten mag, fo hatie 
er jedenfalls das Unglück, daß er fi) entweber ber. Lüge 
opferte, oder jenem Echeinbilde, weiches die Menfchen Ruhm 
nennen, und das, wenn auch ein Echeimbild, doch ſolche Ges 
walt über große Herzen übt“. 

Wie gefahrvol aber, wie hülflos damals ipre eigene Lage 
war, wie dem blendenden Eonnenfcheine des Eieges und bes: 
Ruhmes, nach dem Tode ihres Vaters, die Nacht der Sorgen 
und der Trauer folgte, auch darüber äußert fie fih in ſchar⸗ 
fen, lebendigen Ausdrücken: „Es war Deine mächtige Hand, 
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o Herr! die meine Etirne mit dieſem erften Lorbeer Frönte, 
den ein fo Foftbares Blut (zu Lügen) beneht. Der Eieg 
war es, der mid) zuerfi ale Königin in Deutſchland verkün⸗ 
digte, und nur Furze Zeit darauf hallte fein trauervolles und 
glorreihes Echo in Echweden wieder. Auf einem unheilvol⸗ 
len Schlachifelde, wo der größte König der Erde gefallen, 
dort nannte der Sieg zum erſten meinen Namen, und er vers 
kündete, als mein Herold zum erftenmal in Deutſchland den 
berföümmlihen Ruf: Der König ift todt! hoch lebe ber 
König! — Aber wie verfihieden waren diefe beiden Könige? 
Der Todte war der größte der lebenden Menjchen, und ber 
lebende die ohnmächtigfte aller Kreaturen! Welch ein Schmerz 
für fo viele Iapfere, ein Kind, das kaum der Wiege entflie: 
gen, dem größten König der Erde felgen zu fehen! Und body 
war dieß Kind das einzige Band, wie ſchwach es auch immer 
fepn mochte, das biefe zahlreiche Schaar der Tapferen, von 
fo verfchiedenen, fo entgegengefegten Intereſſen, zuſammenhielt, 
indem Alle ein hingebender Muth befeelte, die Rechte einer 
Tochter zu ſchirmen, die in fo verhaͤngnißvolſem Augenblicke 
zu beerfchen begann, und durch die es Dir -gefallen bat, fo 
große Dinge, die fpäter unter fo ſchwacher Leitung vollbracht 
wurden, glorreich zum Ziele zu führen, auf daß Dir allein 
der Ruhm davon verbliebe, We es die Gerechtigkeit verlingt“. 

Die Umftände waren In der That die ungfücliähften von 
der Welt. Rah außen fah ſich Schweden in einen Krieg 
verwickelt, deffen Ausgang Niemand abfehen Fonnte. Im Vers 
trauen auf ſein Glück und feinen Geift hatte Guftav Adolf 
das Directorium diefes Kefeges übernommen, der zu den Kräfs 
ten feiner Macht in einem Verhaͤltniſſe and. Cr felpft, 
fbleht von Haufe unterftügt, und an die wallenfleinifche 
Weiſe hingewiefen, hatte trog des Eiegesglanzes, der ihn 
umgab, nur mit Mühe die Dieciplin in dieſen bunten, von 
der Werbirommel zufummengewirbelten Heeren bemoralifie: 
ter Söldner aufrecht zu halten gewußt. Er ſelbſt hatte 
die. feige Charakterlofigkeit feiner Glaubensgenoſſen erfahren, 
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in bitteren Klagen fie ihnen vorgehalten, und wenn er konnte, 
nicht mit Gründen, fondern mit Kanonen zum DBeltritte fie 
gezwungen. Und was war erft von Frankreich zu hoffen, 
das den Beginn feines Glückes ſchon mit forgenvollem Neide 
ſah, und den Krieg nur zu feinem Vortheil gesgp die eiges 
nen Glaubensbrüder führte. Das eiferfüchtige "Dänemark 
barg mit Mühe feinen Unmuth; Polen fühlte die frifch big 
tenden Wunden. Und nun war plöplid der Seift, der Als 
les geleitet, auf dem Schlachtfelde gefallen, und ftatt eines 
fiegreichen Königs führte die ſchwache Hand eines fechsjähris. 
gen Mägdleins das Ecepter über ein Meich, deffen Inneres Fein 
berubigendered Bild, als fein Aeußeres darbot. Denn noch 
hatte Echweden und fein Eriegerifcher Adel nicht vergeffen, 
daß das Heid ein Wahlreich mit Erbfürftentyümern gewefen;, 
ungemefjene Unfprüce fuchte diefer Adel gegen die Krone ei⸗ 
ner. kaum. gegründeten erblichen Dynaftie geltend „zu machen, 
während er mit immer weitergreifender Wucht auf die fegten 
Bauern drüdte, die er aus unmittelbaren Untertd fer 
‚Krone, zu mittelbaren und ihm. ſtetcckpflicczen Pabauern 
machen wollte; ein Beftreben, was rückwirkend in den Her- 
zen dieſer erbitterten Bauern demokratifhe Gefinnungen: 
von Gleichheit und Volksherrſchaft wedte, die dem del 
und der Monarchie gleihmäßig gefährlich 58 werben drohten. 
Und über dieß Alles endlich die gaͤnzliche Erſchoͤpfung des 
Landes. durch die langjährigen Kriege, : denen feine Kräfte 
nicht gewachfen waren, ‚die Verwilderung des Volkes in dem 
wilden militairifchen Leben. Schon Guſtav Adolfs ganze. 
Politif war mit Zuftimmung feiner Etände dahin gegangen, 
den Krieg fo weit ale möglich von den Gränzen Schwebene. - 
zu entfernen; denn daß fie nirgends fchwächer ſeyen ald da⸗ 
heim, darüber waren beide einig. Und nun fehlte dem fo’ 
vielfach innerlich zerriffenen und äußerlich bedrohten Reiche 
ein Haupt; im Namen eines Kindes follie feine Verwaltung, 
follten feine Kriege geführt, und ehrgeizige Partheien und. 
meuterifche Soldaten im Zaume gehalten werden! 
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Aber eben weil die Gefahr ſo groß war, dieß allein 
‚machte fie minder gefährlich, denn dad Drohende des gemein- 
Tamen Unterganges machte die Stolzen, die Zwieſpaltigen ei⸗ 
nig und folgſam; ber Schrecken war es, der das Vaterlande- 
‚gefühl weggte ‚und jeden Blick nad einem rettenden Eterne, 
der das Reich vor einer. blutigen Anarchie bewahren follte, 
Ankehrte. Als folcher aber erfchien in den Augen der Na⸗ 
tion der vielgeprüfte Mathgeber, ' ber vertraute Freund bes 
gefallenen Rönigs, der Kanzler Axel Orenftjerna. In 
ihm lebte der Geift des Dahingefchiedenen fort; er vertrat 
‚Schweden die Etelle eines Königs und ward für Chriſtina 
ein zweiter Vater; er diente ihr ale treuer Lehrer, der fie 
in die Kunft der Herrfchaft einführte, und fie mit feinen, durch 
fange Erfahrung, mitten im Strome des Lebens und der Ge⸗ 
fchichte gefammelten Kenntniffen in die Verhäftniffe aller eu⸗ 
ropäifchen Staaten einweihte. Weil daher Feiner von allen 
Staatömännern. und Feldherren des fehwedifchen Hofes fol 
chen nfluß au ihre Bildung gewonnen, wie dieſer Edel⸗ 
man AMaltfchiv Sitte im beiten Sinne des Wortes, fo 
wollen wir neden jenes Bild, welches. die Tochter von dem 
Vater uns hinterlaffen, das ftellen, was die Schülerin’ von 
ihrem Lehrer in ihrem Herzen bewahrt: „Großkanzler des 
Reiches““, Tage ie, „mar Axel Oxenſtjerna, diefer große 
Man, vb dem ich ſchon fo oft gefprocdhen, von dem ich 
noch öfter in Dee Folge fprechen werde, und von dem man 
nicht genug fprechen könnte. Vieles hatte fich diefer große 
Mann zu angeeignet, da er in feiner jugend tüchtige 
Studien gemadt. In Mitte feiner großen Befchäftigungen 
las er noh. Er befaß große Fähigkeit und große Kenntniß 
der Sefchäfte und Intereſſen der Welt. Er kannte die ftars 
fen und ſchwachen Eeiten aller Staaten unferes Europas. 
Seine Weisheit, feine Klugheit waren vollfommen, umfangs 
reich feine Faſſungskraft, groß fein Herz. Er war unermüds 
lich. In den Gefchäften hatte er eine Beharrlichkeit, einen 
Fleiß. ohne leihen. Er machte daraus fein Vergnügen umd 
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feine einzige Beſchaͤftigung; und-erlaubte er ſich eine Erholung, 
fo waren die Gefchäfte feine Zerftrenung. Er war mäßig für 
ein Land und Jahrhundert, wo diefe Tugend unbelannt ift. 
Er Hatte einen langen Schlaf und fagte, daß keine Angeles 
genheit ihn je am Schlafe verhindert oder ihn aufgeweckt, 
nur zwei alle in feinem Leben ausgenommen: ber Tod des 
Könige nämlich, und der Verluſt ber Schlacht von Nördlin⸗ 
gen; fonft hatte er immer, ohne aufzuwachen, feinen vollen 
Schlaf durchgefchlafen. Er fagte mir oft: wenn er fchlafen 
gebe, fo entkleide er fih mit dem Node auch aller Eorgen 
und laſſe fie bis zum” närhften Morgen ruhen. Uebrigens 
war er ehrgeizig, aber getren, umbeflechlich, nur ein wenig 
zu langfam und phlegmatifh. Er wurde Großfanzler unter 
Guſtav IX. in eine Aller von 24 Jahren, was in Schwes 
ben ohne DBeifpiel iſt. Er diente vier Königen in bdiefer 
Würde, und ftarb ſechs Monate nad) meiner Abdankung, die 
er nicht ertragen konnte. Ste machte ihm ein Herzleid, daß er _ 
nicht mehr derfelbe zu ſeyn fchien; da er überdieß fchon fo vor= _ 
gerüdten Alters war, daß er einem fo fchmerzlichen Schlage 
nicht widerſtehen konnte. Er war eines ber größten Hin⸗ 
berniffe, welches ich befiegen mußte, um Dir, o Gott! Als 
led zum Opfer darzubringen ; denn ich liebte diefen großen 
Mann, wie einen zweiten Vater. Ich war ihm zu Dank ver 
pflichtet, und ich kannte Alles, was ich ihm fchuldete, ohne 
gegen fein Verdienft und feine Dienfte undankbar gu ſeyn. 
Allein ih war zur Ehre eines vollfommenen Opfers berufen 
und meiner Beflimmung mußte ich folgen. Dieß Zeugniß aber 
bin ich feinem Verdienftl fchuldig, nachdem ich beinahe alles 
Eennen gelernt, was dieß Jahrhundert Großes und Ausgezeich⸗ 
neies beſitzt, fo find mir wenige Männer begegnet, die ihn auf: 
gewogen hätten“. Dieß war der Eteuerführer, in beffen Hans 
ben, nach dem Tage von Lügen, die Geſchicke Schwedens und 
feiner unmündigen Eöniglihen Tochter Tagen, und er zeigte 
fich des Vertrauens, das fein König und fein Volk ihm ges 
fchenkt, nicht unwürdig, wie wir in der Sortfegung fehen werden. 


IV. 


Biſftoriſche Andeutungen über bas MWerbältniß und bie 
Stellung bes Blaubens an ben Teufel zum Eutherthume. 


(Bon einem Proteftanten.) 


In einer der früheren Auflagen des Brochanfiichen Converſations⸗ 
Lexicons fchloß der dem Tenfel gewidmete Artikel mit folgender Phrafe: 
„dan werden wir den Teufel in der Bibel und der Dogmatik dulden, 
wenn er auch aus der Sprache des guten Tones verfchwinden mußte, 
und feine Rolle nur noch in der GEonverfation derjenigen Elaffe von 
Krartmenfchen hat, für welche dieſes Lericon nicht beſtimmt if“. 
die nenern Auflagen jenes Buches diefen Sap unterdrückt haben, fo 
darf man wohl daranf rechnen, nicht mehr zu den von der Eonverfas 
tionsfericonsfectüre andgefchloffenen Unglücklichen gezaͤhlt zu werden, oder 
für einen Kraftmenfchen zu gelten, wenn man fich herbeiläßt, dem gu⸗ 
ten, durch die brockhauſiſchen Converfationsbemühnngen flerentypirten, 
Anten Tone durch eine Reminiscenz an den ercindirten Böfewiche Läftig 
zn fallen, wobei natürlich die Vorausſetzung zum Grunde liegt, daß 
diefe Zeiten auch proteftantifchen Leſern zu Geficht kommen, für welche 
obige Phrafe nebit dem Eonverfationsfericon allein beftimme au ſeyn 
dien. Die Katholiten dagegen konnten anf das Kraftmenfhenthum 

nfpruch machen, anf welches diefe moderne Weisheitsſybille verächtiis 
be Seitenblicke wirft. Obgleich fie ſich keineswegs gleich ihrer Confeſ⸗ 
fionsgegner immerfort damit bräften, ihre Religion und ihre Glaubens⸗ 
anfichten für ſchriftmäßig auszugeben, fo find doch gerade fie ed, welche 
in der Lehre vom Teufel fih an die in der Schrift über diefe geiftige 
Potenz vorkommenden Aenßerungen hielten, während die Proteflanten: 
von demfelben fo weit Umgang nehmen, daß der converfationglericale 
Zenfelsrererent den Unhold nur aus dumpfem Respect vor dem Schrift: 
wort in der Bibel und Dogmatik, aus welcher er einmat nicht hinaus⸗ 
zuerflären ift, duiden mag, und fein Buch, d. h. die Summe moderner 
proteftantifcher Bildung denen geradezu verfchloß, weiche fo ungeſchlacht 
find, dem Teufelswahne noch zu huldigen. Hiebei ift nur, wie bei fo 
vielen bibtifchen Lehren, weiche der Proteſtantismus etiminirt und hins 
wesgeäßt hat, zu vermundern, ıwie man, nachdem die Bibel fo trefflich 
andgeweidee worden, daß nur die Sprahenhülle übrig blieb, der Pror 
teftantiömus bei dem alten Köhlerglanben verharren kann, er gründe 
fih nur auf den Inhalt der Schrift. Der Glaube an den Teufel und 
deſſen Verhaͤltniß zum menfchlichen Gefchlechte war in der Kirchenlehre 
nah den in der Heiligen Schrift hierüber enthaltenen Winken und aus⸗ 
gefprochenen Aeußerungen ansgeflaltet worden. In dem Lehrgebäube 
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der Kirche hatte der Feind von Anbeginn in weiterer Entwicklung des 
Schriftbegriffes Ehrifto gegenüber eine fehr bedentſame Stellung erhalz 
ten. Die Kirchenlehre (S. catechismus Roman. I. Theit IV. Haupt: 
ſtück nro. 13 und IV. heit XV. Hauptflüd) hatte ed für einen 
der Zwecke ded Zodes Jeſu erflärt, das Menfchengefchlecht von der 
Herrſchaft des Teufels zu befreien, unter weiche daſſelbe durch die Sünde 
der Ureltern nnd feine eigene aerathen war. Damit war zugleich einem 
der ſchwierigſten Begriffe der Dogmatik, dem der Verfuchung, ein poſi— 
tiver Stüspunft gegeben. Von Gott, dem Urheber und Inbegriffe al⸗ 
les Guten, konnte ein chriftliches Gemüth ſich dieſelbe ohnehin nicht 
ausgehend denken. Eie wurde aber anf die einfachfte Weife begreiflich, 
wenn man fi) die Ihätigkeit des erften Verführers, welche von Sort 
zugelaflen war, fortgefet dachte, eine Annahme, zu welcher Schrift 
und Vernunft drängten. Wie fehr auch Luther durch ungehührliche 
Aeußernngen letztere herabzufesen fich bemühte, fo gab er ihrer Gewalt. 
doch darin nachl, daß er jene Auſicht vom Teufel fefthielt und am die 
Gewalt defleiben fo wie feiner Verführungskünfte über die Seelen um 
fo unerfchütterlicher glanbte, als er ſelbſt im Wege eigeuer Erfahrung 
die vollguͤltigſten Beweife der Exiſteuz und nachdrudvoliften Thätigkeit 
des Feindes der Menfchheit in die Hand bekommen zu haben fich über: 
eugt bielt. Er zweiielte deßhalb nicht an feiner Berechtigung, wie 
Borfteitmg vom Urfeinde des Menfchengefchlechtes durch fcharf gezeich⸗ 
nete Bilder anſchaulich zu machen, wobei er burleske Anthropos 
morphismen nicht ſcheute, um die dee vecht faßlich darzuftellen. 
Unzweifelhaft iſt, daß unter allen Menfben, weiche bis jest 
geſchriebene Nachrichten über ihren Verkehr mit dem Teufel hin⸗ 
terlaſſen haben, niemand reichliher damit aufgewartet hat, als der 
Eistebener Reivrmator. Wenn man feinen Mittheilungen glauben 
darf, fo ſtand er mit dem Herrfcher der Hölle auf dem burfchikofeften 
und traulichſten Comment. Dabei behandelte er, wie 3. B. der oft res 
novirte welthiftorifche Dintencler auf der Wartburg beweist, die ſatani⸗ 
ſche Majeftät mit einem fo zügelloſen Hochmuthe und mit folder, alle 
ante Sitte hintanfenenden Verachtuna, daß, die Lefer von Luthers 
Schriften, weiche eine trefflihe Selbſtſchau diefes merfwürdigen Mans 
nes enthalten, fich der Ueberzeugung nicht, erwehren können, der Zeus 
fel müſſe alle jene Beleidigungen zulest immer doch nur für freunds 
ſchaftliche Scherze angefehen und Luther im Grunde für feinen Freund 
aehalten haben, da er die Beſuche fleißig fortfegte und ſich durch 
alte ihm angethane Grobheiten von Ddenfelben nicht, abſchrecken ließ. 
Wer irgend glaubt, es fen hier im mindeflen übertrieben, der beliche 
Luthers Tiſchreden einzufehen, worin er vornämlich über die Art diefes 
Umganges die zahlreichiten Meitcheitungen finden wird, von denen viel⸗ 
leicht kaum eine feiner Schriiten leer ift. Luther feinerfeits nahm die 
Beiuche des Teufels‘ nicht fo freundſchaftlich, als dieſer diefelben 
darbot. Er fand fi, wie natürlich aus Aeußerſte dadurch genirt 
und erſchreckt. Deßhalb fügte er der Worftellung der Kirchenlehre 
noch die ihm ganz eigenthümliche Meinung bei, daß Gott dem 
Teufel „deßwegen eine fo größe Gewalt über den Menfhen vers 
ftatte, auf daß die gottlofen und verftocdten Menfchen gefchlagen 
werden, und ſich fürdten nnd glauben, und Gott anrufen fernen“. 
Hiernach erfcheint der Teufel als ein Iuchtmeifter und Gerichtediener 
Gottes, welcher die Menfchen durch Furcht und Schreden in Gehor⸗ 
ſam und Glauben des Gerichtsheren zu haften Hat. Ju. noch detailir⸗ 
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tern Angaben über die widerwärtigen Thätigkeiten des Teufels läßt 
ſich euther in feinem Katechismus ein, wo er unter die Abgdttifchen 
auch die vechnet, „die ed gar zu grob treiben und mie dem Teufel eis 
nen Bund machen, daß er ihnen Geld genug ei oder zur Bulſchaft 
heffe, ihr Vieh bewahre“. An einer andern Stelle ded großen Kater 
chismus wird dem Teufel nachgefagt, daß er: „Hader, Mord, Autruhr 
und Krieg anrichtet, item Ungewitter, Dagel, das Getreide und Vieh 
zu verderben, die Luft zu vergirten“. Was dieſen diaboliſchen Details 
ıngeachtet von der Gegenftändlichkeit Der Zenfelderfcheinungen, die der 
wittenbergiſche Reformator auszuſtehen hatte, zu halten fen, und wie 
diefelben von einer geſunden Pſychologie aufzufaflen find, iſt bes 
reits Seite 251 des Il. Bandes und Seite 280 8 des III. ⸗ 
des dieſer Blätter, fo wie Seite 252 sq. des I. Bandes von Cas⸗ 
par Riffels Kirchengefchichte der neneften Seit angedeutet. Es laͤßt 
ſich nicht verkennen, daß die meiſten Viſionen, in denen der Wi⸗ 
derfaher dem Reiormator, mamentlib während lauger Einſamkeit 
. B. auf der Wartburg, ſich darftelite: als verfonificirte Zweifel an der 
— ſeines Beginnes nud der Wahrheit ſeiner Lehre: als 
Geſtalt gewordene Gewiſſeneſernpel zu erklären find, während audere 
Scenen feiner Nactkriege mit dem höltifhen Unholde auf ein Haar 
der verfchrieenen Beſeſſenheit durch einen böfen Geiſt gieihen. Wie 
man aber auch jetzt über den pſychologiſchen Urfprung und Charakter 
der unzähligen Zeufelderfcheinungen, deren fich Luthek eben fo rühmte 
als er andererfeits vechtfchaften Davor fchauderte, denken man, fo wird 
man nach Alten, was Luther ſelbſt darüber beibriugt, naar keinen Zwei⸗ 
fel darüber hegen können, daß für ihn diefe Vilionen insgeſammt eine 
objective Gewißheit hatten, welcher dad Harfte Bewußtfenn inwohnte: 
daß er es mit dem Feind von Anbeginne an thun habe. Am bedentfans 
ften find feine von ihm ſelbſt erzählten Dispntationen, die er in der 
Stille der Nacht mit dem Verfucher führte, weicher hiebei allezeit ale 
ein „geſchwinder, tiftiger Mhetor erfcheine der aus einem Eplitter eis 
nen aroßen Balken und was Gutes ans der (Luthers) Lehre kommen, 
das Gottlob nun ſchon viel ift, au eitel Eünden kann maden“. Auch 
bringe der Teufel nicht felten „Argument die Luthern in Darnifch jaz 
gen‘. Höchſt auffallend muß es den unbefaugenen Lefer der Echrifs 
ten Luthers erfcheinen, Daß nicht wenige der hanptfächlichften Argus 
mente, welche er wider die katholifche Kirche, die er nur das Papftthum 
zu nennen fich gefiel, vorgebracht, aus den Eutgeanungen hervorgegans 
gen find, mittelſt deren der Tenfel anf feine Gewiſſensſernpel antwortete, 
Es möchte keine undantbare Mühe feyn, wenn fich ein fleißiger Kenz 
ner und Lefer von Lucherd Echriften daran machen wollte, zu fondern 
und zufammenzuftellen, was in der Pelemik Luthers wider Die alte Kirs 
he aus diabolifchen Einflüfterungen hervorgenangen ift, indem damit 
die Apolonetit der Kirche gegen die Reformation mit einem originellen 
Beitrage ſich bereichert fehen würde. Höchſt einflußreih erwieſen fi 
aber die AUnfchläge des Böſen anf die Abſchaffung des Meßopfers im 
Proteſtantismus. S. 185 des X. Bandes diefer Blätter ift bereits 
angedeutet, wie Luther gar bald eingefehen, daß dem Papſtthum kein 
ardßerer „Piuff“ verſetzt werden könne, als wenn er den enchariftifchen 
Ehriftus von der Kirhe loszumachen wiffe, und wie der Teufel ihm 
beftürmt habe die Meſſe abzuſchaffen. Es iſt intereffant den Pergang 
in Luthers Buche von der „Winkelmeſſe und der Praffenmeihe“ nad: 
zuleſen, worin er, beilänfig geſagt, den heiligen Water einen Rapentbs 
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nig, die Bifchöre und Pfarrherrn Gottesdiebe, Kirchenränber, Winter: 
pfaffen, beillofe, verdammte Narren, die Melle ein Gräuel, das Opfer 
einen Dre, Koth und Unfat, die Weihe einen garftigen, ſtinkenden 
Ehryfam n. |. w. nennt. Diefe Schrife iſt awar in Lutherd Werken 
mit der Tahreszahl 1555 überfchrieben, allein es geht aus derſelben 
hervor, daß er die hierin erzählte Zenfelserfheinung 16 Jahre nach 
feiner_Priefterweihe, weiche 1507 erfolgte, mithin etwa in Jahre 1521 
oder 1522 alfo vermuchlich auf der Wartburg gehabt hat. Ullenber 
bat in Luthers Leben und Wirken (deutſche Ueberſetzung Mainz 185 
&. 106) den Beweis angetreten, daß dieſe Disputarion mit den Teu⸗ 
fel_ vor dem November 1521 flattgefunden hat. Nach einer kurzen 
Mieitung, worin er, der Neformator, fein zum Ekel oft wiederhoftes 
demüthiges Erbieten mit dem Papfte in Frieden zu halten, wenn man 
ihn ſelbſt gewähren laſſe, abermals anbringt nnd behauptet, wie die 
Papiſten den Ablaß jene ferbft für lauter Betrug haften und wie bie 
ganze Chriftenheit durch den Ablaß verführt umb betrogen worden, 
fährt er fort: „Ich will an mir anheben und für euch heiligen Vet⸗ 
tern eine Beine Beichte thun. Gebet mir eine gute Abſolution, 
die end ſelbſt nicht fchidtich fey". Nun erzählt er, wie der Zeus 
fet ihn angetreten, als er zu Mitternacht auferwacht mit der Fras 
ge: „OHöret ihr Hochgelehrter, wie wenn & mie Eurer Wins 
kelmeſſe eitel Abgötterei getrieben und nicht Ehriftus Leib und Blut, 
fondern eitel Brod und Wein da angebetet nnd andern anzube⸗ 
ten fürgehatten‘‘? Luther entgegnete: er fey ein geweihter Pfaff und 
habe Alles aus Befehl und Gehorfam gethan und mit aller möglicher 
Andacht Meffe gehalten. Der Teufel erwiederte: auch die Türken und 
Heiden thäten alles aus Befehl und Gehorfam und die Pfaffen Jero⸗ 
baams zu Dan hätten Alles vieleicht mit größerer Andacht gethan, als 
die rechten Priefter zn Jeruſalem. Es fen nun gar nicht ansgemache 
ob Luther befier am Altare gedient habe, ald alle jene. _ Pier brach 
mir wahrlich der Schweiß aus, meldet diefer, nnd das Herz begann 
mir an zietern und zu pochen, „Der Zenfel weiß feine Argumente wohl 
anzuſetzen und fortzudringen und hat eine ſchwere und ſtarke Sprache 
und gehen ſolche Disputationen nicht mit langen und vielen Bedenken 
zu, fondern ein Augenblick!t ift eine Antwort um die andere und ich 
habe da wohl erfahren, wie ed zugeht, daß man des Morgens die Leute 
todt im Bette findet. Er kann den Leib erwürgen, das ift eind. Er 
kann aber auch der Seele fo bange machen mit Disputiren, daß fie 
ausfahren muß in einem Augenblicke, wie er mir’d gar oft nahe ges 
bracht hat. Pu, er hatte mich in diefer Disputation ergriffen nud ich 
wollte ja nicht gern fiir Gott einen folchen unzähligen Haufen Gränel 
anf mir faffen, fordern meine Unſchuld vertheidigen und hörte ihm zu, 
was er für Urfachen häfte wider meine Weihe und Confecriren‘“. Nun 
folgen die Vorwürfe des Teufels. 1. Zunächſt hielt er Luthern vor, 
daß er ınd alle Papiſten an Chriſtum keinen andern Glauben hätten, 
ars die Türken und Teufel, weßhalb fie nicht bei Ehrifto fondern bei 
Maria und den Heiligen Zroft gefuht. Sie feyen alfo gar nicht die 
Perſonen gewefen, die hätten die Wandlung bewirken können. 2. Ehri: 
fi Meinung fey dahin gegangen, daß das Sacrament feinen Chriften 
gereicht werde, wie daß Wort communio bezeichne. Deßhalb fen es 
unrecht, wenn der Pfaff allein das Abendmal nehme. Luther habe fol: 
es nun 15 Fahre rang aechan und niemanden das Sacrament gereicht. Er 
babe alfo wider die Ordnung Ehrifti gewandelt. 5. Eben ſo habe 
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er darin wider die Meinnng Chriſti gehaudelt, daß er bei dem Sacra⸗ 
mente nicht, wie Chriſtus wolle, deſſen Tod verkündigt (zu ſeinem Ge⸗ 
dächtniſſe)y“. Aber du Winkelmeſſer haft nie Fein Wort gepredigt; 
allein haft dn ed genommen; allein haft du mie dir ſelbſt gewispelt. 
4. Wenn nah Ehrifti Meinung das Sacrament eine gemeine Speife 
feyn folle, den Chriften zu reichen verortuet, fo ſey ed eine verfchrte 
Welt, wenn Luther, wie derfelbe gethan, als einzelne Perfon ein Opfer 
gegen Gott darans mache. „Di fchweigeft dort im Winkel und friffeft 
es allein“. Er fey atfo kein Sacramentöpfaffe, fondern ein Oprerpfaffe 
ewefen. 5. Endiih aber habe die Reihung des Sacramentes an die 
einde den Zweck, deren Glauben zu flärken und Chriftum vor ber: 
feiben öffentlich zu loben. Luther habe aber ein eigen Werk darand 
gemacht, fen ein eigener Werkpfaffe, aber nicht, wie er gefollt, ein ges 
meiner Kirchenpfaffe geweien, indem er ed, wie fein übrig gut Werk 
verkauft. — Aus alten diefem folgert der Tenfel: „Weil dn denu die 
Derfon nicht bift, die es thun fol und die Perfon nicht da ift, welche 
es haben foll, uud die eudliche Meinung verkehrt ift, Die Ehriftus da 
geordnet hat und haben will, und du doch zu keinem andern, denn zu 
ſolchen fchändfichen und verkehrten Piaffen geweihet bift, fo ift beide 
dein Weihe und Wandlung zu lanter nichts, denn Gottestäfternng und 
Verſuchung und bift weder Pfaffe noch das Brod der Leib Chriſti in 
deiner Meſſe“. Aus Beſorgniß, daß Luther ihn noch nicht gefaßt, vers 
anfchanficht der Teufel feine Rede durch Gleichniſſe und zeigt, wie es 
eine Zaufe genannt werden könne, die an einer Glocke oder am Winde 
vorgenommen wird, weil Glocke und Luft nicht Vergebung der Sünden 
und den heiligen Geift empfangen könnten. Auf gleiche Weiſe fen auch 
Bei Luthers Sacramentsverrichtung Feine Perfon vorhanden, welche des 
Sacramentes empfähig wäre. Die etwaige Einrede Luthers, daß er 
ſelbſt ja das Sacrament empfange, Läffet der Zenfel im Voraus nicht 
gelten, weit überhaupt fein Sacrament, am wenigften dag höchfte, at: 
lein und felber gemacht werden könne. Warum lehret Ihr nicht auch, 
daß fich einer möge oder ſolle felber taufen? Warıım ift daſſelbe feine 
Zaufe? "Warum ift daflelbe keine Firmelung, da fich einer feiber fir: 
melt? Warım ift das Heine Weihe, da fich einer felbft weiher 2. 2 
Ehriftnd Habe freilich mit den Füngern fich feibft genommen im Sacramente 
und ein Pfarrer famme der Gemein möge ed auch nehmen „aber er macht's 
und nimmts nicht allein für fih, fondern empfäht's mit der Gemeinde 
oder Andern nud gehet Alles in der Ordnung und Befehl Ehrifti; aber 
ich vede jest von dem Wandeln und Machen; ob einer ihm feibs möge 
wandeln und machen“? Im diefer „Anaft und Noch“ wollte Luther 
mit dem alten Harnifh, den er im Papſtthum anziehen fernen, näms 
lich intentione und fide ecclesiae den ZTenfel von fi weilen, wonach 
es gar nicht auf feinen eigenen, fondern den Glauben der Kirche 
ankam, weßhalb feine Weihe und Meſſe doch recht feyn könne. „Dars 
wider fließ er mich alfo: Lieber, fage mir, wo fteht Das gefchrichen: daß 
ein glaubloſer, gottlofer Menfch möge baher treten und auf der Kirs 
hen Glauben und Meinung wandeln? Womit beweifeft dir, daß die 
Kirche dir ſolche Meinung darftrede und feihe zu deinem eigenen Wins 
kelwerk? Habens aber Menichen gefagt ohne Gottes Wort, fo ift es 
alles erfogen, ja fo manfee ihr im Fiuftern unter dem Namen der Rirs 
chen und fol darnach alle ener Gräuel der Kirchen Meinıng heißen?“ 
Der Teniel, welcher etwa eine Entgegnung auf Luthers Lippen bemers 
ten mochte, Fam ihm mit der abweifenden Bemerkung zuvor, „Ichre 
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du mich nicht was der Kirchen Glaube und Meinung fey“, denn bie 
Kirche glaubt, (wie der Teufel zuniebt,) nichts anßer Chriſti Meinung 
und Ordnung. Luther Lüge alſo anf die Kirche und wolle fich. färben mit 
ihrer Meinung, die doch aber nicht wider Ehrifti helles Wort und 
Meinung feyn könne, der Zenfel ſchließt alfo mit der Bemerkung: 
„Weil du denn nicht anders geweiht bift, daun zur Winkelmeſſe, das ift, 
zu thun wider die Worte und Anordnung Ehrifti, fo bift du mehr ents 
weiht, ald geweiht und ift deine Weihe viel nichtiger und ärger, denn die 
Glockentaufe und die Steinweihe. Darum wirft du auch gewißlich nicht ges 
wandeit, fondern eitel Wein und Brod, wie die Heiden geopfert nud den 
frommen Ehriften als ein gut Wert verkauft und mitgetheilt haben, deiz 
sen Bauch zu ernähren du Bauchpfaff und nicht Gottes Pfaff; wer 
hat je ein größer Gränel, Betrug und Schaden gehört im Himmel 
und anf Erden ꝛc. .“. Ein Jeder wird fidy mit nns wundern, was 
für ein guter Lutheraner der Teufel ift. Scheint es nicht vielmehr, 
daß er bei Luther in die Schule gegangen, als daß Luther fein Schüler 
gewefen ? Denn gelängnet kann nicht werden und wird ‚durch Luthers 
andere Schriften bewiefen, daß der Teufel. hier die hauptſächlichſten Ar: 
gumente aufammengeitellt hat, welche Luther gegen die Priefterweihe 
und das Meßopfer geftend zn machen fuchte. Der Reformator fühlte, 
wie er dem Vorwurfe, feine Lehre vom Zeufel erhalten zu haben, zus 
vorkommen müfle. Denn er hatte ja zugeben müflen, außer Stande 
gewefen zu feyn, dem Teufel zu antworten, Man muß geftehen,, die 

re, wie er fi jenem Vorwurfe zu entziehen ſucht, macht feinem 
Scharffinn alle Ehre. „Hier werden, fagt er, die heiligen Papiften 
mein ſpotten und fagen: Biſt du der große Doctor und kannſt dem 
Teufel nicht antworten? Weißt du nicht, daß er ein Lügner iſt?“ Höh⸗ 
nifh dankt Luther den Papiften für diefe tröſtliche Abſolution und 
fügt ivonifh hinzu: er hätte wahrlich nicht gewußt, daß der Teu⸗ 
fel ein Lügner fey, wenn ed ihm die Papiften bei dieſer Gelegen⸗ 
heit nicht verrathen hätten. Luther geiteht alfo den „Papiften“ uns 
ummınden zu, daß der Teufel ein Lügner iſt, alels „er Tann befier 
lügen ats fonft ein fchlechter Kügner. Denn er nimmt oft eine Wahr: 
heit vor, die man nicht läugnen darf, und fehärft damit feine Lügen, 
daß ınan fich nicht wehren kann“. So fey es lautere Wahrheit gewes 
fen, wenn er dem Ischarioten ind Herz geftoßen, daß er unſchnldig 
Blut verrathenz Lüge dagegen fen ed gewefen, wenn er ihn an Gott 
verzweifeln laſſen. Diefe Verzweiflung habe der Zenfel durch die 
Wahrheit fo gefchärft, „daß Judas fich erhenken gemußt“. So füge auch 
der Teufel nicht, wenn er. unfere Öffentlichen böfen Werke uns vorhalte, 
aber dann füge er, wenn er uns darüber trübe, und wie Kain fagen 
laſſen: unfere Sünde fey größer denn Gottes Gnade. Sehr ſchlau 
unterfäßee nun der Neformator die Anwendung diefer Gleichniſſe auf 
feinen Fall, und fpringt von feiner Disputarion mit dem Zenfel im 
Verfolge feiner Abhandfung über die Winkelmeſſe und Pfaffenweihe 
gänzlih ab, indem er feinem Lefer die Anwendung ſelbſt zu machen 
überläffet, daß der Teufel ihm in der erwähnten nächtlichen Disputa⸗ 
tion allerdings das gefagt habe, was Luther Für Wahrheit hielt, um 
andere Lügen zu fchärfen, und ihn defto peinlicher zu drangfalen. Lu⸗ 
eher hielt es, wie fein Freund Mattheſins (S. 5) mieldet, feitdem er 
num „zur Erkenntniß der Wahrheit gekommen fein Lebenlang für feine 
gräulichſte Sünde, danit er feinen treuen Gott erzürnet, nnd das einige 
und vollkommene; Opfer des unfchuldigen und theuern Blutes Jeſu 
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Ehrifti gefhändet, daß er ald ein frommer Mönch mit tieffter Audacht 
feine Meile bis in fünfzehn Jahre gelefen“, Da nun Lurher aber un: 
fers Willens die Megel nicht angegeben hat, wie der vom Teufel Anz 
Hefochtene „Dichtung und Wahrheit" in deilen Reden und Darftelluns 
en zu fondern habe, fo konnte die Entdedung, daß der Teufel die 
Merfuchten auch mit der Wahrheit kirrt, wie es fcheint, niemals von 
roßen praftifhen Nuten werden. Luther ferbft ift im vorliegenden 
Falle, wie bei fo vielen Andern auch den Beweis, daß der Zeufel übe: 
rall, wo er felbft es glaubt, die Wahrheit gefprochen, fchufdig geblieben 
und kann nur ald Zeuge darür gebraucht werden, daß derfelbe in allem 
dem Recht hatte, wo er von feiner (Luthers) Perfon ſprach. Daraus 
folgt aber nach bekannten Logifhen Regen, weiche Luthers eifernde 
Schnelle keck zu überfpringen pflegre noch gar nicht, daß alle Prieſter 
der Kirche jich mir ihm in gleicher Lage fanden, und der Teufel alles 
fanımt erfolglich verfuhen, und mit der vermeintlichen Wahrheit zum 
Abfalle verführen konnte. Nach diefem weitläufiger gefchilderten eis 
fpiele, welches die couftitwirende Macht des Böfen in der neuen Reli: 
gionsparthei fchitdert und die Beibringung anderer ähnlicher überflüffig 
macht, darf die wichtige Stellung, welche der Teufel in der Dogmatik 
des Lutherihnms und demnächſt des gefammten Proteflantismus ein 
nimmt, nicht befremden. Hochſt merkwürdig und bedentungsvoll ift, 
daß diefe Stellung dem Böſen durchaus nicht verkfümmert wnrde, fo 
lange die Iutherifhe Theologie, welche nah etwa fünfzig Jahren Bes 
flaudes in VBerknöcherung zu gerathen begann, und Darin wohl ein 
Jahrhundert lang verharrte, das Feld behauptete. In den Ruf höchſt 
gefährticher Eegerifcher Anfichten, in Gefahr der übelften Verfolgungen 
dürfte derjenige gerathen feyn, welcher den Dämonenglanben des Re⸗ 
formators anzntaften fich herbeigelaffen haben würde. Es laſſen ſich 
Beifpiele namhafte machen, worin diefer Fall wirklich eintrat. Eins 
der gelindern werden wir unten noch erwähnen. Che die Lutherifche 
Orthodoxie, von dem Wiedererwachen des Geiftes zum vernunftmäßigen 
Denken e ebsen.folhen „Puff“ erhielt, als Luther dem „Papft: 
thume‘ beigebracht zu haben vermeinte, hatte auch der mir ihr bis da⸗ 
hin nmerfchüttere beftandene Glaube an die Gewalt des Teufels umd 
feiner Berführungstünfte in gleiher Stärke fih geäußert. Die fürchte 
bare Vorſtellung der Möglichkeit eined Verbündniſſes mit dem Böfen 
führte jene beffagenswerthen Unterfuchungen herbei, welche dieſes to- 
deswürdige Verbrechen auf die bekannte nicht felten empdrende Weiſe 
verfolgten, von welcher die berüchtigten Derenprocefle ein genügendes 
Bild geben, welde die laxe und larmoyante Philanthropie eines feich- 
ten Rationalismus trefflich ansgebenter hat, um die vermeintliche 
Schaude diefer Zeiterfdeinungen dem Katholicismus allein anfzuheften, 
und die Gräuel des Papſtthumes zu vermehren. Die matte Spe: 
enlatiou ded Nationalismus geht neben der Geſchichte her, und 
thut etwa verfälfchende Läppifche Griffe hinein, um das Ergriffene mit 
fanatifher Wuth anf die Katholiken zu fchleudern, wie etwa der böfe 
Bube auf den Gaffen in die Pfützen greift um ehrliche Leute mit deren 
Inhalte zu befudeln. Viele gebildete Proteftanten der Gegenwart, wel: 
he mit Luthers Auftreten die Sonne der Aufklärung in den Geſichts⸗ 
kreis der modernen Zeit auftauchen fehen, haben feine Ahnung davon, 
dag bei ihren Vorfahren die Wahrheit des Zenfeldzanbers nnd Hexeuwe⸗ 
fend in feiner allercrafleften Geſtalt für einen Höchft wichtigen Glaubensars 
titel galt. Sie Haben es daher ‚für. unmöglich gehalten, daß Katholis 
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fen, una Jeſniten (die Patres Spee und Tanner fhon im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert) jene Form des Glaubens an des Teufels: und Zau⸗ 
ber: Wefen beftritten haben. follten. Zu den unzähligen Berdienften von 
Kari Adolf Menzels Geſchichte der Deutſchen gehört ed dann auch, das 
ran? aufmerkſam gemacht zu haben (IX. ©. 571), daß der berühmte 
Thomafius verjihert hat, die von ihm mit großen Xobe angeführte 
Cautio criminalis von Spee, deren Verfaſſer ihm übrigens unbe⸗ 
kanut war, könne nicht das Werk eines Fatholifhen Echriftflellers ſeyn, 
vielmehr habe ohne Zweifel ein proteftantifher Rechtsgelehrter ſich 
nur für einen Katholiken ansgnegeben, um die Proteflanten zu beſtim— 
men, fih defto williger den Nebel aus den Augen zu wifchen, wein fie 
fähen, daß mitten and dem, Papftchum Jemand aufgeflanden fey, um 
der durch die paͤpſtliche Geiſtlichkeit verunſtalteten Rechtsgelehrſamkeit 
ihr natürliches Anſehen wieder zu verſchaffen. Dieſe, von einem der 
Mitnrheber des modernen Auftlarichts ne Bemerkung, giebt 
einen betrübenden Aufſchluß über Die Befangenheit und die Art der Tos 
fevanz, welder die proteftanriihen Gelehrten damaliger Zeit fich befleis 
figten, und wie tief die proteftantifhe Juſtiz feibft die Vorwürfe ver: 
ſchuldet hat, welche dem Verfahren in den Derenfachen von der fpäteru 
Zeit gemacht find. — Weiche Wechfelbeziehung zwifchen.der lut heriſchen 
Kircheulehre und dem Glauben von der Wirkfamkeit des Teufel Ipe 
fland, wird Har, wenn man erwägt, wad Menzel nur fchüchtern anzu⸗— 
deuten wagt, daß mit der Erfhütterung des Glaubens an den Teufel auch 
die proteſtantiſche Kirchgläubigkeit zu finken begann. Die anderchatb 
Jahrhunderte lang gefeſſelt gewefene, von Luther mühſam errungene, Pros 
teſtautiſche Freipeic der Forſchung und Lehre in Glaubensſachen fprengte 
vom heidnifchen Geifte des fogeununten verftändigen Denkens gefräftige 
im febten Jahrzehent des ſiebzehnten Zahrhunderts ihre Banden. Der 
Ralionalismus drang nun amanfhaltfam vorwärts. Eine feiner erften 
echatant gelösten Anfgaben beftaud in der Bekänpfung des Glaubens 
an den Teufel und deffen durch die Kirchgläubigkeit anerkauntes Ver: 
hättniß zum menfchlichen Geſchlechte. Was durch die damals noch zu 
Hohen Spekulationen eines Carteſius, Baco, Hobbes, Leibnitz und an⸗ 
derer Einführer jenes Denkens nicht hatte zu Stande gebracht werden 
können, gelang der ſchlichten, dem ordinären Rationalismus eigenthüm⸗ 
lichen, Popularität eines holländiſchen Geiſtlichen, welcher es unternahm 
der Herrſchaft des Teufels in der proteſtantiſchen Dogmatik den Garaus 
zu machen. Diefe Erſcheinung iſt fo intereflant, daß wir dieſelbe ein we⸗ 
nig näher anzufehen nus veranlaßt finden. Balthafar Vecker, ein Weſt⸗ 
friefe geb. 1654 geft. 1068 zu Amſterdam, an dem jich ſchon von Jugend 
anf eine proteftantifche Neigung zu Neuerungen und eine Xiebe zu bes 
fondern Lehrgebänden hervorthar, trug ſchon bald nach feinem öffentli⸗ 
chen Auftreten keine Schen, Behauptungen aufzuftellen, welde das 
Anfehen der Heiligen Schrift angriffen. Nachdem er fchon über die 
Einführung der cartellanifhen Phitofophie in die Theologie Händel mit 
feinen nelehrten Bunftgenofien gehabt, verdarb er es mit den rechtgläns 
bigen Theologen gänzlich durch fein Buch:, die rechte Speife der Voll⸗ 
fommenen, welche eine Auslegung des heidelbergifhen Kathechismus 
ift, in weicher man fonfeich auffallend ketzexiſche Behauptungen fand, 
z. B. daß die Feier des Sabbaths am erften Tage der Woche feine göft« 
liche, fondern eine menfchliche Verordnung fey. Indeß unterwarf fi 
Becker den Beſchlüſſen eines theologiſchen Conventes zu Bolswart (1671) 
weicher jene Meinungen verdammte. Als er aber inne ward, wie bie 
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Triebfeder feiner Richter uur in niedern Leidenſchaften beſtand, welcher die 
Religion bloß zum Deckmantel hatte dienen müſſen, begann erden Streit 
dur Vertheidigungsfchriften von Neuem, Dem Gezänfe ward durch die 
Verdammung der berterifhen Schrift Seitens der General-Staaten ein 
Eude aemacht, deffenungeachtet ward Beder ald Wrediger nah Amſter⸗ 
dam berufen. Hier füchte er feine aufgeklärten Einfichten nun auf 
andere Weife zu verbreiten. Er.fchrieb zumächft (1682) ein Buch über 
die Eometen worin die Vorftellung, weiche mit dem Erſcheinen diefer 
Wandelſterne die Vorbedeutung von Unglüdsfällen verbindet, als ein 
leeres Vorurtheil qualificire wird. Den Hauptſchlag aber führte er 
in feinem Buche: die bezauberte Welt oder Unterfuchung der ges 
wöhnlihen Meinungen von den Geiftern, ihrer Natur, ihrer Macht, 
ihren Wirkungen nud von ale Den, was die Menfchen dem Bors 
geben nach durch ihre Vermittlung bewerkftelligen können (1691). Dieſes 
Werk machte feiner weitfchweifigen mit Wiederholungen überladenen 
Schreibart ungeachtet wegen der vielen zur Widerlegung eingeflochter- 
nen GBeifter: und Gefpenftergefhichten ein unglaubtiches Auffehen. Bes 
der führte dann ans, daß nur ein einziger Engel gefündige, welchen. 
Gott erlanbt habe die Ureltern zu verſuchen. Dierauf fey er in die 
Hoͤlle ‚verfioßen "worden. Es fey alfo ohne Grund, wenn man ihm zu 
alten Beiten in der Welt verfciedene Wirkungen zuſchreibe, an denen 
er nicht den geringften Antheit hätte haben können. Heiden, Juden: 
und Ehriften haben Beckers Meinung zufolge gleihmäßig geirret, wenn. 
fie dem Teufel dieſe oder jene Thaͤtigkeitsaͤnßerung zufchrieben. Chris. 
find und die Juden, welhe auf jenen Irrthum einzugehen gefchienen, 
haben fih nur den herrfchenden Vorſtellungen bequemt. Was die Schrift 
dom Teufel und defien Engel thun läffet, muß entweder vor der Sünde, 
deren erfte Urſache der Teufel ift, oder von gottiofen Menfchen vers 
flanden werden. Den guten Engeln find aber eben fo wenig Wirknn⸗ 
gen zuzuſchreiben. Diefe Meinung babe den Nutzen, daß fie die 
Menſchen von ihrer eiteln Sucht und Schrecken vor den Zenfeln bes 
freit und Gott allein * fürchten lehret. Die gewöhnliche Vorſtellung 
von der Macht des Teufels macht gewiſſermaaßen eine Gottheit aus 
demſelben, die der Gewalt Gottes und der Gottheit Chriſti ſchadlich 
it, weit die Antheilnahme des Teufels an den Machtvollkommenhei⸗ 
ten, Die nur jener eigen, ihre eigene Macht ſchwacht. Diefe Ers: 
wägung hat den Verraffer, der Vorrede zufoige, haupsfächtich zur Ders. 
ausgabe feiner Schrift beſtimmt. Es Klinge wie vermeflene Herans⸗ 
fordernung, wenn er binanfebt, wofern der Teufel darüber böfe würde, 
fo möge er nur feine Macht gebrauchen nud ihm züchtigen. Wenn er 
Sort iſt, fagt Becker, wozu ihn die gemeine Vorftellung macht, fo vers 
theidige er fich ſelbſt und halte ſich deßhalb an mich, der ich feine Al⸗ 
täre im Namen Gottes zerftört habe. — Der Teufel fand, wie es 
ſcheint, nicht angemeflen., "Beders Ausiprderung direct anzunehmen, 
fondern übertrug feine Eane den hollandiſchen Gerichten, welche zu 
feinen Gunſten am 5. Auguſt 1692 auf die Abſetzung Beckers erkaun⸗ 
ten, ihm aber feine Beſoldung ließen, welde er noch ſechs Jahre bis 
an feinen Tod genoß, wobel er fih mit dem Bewußtſeyn tröftete, nur 
dasjenige der Welt verfündigt zu haben, was er bei 25 jährigen gründs 
. lichen und getrenen Unterfuchungen erforſcht habe. Wie fehr eine Menge 
Gelehrter fih auch des Zeufeld aunahmen und in zahlreichen Wertheis 
digungsfchriften, feine Advolaten machten, fein Prozeß im Proteftanz. 
tiomus war unwiederbringlich verfpieit, und Das Eucherthum. nahm: 
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durh Thomafinsvielvermdgende Dermittelung gelehrig die Weisheit 
des reformirten Predigerd auf. Nur bei wenigen Orthodoren, weiche 
dafür der Sport, der Aerger und die Verachtung ihrer Gtaubensders 
wandten find, hat fih Der alte Glaube an die Herrſchaft des Teufels 
zu erhalten vsrmocht, worür fie indeß wie oben gezeigt, eine Zeit laug 
die Harte Entbehrung vom Leferkreife ded Converſatious-Lexicons and: 
geſchloſſen zu ſeyn, zu ertragen hatten. Zhomafius fand zwar mit Leib: 
nie Beckers Perſteuunger zu weit greifend, ſtimmte ihm aber in der 
Vorſtellung über die Wirkſamkeit des Teufels und der Geiſter völlig 
bei. Auch Teine Lehrfäge gewannen über den Kirchenglanben die Ober: 
hand. Die Zionswaäͤchter deflelben, denen im Derzen die Erkenntniß 
aufdaͤmmern mochte, daß die größte Zenfelei und diaboliſche Virtnofiräe 
darin beſtehe, daß der Teufel fein eigenes Dafein zu negiren ſuche, um 
ungenlaubt defto ungeftörter zu wirken, ſprachen vergebens den herzlichen 
Wunſch aus, „Thomaſius möge in ſich gehen und erwägen, wie ſehr durch 
dergleichen Berfahren das Reich der Zinfterniß umd das jet fo fehr an⸗ 
wachſende magiſche Wefen gebauer werde”. Sie jammerten vergebtich über 
die Abnahme des Glaubens an den Tenfel als über einen einreißenden 
Unglauben. Doch hatten Mey’ wie die Erfahrung lehrte nicht unrecht. 
Denn da mit einem fürfo poſttiv gehaltenen Stätte der Kirchglänkigs 
keie Anfräumens gemacht war, nahm das Einreißen almählig einem 
weitern Umfang an nud gelangte in das Stadium, welches uns die 
Gegenwart zeigt, in welcher fidy jener alte, von Beder nnd Thomaflıs 
träftig angeregte, Nationalismus freilich durchans erfhöpft zu haben 
fcheint, indem die greifen Repräfentanten deſſelben zu Deideiberg Gotha, 

„Weimar und andern Orten zu erfegen, fein namhafter Theologe des 
jungen Geſchlechtes, Neigung bezeigt. In welcher Verjüngung und 
Verkleidung der Rationalismus feine Beftrebungen anderweit fortieht, 
ift männtih bekannt. So weit er von Luthers Lehre fih entfernt, fo 
entfernt liegt ihm die Vorftellung des Trufels, Beier der modernen 
aaifienferafstichteit laugſt eine kirchenhiſtoriſche Antiquitaͤt geworden if. 
Mit dief eutangen wuͤuſchen wie Bine eier gehende und weiter 
entwicteinde Unterfiichung über die Stellung nnd das Berhättniß des 
Staubens an den Teufel im Proteffantiemne angeregt zu haben, welche 
ohne Zweifel recht erhellende Streifichter anf die Geſchichte des Lehr⸗ 
begriffes der Parthei werfen, und Manches begreiflih machen wird, 
wozu der Schtüflel bisher noch fehlte. 


V. 
Die Veiſche, Repealfrage. . * 
(Fortſetzung und Schluß.) —* 


4 
Guftance in feinem Werke: „Darfielung der engliſchen 
Staatsverfaſſung“, bemerkt über die Union des iriſchen Par⸗ 
laments mit bem englifchen, daß „der Verzug, ben bie Zus 
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fendung der iriſchen Parlamentsacten an das britifche Minis 
fterium , ebe fie als Gefepe galten, manche Unannehmlichkei⸗ 
ten verurſacht habe; dieſer Umſtand, fo wie ginige andere 
Gründe, hätten die Gedanken bes englifchen Gabinets auf die 
Vereinigung Irlands mit Großbritannien geleitet“. Nicht leicht 
kann man wohl mit größerer Nalwetät über diefen Gegenſtand 
fih ausdrücden; wenn dem wirklich fo gewefen wäre, daß ber 
Verzug, welchen die Aetenverfendung erfuhr, der Hauptgrund 
ber Union war, fo ließe fich jetzt, nachdem die Eifenbahnen 
von London nad) Liverpool und die Dampffchiffe von da nad 
Dublin gehen, der Uebelftand außerordentlich Teicht heben; 
man fieht dann in der That night. e ein, warum das englifche 
Minifterium ſich ſo gegen den Roepra Itdubt. Der erwähnte 
Autor verfchweigt indeffen auch nicht, daß noch einige andere 
Gründe gewefen fepen, die das englifche Cabinet zu jenem 

Schritte bemogen hätten; welche? gibt er nicht an, fie wers 
den fih aber leicht erkennen laffen, wenn man die Motive, 
erwägt, aus welchen das ganze irifche Volk für den Widers 
ruf der nunmehr zwei und vierzig jahre dauernden Union fo 
begeiftert iſt und ſo fehnfüchtig nad) demfelben verlangt. 

Das, eifiheimifche klde Varktneit, babteslıs derdagten Zeiten 
feiner Exiſtenz, einiges für Irland Srfprießliche‘ gethan; aus die⸗ 
fem Grunde ſchon Fonnten bie Iren fein Ende nicht gerade freund: 
lich aufnehmen. Die Iren hatte Niemand darum gefragt, fondern 
fie mußten fich mit dem, womit der Menſch Gott gegenüber ſich 
zufrieden ftellen Fann: „Du haft es gegeben, Du haft e6 ges 
nommen“, beruhigen. England hatte die Nachbarinfel für 
ein unabhängiged Königreich und frei vom englifchen Parlas 
ment erflärt, jeht gefiel es, „um der leichteren Wctenverfens 
Men“, beffer, die Unabhängigkeit wieder zu nehmen. 
Die ni ind unmittelbare Kolge davon war bie, daß ber 
Wohlſtand nde in einem außerordentlichen Grade zu ſto⸗ 
hen begann, Manufakturen und Handel wurden gelähmt, 
blerauf folgten Hungensnöthe, wie fie:in ber Zeit zuvor nicht 
befannt waren. Als nad: fünf und dreißig Jahren das neue 
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Armengeſetz gemacht werden ſollte und die dazu beſtellte Com⸗ 
miſſion den Zuſtand Irlands prüfte, ergab ſich, daß ein Dritel von 
acht Millionen Menfchen, alfo mehr als 2,300, DO ihre Zuflucht 
zu Almofen nehmen müßten. „Diefe Maffe menfchlichen Elende 
mar“, sig D’Eonnefl in einem früheren Schreiben an den 
Herausgeber ber Tablet ſich ausdruͤckt, „mehr als dreißig 
Jahre nach der Union, in einem Lande vorhanden, welches 
eine Fülle für alle weſentlichen Bedürfniſſe und Annehmlich⸗ 
keit des Lebens bieret; in einem Lande, über welches Gott 
die ausgewäbhlteften Gaben. und Gegnungen für den Unter: 
halt und für die Lebensfreude des Menfchen ausgefchüttet hat. 
Diefe Uebel find aber nicht im Ubnehmen, fondern im Zuneh: 
men, und zwar yorzüglich wegen eines der größten Flüche, 
die die Union .mit ſich geführt hat, wegen der Vertreibung, 
der wirklichen Austreibung der Landleute durch herzlofe und 
bigotte Gutsherren, ein Rieſe von Uebel, welcher alle Tage 
wächst“. Seit der Union bat man aber ferner die Fatholijche 
Bevölkerung, die die weit überwiegende Mehrzahl bildet, In 
einem Zuftande von Knechtſchaft gehalten und ihrer gerechtez. 
fien Unfprüche beraubt, fo daß man mit Recht behaupten 
kann, obne die Union wäre die Emancipation der Katholiken 
in Irland durch das einheimijche Parlament viele Jahre früs, 
ber erfolgt. Eben dadurch ift aber auch die mächtige, in Ir⸗ 
Iand herrſchende proteftantifche Parthei, welche alle Ehrenftels 
len, alle Gewalt, alle Einkünfte bie zue Emancipation aus⸗ 
fchließlich inne hatte, im diefer Fülle der Macht fo lange ges 
blieben, und würde auch jeht gern wieder das Wenige, was, 
fie hat aufgeben müſſen, wieder zu erlangen fih bemühen. 
Mag man ferner von der Parlamentöreform halten, was man 
will, fo iſt in diefer Beziehung Irland nur fehr ftiefmütterlid) 
bedacht worden; während Irland wejentlich dazu beitrug, daß 
die Wünfche der Neformparthei in England und Schottland 
realifirt wurden, hat man umgekehrt Irland am wenigften. 

berückfichtigt, und hier wiederum nicht den gleihen Maaßſtab 

angelegt. Auch in Betreff der Aenderung der Eorporationss. . 
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verfaffung hat man England und Schottland mehrere Jahre 
früher bedacht, ale Irland; aber auch das, was man diefem 
Lande gewährt. bat, ift viel befchränkter, ale das, was die 
päden andern KRönigreiche erlangt haben. Nimmt mar, wie 
es wenigftens das Princip ift, walches in England vielfach 
adoptirt wird, die Zahl der Bevölkerung auch zu kinem Ans 
baltspunfte für die Repräfentation im Parlament, fo müßte 
Irland wenigſtens ein Viertel der Zahl der Deputirten ha⸗ 
ben, als England, hat aber Faum ein Sechsſstel. Ja man- 
kann fagen, daß in Folge der Reformbill der Anti⸗Jriſche 
Einfluß im Parlamente fi) bedeutend vergrößert bat, - und” 
dag man auf dem beften Wege ift, auch die Vortheile der’ 
Emancipation der Katholifen auf das Minimum zu reduciren. 

Alle diefe Umftände zufammengenommen’ mache es fehr 
begreiflih, daß die Union nur zum Vortheile Englands und 
Schottlands, dagegen zum augenfcheinlichften Nachtheile Yre 
lands ausgefchlagen ift, und daß namentlich die Iren in Be⸗ 
treff ihrer Religion fih in einem beflagenswerthen Zuſtande 
befinden; nicht binfichtlich ihres Eifers für diefelbe, denn bies 
fer mußte unter den Bedrüdungen wachen, wohl aber in 
Hinfiht auf die Ausübung, indem die armen ren nach wie 
vor den anglicanifchen Elerus füttern, die unbefuchten Kirchen, 
in welchen derfelbe feinen Gottesdienft halt oder nicht hält, bauen 
und repariren müffen, und ihnen auf folche Art, da fie begreiffi= 
cherweife für ihren eigenen Clerus auch zu forgen haben, das 
Lepte, was fie haben, genommen wird. Dennoch find indeffen- 
felbft von wohlmeinenden Katholifen mehrere Einwendungen 
gegen den Repeal gemacht worden, und zwar vorzüglich von 
Engländern. Diefe fügen fi) darauf, daß ohne die Union die 
Smancipation der Katholiken nicht von dem Parlamente anz: 
genommen worden wäre, und daß man fi von der Union- 
auch für die Zukunft mancherlei Vortheile für die Eatholifche 
Kirche, vorzüglih in England, verfprehen dürfe. Wllein, 
was den erften Punkt anbetrifft, fo muß, wie fehon zuvor: 
bemerkt, zugeftanden werden, daß die Union die Emancipa⸗ 
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tion der iriſchen Katholiken für eine lange Zeit verzögert hat, 
waͤhrend das einheimiſche Parlament ſie nothwendig viel frü⸗ 
ber bewilligt hätte; ſollte fie dann auch wirklich die Emanci⸗ 
pation der englifhen Katholifen befchleunigt haben, fo ift - 
doch Fein eigentliher Grund vorhanden, daß die Iren für 
die längere Knechtſchaft in diefer Beziehung der Union 
fehr dankbar fepn follten. Mebrigens iſt es fehr die Frage, 
ob, wenn in Irland die Smancipation früher durchgegangen 
wäre, dieß nicht auch für das englifch= fchottiiche Parlament 
binneh Kurzem eine Nöthigung gewefen wäre, bdaffelbe den 
Katholiken in feinen Ländern zu gewähren. Andererfeits kann 
man nicht behaupten, daß die englifhen Katholiken ſich fo 
außerordentlich theilnehmend für Irland gezeigt hätten; fie has 
ben wenigfiens Am Parlament fi früher ziemlih an bie 
Whigs, und mehrere von ihnen, als die Zories ans Ruder 
kamen, aud an diefe gehalten. Cie haben im Parlamente 
mehrmals gegen die wefentlichften iriſchen Intereſſen votirt 
und Meglerungsabfichten unterftügt, die für Irland höchſt 
nachtheilig gewefen wären, hätte man fie ins Werk gefegt. 
Dahin gehört 3. B. der Gedanke, die Befoldung der Bifchöfe 
Irlands durch die Megierung, wobei denn biefe fidh ein Veto 
vorbehalten haben würde, zu beflimmen. Sept find die Bis 
fchöfe Irlands, was ihre Stellung zu der proteftantifchen Mes 
gierung betrifft, völlig frei, weil fie ihr Nichts, der Fatholis 
fen Geſinnung ihrer Gemeinden aber Alles zu verdanten 
haben. Eie treten mit der Regierung in feine unmittelbare 
Berührung, und es wäre für fie der größte Nachtheil, wenn 
fi diefe Etellung änderte, wie denn auch einer derfelben 
fehr treffend auf die deshalb an ihn gerichtete Frage ant⸗ 
wortete: ‚ich kenne zu mohl das Schickſal der Landmaus, 
als fie zum Beſuche zur Etadimaus kam, als daß mic) nad) 
foldy einem Biffen verlangte“. 

Mit dem Allem fol freilich nicht gefagt ſeyn, als 
ob die irifhen Katholiken den englifchen, auch felbft wenn fie 
gerade keine Urfache zur Dankbarkeit haben, nicht nach Kräfs 
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ten beifen follten, wenn bieß mit ihrer eigenen kirchli⸗ 
chen Freiheit vereinbar wäre; ja unterbliebe dieß aus 
‚ Vergeltung, fo wäre dieß fehr unedel. Uber, mir find 
innigſt überzeugt, die englifhen Katholifen bedürfen dies 

fer Beihülfe gar nicht, und gerade, wie fchon oben berührt, 
am wenigften, wenn ein unabhängiges iriſches Parlament bes 
ſteht. Dieß muß in Fatholifchen Angelegenheiten für das eng⸗ 
lifche ein Vorbild werden, England kann bei der unglaublich) 
zunehmenden Zahl der Katholiken nicht zurücbleiben. Eben 
diefer Umſtand legt ein großes Gewicht in die Wagſcaale, 
ja ed wird dadurch der Zuſtand Englands weſentlich veraͤn⸗ 
dert. Die engliſchen Katholiken, welche ſeit den Zeiten der 
Reformation den Glauben ihrer Väter treu bewahrt haben, 
find am fich freifich nicht ſtark genug; ja trotz des großen, 
unſchaͤtzbaren Verdienftes, welches als ein Segen auf ihren 
Geſchlechtern ruht, dennoch allein für fih auch fihon wegen 
ihrer Zahl nicht in der günftigen Lage, das für bie Kirche 
thun zu Fönnen, was mwünfcendwerth wäre Wir fprechen 
bier natürlich nur ganz im Allgemeinen (— wir kennen felbft 
bie edelften Ausnahmen —), glauben aber in biefer Bezie⸗ 
bung wohl fagen zu dürfen, der größere, ja glühende und 
werkthätige Eifer für die Fatholifche Sache ift bei den Con⸗ 
vertiten, deren Zahl in jedem Jahre fo zunimmt, daß z. B. 
in London allein in einem Jahre mehr. als fünfhundert zur 
Kirche übergegangen find. Es bieten fi bier einige fehr 
merkwürdige Ericheinungen in England dar. Die gebornen 
Katholiten haben mit großer Mühe und vielem Dulden all- 
mählig einen, für das tägliche Leben angenehmen Friedens⸗ 
ftand mit ihren proteftantifchen Landeleuten erlangt. Es hat 
dieß aber nicht geſchehen können, ohne eine gewiſſe Nachgies 
bigfeit gegen allerhand proteftantifche Vorurtheile. Dahin ges 
bört 3. B. die Eonntagsfeier, die von Ihnen gerade fo fteif 
beobachtet wird, als von den Proteftanten; fie müffen es fo 
halten, denn fonft würden fie von. diefen nicht neben fich ges 
duldet. Dahin gehört ferner die AUccomodation in gewiſſen 
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Ausdrüdenz z. B. ftatt zu ſagen: „ich bin in der heiligen 
Meffe gewelen“, ift es viel üblicher, fi) bahın auszudrüden: 
„I have heen at prayers“ (id) bin zum Gebete geweſen), 
was nur gar zu fehr an das anglicanifche Prayer -book er⸗ 
innert. Gewiſſe Gegenftände werden auch von Dielen wes 
nigftens nicht gerne in den Kreis des Gefpräces gezogen, 3. 
D. Verehrung der Heiligen; der Roſenkranz iſt ebeufalls 
feine häufige Erfcheinung; die Kleidung der Geiftlichen faft 
durch die gar zu große Kürze des Oberrocks ausgezeichnet; 
der Eifer der Gonvertiten ift, da er begrelflih auch gegen 
dergleihen Accomodationen fich richtet, den Andern daher et⸗ 
was unbequem. Der Faiholifch gewordene Engländer iſt ein 
vortreffliher Katholik; überzeugt von der Wahrheit feines 
Glaubens, erfüllt von der Gnade, Katholik zu fepn, wird er 
auch freier von der Welt, und gehört feinem ganzen Leben 
nad) der Kirche an. Bei uns ift das wohl anders! Die 
Wärme und der Eifer der englifchen Gonvertiten erwärmt 
und erleuchtet Andere; fie laſſen fi nicht bloß von der 
Gnadenſonne befcheinen, jondern theilen ihren irrenden pro: 
teftantifchen Miitbrüdern fo viel fie können von den ihnen ge= 
gebenen Gnadenſchaͤtzen mit; daher auch die vielen Converfios 
nen. Auf folhe Weife wird die Fatholifche Kirche in Eng⸗ 
land ebenfalls eine politifhe Macht und wird fich nicht etwa 
von den Tories oder Whigs einige Guadenbrocken hinwerfen 
laffen, fondern fie wird fordern und erlangen, was Rech⸗ 
tens if. Mögen daher die Katholifen für den Augenblid 
auch noch immer von ben Univerfitäts-Collegien der High⸗ 
und Low= Church ausgefchloffen ſeyn, fie brauchen nicht bloß 
die Zulaffung zu denfelben zu fordern, denn mas nützte ihnen 
auch die Erziehung in den anglicanifchen Grundfägen, ſon⸗ 
dern fie dürfen mehr verlangen: ganze, oder wenigſtens nach 
dem Verhaͤltuiſſe ihrer Zahl theilweife Neftitution des ihnen 
genommenen Gutes. Die Fatholifche Kirche in England wird 
fi) daher auch, wenn ihre der unmittelbare Beiftand Irlands 
— der mittelbare ift unberechenbar groß — entzogen. wird, 
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zweifelsohne zu glücklichen Reſultaten durchlämpfen, und fo 
fann man auch von diefer Seite her, dem Repeal der Union, 
wie es fcheint, ohne Bangigfeit für das Wohl der Kirche ent⸗ 
gegen fehen. 

Mit diefen Bemerkungen hatten wir den Artikel, deffen 
eine Hälfte wir in dem vorigen Hefte lieferten, befchloffen. 
Unterdeffen fihreiten die Dinge auf den britifchen Inſeln raſch 
vorwärts, und es ift unberechenbar, wohin fie in den wenigen 
Tagen gekommen ſeyn werden, bis unfer nächftes Heft ausgege- 
ben werben fol. Bis dahin kann In biefen „gefchwinden Zei⸗ 
ten“ manches jet Neue wieder antiquirt ſeyn; deſſen un⸗ 
geachtet bieten die Vorfälle in Irland, wenn fich auch bald 
viel wichtigere an diefelben anreihen follten, ein großes Inter⸗ 
effe, und fo wollen wir feinen Anftand nehmen, unfern ge: 
fchloffenen Artikel fortzufegen und einftweilen Einiges über 
die letzten Ereigniffe berichten, und diefe mit etlichen Betrach⸗ 
tungen begleiten, bis daß neuere Nachrichten kommen, bie 
gleiche Veranlaffung bieten. — 

Sehr harakteriftifch und ungemein geeignet, den Zuftand 
Irlands und die Etellung O'Connells richtig zu würdigen, 
tft die and ber Allgemeinen Seitung und andern Blättern 
hinlänglich befannte Art, in welcher der „Agitator“, „Libes 
rator« auch wirflich als ein wahrer „Pacificator‘ bei den 
Ruheſtörungen in Dublin verfahren ift. Wo bietet fi) wohl 
fonft ein folches Echaufpiel dar? Königin Victoria hätte viel- 
leicht Faum mit aller Anmuth der Erſcheinung fo fehnell das 
Volk beruhigt, ale der von O'Connell gefendete Friedensſtif⸗ 
ter Tom Steele; wenige Worte an die Ehre der Irländer und 
über die Chrenfache des Repeal an das Volk gerichtet, die 
bloße Bemerkung, man folle durch ruhiges Benehmen bag 
Herz O'Connell's, die Eeele des Vaterlandes erquicen, ges 
nügten, ım der verfammelten Menge ein neunfacdes, alfo 
das verdreifachte üblihe Hurrah abzulocken. O'Connell, der 
dieß Alles hervorgezaubert, iſt daher auch diejenige Perſon, 
auf welche Alle hinſchauen, deren Leben alſo auch als ein 
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Palladium irischer Freiheit betrachtet wird. Während ba: 
ber ſchwarze Bosheit (neuerdings für Trunkenheit erklärt) 
fih dem Minifterium erbietet, baffelbe dur einen Dolch: 
ftih von dem laͤſtigen Manne zu befreien — der beirefs 
fende Minifter bat natürlich. das fchmähliche Unerbieten auf 
gebührende Weife der Juſtiz zur rechtlichen Verfolgung 
übergeben — ordnen die Bifchöfe Irlands öffentliche Gebete 
für den Befreier der Kirche und des Vaterlandes an. Ga, 
Befreier ohne Revolution, fondern fich fireng auf dem von 
feinen Gegnern als gefeglich erflärten, und gefeglich ange: 
bahnten Wege haltend, bedient er ſich aller nach den Grunds 
fägen der englifchen Conftitution erlaubten Mittel, die durch 
britifche Legalität beeinträchtigte Kirche und das auf gleiche 
Weife bedrüdte Vaterland von dem auf beiden Taftenden Jo⸗ 
he zu erretten. Sehr wohl hat er daher aud daran gethan, 
fih nicht in eine Gemeinſchaft mit den engliſchen Ehartiften 
einzulaffen; die Sache, die er verficht, ift eine ganz andere. 
Wo aber auh O'Connell ſich nur in Irland blicken laͤßt, 
wird er von bem ihm treu anhängenden Volke als derjenige 
erkannt und anerkannt, auf welchen naͤchſt Gott alle Erwar⸗ 
tungen beffelben gerichtet find. Zeugniß gibt wiederum davon 
fein neulicher Einzug, den er am Pfingfimontag in Drogheda 
bielt, der in der Xhat ein wahrer Triumphzug war. Unſere 
deutfchen Zeitungen haben aus feiner bdafelbft gehaltenen 
Rede vorzüglih den Theil hervorgehoben, der fid) auf das 
englifhe Militair bezog, welches er freudig begrüßte, und 
deffen Ankunft in Irland, weil dreißigtaufend Mann täglid) 
30000 Schillinge verzehrten, er eher ale einen Vortheil, ale 
Nachtheil bezeichnete. Aber auch andere Etellen jener Rede find 
fehr merkwürdig und verdienen wohl eine Berüdfichtigung. 
Er begann mit folgenden Worten: „Die Entſcheidung dee 
Drama's fteht in unferer Hand, der Tag Ift der unfere, Der 
Sieg ift gewiß — die Union muß aufgelöst werden. (Unge⸗ 
heurer Beifall). Den Sorifchritt, welchen unfere glorreiche 
Sache von Etunde zu Etunde maht, erſcheint fogar ſtau⸗ 
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nenswerth in den Augen derjenigen, welche zu Anfang höchſt 
ſanguiniſch in ihrem Widerwillen gegen das künftige Glück 
des Landes wären. Und Nichts koͤnnte möglicher Weiſe 
es verhindern, daß die Sache triumphirend zu einem glorreis 
hen Erfolge geführt würde, als das ungeeignete Verfahren 
des Volkes ſelbſt. Wie glücklich würden feine Feinde fepn, 
wenn nur Einer von ben Repealers ſich bazu hergeben würde, 
den Zories zum Danfe, das Gefep auch nur im Heinften 
Umfange zu verlegen; wie entzüdt würden fie ſeyn, went 
einer von dem Volke irgend einen Ungriff maden, oder an 
einem Auflaufe Theil nehmen wollte, fo geringfügig ein folder 
auch wäre. Wie viel Geld würden fie darum nicht geben, 
wenn das Volk verleitet werben Könnte, fih nur irgend eines 
Actes der Unruheftiftung ſchuldig zu’ machen. Und ba er 
gerade über diefes Thema fpreche, : fo wolle er Gelegen⸗ 
beit nehmen, für einen Augenblick ihnen eine Sache ernft 
vorzubalten, die er an biefem naͤmlichen Tage wahrgenoms 
men babe. Er babe nämlich ein= oder zmeimal während 
des Zuges der Prozeſſion (— ibm mar von Drogheda eine 
Prozeffton entgegengefommen, deren Länge 4; englifche Meile 
beirug —) bemerft, daß einige die thörichte und nicht zu 
entfchuldigende Unbeſonnenheit begangen hätten, einen Huf bes 
Widerwillens bei dem DVorüberziehen an denjenigen Häufern 
auszuftoßen, in welchen Leute der ihnen feindlichen politis - 
fchen Anſichten wohnten. Ein ſolches Vergeben, ſelbſt wenn 
keine überdachte Bosheit darin liege, und wenn es ‚Sud nur 
der Ausbruch einer momentanen Aufwallung wäre, "fep dens 
noch außerordentlich tadelnswerth; ja fogar er müffe fagen, es 
fey ausnehmend verwerflich, und er hoffe, daß fie nie wies 
der fo ihre Pflichten“gegen fich felbft und ihr Vaterland 
vergeffen würden, als daß fie ſolche Demonfirationen wies 
derbolen würden“ (Mufe: Nein! Nein!). — Bel dem Mits 
tagemahl, welches darauf O'Connell zu Ehren gehalten wurs 
de, hielt ein Wir. Grattan eine Anrede, aus welcher wir fol⸗ 
gende Stelle hervorheben wollen: „Echt wohl entfinne ex ſich 
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noch Wilberforce's, deſſen letzte oder faſt die Iekten Worte 
zu dem britiſchen Parlament die waren (— er glaube ihn noch 
zu fehen, wie er, fi an eine der Säulen des Haufes ans 
lehnend, feine Band zu einem ernften Zeichen erhob, waͤh⸗ 
tend er in tiefem, trübem und felerlichem Zone ausrief: —) 
England, du Haft eine große Nechnung mit Irland auszu⸗ 
gleichen, und ich möchte bir rathen, fchlleße fie fobald als 
möglih ab! Er (Mr. Grattan) bedaure, daß Wilberforce's 
Eöhne dieſes Ausſpruches nicht In der Biograhie ihres aus⸗ 
gezeichneten Vaters gedacht hätten; er aber wolle jedenfalls 
fie aufzeichnen, denn er habe nahe bei Ihm geflanden, als er 
diefe verhängnißvollen Worte vernehmen Tieß«. 

Zu berfelben Zeit war in Dublin die große Repeal⸗Ver⸗ 
fammlung in der Corn Exchange, bei welcher eine andere 
intereffante Frage befprochen wurde. Don Mehreren, welche 
fi) dem Repeal angefhloffen hatten, war nämlich die Mei: 
nung angeregt worden, ob vielleicht fchon neben dem Fortbe⸗ 
fieben eines Meicheparlaments in ber bisherigen Form für 
Irland ein Tocales Parlament genügend feyn würde. Sohn 
D’Eonnell erklärte fi dagegen, fagte jedoch, bie Repealers 
ließen fich zwar Alles gefallen, und wollten auch, wenn es 
feyn müßte, den Verſuch in diefer Art machen, unter ber 
Vorausfepung jedoch, daß diejenigen, welche diefer Meinung 
anhingen, geneigt feyen, wenn diefelbe fi. als untauglidy 
erwiefe, ſich zu der entgegenftebenden zu bekennen, baß 
nur ein von dem britifchen völlig getrenntes, für fich befte- 
bendes irifches Parlament dem Vaterlande aufhelfen könne. 

Was thut nun dem Allen gegenüber die Regierung? fie 
vermehrt ihre Etreitfräfte in Irland, welche vorkommenden 
Falles dem Vicekönig augenblidlich zu Gebote ftehen follen; 
dreißigtaufend Mann, fo fagt man, ſeyen fchlagfertig. Un 
und fire fi ift Daraus noch Fein. Bürgerkrieg zu befürd- 
ten, aber es kommt bier Alles auf die Umficht, Beſon⸗ 
nenheit und den guten Willen des Statthalters an. Don 
dieſen Kigenfchaften wollen die von ihm bei Gelegenheit 
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der Iehten Begebenheiten zu Carland (in der Nähe von 
Dungannon) getroffenen Manfregeln nicht recht Zeugniß 
geben. Eine Echaar von eiwa viertaufend Orangiften rächte 
die Niederlage einiger ihrer Freunde, melde diefe in eis 
ner unbebeutenden Rauferei von einigen jungen Leuten je 
ner Ortfchaft erlitten hatten, damit, daß fie dort und in der 
Nachbarſchaft fünf und dreißig Häufer demolirten, und alles 
Hab und Gut ber Bewohner zerftörten. Die Polizei, geführt 
von einem entfchledenen Orangiften, Fam herbei, und fah dem 
Werke der Zerfidrung zu, ohne auch nur einen Einzigen zu 
verhaſten. Lord de Grey, der Statthalter, erließ bierauf 
eine Publication, worin er, indem er felbft die Zahl der Un 
ruheftifter auf A000 angibt, demjenigen hundert Pfund Ster⸗ 
ling verfpricht, welcher innerhalb der naͤchſten ſechs Monate 
folhe Auffchlüffe geben würde, welche zur Verhaftung und 
Ueberfühbrung Uller oder verbältnißmäßig einer oder 
mehrerer der dabei betheiligten Perfonen führen könnte, (to 
the apprehension and conviction of them all and propor- 
tionably for one or more of the persons concerned the- 
rein). Dieß überfteigt wirklih allen Begriff, nad) dieſem 
Maaßſtabe bietet der Vicekönig (letzt erklärt man das Ganze 
für einen ‚Echreiberfehler) für die gerichtliche Berfolgung 
und Weberführung des Kinzelnen einen Sirpence, oder für 
zehn eine halbe Krone (fünf Ehiling). Die Actenſtück 
fpriht mehr als Vieles Andre für die Gefinnung, zugleich 
aber auch für ben Mangel von Verftändnig, bei dem auf 
dem Gaftell von Dublin refidirenden Etatihalter. In fo fern 
ift freilich das fchlimmfte, ja Alles zu befürchten, doch hoffen 
wir bie bisherige, faft ans Wunderbare gränzende Haltung und 
Maͤßigung des guten irifhen Volkes wird der Megierung, oder 
vielmehr ihrem Stellvertreter in Irland Feine Gelegenheit ges 
ben, das Echwert, welches er, Richard blutigen Andenkens 
ähnlih, immer zur Hälfte aus ber Scheide gezogen bäls 
ganz a entblößen. — 
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Bis zu den letzten Nachrichten, welche aus Irland ange⸗ 
langt ſind, ſtehen die Dinge daſelbſt noch wie zuvor; einige 
der engliſchen Zeitungen fordern die Regiernng zu Gewalt⸗ 
thaten heraus, andere mißbilligen dieſe Maaßregeln, die 
Repealrente iſt bis auf 3100 Pfund geſtiegen, und O'Con⸗ 
nel hält feine Mepealverfammlungen, unter denen die zu 
Mallow außerordentlich, die zu Limerif weniger zahlreid) 
war. Auch über diefe VBerfammlungen, namentlich die erftere, 
haben unfere deutſchen Zeitungen berichtet, indeß laͤßt fich noch 
manches Intereſſante zur Ergänzung nachholen. Der feftliche 
Empfang D’Eonnells zu Mallow fand am Eonntage ben 11. 
uni flott. Der ganze Ort war auf das Schönfte geſchmückt, 
alle Häufer mit Lorbeeren und Blumen geziert, über die 
Straßen fpannten fi Triumphbögen mit Synfchriften aus. 
Da las man auf dem größten berfelben zur rechten Eeite in 
goldenen Buchſtaben: „Siehe, es Tommt ber fiegreihe Held“, 
„Keiner fächfifchen Uebermacht unterwerfen wir ung“, und 
auf der Iinfen die in unferm obigen Urtikel angeführten Verſe 
aus dem Moore’fchen Liede. War die Prozeflion, welche von 
Drogheda aus. D’Eonnell entgegengezogen war, groß, fo war 
die von Mallow, wo 400,000 Menfchen verfammelt waren, noch 
größer; fie wurde von vierzig Mufilchören begleitet. Die Dede, 
welche O'Connell bei diefer Gelegenheit hielt, bat namentlich 
bie allgemeine Zeitung mitgetheilt; O'Connell, der feine Ad⸗ 
vokatenſtelle niedergelegt, erklärt fich darin für den Anwalt 
des Iriſchen Volkes, und wenn er bei diefer Gelegenheit dafs 
felbe das frömmite, fittlichfte und mäßigfte nennt, fo motivirt 
er diefen Ausfprud auf folgende Weife: er bediene fich der 
Worte Lord Morpeih’s über den focialen Zuftand Irlands. 
Diefer Edelmann ftand im Haufe der Gemeinen auf, und er- 
Härte nach einer Durchficht von dreizehn Berichten über den 
Buftand Irlands, daß eine Thatſache durch alle Zeugenausfagen 
beftätigt würde, nämlich die Ausübung derfocialen Tugenden in 
dem DVerhältniffe des Mannes zum Weibe, zwifchen Schweſter 
und Bruder, zwifchen Mutter und Tochter, ziwifchen Vater und 
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Cohn, finde in Irland in einem höhern Grade Etatt, als 
in irgend einem andern Lande der Erde. Weußerft lebhaft 
ging es bei dem auf diefe Reden folgenden Banquet zu, zu 
welchem fechshundert Perfonen ſich bei Tiſche niedergelaffen 
hatten. Nachdem nad) eingenommener Mahlzeit, britifcher 
Eitte gemäß, das Tiſchtuch abgedeckt worden, ſprach ein 
Geiftliher das Dankgebet in irifher Sprache, welches wir 
für die derfelben Kundigen im Original, Undere und und mit 
einer Ueberfegung befriedigend, mitiheilen: 


Beannaig O Dhia an phroinn Segne, 0 Herr, dieß Mahl 

Is eisd ar nguidhe go umhal; Und höre unſer demüthig Flehn: 
Go dtugadh ar Righbhean og Es möge unſre jugendliche Königin 
Cornhdhail Erion dhuinn. Verleihen Erin den Repeal! 


Hierauf begann der Wein im Kreife herumzugehen; nach⸗ 
Dem mehrere Toaſt's ausgebracht waren, wurde angeftimmt 


Moore's Lied: 
„Oh, where’s the slave so lowly „Wo iſt der Sklave fo niedrig, 


Condemned to chains unholy Der verdammt zunnheiligen Ketten 

Who, could he burst Dann, wann zuerfl er vermag 

His bonds at first Zu brechen feine Feſſeln 

Would pine beneath them Allmaͤhlig darin verfhmachten woll⸗ 
slowly“. te 2! 


„Der Sklave bin ich nicht“, rief O'Connell aus; Die ganze 
Geſellſchaft ftand auf, die Damen auf den Galerien ſchwenkten 
ihre Tücher und es herrſchte für Lange Zeit ein Enthufias- 
mus ohne Sleihen. Hierauf hielt O'Connell feine Rede, 
bie ein höchft charaeteriftifches Gepräge an fich trägt, die wir 
jedoch ihres großen Umfanges wegen, fo interejfant fie aud) 
wäre, bier nicht wiedergeben Fünnen. 

Auf die Verfammlung von Malow folgte die von Limerif; 
biefe war nicht fo zahlreich, bloß etwa 100000 hatten fid) einge- 
funden. Defto mehr famen dann nad Ennis, wo um D’Connell 
nicht viel weniger ald 700000 Menfchen verfammelt waren. — 
Während diefe Dinge in Irland vorgeben, ftimmen, wie oben 
erwähnt, die englijchen Blätter fehr verfchiedene Zonarten an. 
Demerlenswerih ift aber befonders eine Aeußerung bed Mor: 
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ning-Chronikle, bekanntlich das Hauptorgan ber Whigs. Daſ⸗ 
felbe findet es ſehr bedanerlich, daß die Leiter ihrer Parthei 
in diefem entfcheidenden Augenblicke noch nit ein Syſtem 
aufgeſtellt haͤtten, welches ſie vorkommenden Falles zu beob⸗ 
achten geſonnen ſeyen. Dabei erklaͤrt es ſich auf Leben und 
Tod für die Beibehaltung der Union, und meint, man ſolle 
den gegründeten Beſchwerden der Iren in Betreff der Laſten 
abhelfen, die fie für die anglicanifhe Kirche Irlands tragen 
müßten, die beiläufig in manden Gemeinden ungefähr das 
Dreifache der hohen Armentare betragen. Es ift lächerlich, 
daß. die Whigs, welche zehn Jahre beinahe am Muder wa⸗ 
ven, und alfo auch die Verhältniffe Irlands kennen gelernt 
haben follten, jegt nach einem Syſtem fuchen und das Heil 
etiva ‚in einer folchen vereinzelt ftehenden und Tängft verfpäs 
teten Maaßregel finden wollen; die Abfhaffung jener Kirche 


in Irland würde die Zahl der Repealers jept nicht mehr um | 


zehn vermindern; die Kirchenfrage ift nur eine von den vies 
len, die das feit fechs Jahrhunderten von England um alle 
Gerechtigkeit betrogene Volk endlich gelöst fehen will. „Dieſe 
Frage“, fagt die Tablet, „die in jedem andern Lande gerade 
die größte Bedeutung hätte, iſt in Irland jetzt nur noch eine 
von untergeorbneter Wichtigkeit. In welchem Zuftande aber 
muß ein Land fich befinden, in welchem es, außer jener ge= 
rechten Befchwerde über die Pflicht des Volkes eine fremde, 
Kirche faft mit feinem letzten Heller zu nähren, nod) andere‘ 
härtere gibt. Diefes arme Land ift Irland. Mindeftens zwei Bes 
fchwerden — die Gutsherrn= und Pächterfrage und das Armenge⸗ 
feg — übertreffen fogar die riefenhafte Geftalt der kirchlichen 
Mißgeburt. Wenn diefe Kirche dauerte bis zum jüngften 
Gerichte, das Volk Fönnte leben, und Eönnte Gott In’ 
Srieden und Ruhe verehren, und die Pflichten feines’ 
Glaubens erfüllen. Uber die Befchwerden über die Guts⸗ 
herren machen ihm faft ganz‘ unmöglich zu Teben, wäh⸗ 
vend das Armengeſetz fie bei Iehendigem Leibe quält, und’ 
mit der Erfüllung ihrer: liebſten Religionspflichten collldirt“. 
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Es Fönnen fich daher unter folchen Umftänden die Irlaͤnder 
auch von einem MWhigminifterium Feine große Hoffnung ma= 
hen, da ein foldhes fo wenig gethan und noch dazu Gefege 
gegeben hat, die die Verwirrung vermehrt haben. Daher ruft 
die Zablet diefen zu: Schmeichelt Euch nicht felbft mit dem 
Sedanfen, daß Ihr wirklich Etaatsmänner feyd, fondern 
wartet für den Augenblick, ftreitet bei den Cinzelfragen, 
zeigt Euch in Eleinen Dingen, fo gut hr es Fönnet, ver- 
nünftig. Und dann, wenn nach einiger Zeit die Toried, uns 
ter Mißfallen und Unzufriedenheit von allen Eelten, den 
Kreislauf ihrer Politik vollendet haben werden, handelt, wie 
Eure Whigvorfahren in den Jahren 1782 und 1783 gehandelt 
haben, als fie in die Gewalt bei dem Eturze ihrer Gegner 
eintraten und das Amt übernahmen; wie fie den erften Frie— 
den mit den vereinigten Staaten von Nordamerika unterzeics 
ueten, fo übernehmt hr das Amt, um den erften Friedens: 
ſchluß mit Irland zu unterzeichnen“. — So ſehr wir den 
Iren wünſchen, daß ihnen durch ihre Regiernng, und zwar 
bald möglichſt, volle Gerechtigkeit wiederfahre, fo können wir 
im Uebrigen mit dieſer Identificirung ihrer gerechten Sache 
mit der der VYankee's ung doch nicht einverftanden erklären. 


VI. 
Kiteratur. 


Die Eatholifche Kirche gerechifertiget von dem Vorwurfe, als, 
begünftige fie den politifchen und Firchlichen Despotismus. 
Don Abbé L. Eabatier, Domherr und Pfarrer zu Monts 
pellier. Augsburg in der K. Kollmann'fhen Buchhands 


lung 1843. 
Bon jeher hat der Geift der Negation wider jene Auftalt, welche 


durch ihre durchaus pofitive Grundlage und durch ihre göttliche Abkunft 
vor allen andern die Gewähr der Stabilität voraus hat, — die katho⸗ 
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liſche Kirche feine Ungriffe gekehrt. einer Natur getren hat er fie 
meiftens dur Hinterliſt und Lüge bekämpft, und ihr die Völker dur 
die gehäßigften Verläumdungen zu entiremden geſucht. Uubekiimmert 
um Die ihm eigenthümlichen Widerfprühe hat er aud in der neurrn 
Zeit, in der das Verhältuiß zwilchen Megierenden und Megierten zu 
einer Trage des Tages wurde, die entgegenaefesteften Vorwürie ges 
braucht. Bald folite die katholiſche Kirche die innigſte Lertrante umd 
Buhlin des heutigen Demagogisinus, bald die Stütze und jederzeit bes 
reitwillige Gehilfin des potitifhen, wie im kirchlichen Depotismus ſeyn. 
Es ift ohne Zweifel von großem ntereffe, zumal in unferer Zeit, da 
das Mißtrauen gegen jede beftehende Gewalt in fo hohen Grade rege 
ift, umd jedwede Verdähtigung in vielen Gemüchern fo leicht Zugang 
findet, die Kirche gegen ſolche unverdiente Angriffe in Schutz zu nehs 
men, eine Aufgabe, der ſich Eabatier, Domherr von Montpellier, mit 
dem größten Glücke unterzogen hat. Die erfte Vertährigung, Die 
Kirche begünftige den heutigen verkehrten Liberalismus, hatte indeß im 
feinem VBaterlande, befonders feit Verwerfung der Lehre des Abbe de 
la Mennais durd den römifhen Stuhl zu wenig Halt, erſcheint auch 
für jeden nüchtern Denkenden auf den erften Unbti mit dem ganzen 
Charakter der Kirche in zu grellem Widerfpruch, ale Daß er eine näs 
here Würdigung derfelben hätte für ein Berürfniß hatten Eönnen. Um 
fo entfchiedener vertheidigt er fie aber in der obigen, in's deutſche übers 
tragenen Schrift gegen den Vorwurf einer Verwandtſchaft mit der Ty⸗ 
rannel, er beweist aus ihren Dogma, ihrer Moral, aus ihrer Tradi⸗ 
tion und ans der Geſchichte, daß fle Im Begentheit die wahre Freiheit 
nnd Unabhängigkeit predige, nicht jene mit imaginärer Gleichheit verbuns 
dene, weiche alle Menſchen gleich machen wolle (ein Unternehmen, dag 
nur einen Tag dauern würde, wenn man ed realiſiren könnte), nicht 
jene übermüthige und leicht aufregbare, welche mit Gewalt die erften 
Etellen verlange und behaupten wolle, nicht jene übermüthige, welche 
nur darauf denkt, die Handlungen jeder Regierung, wie fie auch Immer 
beſchaffen ſeyn möge, zu cenfiren und controlliren, nicht jene lannenhaf⸗ 
te, weiche jeden Angenbtid das Etaatsoberhanpt wechfeln wolle, weiche 
von dem Umfturze der Throne rede, wegen des Veranügens, ſich einen 
neuen Herrn zu geben n. f. f., ‚Sondern eine Freiheit, welche bie Leis 
denfchaften der Fürſten zügle, ihnen mit Nachdruck ihre Pflichten vors 
fhreibe, die Sache der Unterdrüdten vor den Stufen des Thrones 
führe,. weiche eine moratifhe Oppofition bilde voll Vernunft und Ver: 
ftand, voll kräftiger Vorftehungen und muthvoller Einſprachen, die alle 
Duellen einer bewunderungswürdigen Liebe erfhöpfe, den Deöpoten 
endiich mit dem Bannfluche fchlage, md ihn bis über das Grab hinaus 
verfolge, weiche ohne Lärmen, ohne Waffen und Biutvergießen wirke 
und ſtets damit endige, den Despotismus niederzufchlagen. Bei diefer 
Beweisführung vereinigen ſich Lebendigkeit und Schönheit der Darſtel⸗ 
lung mit den auagebreitetfken Kenntniſſen auf dem Felde der Geſchichte 
und der heiligen Schrift, und es erfcheint das Buch als ein fehr ſchä⸗ 
benswerther Beitrag zur Rechtfertiaung der Fatholifhen Kirche, den 
wir den Lefern diefer Blätter empfehlen. — 





VI. 
Chriftine, Königin von Schweden. 
II. 
Ihre Jugendjahre. 


Wenn die Größe des ehrgeizigen*) Schwedenkönigs, Gu⸗ 
ſtav Adolfs, fih in etwas glänzend zeigt, fo ift es ohne Zwei: 
fel in dem Echarfblicfe, womit er die Beifter zu unterſchei— 
den und auffeimende Talente mit welt vorfohauendem Auge 
zu erkennen verftand. Dieß ift gewiß einer der vorzüglichiten 
Gründe, warum die Größe Echmwedens nicht fogleich mit dem 
Eieger von Leipzig zu Lügen fiel. Unter ihm und durdy 
ihn hatte fi eine Echule gebildet, die fein Werk fortfegte; 
in ihr lag für Schweden die Rettung aus den Gefahren ber 
Begenwart, die Hoffnung feiner Zukunft; und wir geftehen, 
es gibt Feinen befchämenderen Vergleih, ale wenn wir digfe 


*) Was Chriftina von ihrem Vater fagt: Sie wolle Lieber Ylan⸗ 
ben, die weitansfehenden Pläne feines Ehrgeizes und wicht fein 
Religionseifer ſeyen die eigentliche Triebfeder feines dentſchen 
Krieges geweſen, dieſes Urtheil beſtätigt der neueſte proteſtanti⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber, F. W. Barthold, Geſchichte des gro: 
Gen deutſchen Krieges) mit den Worten: „bei aller perſonlichen 
Frömmigkeit haben ihn nimmer die Eirchlihe Theilnahme für 
feine überwältigten, Glaubensverwandten, fondern Waffenfreu: 
digkeit und kaum ‚Far bewußte, weitansfchauende Pläne im Sn: 
tereffe feiner Krone über die See geführt“. Der argliftige Spä— 
herblick Richelieus hatte diefen jungen Falken, „den Sothen“, 
wie er ihn nannte, im hohen Norden entdeckt und ihm Habe: 
burg ald Beute gezeigt. 
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Fülle nacheifernder Zalente mit der troftlofen Armuth vergleis 
hen, welde die Etaatsmänner unferer Zeit umgibt, die Eus 
ropa als die größten peist. Welche Echule haben fie fi) ge: 
bildet? wer wird ihr Werk fortfehen? 

Dagegen war es des flegreichen Königs Auge gewefen, 
welches jene Feldherrn vorher erkannt, die den Schrecken und 
den Glanz der fchwedifchen Waffen auch in den feinem Tode 
folgenden Fahren des Dreißigjährigen Krieges aufrecht erhal: 
ten follten. Und indem Schweden auf diefe Weife, auch nad) 
feinem Tode noch, mit vertrauender Ehrfurcht feiner Leitung 
folgte, dadurch lebte der Hingefchiedene fort, und werd fein 
Werk für Schweden zu einem gewinnreichen Ende geführt. 
Als derjenige aber, der das innigfte Vertrauen Guſtav Adelfs 
befefien, deſſen Rath er felbft am höchften gehalten, dem er 
die Mittel und die Pläne der Zukunft Schwedens und alle 
feine gebeimften Gedanken, wie einem theuren Freunde, auch 
für den Fall feines Zodes, vertraut, galt eben der Meiches 
kanzler Axel Oxenſtjerna; er war jebt das allverehrte 
Orakel, aus deffen Mund Echweden den Willen feinee todten 
Königs mit hingebendem Vertrauen zu wiffen begehrte. Gu⸗ 
ftav Adolf felbft hatte auf ihn für diefen Fall gezählt; „er 
liebte ihn“, fagt Chriſtina, „und fchenkte ihm ein volles, ja 
ein blindes Vertrauen, und er was deſſen werth durch feine 
außerordentlichen Werdienfte, feine großen Talente, beſondkrs 
aber durch feine umerfchütterliche und unvergleichliche Treue“. 
Die pfeifenden Kugeln hatten König Guſtav Adolf nur zu oft 
an die Ungemwißheit mehfchliher Herrlichkeit erinnert, und fo 
hatte er fihon zwei Jahre früher (4. Dez. 1630 *) an Oxen⸗ 
ſtjerna die vertrauensvollen Worte gerichtet, die gleich eh⸗ 
venvoll für das edle, freundfchaftlihe Verhaͤltniß beider find: 
„Lieber Kanzler! unfere Gnade und fondere Huld“, fo fchrieb 
er, „Ich habe euren Rath in Betreff des Krieges für das 


*) Geijer III, 174 nennt den Ort der Ausſtellung Solnon, Ars 
chenholh dagegen nennt ihn 1. ©, 18 Goldnau. 
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Fünftige Jahr vernommen; ich erfehe daraus euere Treue ges 
gen mich und dad Vaterland. Wer es erlebt, wird mit Au⸗ 
gen das Gelingen der Dinge fehen, und die Nachkommen wers 
den euueren Ruhm verfünden. — Wirket deßhalb und ermü⸗ 
det nicht in enerer Arbeit zu meinem und dee Meiches From: 
men. — Und obwohl die Eache gut und gerecht ift, fo ift 
doch der Ausgang der Eünde wegen ungemwiß, ungewiß auc) 
des Menjchen Zage. Deshalb ermahne ich euch und bitte euch 
um Chrifti willen, daß, wenn auch nicht Alles nah Willen 
ginge, ihr doch nicht verzaget. Mein Andenken und die Wohl: 
fahrt "der Meinen Taffet euh aufs Beſte anbefohlen feyn, 
und handelt fo gegen ſie — wie ich auch gegen euch und die 
Eurigen handeln will, wenn ih nad Gottes Wille fo lange 
leben follte, daß ihr meiner auf folche Art bedürftet. Seid 
meiner eingedenE, ald Eines der feit zwanzig Jahren mit viel 
Befchwer, aber Gott Lob! mit vieler Ehre dem Baterlande 
vorgeflanden, der ed mit allen feinen treuen Leuten geliebt 
und geehrt und für ihren Ruhm Leben und Gut und gute 
Tage durangegeben und in der Welt feinen andern Echak 
gefucht, als die Pflichten feines Etandes zu erfüllen. — Wenn 
mir etwas Menſchliches zuftößt, fo find die Meinen bemitleis 
denswerth, um meinetwegen und manch anderer Urfache wil: 
len. Eie find des fchwächeren Geſchlechts; die Mutter rath⸗ 
los, die Tochter ein zartes Maͤgdlein; unglüclich, wenn fie 
felbft herrſchen, und gefährdet, wenn Andere fie beherrfchen. 
Natürliche Liebe zwingt meine Feder, diefe Worte an euch zu 
richten, die ihr mir von Gott ale ein Werfzeug verliehen ſeyd, 
nicht nur um große Dinge zu vollbringen, fondern auch um 
fie wohl vorzubereiten gegen Alles, was gefchehen kann, und 
in Allem, was meinem Herzen am theuerften iſt. Nichtsde—⸗ 
ftoweniger aber befehle ih das Alles, wie audy mein Leben 
und Jegliches, was Gott mir gegeben, feinem heiligen Wil: 
len, das Beſte in diefer Welt erwartend, und nach diefem Le: 
ben Frieden, Freude und Seligkeit verhoffend. Und daffelbe 
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wünfche ich auch euch zu feiner Zeit und Stunde. Allzeit vers 
bleibend euer gnädiger und huldreiher Guſtav Adolf“. 

Die Ahnung des Königs hatte fich jet erfüllt und „fein 
Tod“, fagt Chriftina, „wäre für Echweden verberblich ges 
worden, hätteft Du, o Gott! ihm nicht diefen Mann zum Er: 
retter aus fo vielen Nöthen verliehen. Denn es gibt für ein 
Reich Feinen größeren Sammer, als wenn fein König ein 
Kind iſt; und zu Schwedens Unglüf war dieß Kind ein 
Mädchen“. 


Sn Frankfurt am Main traf den Kanzler die Todesnach⸗ 
richt feines Königs und Freundes wie ein Blihftrahl, fo daß 
ein Geiſt, fonft unerfihütterlich, feft und Falt wie die Felfen 
feiner nordifchen Heimath, zum erftenmal im Leben nicht der 
Corgen Herr werden konnte, und fie den Echlummer des 
Ziefbefümmerten ftörten. Allein bald gewann fein mächtiger, 
befonnener Geift die gewöhnliche Ruhe und männlide Taf: 
fung wieder, und in feinen Echreiben, die er zu verfchiede- 
nen Zeiten aus Deutfchland nah Echweden richtete, fuchte 
er Ullen den gleichen Muth einzuflößen, von der Gefinnung 
feines Herren durchdrungen, daß die Monarchie nicht in Per—⸗ 
fonen, fondern in Geſetzen befteht*), und daß die Fürften 
fterblich, das Gemeinwefen aber unfterblih if. Sein Antlig 
verrieth nicht, welchen Verlufi Schweden erlitten; er fchrieb, 
wenige Tage nach dem Tode (14. Nov.), dem Meicherath: 
„Mein Herzleid und meine Eehnfuht nah dem Verftorbenen 
befangen mich fo, daß ich Faum weiß, was ich ſchreibe. Doc) 
ift hiemit wenig ausgerichtet. Unglück ift zu beflagen, aber 
nicht zu ändern. Es ziemt und, was Gott und auferlegt, 
mit Geduld zu tragen und Geine Gnade um Beiftand anzu⸗ 

*) Dieß erwiederte Guſtav Adorf 3. Nov. 1629 im Rath auf den 
Einwurf Skyttes, daß er mit dem deutfchen Krieg feine Monar: 
hie aufs Spiel ſetze, und der Kanzler fchrieb, 12. Feb. 1633, an 
den Rath: Regum personas non minus quam cacterorum ho- 
minum esse mortales, rempublicam immortalem esse debere. 
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rufen, anf daß reiflicher Math, fefter Muth und 
mannbafter Entfhluß jedes weitere Unglüd vers: 
hüten und abwenden mögen“ In gleichem ‚Sinne 
fchrieb er etwas fpäter (135. Mai 1633): „Wir find in einen 
befchwerlichen Stand gerathen. Laffen wir die Schwierigfeis 
ten übermächtig werden, fo iſt es gethan um und; begegnen 
wir ihnen mannhaft, fo ift Hoffnung, daß wir mit. Gottes 
Gnade mit Ehren davon fommen“. „sch fehe“, fügt er in 
feiner derben Weife weiter bei, „daß der Hund, fo die Zähne 
fletfcht, eher mit heiler Haut davon fommt, als der, fo den 
Schwanz zwifchen die Beine nimmt und ausreidt *)“. Hätte 





*) Diefe mäunfiche Eutfchloffenheit des Schweden in fo großen Ges: 
fahren bietet für einen Dentfhen einen fchmerzlichen Gegenfag 
gegen die charakterloſe Halbheit, mit welcher er in unferem 
Baterlande, das fie thener bezahlen mußte, zu thun hatte. Die 
proteftantifchen Fürften, unfähig zum Gebieten und unwillig -zu 
gehorchen, erwieſen fich zugfeich als rebellifche Unterthanen de 
Kaiferd und Reiches, und im Gefühle ihres Vaterlandsverräͤ⸗ 
thed als Fleinmüthige, ungetrene Bundesgenoffen der fremden 
Verwüſter und Eroberer, die fie ind Land gerufen, ftatt ſelbſt 
ihre Sache auszufechten. Eine Politif der Zeigheit und des Ei— 

gennutzes, die dieſen unfeligen Krieg fo ins Unendliche hiuausge⸗ 
zogen und ihn Dur Aufidfung aller Bande fo verderbiih ges 
macht hat. Charafteriftiih in diefer Beziehung ift die Schilde: 
rung, welde der Kanzler in kurzen Zügen -von dem Hofe des 
Kurfürften von Sachſen, eines gemeinen Trinkers, macht. Geis 
ne Schilderung iſt leider nur gu oft für unſer geſammtes 
dentfches Weſen paſſend. Drenftierna ſchreibt von Leipzig, 
3. San. 1633, an den Rath: „An dieſem Hofe iſt Feine Res. 
folntion, auch nicht irgend ein Fleiß; fürchte auch, daß ed deren 
Einige gebe, die ihr Aug auf den Kuifer haben. Cie willen 
fih durchaus nicht in fo gefährliche Zeit zu ſchicken, find guter 
Tage gewöhnt umd fchleppen, bald geſagt, fo Hände und Füße, 
und machen fich eitele Hoffnung, im Wahne, fo dem Unglück ent: 
gehen zu können. Zange orationes und dubitandi rationcs 
mit vielen ceremonsis fehlen ihnen nicht. Aber irgend 
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an der Epike der deutfchen Proteftanten ein Mann geftans 
den, diefem flolzen, Eräftigen Echweden an Geift und Patrios 
tiöm gewarhfen, weder die Echweden noch die Franzoſen wäs 
ren jemals nach Deutfchland gekommen, vielmeniger hätten fle 
es viele Jahre hindurch fo grauenhaft vermüftet und zerfleifcht 
und fich wie hungrige Wölfe in feine biutige Beute getheilt. 

Der Reichsrath in Echweden verfammelte feinerfeite ale= 
bald die Stände zu Etodholm, und diefe erklärten einftimmig : 
„Die großmädtigfte, hochgeborne Fürſtin und 
Fräulein, Fräulein Chriftina, des feligen Königs 
Guſtav des Zweiten und Großen Tochter, für die 
erfohrene Rönigin und Erbfürſtin Schwedens«. 

Eie felbft drückt ihre Erinnerungen über jene erfte Hul: 
dDigung, die das fehsjährige Kind von den Großen und den 
Etänden ded Reichs empfing, alfo aus: „Ich war noch fo 
fehr Rind, daß ich weder meinen Verluft, noch mein Glück 
ermeflen konnte: indeffen erinnere ich mich doch, daß ich ent⸗ 
zückt war, fo viele Männer zu meinen Füßen mir die Hand 
füffen zu fehen. Als die Etände verfammelt waren, mußte 
ih einen Thron befteigen. Noch mußte ic nicht, weldye 
Pflichten ein fo fchrecflicher Sig mir auferlegte. Unbekannt war 
mir, wie fehr man wachen, fi mühen und abarbeiten muß, 
um feiner fich würdig zu machen, und welche furchibare Re⸗ 
henfchaft ich dir, 9 Herr! abzulegen hätte, ihn unmürdig 
eingenommen zu haben. Du warft eds, o Gott! wodurch da= 
mals ein Kind die Bewunderung des Volles erregte, das da 
fiaunte über den erhabenen Ernft, womit ich bei jener erften 
Gelegenheit die Königin vorftellte. Du hatteft meiner Etirne 
jenes Zeichen der Größe aufgedrüdt, dag Du nur denen vers 
leipft, die Du, wie mich, zu der Ehre beftimmt haft, Deine 


etwas Reales Habe ich weder gefehen noch gehört, und will man 
niit ihnen realiter fractiren, fo wird man gehalten, als handle 
man imperiose“, Dieß ift leider die Geſchichte fo vieler unfes 
rer Reichstage, 
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Stellvertreter unter den Menfchen zu ſeyn. — Doc es bedarf 
fo wenig, damit ein: Kind Bewunderung erwedt, noch weni⸗ 
ger aber, ift es ein Kind bes großen Guſtav Adolfs; vielleicht 
auch daß die Schmeichelei, die mit uns geboren wird und mit 
uns ftirbt, die Erzählungen davon übertrieben hat. Ich weiß 
indeffen, daß Du Alles vermagft, und daß Du andere Wun⸗ 
der aus Liebe zu mir verrichtet. Ich erinnere. mich fehr deut⸗ 
lich, daß ich das Ulles fagen hörte, und daß ich ein Wohls. 
gefallen darüber empfand, was mich ſchon damal ftrafbar ges 
gen Dich werden ließ, indem es mich felbftgefällig machte, die: 
ich mir da einbildete, ich hätte Wunder was gethan, und ich 
fey überaus gefchickt, da ich doch noch nicht erkannte, daß ich 
Alles Deiner Güte allein verdankte, noch auch, welches die 
ſchreckenvollen Pflichten meiner Würde feyen“. 

Chriftina, die, wie wenige Eterbliche, von zahlloſen Schmeich- 
lern bewundert, angebetet und vergöttert ward, die aber da⸗ 
für auch eben fo fehr den Neid, den Wankelmuth und die 
Undankbarkeit der Menfchen -in den giftigften Echmähungen 
und DBerläumdungen von ihren früheren Vergötterern erfabs 
ren mußte, fie die ihr Uuge früh gewöhnte, überall duch die. 
gleifende, fchmeichlerifhe Hülle in das Wefen der Dinge, in 
das Innerſte der Herzen einzudringen, die Königin hat fich nicht 
bier allein, fondern zum öfteren über das Gift der Echmeichelei, 
welches Föniglichen Rindern fchon in der Wiege geboten wird, in 
Klagen ergoffen. An einer andern Etelle, wo fig felbft ihre 
Unftcht von der Erziehung der Fürftenkinder äußert, fagt fie: 
„Es wird der Wahrheit fchmwer, ſich Eingang an den Höfen 
zu .verfchaffen. Die Lüge iſt dort übermächtig, ihr gehört die 
Herrſchaft. Die, welche glauben, die einzige Zeit, wo die 
Wahrheit den Fürften nahe, ſey ihre Kindheit, täufchen ſich. 
Bis in die Wiege fürchtet man fie und fchmeichelt ihnen. Sie 
wären allzu glücklich, genößen fie auch nur in der Kindheit 
diefer göttlichen Geſellſchaft. Die Menſchen fürchten das Ge- 
dachtniß der Fürften eben fo fehr, wie ihre Gemalt. . Eie 
behandeln fie wie junge Löwen, die fihon Fragen, wenn fie 
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auch noch Fein Menfchenfleifch verfchlingen. Ans verfchiebes 
nen Gründen und Abfichten ift alle Welt gefchäftig, fie zw 
verderben. Die im Purpur Gebornen werden fläts in Müſ⸗ 
figgang, Unwiffenheit und Weichlichfeit genährt. Unter Schmeis 
helei und Lobeserhebungen zieht man fie auf. Und doch ift 
die Ehmeichelei nicht einmal das fchlimmfte Gift, das ſie ver= 
fhlingen müflen. Würde man nur ihr Verdienft loben, dann 
würde das Lob fie zur Jugend ermuthigen. Allein zu ihrem 
größten Unglück verdirbt man fie, indem man ale ihre Feh⸗ 
ler und Thorheiten belobt“. Diefe Betrachtungen ftellte Chris 
ftina über die Zürftenergiebung ihrer Zeit an. Und ale in 
fpäteren jahren ein Gelehrter fie in der Dedication feines 
Werkes mit Ulerander dem Großen verglih, fchrieb fie Ihm 
in fcherzhafter, beiterer Sjronie manches Geiftreihe über das 
Unpaffende und Lächerliche folder hyperboliſchen Wergleiche, 
und fügte dann bei: „Urmer WUlerander, wer hätte dir eine 
folhe Miphandlung je vorausgefagt, daß man dich, nad) fo 
vielem, in beiden Mühen glorreich vergoffenen Blute, mit mir 
vergleichen würde? Uber fie haben ihn ficherlich abgehärtet und 
empfindungslos für feinen unfterblichen Namen gemacht. Mußte 
er fich ja die Unbill gefallen laffen, daß Manche ſich nicht ſchäm⸗ 
ten, ihm gewiffe Heroen an die Eeite zu fehen, die kaum eines. 
Dergleiches mit feinem Bucephalus würdig wären“. Wenn man 
übrigens bedenkt, daß Ehriflina ein vaterlofes Kind in einem’ 
ariftofratifchen Meiche war, und daß auch an dem fchwebis 
fhen Hofe verfchiedene Partheien fih um die Oberherrfchaft 
ftritten, denen Alles daran gelegen fepn mußte, fich ‚für die. 
Zukunft des Herzens der jungen Thronerbin zu bemaͤchtigen: 
fo konnte fiherlich auch ihrer Kindheit die Echmeichelei nicht. 
fern bieiben; allein ihr Geift war, wie wir fehen werden, zu 
Eräftig, ale daß er fich von diefem füßen, entnervenden @ifte 
fehmeichlerifhen Weihrauchduftes hätte betäuben und tödten 
Inffen; „denn Du haft mir, o Herr! fo fpricht fie, an 
Gott ihre Wort richtend, „ein Herz gegeben, das nichts 
zufrieden flellen Fann, ale nur Du felbft“. 
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Eine kleine Anekdote, die bei dieſer Gelegenheit erzäßft 
wird, zeigt, wie Chrifting aud äußerlich ihrem Vater glich: 
Wer ift diefe Ehriftina? heißt es, rief ein Bauer beim Be: 
ginne des Meichdtages. Ich werde fie euch zeigen, wenn ihr 
fie feben wollt, erwiederte der Reichsmarſchall. Und ale ex 
das Kind. den Etänden vorgeführt und der Bauer fie recht 
genau in Augenfchein genommen, ſo rief er: ja das: ift fie, 
das ifh die Nafe, die Augen, die Gtirne König. Guftav's, 
fie fey unfere Königin. Und fo erzählt auch Chriftina felbft, 
daß ihre Mutter nach Guſtav's Tod ihre ganze feidenfchafts 
liche Zärtlichkeit ihr zugewendet, „weil fle in mir das lebende 
Bild des Verftorbenen fah“. 

Die Negentfhaft und VBormundfchaft wurde nun nad) den 
Mittheilungen, welche der Kanzler über die Abſichten des 
verfiorbenen Könige gemacht, den Händen der Vorftände ber 
fünf oberften Meichsämter oder Minifterien, für die Dauer 
der Minderjährigfeit, übergeben, es waren: das Hofgericht 
(Gabriel Orenfijerna Guſtavſon, Bruder des Kanzlers), der 
Kriegsrath, (Jac. de Ia Gardie), die Udmiralität (Karl Karl⸗ 
fon, genannt Gyllenhielm), das. Schatzamt (Gabriel Bengt: 
fon Orenftjierna, Baterbrudersjohn des Kanzlere) und die. 
Reichskanzlei (Arel Orenftjerna felbft). Diefe fünf oberften 
Staatsbeamten follten an der Epibe ihrer Gollegien, in Ge⸗ 
meinfchaft mit dem übrigen Etaatsrath und mit Zurathezies 
hung der Neicheftände, bis zur Großjährigfeit der Königin,. 
die Verwaltung des Reiches nad der ſogenaunten Megies 
rungeform vom Jahre 1634 führen, eine Verfaffung, melde. 
der Kanzler nad den Principien Guſtav Adolfs entworfen, 
beftimmt die Anſprüche des Adels mit den Bedürfniffen einer: 
Erbmonardie auszugleichen, und der Krone durch eine von 
ihr ernannte und abhängige Beamtenmacht Nachdruck und 
GSelbftändigfeit zu geben. Die Königin Wittwe, Marie. 
Eleonora, und des Könige Echwager, Johann Eafimir, blieben 
von der Megentfchaft fowohl, ald von der Vormundſchaft aus⸗ 
gefchloffen; was natürlich zu mancherlei Verdrießlichfeiten und 
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Irrungen Beranlaffung gab, die frühe fhon ſtörend auf das 
Gemüth des aufblühenden Kindes wirken mußten, das fich im 
zarteften Alter fchon dem Epiel der Hofintriguen gegenüberges 
ftelt fah, und an rückhaltende Klugheit gewöhnt ward. Chris 
ftina verblieb unter der Aufficht ihrer Tante, der Pfalze 
gräfin. 

Da Deutfhland der fehwierigfte Punkt war, fo erhielt 
der Kanzler, das Haupt der Negentfchaft, den Auftrag, bier 
mit faft unumfchränkter Vollmacht zu bleiben und ale Legat 
der Königin und Krone von Schweden über Krieg und Bries 
den zu entfcheiden, und die Angelegenheiten zu einem ehren 
vollen Ende zu bringen. Obwohl Eälteren Verſtandes, fo 
theilte doch auch er den Ehrgeiz Guftav Adolfs, und das Ziel 
dieſes Ehrgeizes war ber rückſichtsloſe Gewinn feines Vater: 
landes auf Koften von Deutfchland. Allein feine Aufgabe 
war Feine leichte. Bei dem In Deutfchland erwachenden Gefühl 
der Schmach, ftand er meuterifchen Eoldaten und ehrgeizigen, 
jwiftigen, gold: und Fändergierigen Feldherrn gegenüber, ohne 
andere Mittel, ale mit deutfchem Haube und franzöfifchen 
Eubfidien fie zu befriedigen. Chriftina felbft fagt darüber: 
„Die Eiferfucht, welche der Ruhm und das Glück der ſchwedi⸗ 
fhen Waffen unter den Deutfchen geweckt hatte, war ſchuld, 
daß fie Feine folhe Fortfchritte machten, wie fie von ihrem 
Glück und ihrer Tapferkeit hoffen durften, zu einer Zeit, wo 
die Deutfchen anfingen, ihrer Befreier müde zu werden, und 
fie nur noch als ihre Tyrannen betrachteten, mit eiferfüchti= 
ger Ungebuld den Ruhm ertragend, den ihre Befreier fich ges 
wonnen, und das um fo mehr, da fie fi mit der Hoffnung 
fchmeichelten, nad) dem Tode Guſtav Adolfs fich ihrer entle= 
digen zu können. Nur mit Unwillen und Ungeduld Fonnten 
fie zufehen, wie ein fchwedifcher Edelmann im Namen eines 
Kindes, und zwar eines Mädchens, fo vielen Fürften feine 
Befehle ertheilt; fie glaubten die Zeit ſey günftig, das Joch 
abzufchütteln, und fo festen fie Alles in Bewegung, um alls 
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gemady bie Echweden los zu werben“ *) Der Kanzler wurde 
mit der Leitung dieſes Krieges mehrere Jahre aufgehalten, 
und fo konnte er für jetzt nur von ferne ein wachfames Auge 
auf ihre Erziehung haben. Wein daheim war fein Wille 
durch zwei andere Glieder der Familie, die zwei Minifterien 
inne hatten, vollgülrig vertreten. Führten diefe dort die Re⸗ 
gentfchaft und Vormundfchaft nah feinen Inſtructionen, fo 
fiand er ale Kanzler ohnehin an der Spitze des Ganzen, und 
gebot in Deutfchland wie ein König, während fein Echwies 
gerfohn, Guſtav Horn, die eine große Heeresabtheilung com⸗ 
mandirte und den Deutfchen, und namentlich dem fchwebifchen 
Lehensmanne des Herzogthums Franken, dem Bernhard von 
Weimar, die Wage hielt. Es waren daher eigentlich die Oxen⸗ 
ſtjerna, die allmächtig über das Schickſal Echwedens und 
Europas nach dem Tode des Könige geboten. Der Kanzler 
ſelbſt follte als feinen Lohn das Kurfürftenthyum Mainz: ers 
halten; unter dem deutfchen Kaifer Guſtav Adolf wäre er. 
dann ftatt eines ſchwediſchen, ein Kanzler des neuen Kaifers 
reiches geworden. Michelieu aber, der Mainz fchon ale eine 
franzöfifche Beute anfah, gebot feinen Gefandten den Ehr⸗ 
geiz des ftolgen Echweden dadurch zu verloden, daß er ihm 
Frankreichs Unterflügung zu einer Vermaͤhlung feines Eobs. 
nes mit der jungen Kronerbin von Schweden, mit Ehrifting, 
anbot, während er zugleich mit macchiavelliftifcher Zweideutig⸗ 
keit die Höfe von Brandenburg und Sachſen für ihre Prins 
zen mit derfelben trügerifchen Vorfpiegelung, die Frankreich 
fo wenig Eoftete, Föderen ließ. Das Haus Oxenſtjerna war: 
damal fo mächtig und geehrt, daß eine folche Verbindung: 
allerdings Feine Unmöglichkeit gewefen wäre; allein der Kanzs 
lee war einer Geits zu fehr über gemeine Eitelkeit erhaben, 
um die allzugeringen Fähigkeiten feines Sohnes gegenüber 


*) So drückt fih Chriftina in einer Anmerkung zn den für Voſſius 
beftimmten Materialien ihrer Gefchichte aus, die ihr Secretair, 
Guldenblad, aufgezeichnet. Archenholtz IL, ©, 85. 
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dem ftolgen, hochſtrebenden, felbftändigen Geifte Chriftinens 
zu verkennen, anderer Seits aber war er felbft ein zu beſon⸗ 
nener, fcharfblicender Staatsmann, um nicht bie treulofe 
Verlockung jener franzöfifchen Schlangenkünfte mit ihren ſchil⸗ 
lernden Vorfpiegelungen zu durghblicdken. Der Gefandte Fonnte 
mit aller Schlauheit diefer eiftgen Feftigkeit und Kälte des 
Nerdländers, die fich Durch Feine Träume romantifchen Ehre 
geizes in ihrer Nachtruhe ftören ließ, nichts anbaben und 
berichtete: er ſey ein ftolger Grobian. 

Während auf diefe Weife Axel Orenſtjerna Schwedens 
Directorium des großen Krieges in Deutfchland wahrte, be⸗ 
müht von den gemadten Eroberungen fo viel als möglidh un⸗ 
ter dem Namen einer billigen Kriegsentfhädigung für die 
Krone der Tochter Guſtav Adolfs zu gewinnen, kehrte die 
Königin Wittwe aus Deutfchland nah Schweden zurück; im- 
Juli 1633 langte auch die Leiche des Königs dort an. Die’ 
Königin ganz dem Schmerz um den geliebten Gemahl hinge= 
geben, deſſen Herz fie immer bei fich behielt, fchien aus 
ihrem Leben nur nocd einen Leichendienft machen zu wollen.‘ 
Ihr Gemach glich einer Gruft von Grabferzen erhellt; ihr: 
einziger Iroft war das Kind; dieſes preßte fie leidenſchaftlich 
and Herz und badete es unter Thränen, damit es mit ihr den 
Todten beweine. Die Vormünder, in Waffen und Gtaates: 
bändeln ergraute und abgehärtete Männer, fahen die Tochter 
ungern in den Armen der troftlofen Mutter; fie fürchteten 
Derweichlihung und Zrübfinn für ihr junges Herz. Auch 
der Gemüthsart Chriftinens war dieß melancholifche, weiner⸗ 
lihe Wefen zumider; fie, ein feuriger,' Eräftiger, rafcher, hef⸗ 
tiger, ungeduldiger Geift, wie ihr Vater und die alten nors 
difchen Seekönige ihres Volkes, fühlte fchon frühe einen uns 
ftifbaren Drang, ihre Kräfte zu üben, und vorwärts und 
vorwärts, nach einem immer ferneren, immer höheren Ziele 
zu ftreben; ftäts zu feufjen und zu weinen, und ihr Le⸗ 
ben in einer düftern Leichenfammer zu vertrauern, und um 
einen Vater zu Hagen, der fchon nahe an zwei Jahre ge: 


Chriſtina, Königin von Schweden. v7 


ftorben und deſſen Derluft zu fchägen, fle noch zu jung war, 
dieß erfchien ihr als eine unerträglihe Qual, der fie, fo viel 
wie möglich, zu entrinnen ſuchte. Die Geiftlichleit und ber 
Reichsrath vermochten endlich die Königin, das Herz ihres 
todien Gemaͤhls dem Sarge zurüczugeben, worauf denn mit 
größtem Pompe die Beitattung gefetert wurde, deren endlofe 
Predigten und büftere Geremonten das lebendige Kind völ⸗ 
lig zur Verzweiflung brachten. Hören wir fie felbft, wie fie 
diefe Irauerzeit ihrer Kindheit befchreibt: „Was mein Unglüd 
vollendete, war das trauervolle Leben, welches die Königin 
Mutter führte. Sobald fie angelommen war, fchloß fie ſich 
in ihr Gemac ein. Don der Dede bis zum Fußboden war 
daffelbe ganz mit ſchwarzem Zeug ausgefchlagen; ein Stoff 
von derfelben Farbe verhüllte auch die Fenſtern. Man fah 
nichts darin; Wachskerzen brannten dafelbft Tag und Nacht; 
Was man darin erblichte, alles erinnerte an das Grab. Sie 
weinte faft Tag und Nacht, und es gab Tage, mo fie ihren 
Schmerz zu einer ſolchen Höbe fleigerte, daß es zum erbars 
men war. Ich hatte Ehrfurcht vor ihr, und war ihr In zaͤrt⸗ 
licher Kiebe zugethan; aber diefe Ehrfurcht drückte mich und 
ward mir immer gar läftigz; befonders ale fie fich gegen ben 
Willen der Vormunder meiner Perfon bemächtigte, und mich 
bei fich in ihr Gemach einfperren wollte. Sie begann zuerft 
damit, die Erziehung, weldye man Ihr bisher gegeben, zu tas 
dein. Eie gerieth hierüber fogar in einen Zwiſt mit der Re⸗ 
gentfhaft. Die Ehrfurcht jedoch, die man vor ihr hegte, 
machte, daß man Ihr hierin einige Zeit eine gewiffe Freiheit 
ließ. Da man ihr die Regentſchaft entzogen hatte, fo geftats 
tete man ihre meine Leitung. Diefe Rückſicht glaubte man 
ihr im Uebrigen ſchuldig zu fepn. Dieß bewirkte, baß fie auch 
meine Tante (die Pfalzgräfin) von mir entfernte, indem fie 
fagte, fie wolle felbft meine Erzieherin feyn. Auch andere 
Deränderungen verfuchte fie, allein man wiberfegte ſich Ihr 
mit Hecht. Indeſſen liebte fie mich zärtlich, und um fo mehr, 
da fie fügte, ich fey das lebendige Bild des verftorbenen Kös 
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nige. Aher durch ihre unmäßige Zärtlichkeit brachte fie mich 
zur Verzweiflung. Gie ließ mich bei fich ſchlafen, und vers 
lor mich beinahe nicht aus den Augen. Nur mit Mühe konnte 
ich von ihr die Erlaubniß erhalten, nad) meinem Zimmer zu 
geben, und dort zu lernen und meine Aufgaben zu machen. 
Allein, du o Here! Fießeft die Schwächen der Königin, mei⸗ 
ner Mutter, mir zum Gewinne dienen; denn diefer Zwang, 
den ich bei ihr ausſtand, diente nur dazu, mich meiner Lern⸗ 
begier um ſo mehr hinzugeben, und das war der Grund, 
warum ich im Unterricht ſo große und außerordentliche Fort⸗ 
ſchritte machte; denn ich bediente mich dieſes Vorwandes, um 
der Königin, meiner Mutter, und ihrem Trauergemach zu 
entrinnen, gegen das ich einen folchen Widerwillen hegte“. 
Mit einem bitteren Ceitenblid auf die Herzlofigfeit des Hofe 
lebens und feinen Falten Pomp fügt fie hinzu: „nachdem übris 
gens die Beftattung vollzogen war, dachte man nicht mehr 
an den Todten, man dachte nur an Gefchäfte und Zerftreuun- 
gen. Der Hof wäre recht ſchoͤn geweien, hätte die Trauer 
der Königin ihm nicht die Freude verdorben“. 

Sm Jahre 1635 hielten die Etände über ihre fernere Ers 
ziebung eine Berathung und richteten in Folge deſſen an die 
Regentfchaft eine Zufchrift über die Dabei zu befolgenden Grund⸗ 
füge. Es fpricht fich darin im Ganzen ein gefunder vatgrlan- 
difcher Einn aus, wie man ihn in unferer Zeit eben nicht. 
überall bei der Erziehung fürſtlicher Kinder gelten fiebt. Die 
Etände fagen: Wie Schweden verpflichtet ift, der Tochter Gu⸗ 
ſtav WUdolfs einft als feiner Königin mit Gut und Blut zu 
dienen, fo wünfchen wir, daß auch fie ale eine rechte Echwen, 
din erzogen werde, die das Land und einen Jeden nad) feie: 
nem Stande liebt und ſchaͤtzt, ihn in feinen Rechten und Frei⸗ 
beiten ſchirmt und wahrt, und huldreich und gnädig ſich Al⸗ 
len erweist. Mit fremden Eitten und Brauchen fol man fie. 
fo viel befannt machen, als es ihre hohe Etellung erfodert; 
allein auferzogen fol fie werden in ſchwediſcher Eitte und 
Weife, damit diefe ihre eigene werde, und fie eine Schwedin 
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ſey an Geiſt und Leib. Zu diefem Ende fol man ihr Leh⸗ 
rer und Erzieher geben, die nicht nur wiffen, fondern aud) 
in Ausübung bringen, was fich für einen Fürften geziemt, 
und dabei in den Eitten der Welt erfahren find, und ihr 
Amt mit der gebührenden Ehrerbietung und Achtung zu wah⸗ 
ren wiffen. Cie follen immer um fie fepn, und alles Unans 
ftändige, Unziemliche von ihr abhalten, und Alles in Worten 
und Mienen zurücweifen, was böfe und gefährliche Gedanken 
erwecen, und Zucht und Eitte verderben fünnte. Zum Zwei⸗ 
ten möge man ihr gleichaltrige, wohlerzogene und gutgears 
tete Sefpielinnen geben, die durch ihr Beifpiel fie in allem 
Guten beftärfen und ermuntern. Auch ihre Rammerfrauen follen 
wohlerzogen und fromm feyn, damit Alles fie zur Frömmig⸗ 
keit, zur Zugend und Ehre hinwiefe. Die Etudien anlans 
gend, fo follen diejenigen, welche die Kunft lehren, Länder 
und Königreiche als chriftlicher Fürſt zu regieren, die erſte Etelle 
einnehmen. „Da fi aber“ fahren fie wörtlich fort, „eine folche 
Wiffenfchaft eher durch. Alter und Erfahrung, ale durch jus 
gendliches Etudiren erwirbt, und die wahre Erkenntniß Got⸗ 
tes und feines Dienftes das Fundament von allem Uebrigen 
ift, fo wird es das Heilfamfte feyn, daß ihre Majeftät vor 
Allem ihr vorzüglichfies Etudium aus dem Worte Gottes, 
den Slaubensartifeln und den chriftlichen Tugenden made, 
und daß fie dieſes alles aus ſolchen Schriften einer guten 
Moral fchöpfe, die hiezu als tauglich erfannt werden; denn 
ift das Fundament auf dieſe Weife gelegt und gefihert, fo 
wird der Bau felbft um fo fchneller vollendet, um fo fefter 
und dauerhafter feyn! Und da die Geſchichte eine von jenen 
Wiffenfchaften ift, die einem Fürſten am meiften gesiemen: fo 
wird es paffend ſeyn, daß ihre Majeftät vecht viele Zeit auf das 
Erlernen der biblifchen Gefchichte ‚verwende, die da die Grund⸗ 
lage aller anderen Geſchichten ift. Zugleich kann auch ihre 
Mojeftät gut fchreiben und. rechnen lernen, und fremde Spra⸗ 
hen nady dem Ermeſſen der Vormünder; Männer von Ges 
lehrfamteit und Erfahrung mögen in Betreff des zu leſenden 
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Autoren bie Methode, bie Zeit und bie Reihenfolge beftims 
men, fo wie die darin anzuftellenden LUebungen. — Da es 
aber nicht hinreicht mit dem Guten vertraut zu fehn, da man 
auch das Böfe abhalten und die Hinderuiffe wegräumen muß: 

fo finden wir es unumgänglich notbwendig, daß ihrer Majes 
flät nicht allein nicht geftastet fey, unnüte oder gar fchlechte 
Bücher und Schriften zu leſen, fondern fie fol auch Feine 
böfen Meinungen und Gefinnungen, fowohl über weltliche 
als über heilige Dinge, hören, damit fie von den Srrs 
tbümern des Papismus oder Calvinismus nidt 
angeſteckt werde, und von den zeitlichen Dingen keine 
verkehrten Gedanken fchöpfe, fowohl In Betreff der Staats⸗ 
angelegenhelten, als vor allem über die Derfaffung und Ites 
gierung des Vaterlandes, oder folhe Meinungen, die der Freiheit 
und ben Befugniffen der Etände und Unterthbanen des Meiches 
fchädlich wären, fondern im Gegentheil nur Sefinnungen des 
Wohlwollens und der Zuneigung zu den Meidheräthen, den 
Etänden und ben Untertbanen ihrer Herrfchaft hege“. 

Dan fieht hieraus, daß die Etände es nicht fehlen lies 
Ben, aus ihrer jungen Kronerbin das Mufter einer gutem 
Schwedin und einer Intherifhen Fürſtin zu bilden, und mit 
welcher Sorgfalt fie jede Berührung mit der Fatholifchen Kir⸗ 
he von ihr abbielten; Bein Fatholiihes Wort follte in ihrer 
Gegenwart laut werben! Wie Fonnte es da fehlen? Und in 
der That bei diefer Michtung der Erziehung fchien Alles auf 
etwas anderes hinzudeuten, als daß die tafentvolle, wiſſens⸗ 
durftige Schülerin fo wachfamer, vorfichtiger Erzieher ihre 
Srabftätte einft in dem Dome von Et. Peter in Mom fins 
den würde. 

Auch ber Mann, dem zunaͤchſt mit der Reitung des relis 
giöfen und wiffeuifchaftlichen Unterrichts die Ausführung der 
Orgnbfäge ber Spinde.oblag, fhien für bie Erreihung ih⸗ 
ver Abfichten durchaus paffend. Es war ja der Dr. Matihid, 
der Hofprediger Guſtav Adolfs, bes Helden des Protellans 
tism, felbftz er, früher Profeflor der Univerfität Upfala, hatte 
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feinen König In den deutfchen Krieg “begleitet, dieſer hatte Ihn 
ſelbſt Zum Lehrer feines einzigen Kindes auserſehen, und felt 
1633 hatte er fein Amt angetreten; : In der trübfeligen Zeit, 
da die melandholifche Mutter Ehriftinend Erziehung leitete, war 
er: der Duell, der ihren Wiſſensdurſt Töfchte, auch der eins 
zige Troſt, zu dem fie ihre Zuflucht nahm. Ihm eröffnete fie 
ihr Herz, und fo wurde er, wie fie felbft erzählt, der Ders 
traute ihrer Klagen. „Auch mein Lehrer hatte fein Vergnügen 
an mir: Ich war fleißig. Ich Tiebte fchöne Bücher. Ich faßte 
Mes. Ich begriff ohne Mühe. Manchmal erflärte ich ihm, 
was er:nicht verftand, oder ſich wenigſtens nicht zu verſtehen 
ſtellte. Kurz alte meine Meiſter waren mit mir zufrieden. 
Mein Lehrer war mein Vertrauter. Ich theilte ihm alle meine 
kleinen Schmerzen mit, und ſtellte Betrachtungen mit ihm an, 
die ihn in Erſtaunen ſetzten. Wir ſprachen zuſammen über 
die Regkerung. Er erzaͤhlte mir Alles, was vorging, und 
ich machte mit ihm über Alles meine Bemerkungen. Sonſt 
war ich über alle Vorſtellung verſchloſſen, und man konnte 
ſich mir in Allem vertrauen“. Auch ſein Bild entwirft ſie 
in wenigen Worten: „Dr. Johann Matthiä war von gutem 
Herkommen und ein’ rehtihaffener Mann, in den Wiffen- 
ſchaften und der Riteratur jur Bildung des Menfchen wohl 
bewanidert, und ſehr geeigtiet, ein Kind meiner Art zu unters 
richten, indem er eine Freundlichkeit, eine Beſcheidenheit und 
eine Milde: befaß, die ihm Liebe and Achtung gewannen: Er 
war ein faͤhiger Ehrenmann. Man hatte: ihm wegen einer 
Hinneigimg zum Calvinism in Verdacht. - Sch weiß micht, ob 
man ihm hierin” unrecht that; war doch dieß der einzige Vor⸗ 
wurf, den man ihm machen konnte. Es lag auch nichts da⸗ 
ran, ob er’ Calviniſt oder Lutheraner war. Ich ſollte ja we⸗ 
der das Cine, noch dad Andere werben“. Als Gefpiellnnen 
gab man ihr die beiden Töchter des Pfalzgrafen. Es war 
ausdruͤcklich unterſagt, ber Kleinen bei ihren Aufgaben und 
Briefen zu helfen, und fü haben wir ale Beweis ihrer- Fort⸗ 
fchritte eine Neujahrsbegrüßung, die fie an ihren Oheim, den 
XII. 6 
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Pfalsgrafen am 3. Febr. 1636 in Iateinifher Sprache durch 
ihren Heinen Vetter, ihren fpäteren Nachfolger, ſchickte. 
Deutſche und fchwedifche Briefe hatte fie ſchon früher gefchries 
ben, auch bie franzöfifche Eprache fchon aus dem Umgang 
gelernt; die italienifche und fpanifche machte fie auf gleiche 
Weife fi) eigen. 

Eine andere Wendung aber trat in ihrer Erziehung ein, 
als im Eommer 1636 der Kanzler Dxenftjerna endlich aus 
Deutfchland zurückehrie, und mit feinem entfchiedenen Cha⸗ 
rakter, nach einer Berathung mit ber Regentſchaft, die laͤngß 
beabfichtigte Zrennung von Mutter und Tochter buschfegte, 
Während die Mutter den Hof verließ, und ihren Wittwenfig 
zu Sripsholm bezog, erhielt die Pfalzgraͤfin Katharina die 
frühere Etellung wieder. 

Ehriftina konnte fih nun ungeflört ihrer Lernbegier bins 
geben. Um fchnellere Fortfchriite zu machen, hatte fie ſchon 
zum öfteren mit ihrem Lehrer die Mebereinkunft getroffen, nur 
Lateiniſch zu veden, allein ihre Lebhaftigkeit hatte fie immer 
verführt, aus des todten Sprache in die lebenden überzus 
fpringen; um ihrem VBorfag größere Feierlichleit zu geben und 
ſich felbft zu imponiren, ftellte fie in ihrer heiteren Laune dem 
Lehrer eine Iateinifche Urkunde aus. Als ein Zeugniß ihres 
aufgewedten frifhen Einnes möge fie hier ſtehen; das sehn. 
jährige Mädchen: ſchreibt: 

„Nos infra scriptae promittimus et adstringimus nos 
hac nostra obligatione posthac velle loqui Latine eum 
nostro Praeceptore. Antea quidem promisimus idem, sed 
promisso non stetimus. Deinceps, Deo auxiliante, volu- 
mus servare id quod nunc promisimus. Proximo a die 
Lunae, Deo volente, incipiemus hoc nostrum exereitium, 
In ulteriorem certificationem has literas manu propria_ 
scripsimus, eisque subscripsimus. 

Actura Stockholmiae, die 28. Octobris 1636“ 

Nothwendig mußten aber Chriſtina's Studien unter die⸗ 
ſem lutheriſchen Hofprediger eine überwiegend klaſſiſche De | 
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tung nehmen, was für ihr ganzes übriges Leben, fowohl auf 
ihre Geiſtesbildung, wie auf ihren Charakter, einen entfchel: 
denden Einfluß übte, und nicht wenig dazu beitrug, das 
Männliche in ihren Anlagen auf Koften der Weiblichkeit über: 
mächtig zu entwiceln. 

Bekanntlich ging das Wiedererwachen der klaſſiſchen Stu⸗ 
dien der fogenannten Reformation des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts unmittelbar voraus, und das Unvermögen, die mit blen⸗ 
dendem Schimmer ploͤtlich wieder enthüllte Herrlichkeit der 
alten Heidenwelt geiſtig zu bemeiſtern, war einer der Haupt⸗ 
gründe, warum die Kirchenſpaltung eine der bisher heilig 
gehaltenen Autorität fo feindſelige Richtung nahm. Alle Fort⸗ 
entwickelung der Kirche unter dem Beiſtande des heiligen 
Geiſtes laͤugnend, und das Mittelalter als ein Weltalter des 
römiſchen Antichriſts und unklaſſiſcher Barbarei verdammend, 
blieb den Anhaͤngern der Reformation beinahe nur das Stu⸗ 
dium der heiligen Schrift als einzige Quelle heiliger Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Zurückführung des Urchriſtenthums, und das Stu⸗ 
dium der Werke des klaſſiſchen Alterthums zur Bildung des 
Weltverſtandes übrig. Die geiſtigen Erzeugniſſe der chriſtli⸗ 
chen Kirche, die altverehrten Werke ihrer Lehrer und heiligen 
Vaͤter, alle Schöpfungen des Mittelalters, ſeine Kunſt, ſeine 
Poeſie, feine bürgerliche und kirchliche Verfaſſung, ſelbſt feine 
Großthaten und Tugenden, ſeine Anſtalten für Unterricht und 
Barmherzigkeit, Alles war mehr oder minder von katholiſchem 
Aberglauben angeſteckt, an Allem hatte der roͤmiſche Antichriſt 
mittelbaren oder unmittelbaren Antheil; ſein Studium war 
daher nicht allein nicht förderlich als geiſtiges Bildungsmit⸗ 
tel, ed konnte auch verführeriich auf das harmlofe Gemüth 
der Jugend einwirken, und mußte daher, auch nach den Ans 
fihten, wie die ſchwediſchen Etände fie in jener Zufchrifi an 
die Dormundfchaft ausgefprochen, von ihr fern gehalten wers 
den. Bon der Verehrung ber Himmelskünigin, der heillgen 
Inngfrau, angefangen, verfhwanden daher alle Heiligen des 
Fatholifchen Kalenders, einft die hochverehrten Mufter chriſt⸗ 
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lichen, Lebens, gänzlich aus dem Gedaͤchtniß der Jugend; bie, 
Fürſten und Helden, die das Mittelalter als Vorbilder chriſt⸗ 
lichen Heldenmuthes und chriſtlicher Fürſtenweisheit geprieſen, 
die es mit dem Namen der Großen und Heiligen bezeichnet, 
und in ſeinen Chroniken, ſeinen Liedern, Sagen und Legen⸗ 
den gefeiert, ſie ſanken mit der ganzen Welt, in der ſie ge⸗ 
waltet, als Ubergläubige einer finſteren Barbarenzeit, in Ver⸗ 
geſſenheit. Statt ihrer wurden nun die mythiſchen und hiſto⸗ 
rifhen Heroen der Heidenwelt gefeieft, und dem empfängli- 
hen Herzen der Jugend zur Bewunderung und Nacheiferung 
vorgeführt. - 

Diefen Charakter trug auch der Unterricht Chriſtinens, 
und das Klaſſiſche war darin fo unverhältnißmäßig übermwies 
gend, daß es fchien, die königliche Jungfrau follte nicht, wie 
bie Etände es body ausdrücklich wünſchten, zu einer chrifili: 
hen Fürſtin Schwedens, fondern zu einer Eaffifchen Königin. 
der Philologen gebildet werden. Welchen Einfluß dieß aber 
für Ihren ganzen geiftigen Charakter haben mußte, wird man 
dann beffer verfiehen, wenn man die natürliche Heftigfeit ih⸗ 
ver Natur bedenkt, die Alles mit leidenfchaftliher Hingabe er⸗ 
foßte. Dann war dieß der erfte Trank, der ihrer jugendlichen 
durfligen Seele, die noch Feine anderen Eindrüce empfangen, 
geboten wurde. Muhmbegier war ihrem: hochftrebenden Geifte- 
von Natur fchon angeboren, fie wurde in dem Unftaunen der 
ſtolzen Heidenwelt genährt; und zudem wurde ihr taͤglich 
das Bild Guſtav Adolfs als eines ruhmgekrönten, ſleg⸗ 
reichen Helden und Eroberers von feinen Waffengenoſſen und. 
Bewunderern ins Gedaͤchtniß gerufen; fo ward täglich ihre - 
feurige Seele immer wieder und wieder angefpornt, feinem ; 
Ruhme nachzuſtreben; allein eine fchmache, eben heranblü⸗ 
bende Ssungfrau, Fonnte fie ihm, wenigftens noch nicht, mit 
den Waffen in ber Hand als fiegreihe Eroberin für ihre. 
Krone und ihren Glauben auf dee Heldenbahn nacfolgen; 
ihr unbefriedigter Ehrgeiz war daher für jept noch auf bie 
Eroberungen in dem Reiche des Willens bingewiefen, und. 
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hiehin hatte die Lebensdurſtige nicht nur die Xodestraner ber 
weichherzigen Mutter, ſondern auch die foldatifhe Roheit der 
Saufkumpane des dereißigjährigen Krieges gefheudt. Dieß 
war die Stimmung ihres jugendlichen Gemüthes, In welcher 
Ehriftinen der Becher klaſſiſcher Weisheit und Geſchichte ges 
reicht wurde. Sie trank ihr mit 'gletigen Zügen, und mit 
fehnfüchtigem Blicke prägte fie ihrem Herzen die großen Ge: 
Halten jener heidnifchen Welt, die ihr vorgeführt wurden, 
tief und leidenſchaftlich ein, jept fie anfchauend nnd bemunde- 
rend, um fpäter durch Thaten in ihrem Leben fte nachzuahmen. 
Gewiß erfhien Ihr fhon damals als Ideal ihres GStrebens 
ein Bilb, unter dem fe auch fpäter ſich gern dargeftellt fad: 
jene waffengerüftete Jungfrau nämlich, bie nicht vom Weibe 
geboren, dem gedanfenreichen Haupte des Götterkönigs Zeus 
entfprungen, in ber einen Hand das fiegende Echwert bed 
Kriegs, in ber anderen den Dlivenzweig von Kunft und Wif: 
fenfhaft halt. Gleich ihr wollte auch fie in ben Träumen 
ihrer Phantaflen eine männliche, ftreitgerüftete Jungfrau den 
Waffenglanz Guftav Adolfs mit dem Nuhme Hafftfcher Weis⸗ 
heit und Bildung vereinen. Und auch noch in ihren ſpaͤte⸗ 
ven Lebensjahren war fie eine begeiſterte Bewunderin ber 
Helden ihrer Kinderzeit; auch da erwachten noch von Zeit zu 
Zeit die Amazonentraͤume ihrer Jugend; auch da noch ge⸗ 
dachte fie des Verſprechens ihres Waters bei der Heerfchau; 
fis auf die Felder der Ehre zu führen; das Schmettern der 
Trompeten hallte in Ihrem kriegeriſchen Geiſte wieder; ſie 
jauchzte mit voller Seele, ja mit Eiferfucht, dem Befreier 
Wiens, dem beldenmüthigen Sobieski, einen begeifterten Sie⸗ 
gesruf zu; ja als fie ſelbſt fih um die Krone Polens bewarb, 
erklaͤrte fie," daß ihr nichts dabei fo anziehend ſey, als’ ber 
Gedanke, die Echaaren polnifcher Krieger in den Kampf zu 
führen. 

Auf diefe Welfe hatte in ihrer früheften Jugend bag 
leuchtende Götterbild der Tochter des Zeus; Minerva, bie 
milde, demuthvolle Geftalt der Magd des Herrn, der Muts 
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ter der Barmherzigkeit, der Mutter demuthvoller, Einblich ſich 
bingebender, göttlicher Liebe «aus ihrem Herzen verdrängt. 
Daß aber auch da, als die Königin dem Zuge göttlicher Gnade 
folgte, und mit ihrem Uebertritte zur katholiſchen Kirche im Leben 
und in der Lehre ihre folgfame Tochter wurde, daß audy da 
jene früheften, mit jugendlicher Eeele aufgenommenen Ein⸗ 
drüce fi geltend machten, und ihrem Wefen vielfach einen 
männlidhen Charakter audy in den übrigen Lebensbeziehungen 
gaben, konnte kaum anders ſeyn. Eehr vieles, was in ihrem 
Leben fonft als ein Widerfpruch erfcheint, und manch hartes 
und ungünflige Urtheil über ihre Unweiblichleit hervorgeru⸗ 
fen, findet hierin, wenn nicht feine Mechifertigung, doch feine 
mildernde Erklaͤrung. Es gibt ja nichts, was der zarten 
Blüthe hriftliher Weiblichkeit fo fern ift, ale der Geift des 
Haffifhen Alterthums, jener ſtolzen Männerwelt, in der das 
fhwächere Geſchlecht eine fo untergeordnete Etelle einnimmt. 
Eeine Herrlichkeit ift die Herrlichkeit der Welt, was es feiert, 
was ihm am höchften gilt, ift die Iharkraft des Mannes, der 
dem neidifchen Himmel den göttlihen Etrahl entwendet. Der 
Geiſt, der es belebt, Mit. in feiner Iehten Entwidlung dev 
Geiſt des Genuſſes, der Herrfchaft und irbifhen Muhmes, 
der Geiſt ftoifhen Stolzes und Gleichmuthes gegen die von 
den Göttern oder dem Geſchick verhängten Leiden, und .eine 
kalte, trogige, hoffnungslofe Todesverachtung. Die Tugen⸗ 
den, die das Kreuz lehrt: Demuth, Geduld, Selbftverläugs, 
nung, ©otivertrauen, Sanftmuth, Milde, Barmherzigkeit, 
Züchtigkeit, fi) hinopfernde und irdifchem Genuffe entfagendg 
Lebe und "Heiligkeit, fie erfchlenen diefer Weltanfiht ale 
weibifche Thorbeit. Die Fehler Chriſtina's waren die Fehler 
ihrer Erziehung, und biefe war von der Richtung der Res 
formation und den Umftänden bedingt. Wenn fie aber trog 
ihrer Teidenfhaftlihen Begeiſterung nicht in die groben Ders 
ireungen jener reizenden Einnenwelt fiel, wenn fie ihr Ges 
müth empfänglich für das Reinere und Höhere bewahrte, ſo 
zeigt dieß eben am beften die Etärke ihrer edlen Natur, die, 
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von dem Niedrigen ſich unbefriebigt fühlend, himmelan firebter 
Nach diefen allgemeinen Bettachtungen über den Charakter 
ihrer Studien faffen wir nun das Einzelne Fur; ins Auge. 

Wir befigen noch bas ben Etänden vorgelegte Verzeich⸗ 
niß aller Lehrgegenftände, welche Matthiä mit dem Mädchen 
bis zum 6. Febr. 1638, wo fie eben ihr zwölftes Jahr bes 
gonnen, vorgenommen. Die Uebung in der deutſchen, Iateis 
nifchen und ſchwediſchen Eprade verband ber Lehrer mit dem 
Religionsunterrichte. Deutſch las er mit ihr Eprüche aus ber 
heiligen Schrift, eine Auswahl der Pfalmen Davids, Gebete 
und Geſaͤnge; ſchwediſch und lateiniſch Bibelſprüche und den 
Katechism von Luther. Auch nahm er die achtzehn Wrtikel 
aus der Ratechefe des Dietrichs mit ihr vor. Er felbft hatte für 
fie ein Compendium der lateinifchen Grammatik verfaßt, und ' 
verband damit des Amos Comenius Janua linguarum. . Zu 
den Iateintfchen Autoren dann übergehend las er mit ihr die 
poetifchen Gittenfprüche des Cato, ausgewählte Fabeln des 
Aeſop, das Geſchichtswerk des Juſtinus, die fünf erften 
Bücher des Eurtius von den Thaten Ulerandere, und das 
erfte Buch des Livius, welches die Gefchichte ‚des mythiſchen 
und königlichen Noms enthält, woran fi) denn politiſche Re⸗ 
flerionen anfnüpften. Der Gefchichtsunterricht befchränkte ſich 
nod, auf eine Ueberfiht der fünf Bücher Mopſis und eine 
Darftellung des thebanifchen Krieges. Zur Bildung des relis 
gifen und moralifchen Gefühle und ohne Zweifel aud eines 
bündigen, fließenden Ausdrucks kamen hiezu noch die Echrifs 
ten, welche fogenannte loci corämunes (Haffenreffer) und sen- 
tentiae morales verfchiedener Autoren enthielten. Don der 
Geographie wurde der allgemeine Theil abgehandelt, fo wie 
auch einige Grundzüge über den Zuftand Schwedens. End⸗ 
lich ſchloß ſich diefer Studienkreis mit der Erlernung ber vier 
Species aus der Arithmetik und ben Anfangsgründen ber 
Aftronomie nach dem Buche des Thomas a Sacro Bosco: 
De sphaera mundi. 

Im folgenden Jahre wurde der Curtius beendigt, die 
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vier folgenden Bücher des Livius, ber jugurthiniſche 
Krieg und die catilinarifhe Verfhwörung des. Ealluft 
und die vier Meden des Ciceros gegen den Gatilina ges 
lefen, fo wie mit ben loci communes ded.Haffenreffer, 
eines würtembergifchen veformirten Theologen, fortgefahren. 
Da man ein Hauptaugenmerk darauf hatte, die Rednergabe 
der jungen Fürſtin für ihren Föniglihen Beruf auszubilden, 
fo mußte fie audy bald nody die Elementa Rhetorica bed Ger, 
J. Voſſius, der damals blühte, durchmachen. Salluſt 
und Haffenreffer wurden zum zweitenmal geleſen. 

Das Jahr 1041, das fünfzehnte der königlichen Schüle⸗ 
rin, wurde ausgefüllt mit den Commentaren des Caͤſaré 
von feinen Kriegsthaten, mit ſechs Comödien des Terenz, 
der Politica des Lipſius, Camdens Geſchichte der Könis 
gin Elifabeth von England, und den: loci communes dee 
Brocmannue und Laurelius. 16039 hatte Matthiaͤ auch 
den wiflenjchaftlihen Unterricht in der franzöfijchen Eprache, 
in welcher fie es zur Meifterfchaft brachte, begonnen, er las 
mit ihr bie Dialogues par Samuel Bernard und les plai- 
„.santes Journees du Sr. Favoral. 

Zu Wedung ihrer Celbftthätigfeit war mit diefem Un⸗ 
terricht das Abfaſſen von Briefen und Aufſaͤtzen in den vers 
fchiedenen Sprachen verbunden, und noch werben von ihr viele 
Exercitien in den fchmedifhen Archiven aufbewahrt. Allein 
auch praftifch follte ihr Nednertalent geübt werden, und biezu 
wählte man aus ihrer Elaffifchen Lectüre, aus Salluſt, Curtiug 
und Livius, die glaͤnzendſten Etüce der hiftorifchen Rhetorik. 
Die Senoffin ihrer Etudien, Eleonore, die Tochter der Pfalz⸗ 
gräfin, nahm auch hieran Theil, fo daß jede von den beiden 
Mädchen bei diefen Hecitationen oder Declamatorien ihre bes 
flimmte Rolle erhielt. Sreilih mußten fih die Empfinduns 
gen einer untergegangenen Welt mit ihren hocdhtönenden Phras 
fen fonderbar genug in dem Munde zweier jungen, noch 
nicht erwachfenen Mädchen eines neueren Hofes ausnehmenz 
Und diefe Uebungen waren noch dazu fehr haufig; im Jahre 1659 
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fanden folgende fat: am 30: Märg:declamirte die Tthronerbin vie 
Mede Catos und ihre Couſine die des Caſars aus Eak 
luſt; am 6. April ermahnte Chriſtina als Catilina bie Sol⸗ 
daten. zum Kampfe, während die Graͤfin gleichfalls in Cata⸗ 
linas Namen eine geheime Anrede an die Verſchworenen ih 
ihrem Nerborg hielt; am 29. April Nellte die Koͤnigstochter 
den Micipfa vor, mie er-Sen Jugurtha, beim Nahen 
des Todes, an feine Pflicht erinnert, die Gräfin -bielt-im Nas 
men der’ Geſandten ded C. Manltas ihre Unrede an den E. 
Martins Merz; am 11. Mal richtete die Kronprinceſſin als 
Romulus ihr Gebet an den Jupiter Stator, Hülfe Mi 
hend für die Römer wider ihre Feinde die Sabiner, die Wirk 
fin ſprach mit: dem Julius: Proreulus Troſtesworie zum 
römiſchen Volke; am-18. Mai galt die Berebſamkeit der kör 
niglichen Jungfrau dent König von Cluſtum, Porſenna⸗ Ak 
den ſie ſich als Mucius Seävola wandte; Eleonore‘ aber 
wehklagte als entehrte Lucretia; am 7. Dezember entefrid 
Chriftine als Alexauder Magnus die Geſandien bes Dad 
rind, Eleonore aber hielt als Parmenio die Ahrede von 
Nycopta an den: macedonifchen- Heldenkönig. Auch 1646 
wurden biefe Reeitir⸗ Uebungen fortgeſetzt; die Princeffim Hatkd 
wieber eine Anrede Afranders aus. dem’ fünften 'Bnde 
des Eu rtins, ihre jugendliche Freundin ſprad ale al 
red zum Beffus. - : 

Man begreift leicht; daß diefe wünderli ihen —— 
gen, bei denen Chriſtina ſich gewiß dem gangen leibenſchaftli⸗ 
chen Feuer ihres Charakters. hingab, mehr geeignet warenl 
ihren klaſſiſchen Enthuſtasmno und ihre Betelſterung für die 
Größe jener alten Heidenweli zu ffeigeren, als zur Vindung 
ihres Herzens und zur Enifaltung eine chriſtlichen unb werb⸗ 
lichen Gemüthes beizutragen. Auch in ihrem ſpaͤteren 08 
bensalter waren Alexander ind Caͤfar noch bie Helen 
ihrer begeiſterten Bewunderung, ja fle’hat über ihr Leben 
und zu ihrem Preife zwei eigene Abhändlungen gefchriebent. 
Es Eonnte auch Faum anders ſeyn, daß nicht and) ſpaͤter ihre 
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Smpfindungsweile von jenen jngendlihen Eindrücken mehr 
oder minder beherrſcht wurde; wie wäre es ihr auch möglich 
geweſen, ſich ganz frei davon zu mahen. Die fortlaufenden 
Spuren laſſen fi unſchwer in ihrem ganzen Lebensgange 
bie zum Tode nachweiſen. In folhen Gefühlen einer ftolyen 
Weltanſicht aufgewachſen, ihrer Kraft bewußt, und ſtets we⸗ 
gen ihrer Talente und ortfchritte bewundert uud gepriefem, 
wie ſchwer mußte da ber Tochter des von Tauſenden vergöts 
terten Guſtav Adolfs die weiblihe Demuth werden? Cine 
unbefriedigte, nimmer ruhende Ruhmbegier, ein Etreben 
nah Glanz, eine Neigung zum rhetorifhen Cothurne, die ſich 
durch ihre Leben hindurchzieben, wurzeln daher gewiß in dies 
fer .früheften Geiftesbildbung, nicht minder auch eine flolge, 
jebe Unterwürfiglelt verſchmähende Selbftänbdigkeit, und bei 
aller Berzensgüte eine ftrenge, ja manchmal bis an Härte 
gränzende Anſicht von der Hoheit und dem Worrange ber 
Herrſchaft und eine fcharfe, faft eiferfüchtige Wachſamkeit auf 
bie diefem Vorrange gebührenden Ehrenbezeugungen. 

Es ift auffallend, unter all diefen Mecitationen findet 
ſich aud nicht ein weiblicher Charakter, den der Lehrer 
Ehriſtinen zugetheilt hätte; es find nur Männer, in dere 
Namen fie fpricht: fo fehr hielt ſich auch dieſer Hofprediger 
an den Willen ſeines Königs, der Kronerbin eine männliche 
Erziehung zu geben, damit die Xochter einen Sohn erfege, 
wie Guſtav Adolf bei ihrer Geburt gefprochen. Allein zu 
diefen Studien follte fi auch noch ein anderer Unterricht ges 
fellen, ber nicht minder männlicher Natur war. Ä 

Se talentopller bie. junge Fürſtin ſich zeigte, je raſcher⸗ 
Foriſchritte fie bei ihrer Wißbegier In ihren geiſtigen Ausbil⸗ 
bung machte, um fo bringender erfchien "ee, fie von frühe an 
wit den Staatsgefchäften vertraut zu machen. Je zeitiger 
dieſes geſchah, um fo mehr durfte man hoffen, ihrer politis 
fhen Bildung die gewünfchte Michtung zu geben und die 
Grundſaͤtze ber Megentfchaft dem Herzen der künftigen Mes 
gentin einzuprägen. Zwei Mitglieder des Reichsrathes erbiels 
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ten baber ben Auftrag, fie Von Allem in Kenntniß zu fegen, 
was in Echweden und Deutfchland vorfiel. Anfaͤnglich ge: 
ſchah dieß nur einmal in der Woche, allein in dem Maaße, 
als ihre Faſſungskraft mit ihrer fleigenden Wißbegierde und 
ihrem Vergnügen hieran fi mehrte; nm fo öfter fand auch 
diefe ſtaatsmaͤnniſche Unterweifung flatt. Hatte ja aud) Mat- 
thiä fchon an die Lectüre der Klaſſiker politifche Betrachtun⸗ 
gen angelnüpft, machte er mit ihr feine Bemerkungen über 
alle Vorkommenheiten des Tages, und laſen fie mit einanber 
die Poluik des Kipfius. 

Als der Kanzler Axel Oxenſtjerna jedoch aus Deutſch⸗ 
land heimfehrte, er, ber neben Hichelieu für ben größten 
Staatsmann feiner Zeit galt und den reichften Schah politis 
fher Erfahrung mit den unfäglichften Mühen fi) gewonnen: 
da fiel es natürlich insbefondere ihm zu Theil, die Kochter 
feines geliebten Könige in die Gefchäfte des Reiches einzu 
führen, deſſen Megentfchaft er ald Haupt vorfiand, um aus 
ihr fi. eine würdige Nachfolgerin zu bilden, die größte, 
rühmlichſte Wohlthat, die er als Staatsmann ſeinem gelieb⸗ 
ien Schweden erweiſen konnte. 

Es läßt ſich begreifen, mit welchem unermüdlichen Eifer 
die wißbegierige Schülerin an dem Munde ihres großen Leh⸗ 
rers hing, wie ſie auf das Wort eines Mannes lauſchte, der 
das Meer des Lebens bei jedem Wetter durchſchifft, der Eu⸗ 
ropa In feinen geheimſten Beziehungen kannte, und mit allen 
Perfonen, die auf der Weltbühne agirten, mehr oder minder 
verkehrt hatte. Man kann fih aber audy feind Freude den⸗ 
fen, wenn die gelehrige königliche Schülerin mit ihrem Verr 
ftändniß feinen Werten fihon voraus eilte, und auf überras 
fhende Weile ihrer Kenntniffe und ihre feine Urtheilskraft 
zeigte. Chriftina erinnerte fich jenes Unterrichtes noch in ih? 
rem fpäteften Lebensalter mit fihtlihem Vergnügen; in ihrer 
Lebensgefchichte hat fie diefer Etunden mit folgenden Worten 
gedacht: „Seit feiner Rückkehr nah Schweden brachte der 
Kanzler täglich drei oder vier Etunden mit mir zu, um mich 
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ber bie Pflichten meiner Würbe zu unterrichten. Gr war 
ed, dem ich guten Theils verdanfe, mas ih von ber Megies 
rungsfunft weiß. Du, o Herr! haft gemollt, daß einer ber 
größten Männer der Erde mir darin den erften Unterricht er- 
theilte, und dieß ift Feine der geringften Wohlthaten, mofür 
ih Dir verpflichtet bin; denn da Du mir den König, meinen 
Bater, genommen, woltteft Dur, baß diefer Mann zu meiner 
Unterweifung mir bliebe. Ich empfand das größte Vergnügen, 
ihn fprechen zu hören, und es gab Feine Lehrftunde, Kein 
Spiel, Feine Unterhaltung, die ich nicht mit Freuden verließ, 
um ihn zu hören. Dafür: machte es ihm auch das größte Vers 
gnügen, mich zu unterrichten, und wir blieben brei, vier, 
und manchmal noch mehrere Stunden bei einander, eines mit 
dem andern überaus zufrieden; und wenn ich ed, ohne die 
Befcheidenheit zu verlegen, fagen darf, fo wurde biefer große 
Mann mehr wie einmal zur Bewunderung über ein Kind 
bingeriffen, dem Du ſolche Talente verliehen, und vor Allem 
eine Begierde fid zu unterrichten, und eine Fähigkeit zum 
Verftändniß, bie er bemunberte, ohne fie zu begreifen, de 
dieß bei meinem Alter fo felten If“. 

Was fie an Drenftjerna, außer feinem Ehrgeize tabelte, 
war, daß er eiwag langfam nnd phlegmatifch geweien; auch 
Guſtav Adolf, von gleich heftigem Charakter wie die Tochi 
ter, hatte ihm einmal dieſen Vorwurf gemacht, der Kanzler 
aber dem König erwiedert: „Wäre meine beſonnene Käfte 
nicht, ihr hättet euch mit euerem Feuer ſchon längſt verzehrt“, 

Bei dieſen Unterhaltungen ift es nicht zu verwundern, 
daß die junge Fürſtin feit ihrem viergehnten Jahre ſchon in 
ihren Briefen, namentlich In denen, melde fie an Ihren Oheim/ 
den Pfalzgrafen ſchrieb, von Staatsangelegenheiten und poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſen ſpricht. Ueberhaupt aber war der größere 
Theil des Tages von dem Unterricht in Anſpruch genommen. 
Sie ſelbſt ſagt; „Ich ſtudirte ſechs Stunden Vormittags und 
eben ſo viele Nachmittags. Ich hatte meine Repetitionen 
und meine Prüfungen, denen einer von dem Reichsrath, Jo⸗ 
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hann Skpyite, berialte Lehrer meines Vaters, ‚beinsohnte.. 
Dieſer gute Mann war ein Pedant, wie es einen auf der 
Welt gab. Allein er kam nicht allein. Gin anderer vom 
Reichsrath begleitete ihn ſtets, dem man KRechenſchaft von 
meinen Fortſchritten ablegte“. Zu diefen ‚männlichen Etus 
dien, famen nun auch noch mätnliche Leibesübungen. Bon: 
Natur ans von einer reizbaren Gefundheit: und einer entzünd⸗ 
lichen Krankheiten zugeneigten Gonftitution, . fuchte fie ih: 
zen Körper durch eine harte, faſt foldatifche.-Lebengweije und 
die äußerſte Mäßigkeit zu flärken.. Wie ihrer edelen, das 
Gemeine in jeder Geftalt verabfehenenden Natur die Affen 
und Hofnarren ihrer Mutter unausfprechlih zuwider waren, 
fo hatte fie eine nicht: mindere Abſcheu vor der Völlerei und. 
den Eaufgelagen der Helden bes dreißigjährigen Krieges und: 
ihrer gemeinen -Nobeit. Sie trank nur Waffer, je, fie hatte: 
eisen natürlichen Abſcheu vor Wein, deſſen von ber. Mutter 
anfgeswungener Genuß fie ganz unwohl machte. 
„v Auch, ‚hierüber. möge. fie. ſelbſt veden: Welernt habe ich 
nur ein wenig tanzen und reiten. „Doc - find mir: auch bie: 
übrigen Uebungen- nicht fremd, und alle Waffen weiß ich fo 
ziemfich gut zu führen,. beinahe ohne ihre Handhabung. erlernt: 
zu haben. ‚Zudem war ich unermüdlich. Ich fchlief oft uns; 
ter freiem „Himmel. auf dem Erdboden. Ich aß menig und, 
ſchlief noch weniger. Zwei, drei Tage blieb. ich ohne zu trin⸗ 
fen, da man mir bei meiner unüberwindlichen Abneigung ges 
gen Wein und Bier nicht erlaubte, Waffer ‚zu: trinken; meine ; 
Mutter, die Königin, gab mir einmal die Ruthe, :da fie midy, 
überrafcht : batte,. wie ich , heimlich Thauwaſſer teanf, wos 
mit. fie ihr Gpficht zu waſchen pflegte... Zum Effen war mir, 
mit Ausnahme yon Schmeinenfleifh, Alles gut. Hitze unb. 
Kälte ertrug ich ohne Beſchwerde. Ich ging weite, Eireden, 
zu Buß. Sch trabte zu Pferd ohne je zu ermüden. Sc. 
führte ein. außerordentlicheg. Leben, aller, Welt. zum Trotz. 
Man that Alles, um mich: davon abzubringen, alein man, 
mußte Geduld mit mir haben, und. mich gewähren laffen; 
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Den Unterricht liebte ich Teibenfchaftlih; allein die agb; 

Laufen und Epielen liebte ich nicht minder. Ich liebte bie 

Hunde, die Pferde; aber nie bat ein zerfireuendes Vergnü⸗ 

gen meinem Unterricht oder meiner Pflicht einen verlornen 

Augenblid gefoftet; du weißt es, o Herr! daß ich Durch: Deine 

©nade mir hierüber keinen Vorwurf zu machen babe. Ob⸗ 

ſchon ich die Jagd liebte, fo war ich doch nicht graufam, und 

ich habe nie ein Thier getödfet, ohne dabei lebhaftes Mitleis 

den zu empfinden. Die Herren und Damen, die mich zur 

Aufficht begleiteten, geriethen über mich in Verzweiflung ; 

denn ich machte fie furdtbar müde, und ich ließ ihnen weder 

Tag noch Nacht Ruhe; und wenn die Frauen mich von eis’ 
ner fo ermüdenden Lebensweife abbringen wollten, machte ich 

mich über fie Iuftig und ſprach: „wenn ihr Schlaf habt, fo 
legt euch zur Ruhe; ich brauche euch weiter nicht“. Meine 
Tagsſtunden waren mit Gefchäften, mit Unterricht und Uebuns- 
gen ausgefüllt. An den Feſttagen wurde gefpielt, man ging- 
auf die Jagd, oder es gab eine andere Unterhaltung, wie fie 

fih für mein Alter paßte“. 

Zwei Ereigniffe, die fich Turz aufeinander gefolgt waren; 
batten auch das Ihrige dazu beigetragen, der jungen Kroner⸗ 
bin in diefer ihrer felbftändigen, männlichen Richtung noch mehr: 
Freiheit zu geben: der Tod ihrer Tante und die Entweichung 
ihrer Mutter aus Schweden. 

Die Pfalzgräfin, der Ehriftina mit aufrichtiger Liebe erge⸗ 
ben war, ftarb 1638. Der Königin Mutter war feit ihrer gewalt⸗ 
ſamen Trennung von ihrer Tochter der Aufenthalt in Schwe⸗ 
den noch umerträglicher geworben. Wie tief ihr fo Teicht vers 
wundbares Herz hiedurch verlegt wurde, wie verhaßt ihr das 
Megiment des Kanzlers ſeyn mußte, läßt fich aus den Wor⸗ 
ten Chriftinens fhließen, womit fie diefer Trennung gedenkt, 
fie fchreibt: „Als man ihr dem erften Worfchlag einer Xrene 
nung machte, weinte fie fo fehr und erhob ein Jammergeſchrei, 
daß ed Jeden erbarmte, Die Megentichaft gerieth hierüber 
in große Verlegenheit und machte ihr deßhalb wiederholt Vor⸗ 
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ſtellungen. Allein man kam bamit nicht eher zum Ziel, ale 
bis zur Ankunft des Reichskanzlers Oxenſtjerna. In dem 
Reichsrath zog man zwar diefe Sache zum öfteren in Erwä⸗ 
gung. Man wandte fich wiederholt an die Königin-Mutter. Man 
wandte fi an mich, die ich nichts fehnlicher, als eine Ent⸗ 
fernung wünfchte, obfchon ich fie zartlich liebte und fie mich 
erbarmie bes Kummers wegen, den fie darüber begeugte. Ich 
batte eine Art Ehrfurcht vor ihr, die mich ſehr drüdte, und 
ih fürchtete, fie möchte mir in meinem Unterricht und meinen 
Mebungen ein großes Hinderniß ſeyn; was mir fehr unlieb 
war, da ich von der größten Lernbegier brannte. — So blieb 
ber Reichsrath fortbauernd in Verlegenheit. Oxenſtjerna's 
Briefe aus Deutfchland fuchten ihn zu einer Trennung zu 
beftimmen. Der Rath felbft war darüber getheiltl“. Dieſe 
Ungewißheit währte, bis die Gegenwart bes Kanzlers dur 
fein überwiegendes Anſehen ihr ein Ende machte. Die Witte 
-we unmächtig ihres Verdruſſes Herr zu werden, ſprach im 
ihrer Berbannung : fie wolle lieber in der Fremde Waſſer 
und Brod, ale in Echweben Föniglide Koft. Sie ließ fi 
mit Dänemarf, das feit dem legten Kriege noch immer Schwe⸗ 
ben in zweifelbafter Gefinnung gegenüberftand und ſich jetzt 
um die Hand der Ihronerbin bewarb, in eine geheime Vers 
bindung ein und enifloh im Juli 1640 aus dem Reiche Gu⸗ 
ſtav Adolfs auf einem danifchen Edhiffe. 
So fand jetzt Ehrifting allein in der Welt, ohne ein weiblis 
ches, mütterliches Herz, dem fie ſich mit vertrauender Liebe 
hätte anfchließen und öffnen fönnen. Da fie immer vorans. 
firebte, und ſich nur von denen angezogen fühlte, die als ihre. 
Führer fie in etwas fördern konnten: fo war ihr die Gefells 
Ihaft junger Damen ihres Ulters nichts weniger als angenehm, ° 
fie fonnte ihren Verdruß darüber kaum unterdrücken. Zugleis 
her Zeit entwickelte ſich auch bei diefer frühen Ueberlegenpheit 
und einfamen Gelbftändigfeit bei ihr eine Neigung zur Iro⸗ 
nie, die Niemand verfchonte, und Die zu zügeln ihr fpäter 
große Mühe machte, da ihre Lebendigkeit das verlehende 
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Wort ſchon ausgeſprochen, ehe ſie ſich nur darüber beſoinen. 


So brachte fie denn ihre Jugendzeit, von Gelehrten, 
von Staatemännern und Coldaten umgeben, mit Stublen, 
mit. Etaatsangelegenheiten und männlichen Lebungen, wie ein 
junger Färft,; dahin. Der Ruhm ihrer Talente und ihres Wifs 
ſens aber breitete ſich ſchon damal aus, und mwetteifernd bewars 
ben fich die Höfe um die Erbin einer Krone, auf der noch der 
Glanz von Guftav Adolfs Siegen ruhte. Ihre männliche 

Bildung aber ging fo fehr auch auf Ihre äußere Haltung über, 
daß fpäter, alö.fle den Hof von Paris befuchte und Mademoi⸗ 
felle de Montpenfier fle befchrieb, die Franzöfin ihre Schil⸗ 
derung mit den Worten fchloß: A tont prendre, elle me pa- 


rut un .joli petit gargon. Niemand aber war ftoljer und ers 


feeuter und hoffnungsvoller über den rafchfortfchreitenden Zög⸗ 
ling.,. ald der Kanzler. Oxenſtjerna; fchon unter dem 7. Mak’ 


1638. ſchrieb er an fies „Das fey, ſo ziemt es-fich, die Ge⸗ 


finnung Ew. Majeftät,: daß. von Gott, dem Herrn des Univer- 
fums,. die Herrfchaften ertheilt und befeftiget werden, indem: 


er ben: Herrſchern Streben nad Gottesfurdt, nad Tugend 


und Weisheit,. Liebe zu den: Guten ind Haß gegen die Bör' 
fen verleiht; von Em. Majeſtaͤt, die von dieſen Eitten und Ses 
finnungen durchdrungen und von zartefter Jugend darin aufs 
wachfen find, vertrauen wir und wünfchen von ganzem “Here ' 
zen, daß Eie, geliebt: und bewundert bon den Ihrigen, ges’ 


priefen und angeflausit von den Nachbaren, eine fange Reihe 


von. Jahren über: ans und unfere Nachkommen mit den glück⸗ 
lichften Erfolgen regieren, und ihre Vorfahren, die größten Für⸗ 
ften,. durch Weisheit, Thaten und Ruhm Übertreffen werden“. 


Wir werden fehen, wie diefe Prophezeihung in- einer anderen - 
Weiſe fi) erfüllte, als der große Staatsmann ahnen konnte. 
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VIII. 


Der feanzöfifche Arzt H. Rauvergne über bie 
legten Stunden und Den Tod in allen Klaffen 
der Geſellſchaft. 


Es iſt vor einigen Monaten die Ueberſetzung eines fran⸗ 
zöſiſchen Werkes in zwei Bänden erſchienen unter dem Titel: 
„Die legten Stunden und der Tod In allen Klaffen der Ges 
ſellſchaft aus den Geſichtspunkten der Humanität, der Phys 
fiologie und der Meligion betrachtet von H. Lauvergne, Ober 
arzt der Marine und des Hofpitals an dem Bagno zu Tou⸗ 
Ion“ *). Das Intereſſe, welches dieſes Werk erregt, ift ein 
mehr als gemwöhnliches, und,] wenn wir vor der Band no 
von dem Gegenftande felbft abfehen wollen, fcheint es uns 
fhon deshalb fehr merkwürdig, weil es ein treuer Spiegel 
ift der gränzenlofen Verwirrung der Ideen, welche fih in 
Frankreich in vielen Kreifen der höhern Bildung verbreitet 
bat. Seitdem unfere Nachbarn jenfeits des Rheines anges 
fangen haben, unferer Literatur, befonders der philofophifchen 
und fchönwiffenfchaftlihen, eine nähere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, ift eine Muffe von Gedanken und Anfichten in fie 
eingedrungen, welche ein großer Theil aus ihnen weder richs 
tig zu würdigen, noch mit Gefchic® zu verarbeiten verfteht, 
und weldye daher in vielen der neueften Produkte einen aͤußerſt 
wunderlihen Hintergrund bilden. Zu diefer Klaffe ift unbe⸗ 
denklich auch das vorliegende Werk zu rechnen, wenn wir dem 
allgemeinen Standpunkt des Verfaſſers, wie ihn bderfelbe in 
bein einleitenden Kapiteln auseinanderfept, in Anbetracht zie⸗ 
hen. Pantheiftifche, rationaliftifche, fenfualiftifche, myftifche, 
materialiftifche, pbilantropifche Formeln gähren und ſchaͤu⸗ 


*) Leipzig. Verlag von Ernſt Fleiſcher. Zwei Bände 1843. 
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men da durcheinander, wie die Ingredienzien des Zaubertrans 
kes in der Herenfüche der Fran Baubo. Er befcheidet fidy 
zwar gleich zu Anfang, das Mäthfel diefes Lebens nicht Töfen 
zu wollen, weil ihn nur die fociale Eeite deffelben befchäftige; 
dabei kann er aber doch nicht umhin, uns den Edylüffel in 
die Hände zu fpielen, welder und das Hauptthor des daͤda⸗ 
liſchen Baues eröffnen fol. „Das Geheimniß des fittlichen Les 
bens“, fagt er, „iſt nur durch unabläffige und ruhige Erfors 
fhung der Ihätigkeit des Denkens zu erfihließen. Wie ein Arbei⸗ 
ter in feiner Werkftätte, fo empfängt das Gehirn von außen ber 
den Etoff zu Vorftellungen; diefe arbeitet fie aus, verbindet fie, 
und äußert fie fo, wie fie biefelben zu Etande gebradt hat. 
Unferer Anfiht nah war die Seele und hatte ihre Etelle 
außerhalb der Materie in dem Gebiete des Unerfchaffenen; 
denn wie anders fol man fi den Offenbarungsglauben er= 
Hären, und auf roa6 fonft wollen wir unfere Rückkehr zu 
Gott fügen? Nur indem wir die Seele als Ausfluß des 
höchſten Wefens und als Bildnerin des Menfchengedankfeng 
auffaffen, nur unter Annahme diefes zwiefachen Verhältniffes 
begreifen wir fie, gerade wie das allgemeine Leben dem ors 
‚ ganifirten oder mit Materie umkleideten Leben gehört“. In⸗ 
.deß fiebt er felbft ein, daß damit nicht mehr gewonnen fey, 
ale wir ung früher außerhalb, und jept innerhalb „dem duns 
eteln Babyrinthe, welches man Pfychologie des Menfchen nennt“, 
befinden, und er ift daher fo gütig, und noch einen andern 
Chlüffel, der im Haufe felbft aufiperrt, darzureihen, und 
dieſer Schlüſſel iſt die Phrenologie oder Schaͤdellehre, bie er 
auch als die einzige lichte Ausſicht auf dem einzelnen lichten 
Punkt der menſchlichen Pſychologie bezeichnet. So viel uns 
von dieſer noch immer ſehr ſchwankenden Wiſſenſchaft bekannt 
iſt, erfahren wir nichts Neues, ſondern es werden nur die be⸗ 
kannten, ziemlich dürftigen Saͤtze derſelben abgeſponnen. Er 
verſäumt dabei nicht, ſich gegen den Vorwurf, daß die Phre⸗ 
nologie die Freiheit des Menſchen gefährde, zu verwahren. 
Nachdem er bie Schaͤdelbildung eines felbftfüchtigen und 
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grauenvollen Böfemichtes, wie fie an den Galeerenfträflin: 
gen häufig vorkömmt, befchrieben bat, fügt er hinzu, daß eine 
folhe Bildung keineswegs unausmweidlic in das Bagno oder 
auf das Echaffot führe, denn das hieße, die Macht der Ers 
ziehung und der Moral läugnen; deffenungeachtet glaubt er 
doch behaupten zu müffen, daß ein felher Menſch den Wahrs 
heiten, die durch das Gefühl auf uns wirken, verfchloffen, 
und jede Erweckung und Offenbarung, felbft in der Gterbes 
ftunde, bei ihm unmöglich fey. Ja fpäterhin fagt er und mit 
dürren Worten: „Die Freiheit des Menfchen ift meder unbes 
granzt, noch unbedingt, fein Wollen des Guten oder des Dös 
fen richtet fih nach der Organifation und nad) den äußern 
Umftänden, die darauf einwirken. Erfahrungen, die man in 
Bagnos, in den Sefängniffen und im täglichen Verkehr des 
Lebens machen kann, beweifen nur zu fehr, wie unmöglid 
es manchen Charakteren ift, das Mechte zu wollen, und das 
Böſe zu unterlaffen und zu vermeiden“. Hierauf wird das 
Wefen der Meligion einer umftändlichen Prüfung unterzogen. 
Das Glaubensbekenntniß des Verfaſſers iſt wörtlich, nur Fürs 
jer zufammengezogen, folgendes: Eeit Unbeginn der Welt ift 
Heligion nichts Anderes geweſen, ald die Verberrlihung 
zweier Grundwahrheiten, die Allen, welde fie zu erkennen 
vermögen, zur Anbetung dargeboten werden. Diefe Grunds 
wahrbeiten find das Dafenn Gottes und die Unfterblichkeit 
der Seele. Was aber die Gelehrten, die Weifen und ber 
Cigennug daraus zu folgern gewußt haben, das bildet Die 
verfchiedenen Meligionen und Gecten. Die Häupter der Nas 
tionen und die Diener des Cultus haben fich der Wiffenfchaft 
von Gott bemädhtiget, haben Echulen eröffnet, und die Menge 
darin unterrichtet, wie fie diefelbe verftanden, immer mit dem 
Zwecke, diefe Menge dem gefelfchaftlichen Verbande zu uns 
terwerfen, fie zu einer gemeinfchaftlichen Weife zu -Ieben und 
zu fterben zu vereinigen. Chriſtenthum und Jolam find die 
beiden letzten Verfinnlichungen jener ewig unveränderlichen 
und überall anerkannten Wahrheiten gewefen. Cie haben 
* 
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über die ganze Erde hin tiefe Wurzel gefchlagen mehr durch 
ihre Einheit und Einfachheit, ale durch die Anlockungen, die 
Gewalt und die Ueberzeugung derjenigen, welche fie prebig= 
ten. Nun folgt eine Sharakteriftif des Islam, die, obgleich 
mit ſchimmernden Farben aufgetragen, fo unmahr und ver: 
ſchroben ift, daß fie bis and Lächerliche ftreift. Die Religion, 
beißt es da unter Underem, welche Mahomet predigte, be- 
fchäftigte fich vielmehr mit der Eeele als mit dem Leibe; der 
durchgreifende Gedanke des Korans iſt Verläugnung des che 
im Erdenleben. Diefe Probe möge genügen. Auch der Pro: 
teftantismus erhält feine Signatur, und wir wollen die Haupts 
jüge daraus hervorheben. „Das reformirte Bekenntniß ent- 
halt alle Glaubenslehren des Chriſtenthums nur mit einigen 
Abweichungen, welche eine Art von Ablehnung gewißer Ueberlie- 
ferungen und dogmatifcher Eäbe der römifchen Kirche in fich 
fließen. Gegen den bekannten und fo viel angefochtenen Cap: 
„„Außer der Kirche kein Heil“, behauptet der Proteflantismus, 
daß der Weg in den Himmel allen Menfchen offen ſtehe. Thaͤtig⸗ 
keit verlangt diefer @ultus bloß in der Hebung guter Werke und 
in ber frommen und bemüthigen Liebe zum Nächften, welche 
Erbarmen predigt, und in jeder leidenden Seele, in jedem 
Schmerz, der das Mitgefühl anfpridht, auf den Bruder hin⸗ 
weifet“‘. — „Die proteftantifche Meligion, die fo mancherlei bes 
firittene Sähe annimmt, ohne fie zu erörtern, begnügt fich, 
den Glauben zu fordern, ohne fi) auf feine Tiefen einzulaj- 
fen, oder ihn unter fombolifchen Formen darzuftellen. Ueber: 
natürlihe Vermögen fpricht fie dem Menfchen ab, die Eeele 
verweifet fie vor den Nichterftuhl ihres Gewiſſens, und läßt fie 
mit diefem ihre Sache ausfechten. Die Vernunft ift der Rich⸗ 
ter, der Iosfpricht oder verurtheilt. Gott ift allgegenwärtig, 
feine Macht wird eben fo herrlich offenbar in dem Grashälm: 
chen, das, himmelwärts emporzufchießen, den Marmor eines 
Grabfteines durchbricht, als an dem Geſtirn des Tages oder 
der Nacht, dem fchon das Kind an der Mutterbrufi eine ine 
flinetartige Verehrung darzubringen fheint‘. „Der Tod des 
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Proteftanten Ift weder der des Mahometanerd, der auf finns 
liche Freuden hofft, noch der des Katholiken, der zur Rechten 
Gottes fipen wird. Hat er auf Erden Gutes gethan, fo hat 
er den Himmel verdient, und er verläßt fih dann auf die 
umerfchöpfliche Güte des Herrn des Himmels“. Wir ſehen, 
der franzöfifche Arzt betrachtet die Dinge, wie fie find, und 
haft ſich nicht fo viel an theologifche Epipfindigkeiten, als 
vielmehr an die einfache und Hare Wirklichkeit, wie er fie 
felbft beobachtet hat. Die Unbefangenheit, mit welder er den 
Proteftantismus als die Auflöfung alles yofitiv= chriftlichen 
Glaubens und als den leichteften Indifferentismus und Phi⸗ 
lantropismus ſchildert, und die bittere Syronie, die in diefer 
Schilderung liegt, nicht einmal zu ahnen fcheint, iſt unnach⸗ 
ahmlih. Die Meformatoren hatten bei ihrem Abfalle von 
der Mutterfirche derfelben Feinen größeren Vorwurf zu mas 
hen gewußt, als den, daß fie den Werth der Erlöfung ſchmaͤ⸗ 
Iere, die Heiligung in die guten Werke fehe, und damit den 
Himmel verdienen laffe. Sie hatten einen eigenen Ausdruck, 
nämlih Werkheiligkeit dafür erfunden, um bie Gerechtigkeit 
ihrer Sache in ein einziges, den Gegner brandmarkendes 
Wort zufammenzudrängen, und fiehe da, was einft-das Schi: 
boleth ihrer Parthei war, was fie für ewige Zeiten von den 
Katholifen fcheiden und unterfcheiden follte, das wird. heut 
zu Tag ald das charakteriftifche Wefen des Proteſtantismus 
bezeichnet. Da jedoch unfer Autor in den angeführten Stel⸗ 
Ien etwas davon einfließen laßt, daß die proteftantifche Reli⸗ 
gion alle Glaubenslehren des Chriſtenthums in fich enthalte, 
ohne fie zu erörtern und fich in ihre Tiefen einzufaffen, und 
dieſe Aeußerungen bei aller Hinweifung auf dte lehte richters 
liche Autorität der Vernunft denn doch mißverflanden werden 
fünnten, fo erklärt er fich hierüber näher an einem Orte, wo 
er bemerkt, daß man das Symbol der Dreieinigkeit ſchon in 
Indien und in Aegypten finde, und daß unter den verftüms 
melten Trümmern der alten Mythologien, die der Ratholi- 
cismus bei Gründung feiner Kirche auf das untergeganz 
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gene Heidenthum beihehielt, die Trias ebenfalls das Symbol 
der dreifachen böcften Gewalt uber die Welt gewefen fey. 
Uebrigens hat er doch auch etwas, und zwar nichts Gerin⸗ 
ges gegen den Proteftantismus, nämlich daß derfelbe mit feis 
nen von der Vernunft geläuterten Dogmen niemals die rechte 
Religion für das gemeine Volk, für den. Armen und Ge: 
drücten fepn. werde, weil die Vernunft den Glauben, die 
Liebe, und die geoffenbarten Verheißungen nicht erſetzen 
koͤnne. Endlich kömmt die Reihe audy an die Fatholifche Kir- 
che, und Alles, was er hierüber, befonders über den Katholi⸗ 
eismus in Stalien und in Nom, über den Außern Gottess 
dienft, über Aberglauben und Mönche: Defpotismus zum Bes 
ften gibt, ift fo roh, fo abgefchmadt, fo ganz aus dem Spü⸗ 
licht der gemeinften AUufflärerei hervorgelefen, daß es, wo 
möglih, noch der Darftelung des Islam den Rang abläuft. 
Nach diefen Vorbereitungen fcheint fich für die Ausfüh⸗ 
rung des Ihema ein wenig erfreuliched Prognoftifon zu ftels 
len. Wir legen nicht das mindefte Gewicht auf die anges 
führten Weußerungen des Verfaffers, wo er die Eeele für uns 
erfchaffen und für. eine Emanation der Gottheit erklärt. Wir 
find vollfommen überzeugt, daß er weder die Bedeutung, nod) 
den philofophifchen Zufammenhang, noch die Gonfequenzen 
derfelben gefaßt, und fie in eben folder Unfhuld und Eins 
falt des Herzens ausgeſprochen hat, wie jene die Freiheit des 
Menfchen vernichtenden Anwendungen der Phrenologie. Wir 
übergeben dieß Alles, und halten und nur an diejenige An⸗ 
ſicht, auf die er am öfteften und beftimmteften zurückkömmt, 
Die er am Dreiteften und wortreichften entwidelt, und die ſich 
daher auch unverkennbar als der Kern feiner philofophifhen 
Ueberzeugung kund thut. Ihrem wefentlichen Charakter nad) 
ift diefelbe nichts anders, als jene theiftifche Gefühle: Philofos 
pbie, die in Deutfchland zu Ende des vorigen und zu Uns 
fange des gegenwärtigen Jahrhunderts zahlreiche Repraͤſen⸗ 
tanten und Anhänger hatte, und deren theoretifche Lchrfäge 
fehr einfach waren, die aber dagegen um fo mehr in einer 
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hohlen, empfindeinden Begeifterung für einen und übrigen 
ganz unbekannten Allvater und die fchöne Natur, für Jugend 
und Edelmuth, für Liebe und Freundfchaft ſich zu ergehen 
pflegte. Diefe Art von Philofophie, in fo weit ihr dieſer 
Name beigelegt werden Fann, bewies fi) immer fehr nachſich⸗ 
tig und tolerant gegen alle Religionen, welde ihren pofitiven 
Halt fchon verloren haben, oder zu ferne ſtehen, ale daß fie 
gefährlich werden könnten; nur eine Religion ſchloß fie eben 
deßhalb von diefer allgemeinen Duldung aus, bie Fatholijche 
nämlich, die es wagt, in nächſter Nähe, inmitten hochgebilde⸗ 
ter Bölfer, nebft der Form auch ein Wefen, ja fogar den al: 
leınigen Befis der Wahrheit und der Mittel des ewigen Heis 
les zu prätendiren. Iſt daher der fentimentale Vernunft: 
glaube bei aller Eüßigkeit, die von feinen Lippen träuft, im= 
mer, nur offener oder verftecter, ein bitterer Feind der katho⸗ 
lifhen Kirche gemefen, und hat, wie wir gefehen haben, auch 
unfer Autor in feiner allgemeinen Einleitung fich diefer feinds 
feligen Etimmung bingegeben, fo fönnen wir eigentlic) nichts 
anderes von ihm erwarten, als daß er die einzelnen Crfcheis 
nungen, die er darzuftelleu und zu erklären ſich vornimmt, 
nad) diefem kleinlichen Maaßftabe meffen. und Alles, was da⸗ 
rin für die Eatholifhe Wahrheit Zeugniß gibt, nah Kräften 
verfümmern, verkleiftern und in den Staub ziehen werde. So 
gegründet aber auch diefe Erwartung ift, fo geht fie dennoch 
glücklicher Weife nicht in Erfüllung, und wir glauben nicht 
irre zu gehen, wenn wir diefe angenehme Zäufhung großens 
theild auf Rechnung der Nationalität fehreiben. Wenn Les 
ben und Theorie mit einander nicht zufammenflimmen, wird 
in der Megel der Deutfche das Leben der Theorie opfern, 
und nach der Weife des holländifchen Gaͤrtners mit feiner 
foftematifirenden Sceere fo lange in das frifche Grün der 
Wirklichkeit hineinfchneiden, bis die geftugten und verflüms 
melten Aeſte die gewünfchte Form angenommen haben. Der 
Franzofe dagegen pflegt die Iheorie dem Leben nachzuſetzen, 
und wo eine Harmonie nicht möglich ift, läßt er Beide in ih: 
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rem gegenfeitigen Wiberfpruche neben einander ftehen, und 
ftellt e& mit der ihm ganz eigenen Nonchalance dem Belieben 
eines Jeden anheim, fi, wie er immer kann und mag, den 
Widerſpruch zu loͤſen. So hat es auch unfer Autor gemadıt, 
und feinem Werke dadurch den Anfchein gegeben, ale ob es 
von zwei in ihren Anfichten ganz verfchiedenen Männern ver: 
faßt ſey, und als ob der Eine in feinem Sinne gloffire und 
interpolire, was der Andere im entgegengefehten Einne nie= 
dergefchrieben hat. Ueberall wo er als Augenzenge fpricht, 
wo er berichtet, was er felbft erfahren, erlebt und als for= 
ſchender Arzt beobachtet hat, fhildert er nicht nur die That⸗ 
ſache, fondern auch den Eindruc, der dadurch in ihm hervor⸗ 
gebradht wurde, mit der unbeftehlichften Treue, und nichts 
hält ihn dann ab, feine innerfte Ueberzeugung fo auszufpres 
hen, wie fie ihm durch die fiegende Gewalt der lebendigen 
Wahrheit abgenöthiget wurde. Der ganze Kram feiner ihm 
äußerlich angeleimten Philofopheme fällt dann von ihm ab, 
er fcheint fich ihrer niche einmal zu erinnern, oder er ents 
fhuldigt fih damit, daß er dieß num einmal wiffe und erfah: 
ren habe, man möge es ihm deuten, wie man wolle. Cind 
ſolche Paſſagen vorüber, fo fährt es ihm allerdings wieder 
dburh den Einn, daß heller Verſtand, ſcharfes Urtheil, 
nüchterne Beobachtung, tiefes Gemüth und ein offenes 
und warmes Her, daß alles dieß noch nicht hinreichend 
ſey, daß man über alles dieß hinaus noch eine phi—⸗ 
Iofophifche Theorie nach einem gemwiffen Zufchnitte beſitzen 
müffe; er hebt den Philofophenmantel, der ihm in der Begei- 
fterung über das Erlebte entfallen war, wieder auf, hüllt ſich 
darin bis über die Zähne, beginnt wieder zu phrenologifiren, 
zu ideologifiren, das Genie zu apotheofiren, das Chriften- 
thum zu generalifiren, wider den Katholicismus zu polemift- 
ren: indeffen macht dieß dann gerade fo wenig Effect, wie 
eine kunſtreiche Beleuchtung von Aftrallampen in einem ſon⸗ 
nenhellen Gemache; und fo ift denn das ganze Bud voll der 
glängendften Zeugniffe für die Wahrheit des Katholicismus, 
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deren Kraft um fo größer iſt, je unmillkührlicher und abges 
drungener fie find, und je mehr philofophifche Lämplein das 
neben fladern, die ihren Glanz überftrahlen follten. Wir 
Fönnen nicht umhin, unfer Urtheil mit einigen Proben zu bes 
legen, und es dürfte felbft denjenigen Lefern, welchen das 
Werk felbft fhon bekannt ift, nicht unangenehm feyn, fie in 
diefem Zufammenhange nochmals zu überbliden. 

Wir beginnen mit dem Verhaͤltniſſe, in welches fi) der 
Derfaffer zu der Philofopbie ftelt. Es ift ein Thema, auf 
weldhes er unzählige Mal zurückkömmt, daß an allen dem 
Unheil, welches gegenmwärtig auf der menfchlihen Geſellſchaft 
Taftet, eine falfhe Philofophie die Schuld trage, und er vers 
fteht darunter nicht bloß die matertaliftifhe oder pantheiftis 
fhe, fondern überhaupt jede dem chriftlihen Glauben wider⸗ 
fprechende Philoſophie. Zum Beweiſe dafür möge vorerft 
eine Stelle dienen, wo er von den Urſachen des jeht fo 
häufigen Selbſtmordes fpricht, und daran einige Beifpiele ans 
reihbet. Der Derfaffer beginnt mit folgenden einleitenden 
Worten: | 

„Wir führen alfo, unfern Beobachtungen gemäß, den Lebendüher: 
druß und den in einem Augenblicke von Geiftesverwirrnng ans ihm entz 
fpringenden Selbſtmord anf die LXeerheit der Seele zurüd, eine morali- 
fe Krankheit, die mehr und mehr um fich greifen wird, wo Verläug: 
nung und gänzfiches Vergeflen der Religion, Verachtung ihrer Formen 
und die Lehren eines phifofophifchen Materiatismus fo allgemein find, 
und wo, wenn man ja einen Urgrumd aller Dinge, ein höchſtes Weſeu 
annimmt, man fich fehr wenig um die von ihm gewollte Beftimmung 
des Menfchen in diefem und jenem Lehen befümmert. in Menſch, 
der am nichtd Ueberfinnfiches glaubt, mag feine Seele nähren womit 
er will, mit eitler und ſtolzer Wiffenfchart, oder mit den finnlichen 
Bergnügungen diefer Welt; fehr batd wird fie diefe Nahrung fatt ha: 
den, die überfadet, ohne den angeborenen Geſchmack zu befriedigen. 
Früher oder fpäter, nachdem er die materielle Welt ausgekoſtet hat, 
bricht er, hinfällig und über alles Vergängliche enttäufht, zufanmen 
und ſehnt fih nah Vernichtung. Da thut er das erfte Gelübde dee 
Selbfimordes; er ermenert es noch oft, bis endlich der Tag kommt, 
wo er, in einem Anfalle von Verzweiflung über die taufend fcharfen 
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Dornen des LTcheus, es erfüllt unter Umfländen, die die Menge in Er⸗ 
ftaunen feben. Ein paar Beifpiele mögen hier ftehen. 

222 Hatte Baum das zweinndzwanzigfte Jahr angetreten, aber ſchon 
mehrmals gegen feine fröhlihen Freunde geäußert, daB er ſich das Le: 
ben nehmen nıöchte. Er war ein fhöner, Eräftiger Jüngling, und al: 
Ien Arten der Wollnſt mit brennendem Verlangen nahjagend. Schon 
frünzeltig ſich ſelbſt überlaſſen, hatte er das Ungtüd gehabt, auch fehr 
bad alle Sophismen des Unglanbens und in alte Künſte der vornchs 
men Liederlichleit eingeweiht zu werden. Seine Gönner hatten ihm 
ein anftändiges, doch nicht überreihlihes Auskommen verfhafft; dieß 
ſchmolz und reichte nicht zu für feine Schulden und fein wüſtes Leben. 
Dom Wein und von Ausfchweifungen zerrüttet, fchimpft er einmal voll 
Verzweiflung auf feinen Magen, der nicht ein Glas Champagner vers 
fragen wolle, und auf feine vollkommene Ohnmacht in den Armen fels 
ner Geliebten. Won diefem Augenblick an trug er fih im Stillen mit 
dem Gedanken an Selbſtmord herum, und nährte ihn durch das Leſen 
von Romanen der neuen Schule, wo das Leben bloß Genießen ift, und 
nicht mehr Genießen jeden Uugenbti den Tod feiden. Unſer Zreund 
fept alfo feine Zodesftunde feft, und weit er ans dem Leben gehen 
m wollte wie Mirabean, fo ordnete er ein Feſtin an, zu welchem etliche 

« feiner Sefellen mit ihren Phrynen geladen wurden. Man flößt fleißig 
an zu Ehren des künftigen Hingefchiedenen, und es muß wenigftens be: 
merkt werden: Niemand glaubte an das Vorhaben, worauf er ald Le: 
vend odter mit ftoifcher Kartchrütigkeit fein Wort gegeben hatte. Zu 
Hanfe angelommen, ſchickt er feinen Mantel zum Echneider ats Abs 
ſchlagszahlung auf eine Rechnung, die diefer nunmehr nicht wird eins 
treiben können; darauf ladet er die Piftote, ſchreibt ein Abſchiedsbillet, 
nnd febe dann an. Aber er zaudert, und vol Scham über feine 
Schwachheit laͤuft er zum einem neben ihm wohnenden Freunde, und 
erzaͤhlt ihm, was er feine efende Zeigheit nennt. „„Kannſt Du dir es 
wohl denken! ich fente die Piſtole ans Auge und die Kälte der Müns 
dung brachte mich von meinem Vorſatze ab; das hätte Ih nicht ges 
glaubt. Ich bin ein erbärmticher Wicht, ein Menfh, der kein Herz 
hat, und da man mich nun feig nennen kann, fo wit ich and leben, 
ohnmächtig und voller Schuiden. . . Adieu““! Damit geht er auf fein 
Zimmer zurüd. Der Zreund hatte ihm noch halbtrunken zugehört; 
kaum war er eingefchlafen, fo dröhnt jein Zimmer von einem Piſtolen⸗ 
ſchuß. Er fpringt aus dem Bette, eilt hinüber und komme zu fpät; 
ein Leichnam mit zerfchmettertem Kopfe lag im Alloven. Am andern 
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Morgen fand man unter einer Lampe auf dem Kamin einen Zettel mit 
jenen Romanfloskeln, die den Familien und den nachfichtigen Gläubi⸗ 
gern die Frucht ihrer übelverflandenen Gerälligkeit vor Augen legen. 
„Ich habe das Daſeyn zu fehr genoſſen; nichts wollte mich mehr ans 
fpreben. Adien, ich gehe um zu braten. Dort fehen wir uns wieder, 
ih mit zu wenig Zähnen und einem Horue zu viel. Ich habe um ein 
Uhr Nachts mein Bündel gefhnürrt, und ich bin mit dem Liedchen 
Turlutu etc. ad Patres abgegangen“““. 

„Daß ift ein ächtes Mufter von Selbftmorden und ein Zengniß für 
die Aftererziehung, die ein junges Herz allen Uusartungen der Schwels 
gerei und des Hochmuthes preisgibt. Atheiſtiſche Philoſopheme thun 
das Meiſte zu dieſer Verwildernng der Generationen, die auf fie hors 
hen. Erft wird der Glaube an Gott md der religidfe Siun zerftört, 
oder für überflüßig erklärt; der Schüler nennt fih dann einen Philos 
fophen, das Heißt, er läßt fih in der Welt gehen, wohin ihn feine Leis 
denfchaften treiben. Leeren Aberglanben und Furcht vor der Hölle hat 


er allerdings nicht; irgend einen feften Haltpunkt findet er in feiner 


Seele aber auch nicht. Unter ſolchen Umſtänden ift ed gar nichts Ans 
Berordentlihes, daß in einem Augenblicde, wie fie unvermeidlich kom⸗ 
nen müffen, wo der Menfch ohne den Glauben an Gott und an ein 
künftiges Leben auch von dem letzten Reſte feiner Vernunft verfaffen 
wird, daß er da einen Answeg ſucht, um der Verzweiflung zu entritts 
nen, daß er nur in dem Tode findet. Die jungen Selbſtmoͤrder fiad 
faft alle ans diefer Schnle, und beweifen, welche Ausbreitung fie Ekdon⸗ 
nen habe, noch mehr aber beweifen fie, daß die Grundlage aller Erz 
ziehung nur die Religion ſeyn Eünne, und daß die, weiche diefen Anfang 
aller Weisheit verachten, die eigentlichen Verderber der Jugend, die 
Räuber der Segnungen find, welche Gott ihr beftimmt hat“. 

Mr von einem Vater abſtammend, der ein fogenannter Philos 
foph war, rühme ſich ſchon in früher Jugend mit empörenden Cinis⸗ 
mus der Verachtung alles Heiligen. Seine oft wiederholten Redensar⸗ 
ten waren: „„Gott und Hölle find fchöne Utopien für die, die davon 
Anſehen und Gewinn ziehen. Die Ehe ift ein Unfinn, die Thiere les 
ben in Polygamie. Dachte etwa mein Vater an mich, ald er meine 
Mutter nahm? Er Hat mir eine „„gute““ Erziehung gegeben, 
damit hat er mir eben nur wiedergegeben, was er von feinen 
Eltern befommen hatte““. Mic folhen Grundfügen, dabei jung 
und fchön, trat Mt in die Well. Man bewunderte fein hHeites 
res Wefen und feine angenehmen Talente; er war die Seele aller 
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Kaffechänfer und der Liebling der Damen, Auf diefem Wege arbeitete 
er in verfhiedener Weiſe .alle Tage ein Vischen anf feinen Untergang 
108; endfich verfiel er in einen Trübſinn, den er kaum in den fröhfis 
hen beichten Eirkein, deren Zierde er fonft gewefen, von ſich abſchüt⸗ 
teln konnte. Man fagte ihm nah, daß er häufig gewiſſe Pillen, in 
Italien Diavolini genannt, verfhlude und feinen Grand dazu habe. 
Eines Tages fand ſich der nnbärtige Jüngling völlig untüchtig, der 
Gegenftand feiner Zärtlichfeiten verfpottet ihn und weist ihm die Thüre. 
Am audern Tag war er auf einem Ball; und dort konnte er, angeblich 
fo ſtark und fo gerüftet gegen das Elend des Lebens, die Gleichgültig⸗ 
keit feiner Ungebeteten nicht verwinden. Ein verliebter Blick, den 
diefe einem begünftigten Nebenbuhfer zumirft, ſtößt Ihm vollends den 
Dot ius Herz. ... Er geht zu alleriebt vom Ball weg, und eine 
Stunde darauf fehneidet fih der junge Thor, im Ballcoftume in einem 
Gehölz, die Kehle mit einen Raffirmeffer durch“. 


Einige Blätter darauf folgt ein in feiner Ari noch be: 
deutſameres Beifpiel: 


„Folgender merfwürdige Selbſtmord verdient erzählt zu werden, 
weit er in pſychologiſcher, wie in phyſiologiſcher Dinficht einzig in feis 
"ner Are ift, weil hier eine ftoifche- Katkblütigkeit, eine ganz ungewöhn⸗ 
liche, phyſiſche Unempfindlichkeit mit Seelenruhe, und der Umftand, daß 
ein fremder Körper im Herzen durch keinerlei Zeichen fich kundgab, zu⸗ 
fammentreffen. Ein Gelehrter, in den glücklichſten äußern Verhaͤltniſ⸗ 
fen lebend, wurde in feinem Arbeitszimmer mit mehreren Wunden in 
der Bruft und am Halſe, von Federmeflerflihen herrührend, gefunden. 
Man brachte ihn ins Hofpitat, wohin ihm jeine Fran und einige Freunde 
and der polytechniſchen Schule nacheilten. Er benahm ſich ganz ruhig, 
auch renevoll und in fein Schickſal ergeben. Wergeblih fragt man ihn 
nach der Veranlaſſung zu feiner Thatz er beharrt in feinem Schweigen 
und hört antheiltos den Ausfpruch der Aerzte, die eine baldige Dei: 
lung verfprehen. Drei Tage daranf flirbt er. Man Öffnet die Bruft 
- nnd findet das Herz von einem Radirmeſſer durchflochen, das die Höhle 
wie ein Pfropf verftopfte. Unbegreifiih war ed, daß, einige leichte 
Störungen des Pulſes abgerechnet, der Blutumlauf drei ganzer Tage 
lang das Hemmniß in dem Eeutralorgane diefer Function nicht verrieth. 
Um einen Vorſatz ansznführen, hatte fih der Verſtorbene zuerft eine 
tiefe Wunde zwifchen der fünften und fechsten Rippe beigebracht, dann 
das Radirmefler in das Herz eingeftoßen und tief in die Bruſt getrie⸗ 
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ben, indem er fih gegen den Rand eines Zifches ſtemmte. Auch fol 
er fih einer Ahle bedient haben, um das Radirmeſſer leichter ins Herz 
einſenken zu können. 

Dieſer in ſeiner Art einzige Selbſtmord bietet kein anderes Zeichen 
vom moraliſchen Verfall dar, als die gänzliche Gleichgültigkeit gegen 
Alles, was auf diefer Welt iſt; umd der durch feine Gelehrſamkeit ans 
gezeichnete Mann hatte eine Frau und Kinder, die ſchluchzend und bes 
tend an feinen Lager flanden. Den Beifland der Religion Ichnte er 
ohne weitere Erklärung ab. Er erlofch wie ein verglühender Körper; 
und, wohl zu merfen, nicht die mindeſte Spur von Geifteöverwirrung 


war an ihm zu beobachten“. . 
(Schluß folgt.) 


IX. 


Beiträge zur Geſchichte Rriands 
Zweiter Artikel. 


Die eigenthümliche Lage Irlands, als eine Inſel im äußer⸗ 
fien Weften Europas und der Kriegszuftand, in welchem fich 
feine eingebornen Bewohner gegen die Saſſanagh — wie fie 
die Anglo-Normannen nannten und nennen — feit Jahrhun⸗ 
derten befanden, brachte außer manchen Nachiheilen doch eis 
nige Voriheile mit fih. Irland war nicht hineingezogen wor⸗ 
den in die oft convulfivifchen Bewegungen des übrigen Eu⸗ 
ropa's; der Glaube, zu welchem das Volk fich feit den Zei⸗ 
ten des heiligen Patricius bekannte, war durh Nichts ers 
fohüttert worden, es hatte von Eeinem Wicleff und von kei: 
nem Huf Etwas gehört, unberührt ftand es allen Zweifeln 
gegenüber da; auch war der Clerus vor mander Anftedlung 
ſchlechter Sitten bewahrt geblieben. Als nun zu Beginn des 
fechszehnten Jahrhunderts im Deutſchland Luthers Irrlehre 
ſich zu verbreiten begann, ſchien Irland um ſo mehr gegen 
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diefelbe gefhüht, aͤls Heinrich VIII., Englands König und 
Irlands Herr, felbft ritterlich In den geiftigen Kampf eintrat, 
und fih duch feine Schrift für die Eiebenzahl der Sacra⸗ 
mente von Papft Leo X. den ehrenvollen Beinamen eines Vers 
theidigers des Glaubens erwarb. Mit diefem Könige und ſei⸗ 
nem Haufe beginnt für-Grland eine neue Epoche der Ge⸗ 
ſchichte. Wurde etwa Briede mit den ren gefchloffen ? trat 
Ruhe und Eintracht an die Etelle von Kampf und Krieg? 
wurben fie des englifchen Geſetzes theilhaftig erlärt? O nein, 
ber Irländer blieb wie zuvor des Engländers Feind, und 
war er bloß ein Sjrländer (a mere Irishman), fo fonnte er 
auch nad) wie vor ungeftraft getödtet werden, nur wenn er 
einem Engländer fi als Knecht ergeben hatte, dann wurde 
diefem die Tödtung „feines Iren“ mit einigen Echillingen ges 
büßt? Oder fiel etwa die Scheidewand bes Pfahlgrabend? 
Sa fie fiel, Elifabeth, die ihres Vaters würdige Tochter, hat 
fie nledergeworfen, große Opfer bat fie zu dieſem Zwecke 
gebracht, denn mehr als achtzig Millionen Franken — in 
jener Zeit eine gewaltige Eumme — hat es fie gefoftet. Sie 
eigentlich hat Irland zuerft völlig erobert, aber fie hat das 
irifche Volk gleihfam wie in einem Mörfer zerftampft; über: 
all war die Herrfchaft des weiblichen Tyrannen — jungfräu: 
liche Königin genannt — auf der Inſel anerkannt, aber ben 
Fluch einer ganzen Nation lud fie auf fih und ihr Volk, 
Doch vieleicht erfcheinen die Ausdrüde zu hart; fie find es 
höchſtens in fo fern, als Elifabeth nod von Cromwell übers 
troffen ward. 

Bis zum fechszehnten Jahrhunderte hatte Irland für bie 
Beherrfcher der Nachbarinfel nur ein fehr untergeordnetes 
Intereſſe gehabt; das Einzige, was dieſe beforgten, war bie 
Eintracht der eingebornen und der aus England eingewans 
berten Bevölkerung. Auf einmal erhält aber Irland bie 
größte Wichtigkeit. Heinrich VIII. ſcheut Fein Mittel, Eli⸗ 
ſabeth vergeudet ihre Schaͤtze, Cromwell wendet alle Kraft 
feines Weldherrentalentes an, um die Bewohner Irlands in 
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Dingen, die dem Menfchen die heifigften find, England gleich 
zu fielen, aber die undankbaren Söhne Erins verfehmähen 
die Eräftig gebotene Gabe der neuen Meligion. Treu anhanz 
gend dem Glauben ihrer Väter wurden fle den von der Kir⸗ 
che abgefallenen Engländern furchtbar; diefe in ihrem Refor⸗ 
mationsfanatismus mußten in Srland den gefährlichften Nach⸗ 
barn erkennen, um fo mehr, da natürlicher Weije die Geg⸗ 
ner Englands und des Proteftantismug ihre Blicke auf dass 
jenige Land hinrichteten, von dem man fagte: „fo lange dieſes 
Katholifch fen, würde der Stuhl Wetri nicht wanken“. Ale 
alle bisher angewenbeten Mittel Nichts helfen wollten, fchritt 
man zur Ausrottung des Fatholifchen Volkes und zur protes 
ftantifhen Colonifation. rftere wollte nicht ganz gelingen, 
legtere ging aber fo gut von Etatten, daß es fortan nur ein 
englifches Irland gab. 


Doch Faum denkbar erfcheint es, daß der „Wertheidiger 
des Glaubens“ der Erfte geweſen fey, welder, an der Spitze 
der Feinde der Kirche, in Irland jenen ſurchtbaren Vertil⸗ 
gungsfampf begann. 


Twas Love, that taught this monarch to be wise 
And Gospel light first beam’d from Boleyn’s eyes. 
Liebe war's, die diefen König Weisheit lehrte 
"Und des Evangeliums Kicht ftrahlte zuerft aus Boleyn's Augen. 


Als die Kirche feine ehebrecherifche Verbindung mit Anna 
Boleyn nicht anerkennen wollte, und ſich hier gar Fein andes 
rer Ausweg finden ließ, fund Heinrih VII. für gut, ſich 
felbft für fein Land und Volk zum Haupte der Kirche zu er⸗ 
Hären; im Ganzen waren die Engländer durch die vorherges 
henden gewaltthätigen Negierungen fchon fehr an große Wills 
fährigfeit gegen ihre Könige gewöhnt worden, fo daß verhält- 
nißmäßig Heinrich VIII. bei ihnen nicht den Grab von Wis 
derftand antraf, den die Echeuslichkeit feines Verbrechens ver: 
dient hätte. Aber auch Irland ſollte ein Gleiches thun, und 
wie England ſchon mehrmals die Nolle des Reformators über- 
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durch zu Hülfe, daß er ein Parlament berief, welches, auf 
alle Weife eingefchüchtert, Heinrich zum Haupte der Kirche 
von Irland erklärte; ein anderes gewährte demfelben. bie freie 
» Diepofition über das geiftliche Gut, und ein drittes legte ihm 
demuthsvoll den Titel eines Königs von Irland bei. Der 
Erzbifhof von Dublin wollte nunmehr auch durch äußere 
Handlungen feinen neuen Glauben Fund geben, denn der 
Glaube ift tobt ohne Werke. Der Eönigliche Befehl auf Plün- 
derung der Klöfter wurbe pünktlich volljogen, Brown war der 
Erſte, der in ber Kathedrale von Dublin bas Kreuz vom Yls 
tare herabwarf und die heiligen Gefäße profanirtee Während 
er und fein Anhang fi In Dublin bereicherte, griff der kö⸗ 
niglihe Etatthalter Gray in Ulfter zu; die herrliche Kathes 
drale von Down wurde vernichtet, Lad Grabmal bes heil. 
Patricius zerftört und feine und andrer Heiligen Gebeine in 
alle.vier Winde zerftrent. Da griff das Volk zu den Wafs 
fen, O Neill führte die Bewohner des Nordens, D’Brian bie 
des Südens, doch fie erlangen den Friegsgeübten Schaaren 
Heinrich VIII.; diefer, befonnener als feine Nachfolger, übte 
Feine weitere Mache aus. Mit feinem Tode nahmen aber die 
Dinge bald eine andere Wendung; der Herzog von Eomerfet, 
Eduards VI. Vormund, ging, wie er überhaupt von der 
Kirche fich getrennt hatte, damit um, auc in Irland die neue 
englifche Kiturgle einzuführen. Abermals war es der Prima 
von Armagh, jebt George Domdall, welcher mit großer Fe⸗ 
ftigfeit für die Sache der Kirche aufırat. Als ihm von dem 
Etatthalter, Et. Leger, vor dem er fich, in Gemeinfcheft mit 
dem übrigen Elerus, hatte einftellen müffen, die Prockamation 
jener Liturgle vorgelefen wurde, fland er fogleich auf, und 
Alle verließen mit Ihm das Zimmer, fo daß Et. Leger ſich 
bald mit Brown, Etapler, dem Bifhof von Meath und John 
Bale, einem Sarmeliten, dem man für feine Treuloſigkeit das 
Bisthum Oſſory gab, allein ſyh. Doch nicht Tange follten 
fich dieſe Maͤnner Ihrer Pfründen erfreuen, benn als Maria 
den Ihron beftieg, trat auch in Irland für die Kirche eine 
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Heftauration ein. Die Entfernung ber keyeriſchen Bijchöfe 
von den ufurpirten Eipen war aber auch das Einzige, was 
bier gegen die Neuerung vorgenommen wurde. In Yrland 
floß dieferhalb Fein Blut, es wurde von den ren nirgen® 
Nahe geübt, ja im Gegentheil, während Maria in England 
allerdings harte Strafen über die Abtrünnigen verhängte, nahm 
Irland gafifrei Hunderte von englifchen Proteftanten auf, 
welche vor dem Zorne der Königin flohen. Dieß "freundliche Be⸗ 
nehmen der Iren müffen ſelbſt Proteftanten, 3.3. Parnell, aners 
kennen; „gerabe im Gegenfahe“ zu demjenigen, was man hätte 
erwarten follen, „machten die ren einen weiſen und mäßigen 
Gebrauch von ihrem Uebergemwichte, obmohl ihre rellgiöfen Gefüh⸗ 
le und ihre Gefühle als Menfchen, während ‚der beiden vorhers 
gehenden Regierungen, mit fehr wenig Geremonie behandelt 
worden waren. Sie nährten Feine Bitterfeit wegen des Gefche: 
benen, fie entwarfen Feine Pläne für Fünftige Herrfchaft“. 
„Die irifhen Katholiken find die einzige Secte, welche jemale 
bie Gewalt niederlegte, ohne Rache zu nehmen; man fucdht 
vergeblich nach einem glänzenderen Beifpiel in dem ganzen 
Buche der Sefchichte“. „War fo das Benehmen von nor 
oder Calvin? oder des brutalen Rathes Eduard's VI., 
welcher feine blutigen Decrete thränenden Auges unterzeich- 
nete? war dieß das Benehmen der iriſchen Proteftanten“? 
Namentlich waren es die Bewohner von Dublin, welde die 
Flüchtigen von Briftol aufnahmen, bewirtheten und fie wohl 
bewahrt nach Haufe fendeten, als Maria geftorben war. Wel: 
he Vergeltung haben die Proteftanten dafür geübt? 

Maria’s Regierung war nur eine kurze Unterbrechung der eng» 
liſch⸗ proteſtantiſchen Tyrannei gegen Irland. Elifabeth, Martens 
Schwefter und Nachfolgerin hatte kaum eine Wahl. Ele, die Toch⸗ 
ter der Anna Boleyn, mußte, abgefehen von ihrer inneren Gefin- 
nung, der Fatholifchen Kirche abhold ſeyn. Durch dlefe war fie für 
ein uneheliches Kind erklärt, und hätte In Folge deffen natürlich 
auch Feine Anfprühe auf den engliſchen Königsthron gehabt; 
dieſen verſchaffte ihr nur der Proteſtantismus, nm fo mehr 
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in es begrelſllch, daß fie dieſem ſich in die Urme warf. So 
blleb Marla von Schottland, die rechtmaͤßige Erbin, von der. 
Suereſſton auégeſchloſſen; freudig bitten Die Iren fie ale Kös 
nigin begrüßt, und Doch abndeten fie wohl noch nicht, was fie von 
Eliſabeth zu gewärtlgen hatten. Diefe füumte auch nicht, ales 
bald jenen Parlamentobeſchluß ergeben zu Inffen, Durch wel⸗ 
chen fie als Haupt der englifchen Kirche erflirt wurde. uf 
welchen Schrlifitert] man ſich dabei eigentlich geftüpt habe, iſt 
niemals bekannt geworden, während Jedermann ſich leicht 
deſſen erinnert, was Paulus ſagt: das Weib ſchweige in der 
Kirche. Die hell. Jungfrau wollten bie Anglicaner nicht ale 
bevorrechtet anerkennen, aber eine im Ehebruch erzeugte Prins 
zeffin machten fie zum Dberhaupt der Kirche, und gaben ihr 
das Recht der Sündenverzeihung. 
Dem Genle Eliſabetho war es aufbehalten, gegen bie 
ren jenes furchtibare Mittel der Ausrottung zu ergreifen; 
dazu diente der Aufftand des Grafen von Desmond zum 
Dorwande. Nicht weniger ald 600000 Acres Land wurden 
von der Krone eingezogen, und davon etwa der dritte Theil 
an Engländer vertheilt. Die Bewohner, fo weit fie nicht ers 
ſchlagen wurden, flüchteten in die Gebirge und in die Wal⸗ 
dungen, von wo aus fie einen ununterbrochenen Rampf ges 
gen dle neue englifche Bevölkerung unterbielten. Andeffen es 
ift nicht etwa dieſe eine Scene der Urt, über welche zu bes 
richten wäre, fondern Eliſabeth begann, und zwar vorzüglich 
felt dem Jahre 1570, eine Verfolgung der Katholiken, welche 
würdig ift, den großen Ebhriftenverfolgungen der heidnifchen 
Kalfer an die Selte geftellt zu werden. Schon im Jahre 1559 
war die Unnabme der anglicanijchen Prayer-Book bei Strafe 
lebenslänglicher Gefangenſchaft unbefohlen worden, und in Folge 
deſſen wurde der Elerus faſt überall vertriehen oder eingefers 
Bert, feine Etelle aber durch anglicaniſche Geiſtliche erſeht. 
Welch eine Seidel biefe aber für. Irland waren, möge man 
ms einigen proteſtantiſchen Schrifiſtellern, die jenen Zeiten 
gehörten oder ihnen bach nicht ferne flanten, eninchmen. 
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„Die naͤmlichen Unordnungen“, fagt Spencer, „welche man 
in der englifchen Kirche wahrnimmt, und noch größgre findet 
man bier wieder, namentlich: grobe Simonie, gierige Habs 
fucht, fleifchliche Unenthaltfamkeit, forglofe Faulheit, und im 
Allgemeinen jebe Urt unordentlihen Lebens“. „Eine fo des 
formirte und berabgelommene Kirche — Worte Sidney's — 
gibt es ficherlich in Feiner Gegend, wo der Name Ehrifti bes 
kannt wird. „Furchtbare Ecenen: Niederbrennen von Dör- 
fern, Berftören ber Kirchen, ja die Knochen und Echäbel bes 
rer muß man erbliden, welche theils durch Mord, theile durch 
Hunger auf den Feldern umgelommen find, was in Wahre 
beit ſchwerlich ein Ehrift mit trodnen Augen anfehen fann". 

Trotz al diefer Schreden ließen die Iren fi In ihrem 
Slauben nicht wankend machen; Glerus und Lapen hielten 
feft an der Kirche, und das Beifpiel des AUbfalles, welches 
zwei hochgeftellte Prälaten, Hugo Curwin, der unter Maria 
zum Erzbiſchof von Dublin eingefeht worden war; und Milar 
Margratb, der Bifhof von Down, nachmals Erzbifchof von 
Gashel, der aber mwahrfcheinlih auf dem Sterbebette wieder 
Fatholifch wurde, gaben, fand Feine Nachahmung. Dagegen 
hat Irland eine große Menge von Märtyrern, bie für Chris 
ftus ihr Blut vergoffen, aufzumwelfen; die Namen und Schick⸗ 
fale einiger derfelben mögen auch hier angeführt werden. Unter 
innen glänzt Patricius O'Hely und Cornelius ORour⸗ 
te; jener ein Franciskaner, welhen Papft Gregor XI. 


zum Bifhof von Mayo geweiht hatte, Iandete, In Geſellſchaft 


feines Leidensgeführten O'Rourke, im jahre 1588 an der 
fireng bewachten irifchen Küfte. Obſchon es für den Anfang 
ihm gelang, der Aufmerkſamkeit der Späher ‚zu entgehen, 
wurde er doch bald ergriffen und ‚mit. feinem Begleiter In 
Ketten geworfen. Der Statthalter wendete Drohungen und 
Verfprehungen an, um fie zum Abfalle zu bewegen, allein 
vergeblich. Dann brachte map fie auf die Tortur, dehnte ihre 
Lelber aus, zerfchlug ihnen Hände und Füße mit Hämmern, 
trieb große Nadeln ihnen unter die Nägel; nachdem man fie 
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dann lange in biefem Zuftande gelaffen hatte, nahm man fie 
von der Zorturmafchine ab, und erwürgte fie mit den Zwei⸗ 
gen eines naheftehenben Baumes. Ihre Leider wurden dann 
in Ketten für vierzehn Tage aufgehängt, und dienten unters 
deſſen der rohen Soldateska zur Zielfcheibe für ihre Schieß⸗ 
übungen. Glaubt man nicht in die Zeiten Nero's verfegt zu 
fepn? Aber wie damals die Chriften bemüht waren, die Kör⸗ 
per der Märtyrer zu bewahren, fo auch bier. Graf Gerald 
von Desmond wagte es, fie in feierlihem Geleite nad einem 
Sranciskanerflofter zu bringen und fie dort beerdigen zu laſ⸗ 
fen. Den Xod für Chriftus ftarb auch der Erzbifchof von 
Armagh, Richard Creagh. Sein Eifer für die Kirche 
batte ſchon im Jahre 1565 feine Verhaftung zur Folge. Man 
brachte ihn nach London in den Tower, doch entfam er durch 
Hülfe einiger Freunde. Abermals im Jahre 1580 ergriffen 
und in daffelbe GSefängniß gefchleppt, wurde auch er erft mit 
DVerfprehungen, dann mit Drohungen verfolgt. Als man 
bamit Nichts augrichtete, wurde ein fhändlidher Unfchlag ge⸗ 
gen ihn gemacht, indem man die Hteinheit feines Namens bes 
flecken wollte. Die Tochter des Gefaͤngnißwaͤrters war bafür 
gewonnen, ihn zu befchuldigen, daß er ihr habe Gewalt an 
thun wollen. Zu der Gerichtsſitzung ward eigend der katho⸗ 
liihe Adel eingeladen, die Unklägerin erfehien, in dem 
Momente aber, als fie ihre Augen auf das unſchuldige 
Schlachtopfer warf, warb fie von einem Etrahle der Gnade 
getroffen; fie erklärte, daß bie Anklage falfh, und ber 
Erzbiſchof ein tadellofer und heiliger Diann ſey. Man ver- 
urtheilte ihn nun nad bem gegen bie Priefter geltenden 
Strafgeſetze zum Iebenslänglihen Sefängniffe, vergiftete ihn 
aber. im jahre 1585. Am eben diefe Zeit erduldete Meds 
NS allagper, der Biſchof von Derry, das Martys 
xeiſe Hirte, wandelnd durch die gebirgigen Dis 

©:in. treuer Eorgfalt für bie Kranken, 

m: Eolbaten ergriffen und, im ſtreng⸗ 

son ihnen zerfleiſcht; beim Beichthö⸗ 
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sen wurde Eduard Magauran, Greaghe Nachfolger, töbts 
lich verwundet, und hauchte dann feine Seele in die Hände 
Gottes aus. Zwei Franzisfanermöndhe, Fergal Ward 
und John D’Duad, welche ebenfalls dur Beichthören bie 
Berfolgung auf ſich zogen, brachte man mit ihren Gürteln 
ums Leben; der eine wurde damit erwürgt, dem andern legte 
man feinen Drdensftrif um ben Kopf und ſchnürte biefen fo 
zufammen, daß die Augen herausgedrückt wurden. Gin an⸗ 
derer Priefter, aus dem nämlichen Grunde verhaftet, wurde 
kopſlings von den Zinnen eines hoben Thurmes herabgeftürzt. 

Doch das Blut der Märtyrer ift ber Same der chriftli- 
chen Religion; das mußte auch Elijabeth erfahren. Die neue 
Generation war noch entjchiedener für ben Glauben, als 
die frühere. Da verbot die Königin allen Fafholifchen Unters 
richt, und ale im Auslande Bildungsanftalten für die Iren 
angelegt wurden, da lernte ſchon jene Zeit eine Reihe von 
Maaßregeln, welhe ben Beſuch ausländifcher katholiſcher 
Lehranſtalten hindern ſollten, kennen. 

Daneben dauerten aber die Verfolgungen gegen alle Prie⸗ 
ſter fort, indem geſetzlich verordnet wurde: „ſobald irgend ein 
Prieſter innerhalb dieſer Reiche ſich blicken laͤßt, ſo ſoll er 
ipso facto des Hochverraths ſchuldig ſeyn; er ſoll deßhalb 
zuerſt gehängt werden, dann vom Galgen lebendig abgeſchnit⸗ 
ten und ſodann enthauptet, ihm die Eingeweide ausgenom⸗ 
men und er verbrannt werden, (— es kam auch vor, daß 
man einem am Galgen noch lebend Hängenden die Einge⸗ 
weide ausriß, und dieſe vor feinen eigenen Augen vers 
brannte —), das Haupt fol dann auf einen Pfahl gefteckt, 
und auf öffentlihem Plate ausgeftelt werden. Wer einen 
Priefter aufnimmt und beberberget, folle mit Gonfiscation ſei⸗ 
nes Vermögens beftraft und ohne Hoffnung auf Gnade ges 
hängt werden“. Auf folhe Weife wurde in Irland ein 
furchtbares Blutbad angerichtet, und um das Land und. Voll 
völlig zu Grunde zu richten, ſteckten die Föniglichen Soldaten 
die Saaten in Brand, und fo folgte bald eine Hungersmoth 
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auf die andere; den guten Rath zu folhen Maaßregeln gab 
der Dichter Epencer, er meinte bann würden die ren fich 
felöft unter einander vernichten, und ſich einer den andern 
verzehren. So hatten die armen Iren die Wahl zwifchen 
bem Tode durch das Echwert und den durch den Hunger. 
Rühmend wird es in englifchen Echriften jener Zeit erwähnt, 
wenn die Eoldaten in biefer Vertilgung und Zerftörung fich 
recht thätig bezeigten. „Groß waren die Dienfte, welche biefe 
Sarnifonen leifteten — fo lautet eine Stelle in der Pacata 
Hibernia — denn Eir Richard Pearce und Captain George 
Blower Tiefen zwifchen Kinſale und Roß weder Korn noch 
Horn noh Haus unverbrannt“. „Die Soldaten waren fo 
thätig auf ber Spur und fo eifrig gegen die elenden Mebel- 
Ien, daß fie an jenem Tage weder Diann noch Weib noch 
Kind fhonten, fondern alle mußten über die Klinge fprins 
gen“. „Die Föniglichen Eoldaten führten ihren Dienft pünkt⸗ 
ld aus und brachten die Mebellen in einen fo elenden Zus 
ftand, daß fie drei Kinder fahen, welche die Eingeweide ihrer 
todten Mutter aßen, von deren Fleiſch fie ſich mehrere Tage 
genährt, und daffelbe bei Kohlenfeuer geröftet hatten“. Mache 
dem man in folher Weife ben Wufftand des Grafen Des- 
mond an bem armen Wolke gerächt hatte und Alles vorüder 
war, ließen die königlichen Befehlshaber große Abtheilungen 
von Männern, Welbern und Kindern in einzelne Häufer 
treiben, und diefe dann anſtecken; verfuchte einer zu entflies 
ben, fo wurde er von den Schildwachen zurücgetrieben; eine 
Beluftigung war es dann für diefe Soldaten, Heine Kinder 
auf bie Spite ihrer Spieße zu ſtecken, und fie in ihrem To⸗ 
besfampfe herumzudrehen; ihre Grauſamkeit entfhuldigten fie 
dent; daß ſie ſagtent wenn fie diefe groß werben ließen, fo 
würben doch nur“piarpiftifghe Rebellen aus ihnen. Sa man 
fand fogar mehrere Dinger an Bäumen aufgehängt, die Kins 
ber, mit dem mütteriiihen Haar erwürgt, an der Bruſt. Da 
konnte freilich gefagt werden: „in Irland ift für Ihre Mateftät 
wenig mehr zu regieren übriggeblieben, als Aſche und Leichen“, 
(Schuß tolgt.) 
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X. 


Schreiben aus der Diöcefe Paderborn über die 
katholiſchen Schulangelegenbeiten, 


(Der Redaction mitgetheilt.) 


In einem Schreiben aus Weſtphalen (Hiſtor.⸗polit. BL 10. Heft, 
411. Band) wird Klage darüber geführt, daß die höheren Lehranftaften 
der Kirche gänzlich entzogen und dem Provinzial: Schulcollegio unters 
geordnet find, und es iſt darin der Wunfch ansgefprochen, daß der 
geiftlichen Behörde der ihr gebührende Einfluß auf die Schulen wieder 
verflattet werden möge. Hierin muß dem ehrenwerthen Verfaſſer jenes 
Schreibens ein Jeder beiftimmen, nicht aber find wir mit feinen ans 
derweitigen Wunſche einverflanden, daß mit der geiftlichen Behörde im 
Verbindung eine Section von Katholiten im Provinzial-Schulcollegium 
errichtet und mit den katholiſchen Schulangelegenheiten beauftragt werde; 

Die kathotifhe Kirche ift ftiftungsmäßig nicht bloß eine Spenderie 
der heit. Sacramente, fie iſt zugleich eine Lehrerin und Erzieherin *), 
das Lehramt ift ihr unveränderliches Recht, eine von ihr untreunbare 
Pricht, fie hat auch bis zur neueren Zeit alle Gewalt über die Schus 
fen, als ihre Anſtalten, ausgeübt, und gerade dadurch war" fie im 
Stande, den abfoluten Zweck, die fittlih=religidfe Erziehung, zu ers 
reihen. In Folge ihrer hohen Sendung ſendet fie weiter und darf 
nicht durch fremde Zuftellung nemifcht werden. 

Denkt der ehrenwerthe Herr Verfaſſer ſelbſt mit Wärme an die 





”) Indeſſen ift nicht zu vergeffen, daß fie nicht. die einzige Lehrerin If, und wenn de 
"Erziehung auch vorzugsweiſe der Kirche anheinfatte, ſo dat fie doch RieAus 
ſpruch auf das ausfchließliche Monopol. Det chts gemacht; abgeſehen 
davon, daß dich In unſerer A. Auch vrattiſch nausführbar wäre, Indent 
die Geiftlichteit kaum durch ihre Aral den dringendſten Bedürfniſſen 
des Kirchendienſtes und Religionsunterrichtee genligt, und anderer Seite, 
mas die hoͤhern Lehranſtalten Heteifft, die Wiſſenſchaften einen faſt kaum 
mehr zu bemeiſternden Umfang gewonnen haben. 

Anm. der Redaction der Hiſt.⸗pol. Blätter. 


133 Schreiben and Paderborn. 


Zeit zuräd, in welcher das Band zwifhen der Echufe und Kirche nicht 
gelodert war, Hält er uns die Früchte vor, welche aus der Einheit 
erwuchfen, und findet er mit ums im der jegigen Trennung eine Munde 
für das katholiſche Herz, eine Verlegung der Fathorifhen Jutereſſen, fo 
hätte ex den Gedanken an eine katholiſch kirchlich-weltliche Lehranftalt 
nicht follen in fih auffommen laſſen. Ein gemifchtes Juſtitut iſt ein 


regnum in se divisum. 


Im Uebrigen find wir mit dem ehrenwerthen Herrn Verfaſſer ein: 
verſtanden, wollen jedoch noch anf einen andern Umftaud aufmerkſam 
machen, welcher das katholiſche Theodorianiſche Gymnaſinm zu Paders 
born betrifft. 


Daſſelbe, nebft den damit verbundenen phitofophifhen und theolo⸗ 
giſchen Facuftäten, wurbe von dem im Andenken unſterblichen Fuͤrſtbi⸗ 
ſchofe Theodor v. Kürftenberg für die Stade und das damalige Fürftens 
thum Paderborn geftiftee, und nicht auf Koften der Stadt oder des 
Fürſtenthums, fondern ans feinem Privatvermdgen, einigen andern Kir, 
chenmittein und Geſchenken. Der hochfelige Stifter verordnete, daß der 
Unterricht an ihm unter Eirchfiher Anfſicht unr von Clerikern ertheitt, 
Daß diefe Kirchenanftatt als milde und fromme Stiftung erhalten wer: 
den folle, und er übertrug fie den Jeſniten. Anch nach der Aufhebung 
der Jeſuiten blieb diefe Anſtalt eine Kirchenanftart, und bis zum Jahre 
1813 unter der Aufſicht und Leitung des Biſchofes und General-Vi⸗ 
cariates. B* 


Der Unterricht an ihr mußte ſtiftungsmaͤßig unentgeltlich ertheilt 
werben. Die Lehrer follten die Stelle der Eltern vertreten, der Jugend 
wohl thun, ohne dafür von den Eltern Sahlung zu empfangen, fie foll- 
fen dadurch an Anfehen gewinnen und an Ehrfurcht und Gehorſam bei 
der Fugend, das Studiren follte erleichtert werden, und nicht ein Mo: 
nopol der höheren Stände feyn. 


Maren die Revenüen des Studienfonde nicht zureichend, fo wur: 
den die Sufchüffe ans dem Fonde des Jefniten:Collegii der benachbarten 
Stadt Bliren gelelftet, weicher ats ein Integrirender Theil des Fonds zu 
Paderborn betrachtet wurbe, auch nicht anders angefehen werden Konnte, 
da grundfägtich die Güter der Jeſuiten Kirchens und Schuigliter wa- 
ren, nach der Aufhebung der Jeſuiten dieß blieben, und ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäß in derjenigen Provinz, in welcher fie Lagen, verwendet 
werden mußten. Nach diefem- Grundfahe erkannte auch der kaiſerliche 
Reichshofrath, als die Kippefhe Regierung einen Theil des Jeſnitenver⸗ 
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mögend von Paderborn eingezogen hatte, und es mußte darauf bie Ne: 
ſtituirung erfolgen. 

Ehenfo wurden in Münfter die Güter des Jeſuiten-Collegii zu Geift 
ald Theil der Mühlerfhen Schulgüter behandelt. 

Selbſt durch die Sächlarifation im Jahre 1802 hörten diefe Güter 
der Jeſniten nicht auf, Kirchen: und Schulgüter zu ſeyn, und fie was 
ren der Säcnlarifation nicht unterworfen, worüber fich der Meichsdepu: 
tionsſchluß 8. 75 nuzweidentig ausſpricht. 

Seitdem nun das katholiſche Theodoriauiſche Gymnaſinm] zu Pa- 
derborn der Kirche entzogen iſt, und den abgegangenen geiſtlichen Leh⸗ 
ern weltliche, verheirathete und heirathsluſtige fubftitwirt find, woz 
durch bedeutende Mehrausgaben ndthig wurden, ift ein hohes Schul⸗ 
geld eingeführt, um dadurch die Koften zu deden. Der Bürenfche Fond 
leiſtet bIos die früheren ordinären Beiträge Hoch und wird zum Theile 
jent auch für proteflantifche Schulzwede verwendete, Wegen diefes 
Schulgeldes werden manche Kinder unbemittelter Eltern vom Studieren 
abgehalten. 

Schr geru hätten wir gefehen, daß unfer verftorbener Bifchof v. 
Ledebur, welchem wegen feiner großen Wohlthätigkeit gegen alle Noth⸗ 
feidende noch manche Thräne der Dankbarkeit nachgeweint wird, auch 
durch die Kürforge für das Gymnaſinm zu Paderborn ein Denkmal ſich 
erworben hätte. 

Möge letzteres unſerm jesigen Hochw. Herrn Bifchofe vorbehal⸗ 
ten ſeyn! 

Würde er ſich nur im Vertrauen dem Throne Unſers allgemein 
geliebten Königs und Landesvaters nahen, welcher ſprach: Ich will ein 
gerechter Richter, ein ſorgfältiger Furſt ſeyn. — Ich will Recht uud 
Gerechtigkeit mit Nachdruck üben — Ich will das. Beſte, das Gedei⸗ 
ben — Ich werde mit Entzücken ſehen, wenn die katholiſche Kirche 


ihre Wunden heilt, — wir wuͤrden ihm entgegenjubeln: Benedictus, 
qui venit in nomine Domini. 
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„®- XI. 
RKRiterotur 


Der Proteftantismus in Bayern und die ariebeugung. Send⸗ 
ſchreiben an Herrn Profeffor Harleß, dermal. Landtagsabs 
geordneten von Dr. J. Döllinger. Regensb. 1843. Verlag 
‚von G. I. Manz. 


So eben kommt und beim Schiuffe diefed Heftes die oben bezeichs 
nete Schrift zu Handen, und wir beeifen und, nnfere 2efer auf die: 
felbe aufmerkfam zu machen. Die befannten Verhandlungen der baye: 
rifhen Kammer hatten die Veranlaſſung zu den beiden Sendfchreiben 
deſſelben Verfaſſers gegeben , die „offene Antwort‘ des Profeſſors Dr. 
Harleß gab fie zu diefem neuen. Diefes hat die „‚offene Antwort“ auf 
eine fo ſchlagende Weife zngededt, daß man glauben follte, es müßte 
dem Prof. Harleß lieber gewefen fenn, er hätte feine Antwort niemals 
eröffnet. Eine gewiffe Erwartung von dem, was da fommen würde, 
muß er aber doch fchon beim Schiuffe feiner Brofchüre gehabt haben, 
da er erklärt, er werde nicht noch einmal antworten. Wir glauben 
nicht, Daß er jett fich eines andern befinnen werde, doch wie dem and) 
feyn möge; fein Vorwurf: die Katholiken ignorirten auf dem Gebiete 
Ac/ was nicht zum Rationalismus gehöre, gibt dem Verfaffer des 
Sendſchreibens die nicht unwillfommene PVeranlaffung zu einer weitern 
Ündeinanderfegung. Er ſcheidet daher von dem offenen Antworter wie 
den Worten: Alſo auf Wiederſehen! 

Die Schrift ſelbſt hat aber von der angeſtrittenen Rechtmäßigkeit 
des Militairreglements in Betreff der Kuiebengung Veranlaſſung ges 
nommen, ſich ausführlicher theils über den Zuſtand des Proteſtantis⸗ 
mus in Bayern, theild über die Stellung der Regierung den Protes 
Kanten gegenüber zu verbreiten. In erfterer Beziehung bietet die Schrift 
eine Menge der intereffanteften Auffchtäffe, ans welchen wir naments 
Uch die Inftenction für den proteftantifchen Pfarrer im Donanumoofe 
hervorheben, weicher die Tutherifchen Kinder feiner Gemeinde im Inthe: - 
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riſchen, die reformirten Kinder aber im Heidelberger Katechismus un⸗ 
terrichten fol. So muß derſelbe Pfarrer in der eiuen Stunde lehren: 
und aus der heiligen Schrift beweifen, „daß es der eigne, wahrhafte 
und ſubſtantielle Leib Chrifti fey, der im Abendmahle gegenwärtig ges 
macht, geweiht und mit dem Munde empfangen werde‘; in der ame. 
deru Stunde dagegen lehrt er und belegt: gleichfalls mit Bivbelſtellen, 
„daß der Leib Chrifti vom Abendmahle fo weiß entfernt ſey, als der 
Himmel von der Erde, und daß in dieſem Sacramente nur die Seele 
durch den Glauben Theit habe an Chriftus, nämlih an feinem Vers 
dieuſte“. Der Verfaffer führt mit einer Fülle von Belefenheit, Scharfe 
finn und Talent, wie fie Wenigen zu Gebote ſtehen, diefen Gegen⸗ 
ſtand vortrefflich durch, und es bedarf nicht erft unferer Empfehlung, 
um diefer Schrift ein großes Publikum zu verfchaffen. Sehr. bedeus 
tend und wichtig halten wir aber die Behandlung ‘der bisher noch nirs 
gends genügend erdrterten Frage in Betreff der Stellung der Regie⸗ 
sung den verfchiedenen Richtungen des Proteflantismus gegenüber. Diefe 
Stellung, nach welder dem Latholifhen Landesherren die Episcopal⸗ 
rechte über die Proteſtanten zuftehen, iſt eine äußerst fchwierige deshalb, 
weit die Regierung fo Leicht In den Verdacht kommen kann, die eine. 
oder die-andere der proteflantifchen Richtungen zu begünfligen, ja bei 
den gerechteften Maaßregeln fih nicht von dem Mißtrauen befreien ann, 
fie meine ed mit den proteftantifchen Intereffen nicht ganz anfrichtig. 
Der Verfafler hat diefen Gegenftand mit derjenigen Freimüthigkeit und 
Würde behandelt, wie die Wichtigkeit deffelben auch für das katholiſche 
Volk es erheifht und weifee namentlich als auf ein fchlagendes Beifpiel, 
anf eine von dem Dberconfiftorium „im Namen des Königs‘ erlaflene 
Vorſchrift Hin, wornach die proteftantifhen Prediger und Schulichrer 
die confeffionellen Unterfcheidungen im Gegenfage gegen die kathoufche· 
Kirche ſorgfaͤltig nnd nachdrücklich hervorzuheben angewieſen · waden. 
Da nun bekannt iſt, wie gut unterrichtete, ja gelehrte proteftantifche 
Prediger, z. B. Marheinede in Berlin, die Lehren der katholiſchen Kir: 
he bei ihren Vortraͤgen verunftalten, fo wird man fi, bemerft der 
Verfaffer, eine beiläufige Vorftelung davon machen Lönnen, welche 
Dinge erft die Dorffchutmeifter und Landprediger ihren Gläubigen uns 
ter dem Titel katholiſcher Unterſcheidungen mittheilen werden, Gind 
doch auch alle jene Schriften, in denen ſie ſich Raths erholen könnten, 
durchaus mit Entftelungen und Unwahrbeiten angefältt. “Nimmt nun, 
was nicht ausbleiben wird, auch das katholiſche Volke von den Früch⸗ 
ten Notiz, welche diefe im Namen des Köntgs angeordnete Einübung 
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der Unterſcheidnngslehren trägt; hört es gelegentlich, weiche Serrblider 
den proteftantifchen Knaben und Mädchen in den Schulen, als katholi⸗ 
fe Lehren vorgetragen und zwar, wie man ihm fagt „anf Allerhoch⸗ 
ſten Befehl“ vorgetragen werden, dann müflen bei ihm ganz eigene 
and feltfame Vorftellungen über die Beziehungen der katholiſchen Lanz 
desherrn zur proteftantifchen Lehre fowohl, als zur katholiſchen Kirche 
entftehen. Und wenn nırd in natürlicher Folge, und ſchon um der Noth⸗ 
wehr willen, auch anf Fatholifher Seite die Unterſcheidungslehren im 
Kirche und Schule forgrältiger herporgehoken werden, fo wird Die Vor; 
ftellung, daß dieß auf diefer Seite nad dem Gebote des Biſchofs, auf 
der andern aber anf Befehl des Königs gefchehe, die Fdeenverwirnng 
nicht gerade zu heben geciguet fern. Doc ich wii diefen Gegenfland 
nicht weiter verfolgen, ed galt nnr an einem nenen Beiſpiele zu zeigen, 
mit welchen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten der Bells der pros 
teftantifhen Episcopalrechte für den Monarchen au fich ſchon verknüpft 
fey, mag er auch noch fo feſt entfchloffen ſeyn, nur nah der ſtreugſten 
Gerechtigkeit zu verfahren, und keine Confefiion auf Koften der andern 
zu begünftigen; und wie fehr es daher Pflicht der mit der Ausübung 
diefer Rechte betrauten Behörden fen, diefe Schwierigkeiten nicht noch 
zu vermehren, nnd nicht ohne Noch Mißtrauen und Argwohn auss 
zuſaͤen“. 





XII. 


Die ſlasiſche Nationalität und der Raſſinianis mus 
Des Journal de Frauefort. 


Wie im Weflen die irische Nationalität zum Stützpunkte für 
den Widerfland gegen England nnd feinen Proreflantiemus dient, — 
fo it im Dften ebenfalls eine Mationalität der Mittelpunkt ge: 
worden, um welchen In mannigfachen und rafchen Schwingungen ein gatız 
anderes Soſtem der politiſchen und wiflenfhaftlihen Bewegung kreist. 
Dir werden anf dieſe merkwürdige Erſcheinung des Erwachens aller 
cauitqen Nationatisäten, fo wie anf deſſen Grund und wahrfcheinlichen 

Üsf bei einer andern Gelegenheit znrüdtommen. Hier ſey ımd 
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vorläufig nur die Bemerkung geftattet, daß eine, in Deutſchland weit 
verbreitete Meinung, kraft welcher die werttih wohnenden, dem öfters 
reichiſchen Scepter unterworfenen, flavifhen Stämme, wie die Araber 
nach Mekla, fo ihr Antlig nah St. Pekeröburg gewendet Haben, und 
dort ihren geifligen und politifchen Mittelpunkt fuchen follen, — mit 
gutem Fug für-völlig unbegründet erklärt werden kann. — In fo weit 
in diefen Völkern wirklich ein geiftiges Leben erwacht ift, hat baffelbe 
eine fo entfchiedene Richtung gegen Rußland genommen, daß die von 
diefer Seite drohende Gefahr als befeitigt angefehen werden kaun. Wir 
wollen es bier unnnterſucht laſſen, ob die flavifchen. Sympathien und Anz 
tipathien von jeher der nämlichen Strömung folgten, — gewiß aber ift, 
daß die Methode, nach welcher Rußland die polnifchen und überhaupt 
die kirchlichen Verhältniſſe adminiftrirt, den weſtſlaviſchen Gefühlen, 
eine Richtung gegeben Hat, mit welcher wir Deutfche und nur einver⸗ 
ftanden erklären können. — Diefe MWetterverändernng ift fo auffallend, 
dag ſelbſt ruſſiſche Organe fie nicht länger ignoriren Lönnen, und nun 
mit. ehrbarem-Ernfte uns überzeugen wollen, daß die Trauben ſauer 
feyen. Dad würdige Journal de Francfort, dem es zuweilen gelingt, 
divinatoriſche Blicke in die Anfichten und Zwecke des ruſſiſchen Kabie 
nets zu werfen, verfihert uns in feinem leitenden Artikel vom 23. Juni, 
daß „die fo oft verbreiteten ©erüchte, nach welchen Rußland beabfichtis 
gen foll, ein großes Stavenreih zu gründen, und zu diefem Ende alle 
feiner Herrfchaft nicht unterworfenen flavifhen Stämme an fich zu zie⸗ 
ben, Niemanden eine größere Entrüftung verurfachen, ald S. M. dem 
Kaifer“. Wir bethenern, und die Genfur kann ed bezengen, daß wir 
diefe allgemein bekannte Wahrheit nie beftritten Haben. Deshalb ift 
es überflüßig fie durch erläuternde Berufungen auf die Pentarchie noch 
mehr zu illuſtriren. — Worauf wir aber die Aufmerkſamkeit unferer 
Leſer lenken möchten, das iſt das Bild eines bis zur Stupidität brutes 
fen Abſolutismus, das der Artikel des Journal de Francfort bei ‚eben 
diefer Gelegenheit, ohne die Leifefte Anwandlung von Scham und Bes 
denken vor den Augen der Beitgenoffen aufrollt. Das trügerifdhe Ko⸗ 
fettiren mit flavifch natlonafen Ideen wird brusque aufgegeben, die 
plumpe Anbetung der Perfon des Eäfars allein ſchlägt noch vor, Eine 
Vereinigung der andern flavifchen Volksſtaͤmme mit Rußland, fagt der 
Artikel, Tieße fih nur unter der Bedingung denken, dag man den weft: 
lihen Slaven die günftigen Bedingungen ihrer jebigen Eriffenz ges 
währte, und daß man ihnen eine Bürgfchaft für ihre nationalen Bes 
ftrebungen böte, „Uber das Centrum des ruffifhen Reiches 
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iſt der Kaifer. Der Bruch der Ruffen und der Polen 
kam eben nurdavon ber, daß das Gefühl der Nationas 
Lität underträgtih war mit der Sundamentalidee des 
euffifhen Reiches“. Daher. empfange bie. Literatur auch allein 
vom Kaifer ihre Richtung, „denn Durch die Religion, die Geſetze und 
die Sprache wolle % Rußland zur Einheit führen; eine Literatur, 
deren Tendenzen nicht mie diefem großen politifchen Zwecke übereinftims 
men , könne -atfo nicht gebudet werben“. — Wahrtih, dieß ift ein 
Punkt der Vollendung und innern Durcbildung des Abfolntismus, nee 
ben welchem jedes frühere Stadium deſſelben, von dem die Geſchichte 
Meldung thut, in unſcheinbarer Dürftigkeit verſchwindet. Oft fchon 
bat ſich die ſchrankenloſe Macht auf die. Idee der Nationalität, der 
Etaatöreligion oder des Staatswohles zu gründen gefucht: — Die Pers 
fon des Monarchen aber sans phrase als höchſten, einzigen und aus: 
ſchließlichen Zweck voran zu flellen, ihm Religion, Eprahe und MWifs 
fenfchafe” als bloße dienende Mittel unterzuordnen; die Einheit des 
Reiches in dleſem Sinne zu faſſen; zu verlangen: daß alles geiſtige 
und na Lehen des Volkes, feine Erinnerungen, feine Gefühle, 
fin G in: dem Herrfher: aufgehen, daß es gewiſſermaaßen nur 
"in —X und durch ihn denken, dichten, fühlen und Gott anbeten 
ſolle (wenn naͤmlich von. einem, nad Laune des Herrn wechſelnden Gotte 
überhaupt noch in einem andern Verflande, als in dem, des Echauges 
pränges einer Staatsaction die Rede feyn könnte!) — eine ſolche Durchs 
führung der Theorie und Praris des Abſolutismus iſt erft jener Pars 
thei vorbehalten gewefen, — die im Namen des Kaifers Nifolans*) 
(natürlich vwoider die Abfiht und die wahren Zwecke dieſes Derrs 
ſchers), — durch wahnfinnige und ans Kabelhafte flreifende Webertreis 
bung dApotiſcher Maximen ihre königsmörderiſchen Pläne defto ficherer 
zu erreichen, und Thron und Regierung in jenem Staate deſto nnfein· 
barer zu Grunde zu richten ſucht. 









* 

») Daß übrigens dieß dienſtfertige Journal, eine Schmach der deutſchen Jour⸗ 
naliſtik, ſeine ordre du jour nicht eben aus der unterſten Region empfängt, 
geht aus der Ruſſifizirung der Oſtſeeprovinzen, aus den Maaßregeln gegen 
die Profefforen von Dorpat hervor, fo wie die päpftliche Staatsfchrift nicht 
wenige Belege dafür liefert. Wie der Herr fo der Diener, Go viel zum befr 
feren Verſtändniß. 

Anm. der Redaet. d. Hiſt.⸗pol. Blätter. 


+8 





128 


XI... - 
Seland uud der Diepenl*). 


Eines der wichtigften und fchwierigftien Probleme der Ges 
genwart Ift bie irische Mepealfrage. — Wie man aucd über 
diefelbe denken möge, Fein Unbefangener darf vergeffen, daß 
über das, was Irland Noth thut, verfhhiedene Meinungen 
möglich find, und daß es geradezu unmöglich ift, ſich In Dies 
fer Beziehung nach einigen, im Voraus theoretifch feitgeftell: 
ten Begriffen und VBorausfegungen ein ficher dreffcades Ur: 
theil zu bilden. Hier, wie fo oft, können daher auß! ei⸗ 
nen gewiſſen Punkt entgegengeſezte Meinungen mit demſelben 
Grade von Medlichkeit und guter Abſicht verfochten werden, 
Wenn, wie das Factum beweist, ber irifche Clerus felbft, 
freilich zu ungleichen Hälften, in feiner Meinung über ben 
Repeal getbeilt ift, wenn in England ſelbſt Katholiken von 
unbezweifelter Reinheit ihrer Firchlich =religiöfen Geſinnung, 
ſich mit dem entjchiedenften Abſcheu gegen die derinafige Agi⸗ 
tation in Irland erklärt haben, fo dürfte dieß für um Deut- 
ſche. jedenfalls ein Grund zur Behutſamkeit und Vorficht in 
unferm Urtheile und eine Veranlaffung, wenigftens nicht mit 
Leidenfhaft und Erbitterung, weder fir, noch wider die Auf: 


*) Je ſchwieriger die Löfung der irifchen, religids : poticifchen Re: 
pealfrage ift, um fo exirenlicher muß ed der Redaction diefer 
Blaͤtter ſeyn, dieſelbe von den verfciedensten Seiten befprochen 
und beleuchtet zu fehen. Bereitwillig bat fie daher auch der 

. folgenden Mittheitung ihre Spalten geöffnet, ohne deshalb alle 
darin ausgefprochenen Anſichten des ehreuw-rthen Verfaſſers zu 
den ihrigen machen zu wollen, wie dieß in der Natur dieſer 
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loͤſung der Union Parthei zu nehmen, ſondern mit ſorgfaͤlti⸗ 
ger Ueberlegung die, einander zum Theil direct widerſprechen⸗ 
den Thatſachen zu beherzigen und zu erwägen, wie dieß bee 
deutfchen Charakter am mwürdigften ifi. — Ein Mehreres iſt 
vor der Hand bei unſerer Entfernung vom Schauplatze je⸗ 
ner Begebenheiten ohne dieß nicht zu erreichen. 

Aus dem eben ‚angegebenen Grunde. leuchtet von felbft 
ein, daß die nachfolgenden Bemerkungen nicht die Anmaaßung 
hegen fönnen, ein Orakelſpruch in einer Verwicklung von Bes 
gebenheiten zu ſeyn, über welche ſelbſt Solche ihr Urtheil 
aufſchieben, welche den irländiſchen Angelegenheiten ſeit vie⸗ 
len Jahren nahe ſtanden. — Insbeſondere iſt es unſere Ab⸗ 
ſicht, Jene unter unſeren deutſchen Mitkatholiken, welche ge⸗ 
neigt ſeyn möchten, ſich für die Sache des Repeal mit Lei⸗ 
denſchaft zu enthuſiasmiren, auf einige Umftände aufmerkſam 
zu machen, welde es, wenigſtens zur Zeit noch, äweifelhaft 
machen: ob denn wirklid die Trennung der Union und die 
Agitation, wie fie zu diefem Ende getrieben wird, — mit dem 
Intereſſe der Eatholifchen Sache in dem Grade identiſch fi ind, 
ale Insbefondere viele unferer Eatholifhen Landsleute es ans 
zunehmen lieben. Allerdings berührt die Mepealfrage die ka⸗ 
tholiſche Sache, weil ſie die Intereſſen eines katholiſchen, 
durch fein treues Feſthalten am Glauben der Väter ehrwür- 
digen Volkes betrifft. — Allein außerdem geht fie ein ſpeci⸗ 
ficiſch iriſches, partifular nationales und politifhes Intereſſe 
an, welches begreiflichermweife nicht nothwendig mit der katho⸗ 
liſchen Sache zuſammenfaͤllt. — Es fol hiermit jener natio- 
nalen Eeite der Frage keineswegs alle Berechtigung abgefpro= 
chen werden. Allein es bürfte ſich ſchwer in Abrede ftellen 
laſſen, daß in gewiſſem Betracht das iriſche Element nicht 
ohne alle Gefahr fir das katholiſche iſt. 

Vom Standpunkte dieſes letztern aus, weldye fidy befannts 
Yid) im Oberhaupte ber Kirche cöncentrirt, und in diefem fein 
Drgan gewinnt, kann, wie natürlich, weder bie irländifche 
noch bie engliſche Nationalitãt als bevorzugt erfiheinen. Alle 
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Möller des Erdbodens haben ale Kinder der einen Mutter 
Kirche, oder als folhe, bie es werden follen, gleiche Mechte 
und gleiche Pflichten, und in fo fern den Auſpruch: vom 
Statthalter Ehrifti mit gleicher Liebe umfaßt zu werden. — 

Don diefem Ctandpunfte aus wird der Papſt für bie 
Irlaͤnder, wie für jedes andere Volk auf Erden, zunächft, 
gegenüber der Staatsgewalt, auf völlige und unbefchränkte 
Sreiheit der Eatholifhen Meligionsübung in ihrem weiteflen 
Umfange dringen. 


Sr wird ferner den Wunfch hegen, daß es jedem, ber 
nicht zur Kirche gehört, durch die weltlichen Geſetze und Eins 
richtungen nicht unmöglich gemacht und erfchwert, fondern im 
Gegenteil völlig freigeftellt werde, vortommenden Balls eis 
ner beffern Ueberzeugung zu folgen, und fich frei und öffent 
lich zum wahren, Fatholifchen Glauben zu bekennen. 


Dagegen wird der heil. Etuhl Alles, was zur Empörung " 
und Bürgerkrieg führt, — Alles, was darauf abzwedt, bie 
Scheidewand eines erbitterten Haſſes zwifchen verfchiedenen 
Völkern zu errichten, endlich Alles, was die Zundamente ber 
gefelligen Ordnung auf dem weltlichen Gebiete untergräbt 
und zerrüttet, verwerfen und verabfcheuen, weil ed dem Worte 
Gottes, wie dem wahren Intereſſe der Kirche widerfpricht, in 
der alle Nationen bes Erdbodens, wie eine große Familie 
friedlich und geordnet unter der Herrfchaft des Kreuzes fich 
jufammen finden, und mit einander in Bruderliebe und Ein⸗ 
tracht vereinigen follen. — 


Diefe Grundſätze des Oberhauptes und Mittelpunktes der 
Kirche ergeben ſich nicht blos aus ausdrüdlichen Erkläruns 
gen und Mundfchreiben, die ber Nachfolger Petri bei: vielfa- 
hen Gelegenheiten an einzelne Bifchöfe, wie an alle Ehrift: 
gläubigen erlaffen hat; fie liegen fo einfach in der Natur der 
Sache und im Intereſſe, wie in der Geſchichte der Kirche, 
Daß nur der Haß des Firchlichen oder politifhen Wahnglau⸗ 
bene fich über die weltfundige Thatſache täufchen Könnte, daß 


132 | Irland und der Repeal. 


auf den eben bezeichneten Grundfaͤten das kirchlich⸗ politifche 
Spſtem des heil. Stuhls beruht. 

Legen wir den Maaßſtab biefer leitenden Ideen an bes 
heutigen Zuftand der Kirche in Irland, wie im großbrittanis 
‚Shen Reiche überhaupt, fo bürfte es in manchem Betracht 
zweifelhaft fcheinen, ob die Mepealagitation den Wünfchen 
und Abfichten Rom's entfpreche. Zunaͤchſt können zwei That 
fachen unmöglich in Abrede geftellt werden. 

Die Fatholifhe Kirche ift in England, Schottland und 
Irland freier *), als in irgend einem andern Lande in Eu: 
ropa, und die Zahl der Belehrungen zum wahren Glauben 
wächst dort, dem täglich fih mehr zerflüftenden Proteftans 
tiemus gegenüber, in einem Maaße, daß jeder ruhige Beob⸗ 
achter fich über die große Wahrheit nicht mehr täufchen Fann: 
wenn die Entwidlung der innern Zuftände der englifchen Mos 
narchie ruhig und gemeffen auf diefem Wege fortfchreitet, fo 
ift, ehe noch das Jahrhundert fih zu feinem Ende neigt, — 
das Vaterland des heil. Dunftan und Albanus ber Wahrheit 
und der Kirche gewonnen, und für England wie für ganz 
Europa gebt dann eine neue Aera vol freudiger Hoffnungen 
auf. — Denn fo viel ift gewiß-und nicht zu beftreiten: in jes 


*) Wenn man übrigens diefe Freiheit näher in's Auge faßt, fo ift 
fie eigentlich die Lamennais’fhe; denn worin befteht fie? darin, 
dag der englifche Proteſtantismus, nachdem er die katholiſche 
Kirche audgeplündert, den Katholiken, nach hundertjährigen Ver- 
fofgungen, endlich im geiftigen Gebiete Luft und Sonne frei 

- gibt. Während die von dem Raube bereicherten Bifchdie der 
—Hochtirche Sip und Stimme in dem Danfe der Lords haben, 
md als folche über das Schickſal des katholiſchen Irlands ent: 
- scheiden, machte man den katholiſchen Biſchöfen felbft den Na⸗ 
men ihrer alten Sprengel flreirig, und man ließ ſich nicht eins 
mal herab, im Interefle fo vieler Mittionen Eathotifcher Unter: 
shanen, beim heiligen Stuhle auch nur einen: Geſandten zu be: 
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ner alten Heimath ber germaniichen Freiheit iſt die Kirche 
heute in der günftigen Lage, mit allen ihr zu Gebote ſtehen⸗ 
den geiftigen Mitteln unbehindert und unbeirrt durch den mo= 
bernen Staat, und feine, auf den meiften übrigen europäis 
fhen Etaaten Iaftende Omnipotenz fidy nach innen bin ſelbſt 
regieren, und nach außen ſich vertheidigen und den Irrthum 
bekämpfen zu dürfen. — Iſt die Verbindung ber Glaͤnbigen, 
Hriefter ober Laien, mit dem Mittelpunkte der Kirche, eiwa 
in Irland und England gehemmt, verboten, beargmohnt? 
oder etwa wenigftens mit läftigen und übelmollenden Epü- 
bern umgeben? — Im GSeringften nicht, — die Staatsgewalt 
nimmt von dem gefammten Verhältniffe ber irifch =englifchen 
Kiche zum heil. Etuhle eben fo wenig die geringfte Kennts 
niß, wie von allen inneren Beziehungen der Eatholifchen geifts 
lihen Behörden zu ihrer Heerde. — Oder iſt bie Hebung bes 
Gottesdienſtes und der Firchlichen Asceſe beengt, und mit laͤ⸗ 
fligen, das Gewiffen verlegenden Schranken umhegt? Iſt 
eiwa unter dem Namen der „„confeffionellen Polemik“ die freie 
Predigt des Glaubens, im beftimmten Gegenfage zu den man⸗ 
nigfachen Srrlehren der Cecten, verboten und mit Etrafe bes 
droht? Oder fteht die katholiſche Preſſe unter der willführlis 
hen Aufiiht der Feinde unfere Glaubens? Oder haben fich 
diefe das Recht angemaaßt, die Erziehung bes Fünftigen Cle⸗ 
rus und die des Fatholifchen Volkes*) in ihrem Einne zu leis 
ten? — Alle poligeilihen Künfte folcher Art, welche der ins 
grimmige Haf ber Uußerkicchlichen felt dem Ubfalle erfunden, 
und welche jener Macchiavellismus, der bei Bonaparte in die 
Schule gegangen, zur höchſten Stufe der Vollkommenheit ent⸗ 
wickelt hat, find dem englifhen Etaatswefen rein und völlig 
unbelannt geblieben. Dieß muß, wie man auc, fonft über 


*) Wenn dieß auch jet nicht der Fall iſt, fo hat es doch in neue⸗ 
ſter Zeit nicht an dem Verſuch gefehlt, durch ein Unterrichtsge⸗ 
feb biefen in den Bereich der Staatsleitung zu ziehen. 
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die irlſchen Verhaͤltniſſe denken möge, von vorn herein aner⸗ 
kannt werben. B 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß der Repeal, von deſſen 
etwaiger politiſcher Nothwendigkeit und Gerechtigkeit wir 
hier einſtweilen abſehen wollen, — für einen, jedenfalls noch 
problematiſchen Nutzen, reelle Güter der Gegenwart, und, 
eine, menſchlichem Auſehen nach nicht gar zu ferne, für: 
Die Batholifhe Sache entichieden günftige Zukunft auf'e 
Spiel fept. 

Bu den Nachtheilen ber Veftrebungen, melde die Auf⸗ 
löſung der Union bezweden, gehört zunaͤchſt jene Erbitterung 
der iriſchen Mepealers gegen die „Sachſen“, die ihnen von. 
diefen mit Zinſen zurückgezahlt wird; eine Erbiitzrung, gegen 
welche im Namen der katholiſchen Sache, die. feinen Natio⸗ 
nalhaß und feinen Nativnalftolz kennt, nicht entfchieden ges: 
nug proteftirt werben kann. Wir geſtehen offen, daß jene 
Lobhubeleien des irifhen Nationalcharakters, welche eine aufe 
fallende und unangenehme Zamilienähnlicpkeit mit den ekel⸗ 
haften und Tächerlichen Webertreibungen des john sarndtichen 
Pſeudo⸗Oeutſchthums auf der einen, und des Neumagyaris⸗ 
mus auf der andern Geite nicht verläugnen können, und im, 
Munde von Kämpfern für die Eatholifhe Wahrheit eben fo 
fhmerzlich berührt haben, wie die Verwünfchungen der Engs, 
länder, welche felbft Priefter auszufprechen fich nicht fcheuten, 
uneingedenk, daß Ehriftus der Herr weder für Gelten noch) 
für Sachſen allein, fondern für alle Kinder Adam's gelitten 
hat und geftorben iſt. 

Noch bedroplicher und nachtheiliger iſt es, daß fich. welts 
kundigermaaßen an die Mepealfrage, wie fie heute ſteht, uns 
laͤugbar die nahe und dringende Gefahr eines Bürgerkrieges 
ſchließt. Wir find weit entfernt, die Verantwortlichkeit für 
einen fo unglücdlihen Ausgang, wenn derfelbe wirklich eins 
träte, auf das irifche Volk oder deffen Führer zu wälzen, 
und wir hoffen, daß Gott die Gefahr und das Unglüd einer 
ſolchen Löfung der Verwicelung von feiner Kirche in Groß: 
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brittänien — (und in ganz Europa!) noch gnädig abwenden 
werde. Auch ein mit ben Waffen erfochtener, vollftändiger 
Sieg wäre im ſolchem Falle ein beflagenswerthes Unglüd. für 
die Kirche, da er die Ueberwundenen höchſtens niederwerfen, 
aber nicht belehren würde, Wir hoffen, wie gefagt, bie Ber. 
feitigung dieſer Gefahr. Allein zu Täugnen iſt fie nicht. 
Denn wenn auch OGonnell die bewegten Wegen eines, In -feiz, 
nen Grundtiefen erbitiesten Volkes bis an fein Ende. glicck⸗ 
lich. beherrſchte, wer würde nach dem Xode des Hoch⸗ 
betagten fähig ‚fenn, bie Zügel folder Volksleitung ik 
gewohnter Sicherheit zu ergreifen? Und mer kann für einem, 
durch die bögliche. Schlauheit der Gegner ſelbſt provozirten 
Ausbruch haften? Diefem Stande der Dinge gegenüber liegt 
fomit Vielen, die vorzugsweiſe diefe, und nur diefe Seite Der 
Sache in’s Auge faffen, der Wunfch nahe, daß die gefammte. 
Anregung des Mepeal unterblieben, oder wenigftens die Agi⸗ 
tation nicht auf einen Punkt getrieben wäre, auf dem bie Fas 
tholifhe Sache in den vereinigten drei Königreichen dicht vor 
dem Hafen einer beffern Zukunft zu fcheitern droht. 
Uebrigens gilt das eben Gefagte nur von dem Falle, wo, 
was Gott verhüte, die Spannung der irländifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe wirklich in einen Bürgerkrieg ausliefe. — Ein foldyer 
müßte freilich ohne Alle Rettung fogort in einen Religions: 
krieg umfchlagen. — Im Ausgangspunkte der Bewegung aber 
ift die Mepealfrage nichts weniger als gleichbedeutend mit der 
katholiſchen Sache, und hierfür können wir die Autorität eis 
nes Zeugen citiren, den Niemand zu verwerfen wagen wird. 
Dieß ift Daniel O'Connell ſelbſt. Diejenigen unferer Lands⸗ 
leute, welche, wie es fo häufig gefchieht, den heutigen Kampf 
der politifchen Elemente in Irland für gleichbedeutend mit 
der frühern Religions- und Kircbenverfolgung *) nehmen, 


*) Wenn die jebige Bewegung in Irland auch allerdings nicht 
Hleichbedentend mit der früheren Religions- und Kirchenverfot: 
gung ift, fo haben doch mande feiner nur zu gegründeten Bez 
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die von Irrglaͤnbigen und Nichtsglanbern gegen bie Glieder 
ber wahren Kirche verhängt ward, welche lehtere heute wieder 
in ihee alten Mechte und Würden eingefegt werden folle — 
Alle dieſe würden wohl thun, O'Connell's Manifeft an die iris 
ſche Nation zu beberzigen, Worin der berahmte Volksführer 
fi alle erdenklihe Mühe. gibt, gerade biefe Auffaflung des 
ganzen Sachverhaͤltniſſes zu beſtreiten. — Er will eben nicht, 
daß ber Mepeal eine katholiſche Trage fenn fol; nur von 
rein politifchen und irifchen Intereffen ſey bie Rede, und fein 
Aufruf fchließt mit den Worten: „Wo iſt der Mann mit irs 
ländifhem Herzen, ber fich nicht dem glorreihen Kampfe für 
die Rechte, Die Freiheit, das Gebeiben ſeines Geburtslandes 
anfchließen möchte. Weg alfo mit leeren Beforgniffen, mit 
eitfen Kiferfüchteleien, mit grundlofen Befürchtungen, mit 
religiondwidrigen Feindfchaften! Irlaͤnder, Einer wie Alle, 
Katholiken, Proteftanten, Presbpterianer, Diſſenters, ſchaart 
euch zuſammen für euer Geburtsland, für euer Baterland“! — 


Wir haben in dem Bicherigen die Eolidarität zwiſchen 
der katholiſchen Sache und dem Repeal abgelehnt. Der letz⸗ 
tere betrifft Feine Kirchliche, fondern eine politiihe und natio⸗ 


fchwerden in jener früheren Verfolgung ihren Grund, und 
hierin fältt die politiſche Frage mit der religidfen allerdings zu⸗ 
fanmen. Eine ganz ähnfiche Bewandtniß Hat ed mit det pol⸗ 
nifchen Verhäftuiffen; auch hier häugt die politifhe Frage der 
Nationalität aufs innigfte mit der religiöfen zufammen. Waͤh— 
rend in Irland die Verfolgung und eriolglofe Vertifgung der 
Kirhe von den Fürſten und den Parlamenten ausgiug, ift es 
hier der munmfchränkte Wille eined Einzigen, der als oberfter 
Geſetggeber und oberfter General mit Gewaltmaaßregeln und 
Ulafen den Vernihtungelampf gegen fie führt; England und 
feine rathloſen Minifter erndten in diefem Augenblick die Früchte, 
die mau feit Jahrhunderten gefärtz für Rußland wird ſicherlich 
auch der Tag einer großen Abrechnung nicht ausbleiben: Discite 
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nale Sache; — Allein nad dem oben ©efagten Tann und 
fol darin noch Fein Urtheil über die Berechtigung und Zeits 
gemäßheit der ganzen Frage liegen, über welche wir ung, wie 
oben fchon bemerkt, eines entſcheidenden Urtheils zur Zeit noch 
enthalten müflen. — Gewiß find nur folgende Ihatfachen. — 
Irlaud ſeufzt anter drückenden, materiellen Mebelftänden und 
Mißverhaͤltniſſen, wie kein anderes Land in Suropa. — Diefe 
find derbeigeführt durch das Verhaͤltniß des fliegenden Volles 
zum befiegten, unb durch die Gräuel, bie der Proteflanties 
mus in dem unterjochten Lande verübte. Weber bie Eman⸗ 
eipation der Katholiken, noch die Meform bes englifchen Par⸗ 
mente hat fie gehoben. Cie dauern bis auf diefe Etunde 
fort, und neben ben Leiden des unglüklihen Volkes fleht 
fortwährend bie Frage: wie benfelben abzuhelfen fey? — 
Wie man auch Über die zu diefem Ziele führenden Mittel 
denken möge, es darf nie vergeffen werben, dag wenn Irland 
aus feiner jegigen drüdenden und unglüdlichen Lage erlöst 
zu werben fucht, diefem Beſtreben kein bloß theoretifches In⸗ 
tereife irgend einer Art, — fondern die eigentliche, bittere 
Noth und das herbe Elend, kurz der Hunger mehrerer Mils 
lionen Menſchen zum Grunde liegt. Bekanntlich wird dieſer 
weder durch Verfprechungen noch durch Drohungen geftillt, 
and Yundertmal mit Härte und Erbitterung, ja mit blutiger 
Gewalt zur Ruhe verwiejen, Hopft ein unglüdliches und uns 
terdrüchtes Volk immer aufs Neue mit verftärkter Kraft an 
die Pforte feiner Gemwaltherren, und biitet und fleht, droht 
and tobt, flucht oder betet, bis endlich das große Gottesge⸗ 
richt der Sefchichte zwifchen Ihm und feinen Peinigern ents 
fhieden hat. — Irland iſt feit Jahrhunderten eine peinliche 
Berlegenheit für England, und eine Klippe, an der nicht wes 
nige Minifterien Schiffbruch litten. Das Factum beweist: 
daß die große, weltgeſchichtliche Frage zur Stunde noch nicht 
gelöst ift, und daß auch Sir M. Peel zulett Fein anderes 
Heilmittel kennt, als die Berufung an bie nadte, rohe Ges 
walt. Eo ſteht Irland fortwährend, wie es feit Jahrhunder⸗ 
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ten ſtand; in der bedrohlichften Echwebe zwiſchen gefehlicher: 
Abhilfe: feiner Leiden und offenem Bürgerkrieg: Dennoch 
iß die Volksſtimmung nach: gleichlautenben, unverwerflichen: 
Zengniſfen in diefem Augenblide ruhiger und meiter von Ges; 
walt und innerem Kriege entfernt als je, feitbem die Union 
beßebtz. Nebellion wäre nur zu fürchten, wenn ſie 
mir Abſicht von den-Minifteen: provozirt würde, 
Und dieſe allerdings merkwürdige, aber unläugbare Thatſache 
wird von den Vertheidigern des Repeal dem einfachen Ums 
ftande ;zugefchrieben: daß das irifche Volk, nachdem es laut 
vierzigjaͤhriger Erfahrung jedwede Hoffnung auf irgend eine. 
Verbeſſerung aufgegeben, die ihm von- einem .unirten Parla⸗ 
mente werden Fünnte (in welchem fich die Vertreter Irlands 
ju denen ber beiden andern Reiche -wie 1 zu 5 verhalten), 
daß eben diefes Volk jett fein ganzes Vertrauen auf ein ger 
fonderteg, irifches Parlament fest, und deßhalb gerade, wie. 
es jetzt gefchieht, fich von Gewalt und Unfug fern hält. — — 
-... Iſt diefe Anficht richtig, fo erklärt fih das Partheinehe 
men der Fatbolifchen Beiftlichfeit für, den Repeal völlig zu: 
deren Vortheil, und der: fo oft gehörte Vorwurf: „daß fie 
fi dadurch in politifche Angelegenheiten mifche, die ihrem 
Stande und Berufe fteis fern. bleiben müßten“, zerfällt dann 
bei näherer Erwaͤgung in fi ſelbſt. — Es ift eine traurige 
Thatſache, daß die Bevölkerung von Irland feit Jahrhundere 
ten gegen ihre Unterdrücder in einem ununterbrochenen, bald 
geheimen und Jautlofen, bald öffentlihen und blutigen Kriege 
lebt. Die englifche Negierung übt fchlechthin Feine morali— 
ſche Autorität über die Eatholifchen Irlaͤnder, und beherrfcht 
jenes. Land heut, wie zu Cromwell's Zeiten, allein und aus— 
fchließlih durch die Gewalt. und ihre Schrecken. Die einzige, 
geiftige und fittlihe Macht liegt in den Händen der Priefter. 
Diefe allein find es, denen das ſchwere Amt obliegt, ein ges 
drüchtes, mit einer im übrigen Europa beinahe unglaublicher 
Noth ringendes Volk von offener Empörung zurüdzubalten, 
Begreiflicherweiſe ıft e8 bei immer fteigender. Noth unmög- 
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lich, eine ſolche Aufgabe mit bloßen Ermahnungen und begü= 
tigenden Meden zu -Töfen. — Der Elerus muß, wenn feine, 
Worte nicht bei den Meiften fpurlos in die Luft verballen 
follen, das gequälte Volk wenigſtens auf die Möglichkeit eis 
ner geſetzlichen und orbmungsmäßigen Abhülfe der auf ihm 
Iaftenden Unbilden veriröften können, und biefe kann ihm. 
menfchlicher Einſicht nach allein ein iriſches Parlament; d: hu 
die Trennung der Union gewähren. Daher das leidenfchafts. 
liche Intereſſe für den. Repeal bei der Mehrzahl aller kathoe 
lifhen Priefter, die, aus dem Volke hervorgegangen, ſich yon. 
defien. Leiden und Freuden, auch wenn fie wollten,: nicht, 
trennen Tönnen. - Was auf dem Gentinent übler Wille gegen. 
die Kirche oder Mangel an Kenntnif der dortigen :VBerhälte, 
niffe ber. irifchen Geiftlichkeit zum ſchwerſten Vorwurfe zu; 
machen. pflegt, ift demnach ihre, hohes Verdienſt. — Sie bes 
treibt den Repeal nicht ale ein Mittel Unruhen au Aiften, 
fondern als einzigen Ubleiter ‚für den Bürgerkrieg. - -,.. 

In dem.-Widerfireit der Meinungen, welche in Sngland, 
über dieſe Lebensfrage der brittifchen Politik laut geworden, 
find, — Teint ſich, — mie, wir heute das. dortige Terrain 
überfehen, — eine Anficht ale verfühnender Mittelweg zu 
empfehlen. — Man errichte, fagen Manche, die feit ihrer Ge⸗ 
burt mit den irifchen Zuftänden innig vertraut find, ein ges 
fondertes, irifches Parlament, und übermweife diefem, gleich: 
fam als den Provinzialftänden jenes Landes, alle, das In⸗ 
nere der irifhen Verfaſſung und Verwaltung betreffenden 
Angelegenheiten; alle anderen, die Politik des gefammten brit= - 
tifhen Meiches und das Verhältniß Irlands zu den übrigen 
Theilen der Monarchie berührenden Gegenftände mögen, nad 
wie vor, dem vereinigten Parlamente der drei Meiche, in feis 
ner bisherigen Zufammenfegung vorbehalten bleiben. — Die 
fhwierige Aufgabe, fo verfichern die Verfechter diefer Anficht, 
wäre hierdurch gelöst, Irland zufrieden geftellt, und die Ein: 
heit des Mechanismus der brittiſchen innern und äußern Po⸗ 
litif gerettet. 
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Frreilich wird es aber auch von ben unterrichtetſten Ken: 
nern der englifchen Verhaͤltniſſe bezweifelt, ob Sir Mobert 
Deel der Dann fey, das Staatsſchiff glücklich durch dieſe 
Brandung zu leiten. — Man mißt ihm proteftantifch = pietiftis 
(hen Fanatismus bei, und manche Yeußerungen, bie er bei 
Gelegenheit der Verhandlungen über die methodiflifchen Um⸗ 
wriebe bes berüchtigten Bibelvertheilere Borrows in Spanien, 
fo wie über bas vorgebliche Gedeihen des Gegenpapſtthums 
in Syerufalem im Parlamente gethban, unterflügen nur allzu: 
fehr diefen Verdacht. Wäre er gegründet, fo wäre bamit 
zugleich ber Maaßſtab für feinen wahren Werth als Staatés⸗ 
mann gegeben. Der moralifche und Intellectuelle Ruin, wels 
der von Geiſteszuſtaͤnden folcher Art ungertrennlich if, würde 
ihn unfähig machen, einer Monarchie wie England in biefem 
Jahrhundert vorzuftehen. Allein mit Zuverficht hofft niet, 
daß ber Tag, an dem er ben Verſuch wagen follte, die blu⸗ 
tigen Gelüfte feiner Parthei zu befriedigen, die diefe zumeis 
len noch aus den Tagen ihred Glanzes und ihrer Uebermadt 
anmwandeln, — zugleich, Eraft der milden Syndivibualität ber 
Königin Victoria, der leyte feines Minifteriums feyn würde, 
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In dem Bisherigen haben wir vorzüglich das betrachtet, 
was die Umftände und die Menfchen gethan, um Chriftina 
nad) ihrem eigenen Geifte auszubilden; es dürfte daher nicht 
unpaffend fepn, nun auch die Natur Chriſtinens felbft näher 
ins Auge zu fallen, an welcher die Erzieher und Lehrmeifter 
ihr Bildnertalent mit mehr oder minder Erfolg verfuchten. 

Sn reiferen Jahren, als fie mit ruhigerem Blute auf bie 
burchlaufenen Gefchidte zurückblickte, fchrieb fie das ung ers 
haltene Fragment ihrer Biographie, aus dem wir mehrere 
Züge mitgetheilt, in welchen fie ihre eigne Phyſionomie gezeiche 
net. Es läßt fich gar leicht daraus erkennen, daß fie der ftarken 
Seiten ihrer reihhbegabten Natur, nicht ohne Selbftgefühl, 
fehr wohl bewußt war; allein fie hat ung auch ihre Echwäs 

‚ sen, ja felbft ihre Fehler nicht verfchwiegen. Iſt darum 
diefe Schilderung unferes Vertrauens werth, fo gibt fie auch 
felbft dann, wenn in dem Einen oder dem Anderen Selbits 
taͤuſchung mit untergelaufen wäre, oder wenn fich Anſichten und 
Empfindungen eines fpäteren Lebensalters mit den Erinnes 
rungen der jugend vermifcht hätten, auch dann gibt fie volls 
gültiges Zeugniß von ihrer Geſinnung. Und was könnte auch 
harakteriftifcher für einen Menſchen feyn, als zu willen, wie 
er über fich felbft denkt, oder zum wenigften, wie er wünfcht, 
daß feine Mitmenfchen über ihm denken möchten. Ehe wir 
daher den inhaltreichſten Abſchnitt ihres Lebens, Pie. Regie⸗ 
sung. der Königin, beginnen, wollen wir aus dieſem merk 


348 Chriſtina, Königin von Schweden. 


würdigen Fragment noch einige zerfireute Züge zu ihrem Bilde 
jufammenreiben. 

Wie fie felbft diefe Echilderung und ihre ganze Biogra⸗ 
phie angefehen wiffen wollte, das fpricdht fie in der Anrede, 
die fie im Eingange an Gott richtet, dem fie ihr Werk zueig: 
ne, in großartiger Welle aus. Diefe Zueiguung gehört ges 
wiß zu dem Deften, was die gelehrtie Konigin gefchrieben; 
es finden fih darin Unklänge an die Anfangs: und End: 
punkte ihrer Bildung: in dem einfahen Uusdrude an den 
rubmgefrönten Helden ihrer Jugend, an Caͤſar; in dem er: 
habenen Schwunge des Gedankens an den heil. Auguftin und 
feine Gonfeflionen; das. Ganze aber durchweht ihr eigenthüm⸗ 
Ticher, Eräftiger, dem hohen kriegerifhen Norden des germa⸗ 
nifhen Ecandinaviens angehöriger Geiſt. Auch wir wollen 
daber ihrem Bilde diefe Worte ihrer an Gott gerichteten 
Zneignung vorausſchicken, damit Jeder die Nichtigkeit unfe: 
res Urtheiles ſelbſt beurtheilen Eönne: 

„Echrecklich wäre meine Undankbarkeit, o Herr“! fo be: 
ginnt die Königin ihr Werk, „würde ich nicht die Muße, die 
Du mir gefchenkt, zu Deiner Verherrlihung nützen. Das, 
was Du bift und was ich bin, verpflichtet mich dazu. "Dun 
biſt Alles und ich bin Nichts; aber ich bin ein Nichts, das 
Du fähig gemacht, Dich anzubeten und Dich zu befigen. Durch 
Deine Gnade bin ich von allen Deinen Gefchöpfen diejenige, 

die Du am meiſten begünftigt“. 

: Etwas fpäter, als der Florentiner Dichter Filicaia fie 
In einem Sonnett hoch gepriefen, fihrieb fie ihm in gleichem 
Einne zurücd: „Helfen Ste mir Gott dafür danken, daß ich 
die Begünftigfte aller Sterblichen bin; da Ich aber zu gleicher 
Seit das undankbarſte Gefchöpf bin, was aus feiner allmäch- 
tigen Sand hervorgegangen, fo urtheilen Eie, wie wenig ich 
den Ruhm verdiene, zu’ dem mich Ihr Gedicht erheben 
wollte“. ·. 
Sie fährt In Ihrer Lebensbefchreibung fort: „Mit vollen 
Bänden haft Du alles über mich ausgegoffen, was ein Ges 
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fchöpf glücklich und glorreich in dieſer Welt machen Fann. 
Die Kraft meiner Eeele und meines Körpers, Abkunft, Glück 
und Größe, die ließeft Du Deiner Ehre und meinem Glücke 
bienen; und alles, was einem ſolchen wunderbaren Vereine 
entfpringt, und daß Du mich als unbeſchraͤnkte Königin über 
das tapferfie and ruhmvollfte Volk der Erde geboren werben 
ließeft, das iſt ohne Zweifel noch die geringfte meiner Vers 
pflihtungen gegen Di; denn nachdem Du mir ſo Vieles vers 
lieben, Haft Du midy noch zu dem Ruhme berufen, Dir, wie 
ih es ſchuldig war, ein vollfommenes Opfer. meines Glüdes, 
meiner Größe und meines Ruhmes darzubringen, um Div 
das glorreich zurüchzugeben, ‚was Du mir geliehen. Und weil 
ich es nur deßwegen bin, weil Du.gut bift, fo ſchulde ich 
Dir ehrfurchtoollen Dank dafür, daß Du mir die Kraft geges 
*% ben, ein fo großes Opfer zu vollbringen. Darum halte ich 
mich verpflichtet, alle Gnaden, die Du mir: verliehen; der 
Nachwelt zu offenbaren und der ganzen Erde zu verkünden; 
indem ich die Geſchichte eines Lebens aufzeichne,. das Du 
berrlich und glorreid) gemacht Durch das Gute und. Echlimme, 
-burh Glück und Unglüd. — Du weißt es, o Herr! da’ Du 
mir ein Herz gegeben, das nichts zufrieden ftellen ‚kann. — 
Nichte Fann mid) erfüllen, nichts mir genügen, ale Du. als 
lein. Eo groß haſt Du mich gemacht, gäbſt Du mir aud 
= bie Herrfchaft der ganzen Welt, fie würde mir nicht genügen. 
Alles, was Du nicht bift, darf ich für nichts achten. — Vers 
- leihe mir, daß die Betrachtung, die ich über.mein verganges 
: ned Leben anftelle, mich mit Bewunderung für Did und.Be 
Ihamung über mid erfülle, und daß Alles, was ich fage; 
der Wahrheit Zeugniß gebe, die. nichts anderes ale Du: feluft 
bifl. — DBanne aus meinem Herzen jede eitle Selbfigefällige 
keit und Gitelkeit. . Erleuchte meinen. Verftand, daß er Deine 
Gnaden und meine Fehle erkenne. — ch. werde. unter: dei 
Beiftaud Deiner Gnade von mirfelbft, wie eine. Fremde ver 
den, an der ich keinen Theil habe. Sch fürchte die Wahrheit 
nicht. Deine Zulaffungen haben mich fa oft. und fcharf gebe 
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mäthigt, daß ich mich nur zu gut Femme. Ich ſchreibe micht, 
um mich gm rechtfertigen; ich ſchreibe, nm mid vor aller 
Belt ale eine Schuldige zu befennen — wie td) ed ver Deis 
nen Augen bin — die alle Deine Gnaden nnd Wohlthaten 
granfem mißbraucht und Dir ſchlecht gedient und fi) Deiner 
vielen Gutthaten unmwärbig erzeigt hat. Ich ſchreibe, um 
alles zu verfiuchen, was Dir an mir mißfällt, unb endlich 
fhreibe ih, um Dir allein die Ehre von bem zu geben, was 
ih bin. Dir überlaffe ih, o Har! dieß Wal, Du wirft 
daraus machen, was dir beliebt. Du weißt, daß die Geſchich⸗ 
ten in dem Jahrhundert, worin ich Iche, nichts find, als 
enblofe Lobreden oder giftige Echmähungen auf Jene, deren 
Namen fie führen. Der Reid, die Gemeinbeit, die Unge⸗ 
sechtigkeit der Menſchen find allzeit bereit, das unglückliche 
Derbienft zu zerfleifchen, und den Laflern und Verbrechen 
deren, bie herrſchen, zu fchmeiheln. older Ungerechtig⸗ 
keit gleichgültig zugufehen, wie ich follte, dazu haft Du mir 
nod nicht Stärke genug verlieben. Dir, o Herr! opfere id 
daher mein vergangenes Leben; Du bift mein einziger unb 
mein glorreidher Anfang, und wirft mein glorreiches and mein 
einziges Ende ſeyn. Ich flebe Di an, mir alles Vergans 
gene verzeihbend zu vergeffen. In den tiefen Abgrund Deiner 
Unendlichkeit verfenke ich meine Unwiffenheit und meine Vers 
brechen, die allein mir angehören, und alle meine Zugenden 
und Talente, wenn ich weldye befike, gehören Dir. Wernichte 
alles, was nicht von Dir ift, und durch Deine Güte Vollende 
Du, zu Deinem Ruhme, Dein Werl. Made Deine Güte 
fiegreicy über meine Unwiffenheit und meine Schwäche. Bes 
ſchütße mich vor mir felbft, nachdem Du mich vor allen meis 
nen Feinden befchüpt. Sch begehre Dich, von Dir und durch 
Did. Entziehr Dich nicht diefem glühenden, unſtillbaren 
Verlangen, das Du in meinem. Herzen entzündet, und das 
ich als bie geößte aller Deiner Gnaden anerkenne. Dich iu 
befigen, mache mid würdig burch jene blinde und gänzliche 
Hingabe, die Dir mit fo vollem Mechte 'gebührt, und die Dir 
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nicht ohne ewige Unfeligfeit verweigert wird. Zerreiße alle 
meine gebeimen Bande, fo edel, fo ſchuldlos fie ſeyn mögen. 
Mache, daß ich Dir allein mein Werk, mein Leben und mei: 
nen Tod anbeimftelle, für Zeit und Smigkelt“. Das war der 
Standpunkt, von weldiem aus fie ſich betrachtete. Wir Taffen 
fie nun fich ſelbſt fihildern. 

An einer Stelle, wo fie fagt, daß Gott fie vor den Ver: 
trrungen der Wiebe bewahrt, und daß fie fich frei von den 
Banden der Ehe gehalten habe, fpricht fie über den frühen 
Zug ihrer Seele nady oben, das sursum corda, alſo: „Mein, 
Herz gehörte Dir, feit es in meinem Bufen ſchlug. Du ‚hats 
teft mit ihm eim geheimes Kinverftäudniß, das mir felbfi um: 
befannt war. Du allein haft Wunder in diefem Herzen voll- 
bracht, die um fo glorreicher find, ale fie nur Dich allein 
zum Zeugen und Zufchauer haben. Meine Eünden und meine 
Schwaͤchen, die mir angehören, ließeſt Du nicht minder, wie 
alle diefe Tugenden und Talente, womit Du Dich fo freiges 
big gegen mich gezeigt, diefem wunderbaren Verkehr dienen. 
Ich babe Nichts zu Allem diefem beigetragen, ale melne Uns 
würdigfeit, und es bleibt mir nichts mehr übrig, als Deines 
Winkes in Ehrfurcht und Schweigen gewärtig zu fepn, und 
Dich walten zu laffen und Dich zu bewundern." 

Wieder, nachdem fie von der allgemeinen Zufriedenheit 
ihrer Kihrer, von dem Adel ihres Herzens, von Ihrer uners 
müdlichen Wißbegier, ihren ungewöhnlichen Geiltesgaben und 
Fortſchritten geiprochen, fährt fie alfo fort, auch der Schat⸗ 
tenfeiten gedenkend: „Einer fo glücklichen Geburt, fo ſchönen 
Talenten, den Gaben Deiner Gnade, 9 Herr! batte die’ vers 
dorbene Natur auch Mingel beigemifcht, die ich nicht vers 
fhweigen werde. Ich war mißtrauifh, argwöhnifch, und 
ehrgeizig bis zum Uebermaaß. Ach war jaͤhzornig und befs 
tig, ftolz und ungeduldig, hochmüthig und fpöttifch, Sich vers 
fchonte Niemand; und diefe Fehler, ſtatt daß fie ſich mit dem 
Alter und dem Unglücke vermindert bitten, baben fich fe 
ftarf gemehrt, daß fie mir mur zu ſehr die Erkenntniß vers 

Il. 


x 10 


108 Epriflina, Königin von Schweden. 


fhafft, daß fie meiner Perfon und nicht meinen Glücksum⸗ 
fländen angehören, und was dabei fonberbar fheint, ich 
fühlte diefe Fehler flärker und lebendiger im Unglüc, als im. 
Glück. Denn es fcheint, daß die Ruhe des Glückes die wil⸗ 
den Beſtien befänftigt und einfchläfert, während das Unglück 
fie reist und aufweckt. Ich weiß gar wohl, daß ich fie ver- 
heimlichen kann, wenn ich will. Uber ich weiß nicht, ob ich 
jemal ernftlid daran gearbeitet, fie gänzlich zu bandigen. Es 
ift Deine Gnade allein, o Herr! die fie gehindert, mich fo 
weit fortzureißen, als fie Eonnten; und wenn Du ihnen manch⸗ 
mal den Zügel ſchießen Tießeft, fo haft Du ihnen doch nie ge= 
flattet, daß fie mich binabriffen. Ueberdieß war idy ungläus 
big und wenig fromm, und mein hitiges und heftiges Tem⸗ 
perament hat mir nicht weniger Neigung zur Liebe, als zum 
Ehrgeiz gegeben. In welches Unglüd hätte mich nicht eine 
fo furdtbare Neigung geftürzt, hätte nicht Deine Gnade 
meine Mängel benugt, um mid) davon zu heilen. Mein Ehr⸗ 
geiz, mein Etolz, unfähig fi Jemanden zu unterwerfen, und 
mein Hochmuth, der Alles verachtete, haben ‚mir auf-Bunder- 
bare Weife zur Bewahrung gedient; und durch Deine Gnade 
baft Du ein fo feines Zartgefühl ihnen beigefellt, wodurdh Du 
mich gegen eine Neigung gefichert, fo gefährlich für Deine 
Ehre und mein Glück; wie nahe ich auch dem Abgrunde Fam, 
Deine mächtige Hand hat mich davon zurücgezogen. Ich ges 
ftebe ed, wäre ich nicht ale ein Mädchen geboren worden, 
die Gewalt meines Temperamentes hätte mich vielleicht zu 
ſchrecklichen Verirrungen hingeriffen. Du aber, der Du mid 
all mein Leben hindurch Ruhm und Ehre mehr denn irgend 
eine Luft lieben Tießeft, Du haft mich vor dem Unglüde be 
wahrt, worin mich die Gelegenheiten, die. Freiheit meines 
Etandes und die Hige meines Temperamentes ſo leicht ge⸗ 
ſtürzt hätten“. 

„Ich habe noch einen Fehler, deſſen mich anzubfagen ich 
faft vergaß, die äußere Schicklichkeit meines Geſchlechtes all⸗ 
zu fehr mißachtet zu haben, und dieg ebem ließ mich öfter 
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fhuldiger erſcheinen, als ich es bin; ich habe aber biefen 
Fehler allzu fpät erkannt, um ihn beffern zu Tonnen, und id) 
wollte mir nicht die Mühe dazu nehmen. Sch bin fogar 
überzeugt, ich hätte beffer gethan, mich ganz darüber hinweg⸗ 
zufegen, und dieß iſt die einzige Schwäche, deren ich mich 
anklage; denn da ich nicht dazu geboren war, mich diefen 
Formen der Convenienz zu unterwerfen, fo hätte ich mich im 
Bezug darauf gänzlidy in Freiheit fegen follen, wie mein Etand 
und meine Gemüthsart es forderten. Ich hatte noch andere 
Fehler, wovon gewiffe Perfonen des einen und des anderen 
Sefchlechtes, die während meiner Kindheit mir nabe Famen, 
mir ein böſes DBeifpiel gaben; ich babe fie aber durch Deine 
Gnade gänzlich getilgt. Von der, in meinem Vaterlande fo üb⸗ 
lihen Unmägßigkeit haft Du mich bewahrt: allein Du ließeſt zu, 
dag in einem Lande, wo Männer uud Frauen ohne zu fchwören 
nichts zu fügen wußten, dieß Lafter des Schwörens auch mic 
anfteckte; ich habe mich aber gänzlich davon frei gemacht, Ins 
dem ich dagegen arbeitete, fobald ich den Fehler erkannte. 
Ich habe noch zwei andere Fehler: daß ich namlich zu oft 
und zu laut lache, und daß ich zu fehnell gebe. Da ich aber 
niemal bei ungehöriger Gelegenheit lache: fo habe ich diefen 
Fehler vernachlaͤßigt, wie nicht minder den, des zu eiligen 
Gehens, der in der Heftigkeit meiner Natur, die alle Lang⸗ 
famteif verabfcheut, feinen Grund hat. Alle diefe Fehler wäs 
ren wenig beachtenswerth, fanden fie fich nicht bei einem 
Mädchen. Mein Gefchleht macht fie viel unverzeihlicher, da 
fie zum Theil auch meinen guten Eigenfchaften und Zalenten 
ihren Werth rauben, indem fie einer Natur find, die diefen 
nicht zufteht. Es ift unverzeihlich, o Herr! daß ich nicht alle 
meine Sehler, große oder Fleine, ausgetilgt habe, da Du unter 
den Zalenten, welche Deine Hand fo freigebig über mid) aus⸗ 
gegoffen, mir aud die Gabe einer vollflommenen und 
wunderbaren Gewalt über mich felbfi verlichen 
baft, fo daß ih allee aus mir mache, was ich wilt. 
Wie es fi) aber damit verhalten möge, Dir, o Herr! ſchulde 
10* 
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ich Alles, was id) bin, umd ich geſtehe, daß ich nach Dir dafür 
den großen Männern verpflichtet bin, die mich erzogen haben: 
mich bedünkt, daß ich mich nicht undankbar gegen fie erzeigt 
babe, und um ben Preis meines Lebens möchte ich es nies 
mals gegen Did, geweſen fepn“. 

WasChriftina hier von ihrer Dankbarkeit fagt, das fins 
der in ihrer Geſchichte feine vollfie Beftätigung; Dankbarkeit, 
verbunden mit einer großmüthigen, wahrhaft königlichen Frei⸗ 
gebigkeit, bildet einen der glänzendfien Züge ihres Lebens. 
Berraf ja ihr erfies uns bekannte Bittgeſuch, welches fie an 
die Megentfhaft ſchon im Jahre 1636 richtete, eine Schen⸗ 
fung für ihren Lehrer Matthiä; zum erfienmal abgewiefen, ers 
neuerte fie zwei Jahre fpäter diefelbe Bitte, und erhielt ihre 
Gewährung als Geburtsiaggefchent ihres dreizehnten Jahres 
von dem Meichsraty. Die gleiche Gefinnung einer herzlichen 
Dankbarkeit, die mit Freuden der Zeit entgegenfieht, wo fie 
fi durh Gaben und Wohlthaten genügen könne, fpricht ſich 
in ihren Briefen an ihre Verwandten und Freunde von frühe 
an aus. Und fie blieb diefem Zuge ihres Herzens ihr Leben 
lang getreu. Es verband ſich damit ja auch ihre Anſicht von 
dem Glanze der Herrfchaft und dem Adel eines Königlichen 
Herzene. „Quand le coeur n’est pas royal, on n’est jamais 
Roi“ lautete einer ihrer Sprüde. Und diefe ihre großmü⸗ 
thige Zreigebigfeit umfaßte nicht bloß die, welche ihr oder ih⸗ 
rem Meiche unmittelbar einen Dienft geleifter; jedem Ruhme 
hätte fie gern eine goldene Krone gereicht; fie fühlte einen 
Drang in ſich, jedes die Menfchheit ehrende Streben, jedes 
Verdienſt zu unterflügen und zu belohnen. Diele ihrer zers 
ftreuten Gedanken, die fie aufgezeichnet, ſprechen dieſe hoch⸗ 
berzige Sefinnung In Eönigliher Weife aus. Von den ges 
wöhnlihen Menfhen fprehend, fagt fie: „Das Geld Hebt 
den Fingern deren, die damit umgehen, gleih dem Peche 
an“. Für ihren, nad höheren Gütern ringenden Mbel aber, 
der es ale Etaub verachtete und mit vollen Haͤnden ausfireute, 
hatte es feine Anziehungskraft verloren: „das einzige Vers 
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gnügen“, fagt fie, „welches das Geld gewährt, ift, ed auszu⸗ 
geben. Gott belohnt die Menſchen mehr, als fie es verdienen, 
und befiraft fie minder: ihn muß man nachahmen. — Alles, 
mas man hingibt“, fo fährt fie fort, „it ein Gewinn, und 
was man nicht gibt, ein Verluſt. — Wenn man von einem 
Fürſten eine Gnade verlangt: fo macht man fich ein Verbdienft 
um ihn. Nur die Unmöglichkeit oder die Ungerechtigkeit ents 
beben ihn der Gewährung einer begehrten Gnade. Fürſten, 
die diefe Sefinnungen nicht theilen, find der Fürſtenwürde 
nicht werth; denn wer eine mögliche und gerechte Gnade vers 
weigert, mißfennt feine Größe und weiß ihrer nicht zu ges 
nießen. — Fürften dürfen Heine Geſchenke wohl annehmen, 
aber felten machen. Ihre Geſchenke dürfen weder dem, ber 
fie macht, noch dem, welcher fie erhält, zur Unehre gereichen. 
Allein nicht ihr äußerer Werth, wie groß er auch immer fey, 
fondern die Weife ihrer Ertheilung ſey das Verbindlichſte das 
bei. Die Geſchenke der Fürften follen diejenigen, welche fie 
empfangen, entweder bereichern oder mwenigftens in eine fors 
genlofe Lage verfegen, andere zu machen, wäre beinahe ſchimpf⸗ 
ih“. Allein da fie bei ihren wechfelnden Glücksumſtänden 
nur zu oft und zu bitter für diefe Gefinnungen Dankbarer, 
großmüthiger Freigebigfeit den fchwärzeften Undank von uns 
würdigen, gemeinen Seelen einerniete, fo fand fie auch hies 
gegen Troſt in dem Adel ihrer eigenen Seele: „Jeder“, fpricht 
fie, „der Anſpruch auf Dankbarkeit für feine Wohlthaten 
macht, verdient dadurch die Undankbarkeit, die beinahe uns 
jertrennlich davon iſt. Der Kohn, den wir von den Menfchen 
erwarten dürfen, ift Ungerechtigfeit und Undank, fie haben 
feinen andern, das find unfere Früchte bienieden: Ehre und 
Eeligfeit erwarten uns dort oben. — Das größte Vergeügen, 
welches eine hohe Würde gewährt, befteht darin, daß fie ung 
Mittel verleiht, Wohlthaten zu ermweifen, felbft den Feinden 
und Undankbaren. — Undanf zu leiden, gewährt eine Luft, 
deren aber nur große Geelen empfänglich find. — Es verhält 
fih mit den Wohlthaten, wie mit dem Saatkorne, man muß 
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es reichlich und auf .gerademohl ausftreuen — Nur durch 
Wohlthaten ziemt es fi) Zu rächen, jede andere Mache, ob⸗ 
gleidy gerecht, iſt einer heroifchen Seele nicht würdig: n’est 
pas digne d’une ame heroique“. 

DaB fie bei folhen Geſinnungen und der maaßlofen Bes 
gierlichkeit der Menſchen nur gar zu oft die Befchränfiheit 
ihrer Föniglichen Schäte empfinden mußte, iſt leicht begreif: 
ih. So z. B. als Puffendorf wegen feines Geſchichtswerkes 
Forderungen an ihre Großmuth ſtellte, deren unverſchämte 
Uebertreibung ins Laͤcherliche geht, ſchrieb ſie an den Rand 
ſeines Geſuches: „Stände meine Börſe in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niß zu meiner Großmuth, ſo waͤren ſeine Anliegen wohlbe⸗ 
ſtellt; nun aber bedarf es der Geduld, ich werde thun, was 
ich kann“. Indeſſen ließ fie ſich nicht ſelten von dieſer Groß⸗ 
muth hinreißen, in edler Unbefonnenheit weit über dad Ver⸗ 
mögen ihres Beutels mit vollen Händen ihre Gaben und 
Gnaden auszuſtreuen, was ihr eimerfeits den Vorwurf der 
Verſchwendung zuzog, während es fie felbft andererfeitd mehr 
denn einmal in die bitterfte Verlegenheit bracte. Hierauf 
anfpielend Tautet denn auch einer ihrer zerftreuten Gedanken : 
„Sreigebigkeit wäre die fchönfte Zugend, wenn 
fie fih nicht felbft zerftörte“. Wie fern fie übrigen 
"In jener Zeit der Fatholifhen Kirche fand, und welchen Eins 
fluß die Abneigung ihrer Umgebung aud auf ihre Gefinnung 
übte, geht aus einem, unter dem 9. Det. 1639 von dem 
"zmwölfjährigen Mädchen über Baners Eiege an den Oheim 
gefchriebenen lateiniſchen Brief hervor, fie fagt: „Aus dem 
Schreiben Euer Liebden erfahre ich den doppelten Sieg Ba: 
ners und der Belgier. Sch hoffe beide find wahr. Könn⸗ 
ten wir doc) den Kaiſer zu einem ehrenvollen Frieden zwin⸗ 
gen, damit ale Fürften in ihren urfprüglichen Etand und 
Befit wieder. hergeftellt würden. Allein man bezmeifelt 
die Eatholifhe Aufrichtigkeit — sed dubitatur de fide 
Catholica“. — Dieß ift meines Wilfens die erſte Gelegen⸗ 
heit, wo fie von der fides Catholica ſpricht, und man fieht, 
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fie dachte noch an nichts weniger, als katholiſch zu werben. 
Allein anderer Seits fpricht fie auch hier ſchon jene ihr fo 
fehr zur Ehre gereichende Politik des Friedens aus, die fie 
fpäter, als Befieglerin des weftphälifhen Friedens, gegen 
den Friegerifchen Ehrgeiz des Ranzlers mit fo männlicher Ener- 
gie durchzufegen mußte; fo confequent zeigt ſich ihre Geſin⸗ 
nung in Dingen, worüber ihr Urtheil ein unbefangenes ſeyn 
und fie der Neigung ihres Herzeng folgen konnte. 

Eind auch mande von den angeführten Grundfägen bie 
Srucht reiferer Jahre und fpäterer Erfahrungen: fo geht doch 
durch ale der Faden einer Gefinnung hindurch, der, mit ih- 
rer innerftien Natur verwoben, ſich ohne Zweifel ſchon an 
jene früheſte Jugend anfnüpfte, in der fie nicht ohne Grund 
die freudigften Hoffnungen ihrer Lehrer und Erzieher ers 
weckt hatte. 

Je mehr fie fih inzwiſchen der Großjährigfeit näherte, 
um fo thätigeren Antheil nahm fie an den Berathungen über 
die Staatsangelegenheiten, und um fo beftimmter fpricht fie 
in ihren Briefen ihr eigenes, felbftändigss Urtheil darüber 
aus. So hatte fie fhon damal (1640), als fie dem Oheim 
anzeigte, wie die Mutter weggereidt fen, man wiffe nicht wo⸗ 
bin und faft ohne Begleitung, beigefügt: „Worüber ich, 
fammt die Megierung, feind fehr perpler gewof— 
den, daß man nicht weiß, was man thun foll«". 


*) Sranert: Ehriftina, Königinn von Schweden und ihr 
Hof. Bonn. Weber. 1857 — 42. 2 Bände, Siehe Bd. I, ©, 57. 
Diefes mit dem gründlichften Fleiße und einer faſt kalten, farb: 
loſen Ruhe gefchriebene Wert enthält ohne Zweifel das rei: 
haftigfte Material zu einer gerechten Benrtheilung Chriftinens. 
Und wenn wir auch nicht ale Anfichten des Verfaffers theilen, 
fo erkennen wir und doch gern ihm zu Dank verpflichtet für 
diefe fehr ſchätzenswerthe Bereicherung unferer katholiſchen hiſto⸗ 
rifhen Literatur. Namentlich finden die Verunglimpfungen der 
ſcandalliebenden Anekdotenſchreiberei des Berliner Hiftoriogra= 
phen und alademifchen Lobredners, Hrn. von Raumers, ihre 
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daß Chriftina, da fie an Jahren, Verſtand, Föniglihen Tu⸗ 
genden und Kräften fo fehr zugenommen habe, mit Vollen⸗ 
dung ihres achtzehnten Jahres, wie ihr Vater, die Megietung 
"antreten folle. on 

Am 7. Dez. 1644, bem letzten Tage ihres: fiebzehnten 
‚jahres, fand in felerliher Weiſe vor den Ständen: des. Reichs 
und dem Etaatsraih die Uebergabe am die junge Fürftin ftatt. 
Es war. der Kanzler Oxenſtjerna, der im Namen ber Vor⸗ 
mundfchaft feine Schuͤlerin als :feine regierende Königin be= 
grüßte, und, nachdem:fie ihm und ihren Dormündern für ihre 
treue Dienfte gedankt, dankte der Kanzler in ihrem Namen 
den Ständen für ihre Treue und Bravheit während der Zeit 
der Minderjährigkeit, und hieß fie mit frohem Herzen und 
vollem Vertrauen eine glückliche Zukunft von der hoffnungs⸗ 
reichen Königin erwarten. Dieweil fie aber bie erfte ihres 
Geſchlechtes fey, die Schweden beherrfche, fprady er, fo müſſe 
man fie anfehen und ehren wie einen König, da man das Ge⸗ 
ſchlecht nicht ändern Fünne.  Eo war der Wunſch Guftav 
Adolfs erfüllt; es blieb von dem an Eitte in Schweden, daß 
die Frauen als Könige das Ecepter führten, wie Chriftina 
als König den Eid leiftete: Schweden in feiner Religion und 
firhlihen Gebräuchen, den Meicherath in feinem Anfehen, 
einen Jeden in feinen Rechten und Freiheiten zu fchirmen und 
‚wahren, und das Reich nad der von den Ständen ange⸗ 
nommenen Regierungsform zu beherrſchen. Bet diefer Gele: 
genheit war ed, wo Shriftina, die bisher die Tateinifchen Re⸗ 
den ihrer Eaffifhen Heroen, aus Salluſt, Livius und 
Curtius, im Munde geführt hatte, zum erftenmal in öffent: 
licher Verſammlung eine Unrede, ihre maiden speech hielt, 
und fie that es, bemerkt fie eigenhändig mit halber ro= 
nie und halber Eelbftgefälligfeit: „de fort bonne gräce, à 
ce que disoient les flatteurs“, | 

Dem thatendurftigen Geifte Chriftinens war nun ein gro⸗ 
Bes Zeld des Ruhmes eröffnet; die Stunde war gekommen, 
wo fie die jugendlichen Träume ihres hochfchlagenden Herzen 
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verwirklichen konnte; allein es fehlte ihrer Krone auch nicht 
an fcharfen Dornen, die fie jeden Uugenblid an das Unges 
nügende und die Befchränktheit menſchlicher Größe ſchmerzlich 
erinnerten. 

Sm Grunde hatte ſich die Lage der Dinge feit dem Tode 
ihres Vaters in Nichts wefentlich zum Befferen geändert. Sie, 
eine ſchwache, kaum erblühte Jungfrau, war in die Mitte eis 
ner Welt der Auflöfung, Verwirrung und allgemeinen Kamd 
pfes geftellt; hier follte fie die oberfte Stelle einer Kampflen: 
kerin einnehmen, an der Epite eines durch vieljährigen Krieg 
erfchöpften Volkes, deffen Kräfte in feinem Verhaͤltniß zu 
feiner Stellung waren. Dur auf den Verfall Deutfchlande 
hatte Schweden feine Größe gegründet; aber jeht, wo es 
darauf ankam, diefe zu befeftigen und zu ficheren: da fah die 
Königin eben überall nur Verfall. Sie felbft hat in wenis 
gen treffenden Zügen den Charakter jener Auflöfung ihrer Zeit 
gefhildert: „In dem Jahrhundert“, fagt fie, „in welchem mir 
leben, gibt ed weder Krieg noch Frieden; alle Welt ift bes 
waffnet; man droht einander. man fürchtet fich wechſelſeitig; 
Niemand thut, was er möchte, noch was er könnte; man 
weiß nicht wer gewonnen, noch wer verloren, allein nıan weiß 
nur zu gut, daß alle Welt in Furcht ift, ohne zu weiffen vor 
wem und warum“. War dieß der Zuftand der europäifchen 
Geſellſchaft vorzüglih nad der Erſchöpfung des breißigjährts 
gen Krieges, fo hatte Echweden beim Antritte der jungeit 
Fürftin nur zu guten Grund zu vielfachen Beforgniffen: ber 
proteftanitifche Bund war zerfallen und überdieß die ſchwedi⸗ 
{hen Waffen, außer den alten Feinden, noch in den neuen 
dänifchen Krieg verwickelt; daheim aber dauerten die Klagen 
des mißmuthigen Banernftandes gegen den Drud des Abels 
fort, die Finanzen waren durch die Kriege und den ſelbſte 
füchtigen Aufwand der hohen, die Negentfchaft führenden Ari⸗ 
ftofratie erfchöpft, das Volk vermilderte; es verftümmelte fid) 
freiwillig, um nicht zu dem ewigen Kriegedienft gezwungen 
zu werden; und während Ratholifen und Proteftanten auf den 
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Schlachtfeldern einander gegenüber ſtanden, und die Franzo⸗ 
fen, den Plänen eroberungsfüchtigen Eigennutzes folgend, die 
Flamme bes Völkerkrieges nährten, und dazu "ihr treulofes 
Gold unter die Feinde ihres Glaubens ausftreuten, flritten 
amf Lehrftühlen und Kanzeln Iutherifche und calvinifche Theo: 
bogen, in ihren Controverfen einander verdammend. Dieß was 
sen bie Gonftellationen, unter welchen Ehriftina den Thron 
beflieg. 

Welches ‚Ziel follte fie ihrem Streben feten? Durch 
Kriegsruhm hatte fi ihr Vater den Namen des Großen ge: 
wonnen; follte fie ihm auf dieſer Bahn folgen? Alle Welt 
fehnte fi nach Frieden; die Heere fanden im Auslande; 
fie konnte fie wenigftens noch nicht führen; im Krieg waren 
e6 ſtets die Männer, die voran ftanden; Niemand aber bins 
derte fie, die den Wiffenfchaften mit Yeidenfchaftliher Eeele 
obgelegen, in den Künften des Friedens die Erſte zu ſeyn, 
und ihr Volk, gefhmüct mit dem Lorbeer blutiger Eiege, 
nun au im Genuße des Friedens, durch neu belebten Wohls 
fland, durch Handel und Wandel, durdy Gefittung und hö⸗ 
bere Bildung, und die Blüthen von Kunft und Wiffen zu 
dem glüdlichften zu maden. Ihrem Meiche und Europa den 
Frieden zu geben, dahin wieß fie daher ihr Ruhm, der von 
frübe an fo Vieles über fie vermochte, und hiezu mahnte fie 
auch die Etimme ihres Gewiſſens, das vor der einftigen Mes 
henfhaft über die Etröme vergoffenen Blutes ſchanderte. 
Diefem Siele ftrebte fie daher mit der männlichen, wahrhaft be⸗ 
wunderungswürdigen Energie ihres Charakters nad. Es 
war aber ein fohwerer, harter Eieg, den fie erftreiten mußte; 
denn fie hatte dabei die Einfprüce ihres großen Meifters, 
Drenftjernas, zu überwinden. Er, der allmächtige Großkanz⸗ 
ler, von dem deutfche Fürften im Herzen Deutfchlande Her: 
zogthümer des alten heiligen Kaiferreiches als Lehen der 
fchwedifchen Krone erbettelt hatten, er, der Millionen frem: 
den Gutes an die ſchwediſch-deutſchen Eoldaten ausgetheilt, 
der Vertraute der weitausfehenden Pläne Guſtav Adolfs, der 
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die Geſchicke Europas gelenkt, er wollte den Frieden nur um 
den theuerſten Preis verlaufen, und im Namen des Ruhmes 
und der Größe des Vaterlandes fprechend, legte er fein Uns 
feben, feine Verdienſte, feine Xalente, feine Erfahrungen, 
feinen Anhang in Echweden und Europa, und die ehrfurdts 
volle Dankbarkeit, welche ihm die Königin felbft fchuldete, 
in die Wagfchaale. So biieben fortdauernd Chriftina und 
Drenftierna, die Föniglihe Sungfrau und der ergraute 
Staatsmann, als die Hauptgeftalten im Vordergrund, und ed 
ift in der Ihat ein ergreifendes Echaufpiel dem Ringen beis 
der, fo verfchiedenen und nach fo verfchiedenem Ziele ftreben- 
den Naturen zu folgen. Die Beharrlichkeit, die Klugheit, die 
zurüchaltende Verjchloffenheit, die Entfihiedenheit und Kraft, 
womit fie ihr Ziel in den größten Eıchwierigkeiten im Auge 
behielt, und unverrücdt ihm näher rücte, verdienen den Dank 
und die Bewunderung der Nachwelt; fie hält nicht durch ihr 
Fönigliches Anſehen, fondern durch ihre perfönliche Bedeut⸗ 
famkeit dem großen Staatsmann vollflommen das Gleichge⸗ 
wicht; er haite fich der Echülerin nicht zu fhämen. Ehe wir 
jedoch die Beftrebungen ihrer Regierung in ihren Hauptres 
fultaten zufammen faffen, wollen wir im ©egenfa zu ihrer 
Eelbftfchilderung im Eingange diefes Abfchnittes, ihr Bild 
folgen laffen, wie es der franzöfifche Gefandte Chanut, ein 
achtenswerther Mann, der ihr volles Vertrauen befaß, und 
ein wiffenfchaftlich gebildeter Geift und gläubiger Katholik, 
der feinen unbedeutenden Einfluß auf ihre Bildung geübt 
bat, für den franzöfifhen Hof zeichnete, als der Ruhm Chris 
ftinens auf feiner Höhe ftand. Wir begleiten diefe Charaftes 
riftit mit den Bemerkungen, die Chriftina eigenhändig einem 
Eremplare der Memoiren Chanuts beifügte, welches Die ver— 
ftorbene Königin Hedwig Eliſabeth Charlotta befeffen. 
„Eieht man fie zum erften Mal“, fagt der Minifier, „fo 
erweckt fie nicht jene Bewunderung, wie bei wiederholter Bes 
trachtung. Ein Portrait ift nicht hinreichend, eine Vorſtellung 
von ihrem Ausſehen zu geben; ihr Angefſicht verändert ſich 
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in Folge Ihrer Gemüthsbewegungen fo fehr, daß man fie 
faum von einem Uugenbli zum andern wiebererfennt; al- 
lein meiftens erfcheint fie gedankenvol, und welde Veraͤnde⸗ 
rung aud in ihr vorgeht, fo behält ſie doch ftets etwas Kla⸗ 
res und Angenehmes. Mißbiligt fie das, was gefagt wird, 
fo umhüllt fi) für einen Moment ihr Blick wie mit einer 
Wolke, die Furcht einflößt. Ihre Etimme ift gewöhnlich mild, 
wie die eines Mädchens, doch Fann fie Ihr eine Etärfe geben, 
die über ihr Geſchlecht iſt. Ihr Wuchs ift unter dem Mittel: 
maaß, was weniger auffiele, wenn fie Frauenſchuhe trüge; 
allein um bequemer zu gehen und zu reiten, braucht fie nur 
Schuhe ohne Abfäte, wie die Männer. Kann man vom 
Aeußeren auf das Innere ſchließen, fo hat fie ein tiefreligiö- 
fes Gefühl und ift aufrihtig dem Chriftentyum zugethan; 
doch ſcheint fie ſich weniger um die gegenfeitigen Zwifte der 
Ehriften, als die Einmwürfe der Juden, Helden und Philoſo⸗ 
phen gegen die chrifiliche Xehre zu befümmern. Was nicht 
mit dem Evangelium übereinftimmend ift, fieht fie für Grü⸗ 
befet an, und zeigt Feine Bitterkeit in den Etreitigfeiten der 
Evangeliſchen und Katholifen *). Uebrigens iſt fie nicht ſcru⸗ 
pulös und affectirt Teiıte ceremoniöfe Devotion 2). hr Ges 
müth Ft: von einer unglaublichen Liebe zu hoher Tugend er- 
füllt, und Ehre liebt fie mit Leidenfchaft. Cie fpricht wie 
ein: ftoifcher Philoſoph von der Tugend; unter ihren Ver⸗ 
tranten iſt fie zur Bewunderung ſtark in diefer Hinficht; hier 
muß. man fie von dem Werthe reden hören, der auf menſch⸗ 
liche. Hoheit zu ſetzen ift 3), wobel ed eine Freude ift, fie die 
Krone unter ihre Füße legen zu fehen *), zu vernehmen, daß 
bie Tugend das einzige Gut fey, an welchem alle Menfchen, 


1) Sie war niemals lutheriſch. € hriſtines Aumerkung. 

2) Sie war niemals von dieſer Krantheit angeſteckt. Chriſtina. 
3) Sie hat niemafs viel Weſens davon gemacht. EHrift ina. 

. A) ‚Diefes ift ihre wirkliche Geſinnung. Ehriſtina. 


Chriftina, Königin von Schweden. 158 


ohne ſich auf ihren Etand zu brüften, fich halten follen *); 
aber während eines foldhen Bekenntniſſes vergißt fie nicht lan⸗ 
ge, daß fie Königin Ift*). Eie hat eine bemundernswürdige 
Faffungsgabe und ein Gedächtni fo treu, daß man fagen kann, 
fie mißbrauche es. Cie liebt die Umgebung gelehrter Männer, 
um fich in freien Etunden mit ihnen über alles Merfwürdigs 
fie im Neiche der Wiffenfchaften zu unterhalten ?). Ihre Lern⸗ 
begierde wit fich in Allem unterrichten. Kein Tag vergeht, 
daß fte nicht irgend eine Seite der Gefchichte des Tacitus 
lest, was fie ein Echachfpiel nennt ). Es ift ihr ein ums 
glaubliches Vergnügen, problematifche Gegenftlände von ges 
lehrten Perfonen abhandeln zu hören und ihre ungleichen 
Meinungen zu vernehmen, wobei fie niemals ihre eigene äus 
Bert, bis alle Anderen gefprochen, dann aber kurz und gut. 
Ihre Zurüchaltung zeigt ſich mehr in Behandlung öffentlicher 
Sefchäfte, als in wiffenfchaftlihen Gejprähen. Im Mathe 
haben ihre Miniſter fchwer zu entdecken, auf welche Eeite fie 
neigt; fie weiß ein Geheimniß zu bewahren °), und da fie 
von Feinem Gerede fich einnehmen Täßt, erfcheint fie miß- 
trauifch und ſchwer zu überreden 6). Man kann fih Faum 
vorftellen, wie groß ihre Macht im Eenat Ift 7). Die Raths⸗ 
herren verwundern fich felbft über die Gewalt, welde fie über 
fie hat, wenn fie verfammelt find 8). Einige meinen, weil fie 
ein Frauenzimmer fey, fo Eomme daher die Ergebenheit, wels 

1) Sie machte fih eine Ehre daraus, unter die Füße zu legen, was 

die andern Könige auf ihre Häupter ſetzen. Chriftina. 

2) Sie vergaß es niemals. Chriſtina. 

3) Das ift unwahr. Chriſtina. 

4) Das ift unwahr, Sie hat niemals eine Vorliebe für diefen auctor 

gehabt, weit fie mit Vergnügen alle guten lieſet. Chriftine. 
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7) Unſinn! Wie laͤcherlich und übelumterrichtet ifter doch. Eh riftina. 

8) Weber das Gegentheil wäre fi eher zu verwundern, Chriſtina. 
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he ihre Minifter gegen fie hegen *); allein um bie Wahrheit 
zu fagen, ed beruht ihre Macht auf ihrem perfönlichen Wertb. 
Die Ratur hat ihr Feine jener Eigenfchaften verfagt, welche 
einem jungen Mitter Ehre brachten. Cie ift unermüdlich in 
vitterlichen Uebungen. Ich babe fie zu zehn Stunden zu 
Pferd: jagen fehen. Kein Säger in Echweden trifft ficherer 
feinen Hafen im Lauf, Fein Meiter tummelt beſſer fein Pferd, 
und doch macht fie Fein Aufhebens davon. Ihre Tafel ij 
höchſt einfach und ohne alle Leckereien. Eie fpricht felten mit 
ihren . Hoffrauen. Wenn diefe bei irgend einer öffentlichen 
Aufwertung fi einfinden, verläßt fie diefelben nach den er- 
ften Höflichfeitsbegeugungen und wendet fich zu den Männern. 
Eie ift gütig gegen ihre Bedienung und freigebiger als die 
Reichsmittel erlauben. Sie fcherzt gern. Es wäre vielleicht 
beffer, daß fie dem entfagte 2). Eie geizt mit ihrer Zelt und 
fhläaft nur fünf Etunden ?); des Sommers fchläft fie eine 
Etunde Nachmittags +). Cie Fümmert fih wenig um ihre 
Toilette, in einer Viertelftunde ift fie gekleidet, und, mit Aus⸗ 
nahme großer Feierlichkeiten, machen ein Kamm und ein 
Stück Band ihren ganzen Ropfpug aus. Gleichwohl ftehen 
die nachläßig fallenden Haare ihrem Angeſichte. nicht übel, 
welches fie übrigens weder vor der Sonne noch. use 

und Degen ſchützt. Keiner bat fie mit einer Haube geſehen, - 
und wenn fie zu Pferd ift, det blos ein Hut mit Federn ihr 
Haupt. Ohne Zweifel übertreibt fie die Nachlaͤßigkeit ihrer 
Perſon. Allein nichts hat für fie größeren Werth als bie 
brennende Liebe für Iugend und Ehre; nicht durch Erobe: 
rungen, fondern durd ein eigenes außerordeuntliches Verdienft 
fol ihr Name leuchten. Ihren Ruhm mil fie ſich ſelbſt, nicht 
ber Tapferkeit ihrer Unterthanen verdanken“. — 


1) Die Eigenfhaft des Weibes ift nicht geeignet, ſich Gehorſam zu 
verſchaffen. Chriſtina. 

2) Er hat Recht. Wise haben ihr viele Feinde verſchafft. Ehriſtina. 

3) Drei Stunden. Ehriſtina. 

4) Falſch. Chriſtina. 
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XV. 
Die preußiſche Genfurinfiruetion. 


Es find num reichlich anderthatb Fahre verkoffen, ald man in der 
literarifhen Welt eine lebhafte frendige Bewegung fich erheben fah. 
Der König von Preußen hatte den eruſtlichen Willen ausgefprocen, 
daß in feinen Landen fortan die Zhätigkeit der Preffe nicht mehr der 
lähmenden Strenge polizeiliher Vormuudſchaft unterliegen follte, welche 
bis dahin wie ein drüdender und erdrüdender Alp auf ihr gelaftet 
hatte; umd er harte diefen Willen auch alsbald zur That werden lafz 
fen, indens er feinen Beamten die Weifung gab, die Cenſur weniger 
ängftlih zu hHaudhaben, und Zeitungen und Tagsſchriften frriern Raum, 
insbefondere auch in Befprehung innerer Landesangelegeuheiten, zu 
geſtatten. Dankbar wurde dieſe Mitderung der Cenfur aufgenommen, 
uud Mancher war euthufiaftifh genug, darin das Krühroth einer bes 
ginnenden Preßfreiheit zu erbliden, obwohl dem Unbefangenen gewifle 
Zeichen gleich anfangs keineswegs dahin deuteten. Man Eonnte uun 
zuerft wohl bemerken, wie der dem Käfig entlaſſene Vogel feine Fitz 
tige verfuchte, gb er denn auch wirklich in freier Luft fliegen könne 
DR 07, 20 ziner gewkſſen Schüchternheit hörte man ihn zuerft nur 

dans md wann die Frügel fchlagen, ob es nicht den Ohren feiner 
Sonner zu hart töne, wie das Schnalzen der Peitſche, womit ſich der 
dem Degen und Schmup trotzende Fuhrmann, neben feinen Prerden 
wandelnd, Die Zeit zu vertreiben und den Körper zu erwärmen fuchk, 
unfern empfindtichen und unter dem Schuße einer hohen Polizei gerne 
ruhenden Städtern, die fih doch das Knallen einer Extrapoſt oder 
einer luſtigen Schlittenfahrt wohl gefallen laſſen. Aber es dauerte 
nicht lange, fo fah man eine Reihe von Öffentlichen Blättern kühnlich 
von der nenen Freiheit Gebrauch machen; mit unerhörter Freimüthig⸗ 
keit wurden die wichtigften Fragen der inuern Potitif behandelt, uud 
ungefhent auch die der ausgefprochenen Richtung der Regierung auf 
das entſchiedenſte widerfirebenden Tendenzen zu Tage gelegt, ja allem 
Beftehenden feindfelige Grundfäre gepredigt. Man konnte wohl den: 
fen, daß die Regierung diefem Treiben nicht lange ruhig zuſehen wer⸗ 
de, und als num zudem der abensheuerliche Triumphzug jenes Reim⸗ 
xii. 11 
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helden einer ſiunloſen Mhaltleeren Freiheit eine fo tragikomiſche Wen⸗ 
dung genommen, fo ließen auch reactionaͤre Maaßregeln nicht lange auf 
fi warten, und fo war zu Anfang diefes Jahres die Freudigkeit, wel: 
che zu Anfang des vorhergehenden bie. periodifche Literatur belebt hatte, 
einer murrenden Verſtummung und Miedergefchlagenheit gewichen, die in 
der neuen Cenſurinſtruction vom 31. Januar ihre Nahrung und die 
vollſte Beftätigung ihrer gehegten Beſorgniſſe fand. 

Sicht man jedoch auf die Thatfachen, wie fie bis dahin vorliegen, 
fo ift nicht zu verfennen, daß die Tagespreſſe in Prenßen fi immer 
noch einer Freiheit erfrent, wie man fie in dem Tebtvergangenen Vier⸗ 
teljahrhundert nicht gelaunt hatte. Nur zn Anfang des Jahres 1858 
war einmal eine kurze Seit etwas Achnliches zu bemerken, indem man 
fih eine günftige Wirkung davon verſprach, wenn die Discufflon über 
die Lölnifche Angelegenheit möglichſt frei geftattet würde; aber kaum 
hatte in einem vielgelefenen Blatte des Rheinlandes ein Artikel in 
räftiger und treffender Weiſe die Wahrheit geſagt und die gleifneris 
fhe Fatfchheit einer damals verbreiteten Brofchüre gezeigt, fo wurde 
angenbiidiih wieder ftrengfte Handhabung der Eenfur befohfen, und 
manch wahres Wort, das eben jenes Blatt aufzunehmen im Begriffe 
ftand, im Sape erſtickt. Jene ift zwar auch einer Zeitung, die unver: 
hohlen revotntiondre Tendenzen verfolgte, die Concefflon entzogen oder 
nicht ertheitt, und einer andern, die täglich dem Berliner Publikum em 
Hehöriges Lugenbrod zum Kaffce brachte, der Zugang in Preußen vers 
fperrt worden; aber man branucht nur die gelefenften Blätter des Rhein: 
landes zur Hand zu nehmen, um fich zu überzengen, wie die Genfur den⸗ 
feiben fortwährend einen ungleich freieren Spielraum, namentlich im 
Behandlung innerer Staatsangelegenheiten,. geftattet, als man früher 
gewöhnt war. Ja, wenn man nad den Reſultaten fchließen darf, fo 
follte man glauben, daß den preußifchen Blättern ſelbſt in diefer Be⸗ 
ziehumg weit freiere Bewegung vergönnt fen, als andern fonft fehr ver: 
hreiteten und augefehenen dentſchen Seitungen, und man möchte faft 
eine wohlberechnende Politik darin vermuthen, daß auf diefe Weiſe 
das Anfehen und der Einfluß folher Beitungsorgane, anf weiche die 
preußifche Regierung nur mittels dipfomatifcher Unterhandlung befchrän- 
end einwirken kann, durch die vergleichnugsweiſe befriebigendere Hate 
ung Intändifcher Blätter gefchmälert und untergraben werde. 

Andern mißfälligen Erzengniffen der Tagesliteratur ſucht dieſelbe 
Regierung directer zu begegnen. Den Blättern, werden wir biefe Be⸗ 
merfungen zur Aufnahme zugedacht haben, iſt noch immer die freie 
Verbreitung in Preußen nicht geftattet; vielmehr ein Geſuch, weiches 
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in diefee Beziehung kürzlich von Rheinländern eingegeben wurde, cab: 
ſchläglich befchieden worden. Das Beharren bei einer fo ſchwäch⸗ 
lichen Maaßregel barmanirt wahrlich fchleht mit dem wiederholt 
ansgefprochenen Vorſatze, die freie Unterfuhnug und Wertretung ver: 
ſchiedener Unfichten nicht zu hindern; die Wahrheit aber wird doch 
ihren Weg finden, was auch eine Iurzfichtige Politik beginne, ihr den⸗ 
felben zu verlegen. 

Und harmonirt ed denn mit der @enfirinftruction, die, mit der Bez 
flimmung, ein Schutz und Schirm wahrer wohliverfiandener Preßfrei⸗ 
beit zu ſeyn, vor einigen Monaten verfündigt wurde ? 

Man möchte zuverfichtlich diefe Krage mit „Mein“ beantworten, 
wenn man den erften Artikel derfelben liest, welcher lautet: „die Cen⸗ 
ſur fol keine ernfthafte und befcheidene Unterfuchung der Wahrheit hin⸗ 
dern, noch den Schriftftellern ungebührlihen Zwang auflegen, noch den 
freien Verkehr des Buchhandels hemmen“. Denn es ift doch wohl eine 
Hemmung des freien Verkehrs des Buchhandels, wenn man den Buchs 
handiungen zwar unter der Hand eine Schrift zu verkaufen gnaͤdig 
nachlaͤßt, aber diefelbe zum Verkaufe in Öffentlichen Blättern oder 
Verlagsverzeichniffen anzuzeigen und im Laden auszuftellen ihnen vers 
wehrt, und es iſt ein ungebührticher Zwang gegen die Rebaction, wenn 
man ihr die Verfendung durch die Poſt nicht erlaubt. Daß es aber den 
Herausgebern und Mitarbeitern diefer Zeitfchrift um Wahrheit zu thun 
ſey, und daß fie fich eine erufthafte Unterſuchung der Wahrheit zur 
Aufgabe geftellt Haben, das kann Niemand, wenn er nicht mit frevents 
lichem Hochmuche über die Gefinnung und dag Streben Anderer aburs. 
theilt, in Abrede ftellen. Oder follte vielleicht das Beiwort „beſchei⸗ 
den“ demjenigen zum Deckmantel dienen, der ungeachtet diefes Principe 
. ‚der Iuftenction die Verfolgung diefer Blätter befürwortet? Eine bes 
fheidene Unterfuchung der Wahrheit dünkt ung eine folche, die mit dem 
Bewußtſeyn der eigenen Fehlbarkeit, und zugleich mit dem eruſtlichen 
VBorfas, nur das Wahre zu finden und zu fagen, an’d Werk geht. Aber 
ed verftößt nicht gegen diefe Forderung, wenn man das, was man als 
Wahrheit erkannt hat, ohne Bemäntelung mit dem geradeften und bes 
jeichnendften Ausdrucke ausſpricht. Es kann nicht die Meinung ſeyn, 
daß man das Reſultat ſeiner beſcheidenen Unterſuchung etwa in Redens⸗ 
arten einwickele, wie dieſe: „Es dürfte deun doch⸗etwa vieleicht, was 
dort für weiß ausgegeben wird, ſchwarz, "was für vernünftig, abſurd, 
was für Recht, Unrecht feyn“, Wenigſtens würde den Schriftſtellern 
der allerungebührlichfte Zwang auferlegt, indem fie dasjenige, was ihre 
innigſte feſteſte Ueberzeugung iſt, heuchleriſch und. verſteut nur fo aus⸗ 
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drücken könnten, als ſey es nur eine ſchwankende, unſichere Meinung, 
Es kann alſo dieſen Blättern nicht zum Vorwurf gereichen, wenn ſie 
es, mit Gründen belegt, frei herausſagen: „Hier find Die Rechte der 
Kirche offenbar. verlegt; dort wird die Kirche durch die Machinationen 
einer abgeneigten Parthei in ihrer Wirkſamkeit unbillig gehemmt und 
gelähmt; dort folten die billigen Aufprüche der Kathotiken mehr nach 
Gebühr geachtet werden ; dort waltet die Revolution unter dem Schein⸗ 
gewande der Legitimitätz dort nennt man Meformation, was in der 
That nur Berftörung der Firchlihen Ordnung war, und dgl.“ Und das 
bei ift auch das noch wohl in Betracht zu ziehen, daß nach dem Stand: 
punkte diefer Blaͤtter Vieles, was in denfelben zur Sprache kommt, 
für fie gar nicht mehr Gegenftand einer Unterfuhung iſt; denn was 
die Kirche über. religidfe Kragen entfchieden hat, iſt ihnen entfchiedene 
Wahrheit, und man kann ihnen billig nicht zumuthen, diefe im befchei: 
denen Zone halber Ueberzeugung vorzutragen. Gleichwohl müflen wir 
fürchten, daß mander Genfor durch dieſes einzige Wörtchen „beſchei⸗ 
den“ fich berechtigt Haften werde, den geradeften Ausdruck der Wahr: 
heit fein Placet unbeſcheiden zu verweigern. 

Bedenklicher noch fcheint nus der zweite Artifel der Inſtruction. 
Zwar fürchten wir nicht, daß Jemand kühn genug feyn werde, die hiſt.⸗ 
pol. Blätter zu den Echriften zu rechnen, „welche mit den Haupt⸗ 
grundfägen der Religion im Allgemeinen und des chriſtlichen Glaubens 
insbefondere im Widerſpruche fichen“‘, er möchte ed denn für einen 
Hanptgrundfas der Religion Halten, jeden Miſchmaſch von religiöſen 


Anſtchten Mangefochten zu laſſen, und den Indifferentismus in Betreff 


der Glaubenswahrheiten als die ſchönſte Blüthe der Retigidficht zu 
achten. And wird man ihnen wohl nicht vorwerfen, daß ſie „die chrifts 
liche Religion, die biblifhen Schriften und die darin vorgesragenen 
Sefchichtös und pofitiven Glaubenswahrheiten für das Volk zum Gegens 
ſtande des Zweifels oder.gar des Spotted zu machen fichen“. ber 
das fönnte wohl diefem und jenem Genfor. einmal einleuchtend ſchei⸗ 
nen, daß fie „die wichtisften Wahrheiten der Neligion verdächtig, ver: 
ächtlich oder Lächerlich mahen wollen“. Es kommt nur daranf an, 
welcher Religion er zugethan ift, und was er für. eine der wich: 
tigften Neligionswahrheiten hält. Es ift einem proteftantifchen Ceu⸗ 
for niche übel zu nehmen, wenn er cd für eine der wichtigften Reli⸗ 
gionswahrheiten hält, daß der Glaube allein vechtfertige, fich erinnernd, 
weiche Kraftanftrengung die Urheber feiner. Lehre zur, Wertheidigung 
des. „sula files“ aniwendeten. Nun wird aber dieſes Dogma gewiß 
einigerniaaßen verdächtigt, wenn man, daranf hindentet, daß durch def: 
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fen conſequente Anerkennung der gröbften Unfittlichfeit Thär und Thor 
geöffnet werde; ja es fleht in Gefahr, fogar veraͤchtlich und lächerlich 
geinacht zu werden, wenn man au das Lutheriſche „pecca fortiter‘“ 
und. ähnliche Commentationen des Glaubensmaunes über diefen feinen 
Lieblingsſatz erinnert. Oder: es ift dem Proteftanten (der die Lehre 
feiner Lehrer Eennt, was freilich bei vielen nicht der Fall ift) gewiß 
eine wichtige Relisionswahrheit, daß es keinen Zuſtand der Reinigung 
nah dem Tode, fondern nur Hölle nnd Himmel gebe; es Fünnte aber 
wohl einmal Jemanden begeanen, daß er einen an Lächerlichleit grän- 
zenden Effect Hervorbrächte, wenn er eine Blüthenfammlung aus bes 
fannten Zifchreden in die Notizen über die lehren Lebendtage ihres 
Urhebers verwebte und daran die Frage anfnüpite, ob diefer wohl fps 
fort nach feinem Hinfcheiden uuter den Engeln und Deiligen Gottes 
in fichtweißem Gewande himmliſcher Glorie genieße. Der Eenfor 
wurde da firenge feines Amtes warten. Derſelbe Cenuſor aber würde es 
vielleicht mit freundlicher Nachfiht überfehen, wenn ein Schriftfteller 
feiner Farbe in gewohnter entflellender Weiſe die Lehre von der Zrang- 
fubftantiation als Brodanbetung un. dgl. lächerlich zu miachen fuchte. 

Doch ich vergreife mich wohl; denn der angeführte Tert betrifft ja 
nur diejenigen, „welche den Grund aller Religion überhaupt ans 
greifen oder die wichtigften Wahrheiten derſelben (d. h. aller Reli: 
gion) verdächtig u. f. w. machen wollen“. Uber was find die wichtigs 
fien Wahrheiten aller Religion? Dieſer Begriff ift fo weit und unbes 
ſtimmt, daß am Ende doch Alles von dem fubjeckiven Ermeſſen nnd 
von den perföntichen Anfihten des Genfors abhängt. Id gimubt 
man nicht, daß mancher Cenſor in dentfhen Landen, für die wichtigfte 
Mahrheit aller Religion haltend, dag man nur einen Gott anbete, 
befangen oder dumm genug feyn Könnte, die Verdächtigung der katho— 
liſchen Abendmahlslehre gar als ein befonderes Verdienft um Vertheidis 
gung jener Grundwahrheit anzufehen ? 

Wenden wir nnd aber zu der befondern Beſtimmung der Inſtruc⸗ 
tion über Schriften, welche fih mit Befprechung der Neligionsverfchire 
denheiten befchäftigen, fo, fürchte ich, finden wir hier noch weniger 
Sicherheit gegen die Willführ, die mit ganz verfehiedenen Maaße nach 
verfchledenen Seiten mißt, noch weniger Schug für eine ernfthjafte und 
offene Verfechtung der Wahrheit. Es foll der Druck folcher Schriften 
verhindert werden, „die unanftändige, lieblofe, zur Mertheidigung der 
eigenen oder ruhigen MWiderlegung entgegengefepter Meinungen nit 
unmittelbar gehörende Angriffe auf andere Glanbenspartheien euthal: 
ten, felbft wenn fie für einen engeru Kreis von Lefern oder nur fär 
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Gelehrte beſtimmt Mund", Wie unbeſtimmt and ſchwaukend iſt hier faſt 
jedes Wort, wie nachgiebig empfänglich der Einn des Ganzen für 
jede Anwendung, die ihm fnbjective Befangenheit und Einſeitigkeit ge- 
ben mag! Was iſt unanfländig? Mit gutem runde koͤnnte wohl ein 
Eenfor, anf diefes Wort ſich bernfend, einer neuen Auflage von Lu⸗ 
ther’6 fämmtiihen Werten feine Zuſtimmung verfagen; aber das wäre 
doch ein Attentat gegen das Anfchen des Mannes, deflen Worte, wie 
ungebärdig fle oft and lauten, einer Welt von glänhigen Verehrern 
eine Schatzgrube Hrifttiher Weisheit fheinen. Nur wenn etwa Je: 
mand einzelne feiner kraͤftigſten Aeußerungen zur Eharakteriftit des 
Mannes herausheben oder nur aus feinen und feiner Nachfolger Schrif⸗ 
ten ein Bird des Sittenzuſtandes, wie er nah der Glaubenstren⸗ 
nung fi geflaltete, entwerfen wollte, fo möchte dieſes vielleicht ats 
nnanfländig geftrichen werden, während ein recht gräntiches Bild des 
paͤpſtlichen Hofes unter Alexander VI. zu entwerfen, mar der hiſtori⸗ 
fen Wahrheit ihr Recht geben hieße. 

Und was ift lieblos? Die Wahrheit ift niemals lieblos, und wer 
Die ungern vernommene Wahrheit in ihrem beflimmteften Ausdruck and: 
fprit, kann deshalb doch von liebreicher Gefinnung gegen diejenigen, 
welche fih dadurch verlegt finden, erfüllt fen. Und wer den Irrthum mit 
allen Waffen befämpfe und mie Schärfe deflen verderbiihe Conſequen⸗ 
zen zeichnet, iſt darum nicht lieblos gegen diejenigen, die ihm anhans 
gen, wie die Kirche, indem fie gegen den Irrglauben ihr Anachema 
ſpricht, doch nicht lieblos iſt gegen Die Irrglaͤnbigen, Tür deren Heli 
fie den Priefter täglich bei dem heiligen Opfer zu beten heißt. Aber 
wie oft ſchon ift die Kirche lieblos geſcholten worden, weil fie die Ver: 
ächter ihrer Lehre und ihrer geiftiichen Gaben nicht gleich trenen Kin⸗ 
dern behandelt und den, der ſich durch die Thar und erklärte Geſiu⸗ 
nung von ihr ausſchließt, auch ihrerfeits von der Gemeinſchaft ihrer 
heiligen Handlungen zurüdweist? Wie leicht Könnte daher wohl ein 
Cenſor ſich berufen glauben, ſelbſt Eriaffe der höchſten Kirchengewalt, 
in weichen einfach kirchliche Brundfäpe ausgeſprochen werden, als lieb⸗ 
108 zu caffiren, der doch an den greliften Schmähnngen gegen bie ka⸗ 
thorifhe Hierarchie keinen Anſtoß nähıne? 
Beeſonders fchwierig aber iſt es zu unterfhelden, welche Angriffe 
anf andere Glaubenspartheien denn unmittelbar zur Vertheidigung 
der eigenen, zur Widerlegnng entgegengefeuter Meinungen gehdren, 
nnd iſt auch darin wieder der Willkühr ein ungemeflener Spielraum ge- 
geben. Zur Vertheidigung der katholiſchen Lehre gehört ein Angriff 
anf andere Glanbenspartheien unmittelbar gar nicht, Ne hat Ihren Grund 
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und ihre Stüse in fi ſelbſt, in ihrer innern dogmatifchen und hiſto⸗ 
rifchen Folgerichtigkeit; zur Wertheidigung der proteftantifhen Lehre 
aber gehört wefentlich ein Angriff auf die katholiſche Kirche; denn fie 
bat ihre ganze Kraft und ihren Beftand nur in der Oppofltion gegen 
Diefe, wie ihren Urſprung nur in der Lostrennung von diefer, alfo die 
Rechtfertigung ihrer Eriftenz nur in dem Augriff gegen diefe. Die um 
mittelbarfte Widerlegung aber der proteftantifchen Lehre wird eben durch 
den Beweid der Wahrheit der katholiſchen gegeben, da nicht die eine 
und die andere wahr feyn kann, und fo gehört auch dazu unmittelbar 
nicht ein Angriff auf jene. Weder zur Vertheidigung der katholifchen, 
noch zur Widerlegung der proteflantifchen Lehre ift unmittelbar z. B. 
eine Kiftorifche Prüfung der menfchlichen Leidenfchaften und weltlichen 
Zriebfedern erforderlich, welche dem Streben nach einer Reformation 
der Kirche die unglüdfelige Wendung gegeben haben, daß darans jene 
kirchliche Revolution, jene Zerriffenheit unter den abendländifchen Chriften, 
die vor Allem das Unglück Deutſchlands ift, hervorging; denn wenn 
auch durchans ſittlich entfchuldbare Beweggründe die Urheber diefer Kir: 
hentrennung geleitet hätten, fo würde fie nicht defto mehr in fich ges 
rechtfertigt feun, fo würde fie nichts defto weniger vor der Wahrheit 
der Eathotifchen Kirche als eine Därefie fich darftellen. Man Eönnte 
Daher unter Berufung auf diefe Beſtimmung das Verbot der Hifl.= pol. 
Blätter wohl zu vechtfertigen verſuchen, da diefelben in einer Reihe 
von Artikeln ausgerührt haben, welche großentbeild unlautere und der 
Sache felbft eigentlich fremde Motive in den Anfängen und dem Forts 
gange der fogenannten Reformation die Derrfchaft gehabt Haben. Das 
gegen wird man es gern als unmittelbar gehörig zur Wertheidigung: 
des Proteftantismus anfehen, daß der Charakter und das ganze Treis 
ben der Häupter deflelben in dem glänzenden Lichte dargeftellt werde, 
mit welchem die herrfchende profeftantifche Gefchichtfchreibung fle ſtets 
übergoffen hat; denn es begründet ein fchlimnes Präjudiz für die Rein: 
beit des Waflerd, wenn die Quelle, aus der es gefloffen, nicht eine 
veine lautere Quelle ift. Und eben fo wird man ed auch ganz natür- 
lich finden, daß das Verderbniß der Kirche vor dem fechszehnten Jahr⸗ 
hundert in den greltften Farben gefchitdert werde; denn wäre die Kirche 
nicht fo verderbt gewefen, was hätte jene Mäuner berechtigt, ihre Ei: 
nigkeit freventlich zu zerſtöreu? — Da fehe man nun, welche Despotie 
hiernach die Ceuſur über die Hiftorifhe Wahrheit ausüben könnte. In 
gleicher Weife aber ift dadurch den Worten nach überhaupt faft alle re⸗ 
ligidfe Polemik ˖ihrer Willkühr Preis gegeben: denn welche Angriffe 
können nicht einem Cenſor als nie unmittelbar zur Vertheidigung 
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der eigenen Lehre oder zur Widerlegung der entgegengefebten gehörig 
erfcheinen? — Und wohl zn bemerken: dieſe Aumeifung gilt auch für 
Echriften, welche für einen engern Kreis won Lefern oder bfoß für Ge: 
lehrte beftimme find. Sch glaube, man könnte fih ohne große Kühn⸗ 
heit anheifchig machen, auf den Grund dieſes Artikels der Cenſurin⸗ 
ſtruction das Verbot der meiften Fritifchen Zeitfchriften und Zeitblät⸗ 
ter, fo weit ſie ſich mit theologiſchen und kirchengefchichtlichen Gegen⸗ 
ſtaͤrden befaſſen, durch ein ganz planfibel Lantendes Referat zu rechtfer⸗ 
tigen. Die Beflimmung gewinnt auch wenig an fihernder Beſtimmt⸗ 
heit, wenn weiterhin gefagt wird, daß alfo Schriften, „durch welche 
eine der chriſtſichen Kirhen oder eine im Staate gedufdete Religions: 
geſellſchaft oder ihre Lehren, Einrichtungen und Gebräuche oder die 
Gegenftände ihrer Verehrung herabgewürdigt, geſchwächt oder verfpot- 
ter werden“, oder welche „dahin zielen, Zwieſpalt nnter den im Lande 
vorhandenen Confeffionen zu fäen oder diefeiben nuter ſich aufznregen‘“, 
für unzufäßig zum Drude zu achten feyen. Es follte mich nicht fehr 
wundern, wenn ein Genfor fih hiernach berechtigt hielte, 3. DB. Möh: 
ler's Symbolik und deren weitere Vertheidigung zu verbieten, aber au 
Roͤhr's und Marheineke's Predigten feinen Anſtoß nahme u. dgl. Wollte 
er aber unparthetifch firenge verfahren, fo müßte er vor Allem den hei: 
derberger Katechismus verbieten, den man ald Zugabe des allgemeinen 
preußiſchen Geſangbuches nicht bie für einen engern Kreis von Leſern 
nnd Gelehrten, fondern für das ganze Volk der unirten Kirchengeſell⸗ 
ſchaft wirder abgedrudt hat, als welcher den heifigften Kern des ka— 
thotifchen Gottesdienſtes eine vermaledeiete Abgötterei ſchmäht. 

Der wichrigfte, fichtbar mit befonderer Sorgfalt abgefaßte Artikel 
der Inſtruction iſt der vierte, worin die Druckerlaubniß folhen Schrif⸗ 
ten verfügt wird, ‚welche die Würde, die innere und äußere Sicher: 
heit ſowohl des preußifhen Staats ald der übrigen deutſchen Bundes 
flnaten verletzen“. Was verlebe dem die Würde ded Staats? Mar 
hat damit oft argen Mißbrauch getrieben, mit der fogenannten Würde 
des Staats, fo daß je nach der indioidnellen Auffaſſung der Genfoten 
feicht jedes freie Wort, das einen Echaden des Ganzen oder eine Ver: 
fehreheit einzefner Organe der Etaatsregierung aufdeckt, ımter dieſe 
Kategorie gebracht werden könnte. Wie oft hat nicht ſchon ein unter: 
geordnneter Beamter, dem etwa der Vorwurf einer Gefepwidrigkeit oder 
übelverftandenen Ausführung an fih ſchon tadefnöwerther Geſetze und 
VBorfhriiten empfindlich war, in feiner Eleinen Perfon die Würde des 
Staates geiährdet gehalten, während in England der erfte Minifter Durch 
die derbften Ausfälle und ſchändlichſten Carricaturen weder feine eigene 


Die preußifche Cenſurinſtruction. 269 


perföntiche, noch des Staates Würde befledt glaubt? Wenn in dem 
kleinſten Schweigerfanton heute durch Gewalt nnd Kit eine Parthei ſich 
an's Ruder gebracht Hat, fo gilt morgen als verlchend die Würde des 
Staats, was einen Tadel gegen die Tendenz der Parthei oder gegen 
das Verhalten ihrer Häupter ausfpricht; wenn man den vegierenden 
Herren in Aargau ſagt, daß fie freventlich verbriefte Mechte gebrochen 
und den Vundesvertrag der Schweiz verlegte haben, fühlt der Staat 
Yargan feine Würde vertent. Und fo muß man affo noch mehr fürchten, 
die Würde eines mächtigern Staats verlegt zu haben, wenn man freis 
müthig ein Unrecht feiner Geſezgebung oder feiner Regierung, einen 
Fehlgriff oder eine Erbärmtichleit in den Handlungen einzelner feiner 
Megierungswerfzeuge getadelt und an's Licht geftelle Hat. 

Aber die Juftruction gibt lich eine anerfennungswerthe Mühe, jene 
alfgemeine Beſtimmung zu erläutern und näher zu bezeihnen, was 
denn hieruach als unzuläßig zum Drucke anzufehen fey. Leider auch 
hier wieder nicht mit dem wünſchenswerthen Erfolge. Erſchreckend alle 
gemein ift 3. B. die Verwerfung der Schriften, die (Theorien entwi⸗ 
dein, welche?) dahin ſtreben, Mißvergnügen zu erweden oder gegen 
beftehende Verordnungen aufzureizen. Wie leicht iſt es, dem Ichhaften 
eindringlihen Vortrage der gegründetften Beſchwerden die Abſicht un⸗ 
terzufegen, daß man Mißvergnügen erregen wolle? Ja, geht nicht in 
der That jede der Deffentlichkeit übergebene Darftelluing beftehender 
Mängel in Ssfengebung und Verwaltung darauf ans, bei jedem Leſer 
Mitvergnügen zu erregen? Entweder find die angeblihen Mängel nicht 
vorhanden, oder die Lefer müſſen theilnahmloſe Klöte ſeyn, oder ber 
Darfteller muß feine Sache fehlecht verfichen, wenn er diefe Wirkung 
nice hervorbringt. Uber mit dem Mißvergnügen, das doch, wenn es 
wirktichen Grund hat, ohnehin fchon vorhanden gewefen feyn wird, fol 
ſich die Hoffnung verbinden, daß die Regierung dem Mangel abHelfen 
werde, und diefer foll die Aufdeckung der Mängel zum Vergnügen 
gereihen, weit fie ihr Antrieb gibt, ihnen entgegen zu wirken und fo 
die eigentliche Urfache des Mißvergnügens wo möglich zu befeitigen oder 
in Zukunft abzuwenden. So mag denn auch den gegründeten Tadel 
über beftehende Verordnungen die Regierung fi ein Motiv feyn Läf- 
fen, diefe abznändern; der ungegründete wird eine danernde Aufreizung 
niche hervorrufen. — Auch will die Ceuſurinſtruction nicht allen Tadel 
über beftebende oder entworfene Gefege, fo wie über Maaßregeln der 
Verwaltung und die Amtshandlungen ihrer Organe völlig angfchließen; 
aber fie gefturtee ihm nur unter VBerklaufulirungen, die ein freifinniger 
Eenfor zwar wohl fo austegen könnte, daß nur grundloſes Echmähen 
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und Schimpfen nit zu dulden ſey, Eraft beren aber ein Anderer auch 
eben fo wohl jeden entfchiedenen Tadel erfliden oder bis zu dem Grade 
ſchwaͤchen fünnte, daß er des beabfihtigten Eindrudes yanz verfehlen 
müßte. „Nicht blos auf den Juhalt, fondern auch auf Zon und Ten: 
denz der Schrift“ foll geachtet werben; „eine in wohlwollender Ten: 
denz und in anfländiger Form ausgefprochene Kritik, welche beichren, 
rathen und dadurch nüsen und verbeflern will, foll nicht gehindert wer: 
den. Nice. zu dulden find dagegen DVerfpottung oder Verunglimpinug 
geſetzlich beſtehender Einrichtungen, oder anmaaßender, geringichägender 
Zadel derſelben“. Wie biesfam nud bequem find dieſe und ähntiche 
fi oft wiederhofende Ansdrüde, um je nach der Laune und Lage des 
Augeunblicks jede Kritik über Öffentliche Einrichtungen und Maafregein, 
die nicht in Glacoͤhandſchuhen und feidenen Strümpfen mit einigen wi: 
derlichen Reverenzbückliugen auftritt, von der Schwelle der anfländigen 
befheidenen Geſellſchaft zurückzuweiſen? Die Waffen der Satyre uud 
des Spottes find ganz verwehrt; nicht über eine unbedentende, einfäl⸗ 
fältige Polizeimaaßregel dürfte man fich zu ſcherzen erlauben, nicht eine 
heitere Bemerkung über den alten Stoc und veraltete Paragraphen des 
Landrechtd wäre den Rheinlaͤnderu zu geflatten; denn dad wäre Ver: 
fpottung und Vernnglimpiung; ja nicht einmal eine fcharfe jnriftifche 
Kritit über Mängel und Inconfeguenzen eined Geſetzes oder Geſetzbu⸗ 
ches, die fih heransnähme, das in fi Widerfprechende und Unna⸗ 
türfiche abfurd zu nennen und ungerecht das den erften Priucipien des 
Rechts Widerftreitende, dürfte ergehen; denn das wäre anmanßender, 
geringfhänender Tadel. Das männliche fräftige Wort, das dem Un: 
willen über das Schlechte, Verkehrte und Ungerechte den geradeften 
Ausdruck leiht, wird als „feindſelige und gehäffige‘‘, der wisige und pis 
Tante Tadel ald „in unanftändigem, wegwerfendem Zone‘ abgefaßte 
Beurtheilung zurädgewiefen und fo den Schriftftellern, denen es um 
Wahrheit ernfttich au thun iſt, der ungebührtichfte Zwang auferlegt wers 
den, während die plumpſte, wahrhaft unanfländige Lobhudelei ſich alter 
Drten nach Behagen breit machen darf. 

Uebermäßig Angitiih ift es ferner, wenn zu den verleßenden 
Schriften ſolche gezählt werden, die „Verſuche involviren in irgend 
einem Lande beftehende Partheien, weiche am Umſturz der Verfaſ⸗ 
fung arbeiten, in einem günftigen Lichte darzuſtellen, und wiederum 
durch ihre Unbeſtimmtheit bedenklich die Aechtung ſolcher Schriften, 
„weiche Verunglinpfungen der mit dem preußifchen Staate in freund: 
ſchaftlicher Verbindung fehenden Regierungen und der fle conflitui- 
venden Perfonen enthalten“. Wir fürchten fehr, daß auch hierdurch 
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Mancher die Verfolgung diefer Blätter gerechtfertigt Halten möchte, wenn er- 
fih 3. B. der Artikel über die Kipfteranfhebung in Yargan erinnert, oder 
derjenigen, welche die Bedrückung der katholiſchen Kirche in Rußland 
betreffen, da ja Aargau und Rußland gewiß zu den mit dem preußie. 
(hen Staate in frenndſchaftlicher Verbindung flehenden Staaten gehoͤ⸗ 
ren, zu denen man felbft die Zürkei und China und die amerilanifchen 
Staaten n. f. w. zählen könnte. Zwar find Werunglimpfungen, vie 
ein andrer Schriftfteller über die Cenfurinftruction fagt, eigentlich 
wohl nur falfhe, gehäffige Darftellungen, die, indem fie alles Grundes 
entbehren, fi von vornherein fon durch Ton, Inhalt und Ausdrucksweiſe 
ale unglaubwürdig charakterifiren, und ſolche Verunglimpfungen find iu 
diefen Blaͤttern, deffen find wir gewiß, nicht zu Anden. Aber weil das Wort 
fo verftanden nur wenig umfaßt, fo ift Gefahr vorhanden, daß ein Genfer 
fi) daffelbe erwa fo definirt: „Werunglimpfung gegen eine Regierung if 
Altes, was fich gegen irgend eine ihrer Haudlungen, gegen irgend .eine 
bei ihr beftehende Einrichtung, tiberhaupt gegen die Art, wie fie exi⸗ 
flirt, tadelnd ausfpricht“ n. dgl.; es iſt Gefahr vorhanden, daß er anch 
den begründeten Tadel, auch die erufthaftefte nnd befcheidenfte Kritik 
zurücweife. Und es iſt fchlimm, daß auch diefes Wort wieder eine fo 
weite Deutung zulaͤßt, niche blos defhaib, weit dadnrch anch hier wies 
der der individnellen Willkühr, je nach perfönticher Zus und Abneigung; 
ein weiter Raum gegeben wird, fondern weit auch die Staatsregierung 
dadurch fih Leicht jenen dipfomatifchen QDuälereien von Seiten aus— 
wärtiger Regierungen ausgeſetzt fehen wird, die es mit Bezugnahme auf 
ſolche Beftinnmungen der Genfurinftruction ats einen Beweis unfreund⸗ 
ſchaftlicher Stellung qualificiren mögen, wenn die Genfur ein offenes 
freies Wort über ihre Schritte, das ihnen Berunglimpfung zu nennen 
beliebt, paffiren laͤßt, während vielleicht ihre eigenen Blätter, auf Preßs 
freiheit trogend, fich ungehindert die widerwärtigften Aufeindungen ede 
lauben. 

Nehmen wir Altes zuſammen, fo koͤnnen wir felder einen bedeu— 
tenden Kortfchriet der Preßgeſetzgebung in der vorliegenden Cenſurin⸗ 
ſtruction nicht erkennen, und Eeineswegs Kann fie die Beſtimmung, bie 
wahre wohlverftandene Freiheit der Preſſe zu fihern, erfüllen. Unbe⸗ 
denklich Fönnte jeder Staat, in welchen die ſtrengſte Genfur herges 
bracht ift, diefelbe fi aneignen, ohne daß er deßhalb eine weſentliche 
Aenderung in der üblichen Genfurpraris zu fürchten hätte. Cine Een: 
furinftrnetlon zu geben, welche die Willkühr der Cenſoren völlig aus⸗ 
fhließe, oder auch nur in fehr enge Echranfen banne, möchte and 
wohl überhaupt nicht möglich ſeyn. Uufered Erachtens -follte aber 
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eine Inſtruction, die es fich zur Aufgabe macht, die bisher geübte an: 
erkannter Weiſe übertriebene Strenge und Aengſtlichkeit der Cenſur zu 
mitdern, nicht in eben fo vieldentigen als wortreichen Beſtimmun⸗ 
gen Anweiſungen darüber geben, welche Schriften und Aenßerun: 
gen in gedruckten Schriften nicht zuzulaſſen ſeyen; fie follte viel: 
mehr pofitiv. die Eenfnrbeamten anweifen, daß fie in Werwartung 
ihres Amtes nicht engherzig und Angftlich verfahren, daß fie die freie 
Unterfnhung der Wahrheit nicht Hindern, daß fie der offenen, unnm⸗ 
wundenen VBertheidigung verfchiedener Anfichten und insbefondre denn 
auch der retigidfen Grundſätze der verfchiedenen Eonfeffionen keine unwür: 
digen Feflefn anlegen, daß fie dem freimüthigen, männlichen Worte, 
anch wo es fcharfen und ftrengen Zadel über beftehende Geſetze, über 
Maaßnahmen und Tendenzen der Regierung und ihrer einzelnen Organe 
ausfpricht, nicht ungebührlichen Zwang auflegen, daß fie nicht aͤngſtliche 
Rädfige nehmen auf die empfindliche Reizbarkeit der Anhänger entge⸗ 
gengefehter Meinungen oder der Diener der dffentlihen Gewalt, welche 
zunaͤchſt für einzelne tadelnswerthe Mapregein der Gefebgebung oder 
PBerwaltung verantwortlich find, daß fie nur dasjenige zurückweifen, 
was die allgemeine Stimme der Verfländigen und Wohlgeſinuten un: 
zweifelhaft als unanfländig und unwürdig der Verbreitung erkennen 
würde, was pöbelhaft, ſcandalös und fittenverderblich ift oder geradezu 
den Beſtand und die Sicherheit der dffentlihen Ordnung autaftet, mit 
einem Worte, was bei beftehender Preßfreiheit nach einer guten Preß- 
geſetzgebung als ſtrafbar erfcheinen würde; deun das mr follte die Be⸗ 
flimmung einer wohlgeordueten Cenſur, wenn eine folche beftehen folt, 
feyn, daß fie verhindere, wand, wenn ed gefchehen, Strafe verdienen 
würde: 

Mir bezweifeln übrigens nicht, daß bei Erlaſſung diefer Genfurin: 
firuction wirklich die ernſtliche Abficht obwaltete, der Preſſe eine grö— 
Gere Sreiheit, als unter früherm Regiment üblich war, zu gewähren 
und zu fihern: wir würden diefe AUbficht noch vollfonmener anerkennen, 
wenn uns nicht das fortdauernde Interdict gegen die hiſt.-pol. Blätter, 
nicht die Sorge, auch: fonft auswärtige Blätter in engen Schranken 
gehalten zu fehen, damit im Widerfpruch zu ſtehen ſchiene. So wie 
aber die Eenfurinftrnction vorliegt, kommt es nur auf die Praris in 
Handhabung der Ceuſur an, ob man ferner fagen könne, daß in Pren: 
Gen die Preffe einer gebührlichen Freiheit genieße; nicht die Ge: 
fee gewähren fie, fondern mr die Anwendung, die man ihnen ges 
ben wird, j 

Ein bedeutendes Moment ift aber In diefer Beziehung allerdings 
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die Errichtung des nenen Obercenfurgerichte, das eben jebt in Thaͤtig⸗ 
feit tritt, und darin ift wohl am meiften Gewähr gegeben, daß den 
kundgegebeuen Abſichten ernftlicher Erfolg werden ſolle. Ein Collegium, 
‚gebiidet aus Mitgliedern der höchften Staatsbehörden, worin, wie fehr 
zu loben, insbefondere auch Mitglieder der höchſten Gerichtähöre und 
gewiß abfihtiih und mit Recht auch einige Katholiken aufgenommen 
find, als töchfte feibftändige Inftanz für Entfcheidung von Genfurftrei- 
tigfeiten bingeſtellt, ein Collegium, das fehr bezeichnend ein Genfurg es 
richt genannt wird, deſſen Entfheidungen alfo dad Anſehen richterli⸗ 
der Urtheile für fih haben werden, ift allerdings für Prenßen ein 
wichtiger Gewinn; man darf erwarten, daß feine Mitglieder, ihren 
‚wichtigen Beruf. erfennend, Richter über dad Mag der freien Ge⸗ 
dankenmittheilnng zu. feyn, die Unabhängigkeit und Männlichkeit der 
Gefinnung, die dem richterlichen Amte ziemt, durch die That Sewähren 
werden, Daß fie, bedeutend, dag Recht und Gericht überall dem Schutz 
der wahren Freiheit zu dienen beftimmt find, den weichen Buchflaben 
der Inſtruction nicht nach der Seite der Unfreiheit und Beſchräuknug 
hin biegen werden, daf fie vielmehr ſich felbft in Anwendung derfelben 
jene Richtſchnur ziehen werden, die wir oben ald Gruudzug einer mög: 
lichſt löblichen Cenſurorduung angedentet haben, und die Praris dieſes 
oberften Eenfurgerichts wird daun auch eine heilfame Rückwirkung auf 
die Zhätigkeit der einzelnen Genforen äußern; und wenn diefe Erwars 
tungen nicht getäufche werden, fo könnte ed wohl fich ereignen, daß 
Preußen in Wahrheit einer freien Bewegung der Preffe genöße, bei 
welder es Frankreich feine geſetzlich beftehende Preßfreiheit mie allen 
ihren Auswüchſen und ihrem Anhang von Etrafproceifen wicht fehr zu 
beneiden Urſache hätte. 

Zudem wird eben jebt, indem ich diefe Bemerkungen fchließen will, 
von einigen nachträglichen die Cenſur betreffenden Geſetzen berichter, 
die sehr beachtenswerth find. Schriften, die unten Untorität der Ala⸗ 
demie der Wiffenfchaften oder ‚einer inländifchen (möchte darnuter vers 
fanden werden: dentſchen!) Univerfität gedrndt werden, follen der 
Senehmigung des Genfors nicht bedürfen; Echriften auswärtigen Verz 
lage, gegen weiche ein Verbot oder Eonfldcationsurtheil ergeht, follen 
in drei Tagen in’s Ausland zurücgefandt, und nur im Unterlaſſuugs⸗ 
fall mie Beſchlag belegt werden; dem Verleger einer cenfirten Druds 
ſchrift ſoll jedenfalls, den Verleger einer cenfurfreien wenigftens dann, 
wenn er diefe nicht als gefahrdrohend für das gemeine Wohl erkennen 
mußte, Entfehädigung geleiftet werden, falls hinterher ein Verbot ges 
gen diefeiben ergeht. Auch diefe Gefebe zeigen von dem Willen, der 
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ſchon In der Eenfurbefreiung der Werke von zwanzig und mehr Drad- 
bogen ſich bethätigte, die Polizei des Buchhandels zu mildern. Möch: 
ten fie fi beftätigen! Mur. eins ift nme dabei mißfällia gewefen, der 
Vorbehalt des Regreſſes gegen nachläffige und pflichtwidrige Genforen, 
falls eine cenfirte Schrift nachher von der höhern Behörde dennoch 
verboten wird. Wer es aus Erfahrung weiß, welden Einfluß die 
Zucht vor einem möglichen Regreßanfpruch, der in den Beutel greift, 
auf dad Gemüth regreßpflichtiger Teamten ausübt, 3. B. uuter andern 
in Pupillencollegien nah dem ängftlihen preußifhen Vormundſchafts⸗ 
rechte, der muß vorausfehen, daß in folher Beforgniß mancher Genfor 
mit einer Aengſtlichkeit zu Werke gehen werbe, die der Abficht diefes 
Geſetzes Hoffentlich widerftreitet; bei dem geringften Anftoß wird Mans 
cher denken: „was folk ich mein Vermögen auf, das Spiel fegen, da 
mag das Obercenfnrgericht ed auf fih nehmen“; und fo wird eine Ueber: 
häufung des legten und eine ungebührliche Pladerei der Echriftfteller 
und Verleger in den untern Inſtanzen der Genfur die Kolge davon 
ſeyn. Wenn man bedenkt, wie ohnehin fchon die Furcht vor einem 
Nerweis von Oben, und die Räcdficht auf die amtliche Stellung den 
unsern Genfor meiſtens beherrfchen wird, fo follte man es für würdi⸗ 
ger. und angemeflener halten, daß der Staat einen folhen Vorbehalt 
‚des Regreſſes wegen gezahlter Euntichädigung fallen Lafle, zumal da die 
Ananzielle Bedeutung deffelben im Ganzen doch gewiß nur aering ſeyn 
wird. Und alfo. wollen wir denn mit der Hoffnung fhlichen, daß die 
Inſtruction für die. Genforen, flatt jenen angfterregenden Zuſatz zu er: 
hatten, vielmehr im Sinne obiger Andentungen modificirt werde, um 
übermäßigen Sorglichkeit der Eenforen entgegenzuwirken, und daß end: 
lic, indem fo ein freierer Geift in diefer Sphäre herrfchend wird, die 
Mäche des Könige ed auch angemeflen finden werden, die Anfhebung der 
beſchraͤnkeuden Maabregeln gegen die Verbreitung der Blätter, durch 
weiche dieje ‚freimüthigen, aber wie uns dünkt, nicht unbefcheidenen 
Bemerkungen den Weg zur Deffentiichleit finden follen, anzurathen. 
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die Errichtung des neuen Chercenfurgerichte, das eben jeht in Thaͤtig⸗ 
keit tritt, und darin if wehl am meiflen Gewähr gegeben, Daß den 
tundgegebenen Abſichten ernſtlicher Eriolg werten ſelle. Ein Collegium, 
gebiidet ans Mitaliedern ter höchſten Staatsbehörden, worin, wie fehr 
zu loben, insbeſendere and Mirziieder der bochſten Gerichtähöre und 
gewiß akficht.ih und mir Recht auch einine Karhelifen aufgenommen 
find, ats töcdhkte ſerbſtändige Inſtanz fur Curjcheitung von Geninritrei- 
tigleiten biugeſtellt, ein Collegium, das jehr bezeichnend ein Ceuſurg e⸗ 
richt genaunt wiıd, deiſen Enriheitungen alfo Tas Anſehen richterti- 
der Urrheite iur ich haben weerten, iſt allerdings für Preußen ein 
wichtiger Gewinn; man tarf erwarten, daß feine Micglieter, ihren 
‚wichtigen Bernf ertennend, Kidhrer über das Maaß ker freien Ge— 
dankenmittheilnng zu dern, die Unabbängigkeit und Mannlichteit der 
Gefinnung, die Tem rickterfichen Amte zient, durch tie That Sewähren 
werden, deß fie, beteufend, daß Recht und Gericht überall dem Schutz 
der wahren Freibeit zu dienen beſtimmt ſind, Ten weichen Buchſtaben 
der Inſtruction nicht nach ter Seite der Unireiheit und Beſchräukung 
hin biegen werden, daß ſie vielmehr ſich ſelbſt in Auwendung derſelben 
jene Richtſchnur ziehen werten, die wir oben als Grundzug einer mög: 
lichſt loblichen Ecnfurortnung angedeutet haben, und die Praris dieſes 
oberften Cenſurgerichts wird daun auch eine heilſame Rüdwirkung auf 
Die Thärigkeit der einzelnen Genjoren äußern; und wenn diefe Erwar⸗ 
tungen nicht getänicht werten, fo Fünnte es wohl jich ereignen, daß 
Preußen in Wahrheit einer freien Bewegung der Preile genöße, bei 
weicher es Franfreih jeine geieglich befichente Preßireiheit mit alten 
ihren Auswüchien und ihrem Anhang von Strafproceilen wicht fehr zu 
beneiden Uriache Fätte, 

Zudem wird eben jebt, indem ich diefe Bemerfungen fchließen wi, 
von einigen nachträglichen die Eenfur betreffenden Gefegen berichtet, 
‚Die ſehr beachtenswerth fint. Schriften, tie unter Autorität ter Aka: 
demie der Wiſſenſchaften oder einer inläntijchen (möchte Darunter vers 
flanden werten: deuntſchen!) Univerfität gedrudt werten, follen ter 
Genehmigung des Genjors nicht bedürfen, Echriften auswärtigen Vers 
lage, gegen welche ein Verbot oder Gonflscationsurtheil ergeht, follen 
in drei Tagen in’ Ausland zurückgeſandt, und nur im Unterlaſſungs⸗ 
fall mir Beichlag belegt werden; dem Verleger einer cenjirten Drud: 
ſchrift fol jedenfall, den Verleger einer cenfurfreien wenigſtens dann, 
wenn er diefe nicht als gefahrdrohend für das gemeine Wohl erkennen 
mußte, Entfhädigung geleiftet werden, falls hinterher ein Verbot ges 
gen diefelben ergeht. Auch dieſe Gefebe zeigen von dem Willen, der 
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Nur darf er nicht mit dem unbeflimmten religidſen Gefühl ver: 
wechfelt werden, das faft allen Menfchen angeboren ifk, das fie aber 
bafd vergeilen oder verfennen, das eben deshalb weder den Echnft noch 
den Böfewicht zurückhaͤlt, und das nur erft in gefahrvollen und bedenf: 
lichen Augenblicken des Lebens fehr verfpätet zum Durchbruch kommt. 
Auch die Wiſſenſchaften, von denen wir fo eben fprachen, und die fich 
rühmen, feeren Aberglauben zu zerftvenen, erkennen einen Urgrumd al⸗ 
ler Dinge, einen Gott, wenn man will, an. ber. diefer Gort des 
Gelehrten, fehr verfhieden von dem des Landmanns, beflehtt Ihm ver: 
gebens feinen Nächften zu lieben, zu nnterftügen und zu ehreu wie fich 
ſelbſt. Erft in der Todesſtunde des Weltmannd tritt diefer Gott der 
guten Menfchen mit einemmale vor feine Seele, nnd dann erkennt er, 
weniger glücklich als der in Vorurtheilen durch und durch befangene 
Bauer, wie nothwendig diefe Vorurtheife für den Frieden der Seele 
waren, und er dürftee num nach dem Glauben, dem Balſam gegen die 
Schreckniſſe des Grabes, die auch ihn unwillkührlich beralten“*, 

„An Belegen für alles dieß fehlt es mir nicht. Im Fahre 1655 
wüthete die Cholera in Frankreich unter einer Bevölferung, die wenigs 
ftens zum fünfzehnten Theile bis dahin den Atheismus oder die Gleich— 
güftigfeit gegen jede Religion zur Schau gefragen hatte, Als wie ans 
heitrem Himmel das Unglück unter die Meufchen herniederfuhr, Konnte 
man die bisherigen Freigeifter in Procefiionen durch die Straßen zie⸗ 
hen, die Altäre umlagern fehen, und die Gelfttihen Fonnten ihnen wicht 
Troft genug zufprehen. Barfuß, die Kerze in der Hand, rannten fie 
dapin, und fchrieen wie die Fanatiker fih vor die Bruft fchlagend: 
„„Herr, verfibone und“! Alſo die Cholera war ed, die in ihnen 
plötzlich den Gedanken, daß ein Gott über ihnen fey, von den ſie als 
hängen, aus dem Schlummer weckte‘. 


„Soll ich noch erft daranf aufmerkſam machen, daß eine ſolche Mi⸗ 


ſchung von Angft und Reue, von Schwäche und frommer Craltation 
im Angefichte des Todes keineswegs das Ende des Gerechten ift, der 
ein langes Leben hindurch ſtets im Lichte des Glaubens wandelte‘? 
Iſt es nicht daffelbe „unbeftimmte religlöfe Gefühl“, dem 
der Verfaffer bier den Etab briht, und dem er doch feltfi 
huldiget, wenn er an fo vielen Orten den Glauben an das 
Daſeyn Gottes und die Unfterblichkeit der Seele für die all: 
gemeine Religion erklärt, welche nur in den Bormen wech⸗ 
fett, aber dem Weſen nach gleich ift den Götterlehren des Al⸗ 
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terthums und in der Anbetung des großen Geiſtes unter den 
Wilden in Amerika, wie im Judenthum, im Islam und im 
Chriftenthum aller und jeder Gonfeffion? Jedoch zeichnet er 
fi felbft und feine Anfiche mit noch treffenderen und unvers 
fennbareren Zügen: 


sr iſt ein phifantropifcher Arzt und Teidenfchaftlicher Natur⸗ 
freund. Der Pantheismus follte, feiner Anſicht nach, Jedermanns Res 
ligion feyn, der aus angeborner Seiftesricheung oder durch Studien 
gelernt Habe, in dem großen Buche der Welt zu lefen. An der Perfec⸗ 
tibilitaͤt des menfchlichen Geiſtes zweifelte er keineswegs; nur gingen 
feine Meinungen hierüber dermaaßen ind Uebertriebene, dag er einmal 
an einen Freund fohrieb: „„Ich verehre ein höchſtes Wefen in Allen, 
was ich auf der Erde mein nenne, nnd was mir angenehm ift. Meine 
Frau, meine Kinder, die Blumen meines Gartens, mein Keller haben 
folgtih den erften Anſpruch au meine anfıichtige Bewundernug. . Was 
den betrifft, der mich mie feinen Gaben überhäuft hat, fo kümmere ich 
mich fehr wenig um ihn, bie er fih mir einmal auf eine unwiderleglis 
he Weife zeigt. Zrog dem glaube ich, daß er eriflirt, und daß er ers 
rathen ſeyn will, wie jene Wohlthäter der Menſchen, die ſich denen 
verbergen, welche fie am meiften lieben. Es wird alfo vielleicht einmal 
ein Gott feyn, Dank fey es den Fortfchritten der neuen Einfichten; und 
dann wollen wir in feinen fleinernen Tempel gehen, um ihn näher zu 
fehen. Bis dahin finde ich meinen Tempel überall, befonderd aber auf 
dem Gipfel eines hohen Berges, wo ich die Sonne aufs und unferges 
ben fehen kanı“““, 

„Indeſſen geht es M°** wie allen Köpfen feines Schlags; er hat 
nicht ſelbſt ein Syftem zn Stande bringen können, fondern kann fich 
nur in ein fremdes hineinarbeiten. Er wußte, daß die Workämpier feis 
ner Schule dech nicht Stärke genug gehabt hatten, ihren Weberzeuguns 
gen in ihrer Todesftunde noch tren zu bleiben; daß Buffon und Vol⸗ 
faire fih als Bußfertige vor einem Priefter befannt hatten; daß Dides 
rot, der Gott in feinen Schriften vertäftert hatte, feine Tochter im 
Katechismus unterichtefe; daß die Terroriften von 1793 zun größten 
Theil in der Capuze geftorben waren; alle diefe Abtrünnigkeiten ems 
pörten ihn, und er machte fich feine Religion ſelbſt, die ungefähr der 
bequeme künſtleriſche Pantheismus war, von dem wir gefprochen has 
ben, eine Urt von egoiftischem Friedensvertrag zwifchen dem rohen Na⸗ 
urtriebe nud der Liebe zu einer Zortdaner nach dem Tode. Er längs 
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nete Gott nicht, bewinderte ihn aber nur in feinen Werken und in 
dem, was fid ihm davon zur Pflege feiner ſelbſt darbot. So fpiegelte 
er fi in den Segenftänden, die feiner Selbſtſucht dienten, und hätte 
er es vermocht, fo hätte er den Duft der Blumen, die Süßigkeit der 
Früchte verdoppelt, nur um die Macht feines hoͤchſten Weſens, wie er 
es ſich dachte, noch mehr zu genießen. 

Seine Religion war alſo nichts, als die leidenſchaftiichſte und ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigſte Anbetung feiner ſelbſt“. 


Der Verfaſſer nennt zwar dieſe Anficht. Panthelsmus, 
allein eine fchufgerechte Nomenclatur ift überhaupt nicht feine 
Sache, eigentlich ift fie ganz diefelbe, zu welcher er fich in 
feiner Einleitung bekannt hat, berfelbe gefühlvolle Theismus, 
den er mit fo vielem rednerifhen Aufwand zu preifen nicht 
müde wird. Wir find jedoch in einem Glimaxr aufgeftiegen, 
und haben uns die überrafchendfte Stelle zuletzt aufgefpart: 


„Die Kortfchritte des Wiſſens und der Unterricht in den Willens 
ſchaften, die beiderfeits fo fehr durch die Methoden, und eine Menge 
fünftticher Erfindungen und Hülfsmittel erleichtert find, begünftigen in 
unſern Tagen den Hang des menfchlichen Geiftes zu Specnlationen der 
Natnurphiloſophie. Man hat Fein Bedenken getragen, fie auch für den 
Unterricht im Chriſtenthum zu benntzen. Sch weiß nicht, was bei dies 
fer Einimpfung menſchlicher Wiſſenſchaft in das Heifige nnd Unerforſch⸗ 
liche heransfommen wird; das aber weiß ich gewiß, daß Chriſtus und 
die Apoftel, und die Kirchennäter und die großen Kanzelvedner der In⸗ 
ductionen aus dem Phyſikaliſchen und der Naturwiflenfchaften nicht bedurft 
haben, um uns die chriſtliche Religion im ihrer göttlichen Einfachheit 
darzuftelfen, und fe uns als die füßefte Unterhaltung des Menſchen 
mit Gott lieben zu lehren. Ich kann es nicht billigen, wenn von der. 
Kanzel herab die Grundfäge der Religion mit Hülfe der Phyſik, oder 
eines andern Zweigs der Naturwiſſenſchaft demonftrativ behandelt wey⸗ 
den; die Metaphyſik des Heiligen verfhmäht dieſe quaſi-materialiſti⸗ 
fhe Allianz. Die wahre Religion ift die, weiche die Offenbarung den 
Menfchen gelehrt hat; fie fliegt und triumphirt überall, weit fie von 
Feiner menfchlihen Macht abhängig ift“. 

„Es ift ein ſtolzer Gedanke, daß der Cultus der natürlichen Theo⸗ 
logie hinlänglich fey, unfere Abhängigkeit von einem höchſten Wefen 
darzuthun und zu unterhalten, und daß hiermit die Männer der Wis 
fenfhaft, die anegezeichneten Anatomen und Phyſiologen, Chemiker, 
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Phyſiker, Aftronomen und andere, von den herkömmlichen und übtichen 
Formen einer vetigiöfen Eonfeffion entbunden feyen. Der Anatom, der 
fih in fein Studium vertieft hat, laͤßt den Unwiſſenden das Vorurcheif 
des Glaubens. Wozu foll ihm dann, meint er, fein Willen dienen, 
wenn er damit fi ferbft nicht zu der Idee des erhabenen Urhebers und 
Künftters der Welten erheben künnte? Wenn er an dem Ban des Anz: 
ges in der Reihe der Thiere, die Ihren Umgebungen angepaßte Zweck⸗ 
mäßigfeit der Eimichtung erkannt hat, fo ſchließt er, daß der, der 
fhon vor ihm einen optifchen Apparat fo zwecdmäßig zu conſtrniren 
wußte, eine volllommene übermenfchliche Intelligenz feyn müffe, und 
begnuͤgt fich, ihn zu bewandern, um ihm zu gefallen. Eigentlich ift ed 
aber die eigene Befriedigung, mit welcher er Gott verehrt, und er 
bringe flatt aller Huldigung nur die Eitelkeit dar, mit welcher er fich 
feiner eigenen Intelligenz erfreut, die fo tief in die Geheimniſſe der 
Natur und in die Organifation des Weltalls eingedrungen ift“. 

„Man wird jetzt begreifen, daß Sterben und Tod diefer Männer, 
Die nur der Wiſſenſchaft gelebt Haben, und die ausdrücklich daranf aus: 
gingen, den Plan und die Geſetze, welche die harmonifhe Einrich- 
tung des Weltgebäudes hervorbrachten und unterhalten, zu entziffern, 
ganz anders ausfallen müſſen, als bei Individuen, deren ſpeculativer 
Sinn fih auf alttäglihe Dinge befchränfte. Zwar ein fefler, uns 
erſchütterlicher Glanbe findet, fih gewiß in allen Ständen und Bils 
dungeflufen, ‚von Newton und Pascal an bis zu dem geringften Tags 
löhner; doch wird es ſtets gewöhnficher fen, die Früchte der Nas 
turphifpfophie bei denen zu finden, die, durch ihre Studien dazu verz 
leitet, dahin kommen, über Urfachen und Zweck der Schöpfung Syſteme 
aufzuſtellen. Diefe werden fi immer des Glaubens und der Verpflid: 
ungen, ‚welche ee auferlegt, überhoben dünken. Ihr Gehirn, in welchem 
eine Macht thront, die den Himmel ermißt und die Erde in ihren 
Schichten aufblaͤttert, die der Natur ihre Erzeugniſſe nacherſchafft, und 
den Bau der Thiere und Pflanzen erklaͤrt: ihr Gehirn iſt der Tempel 
ud der Altar, dorthin begeben fie fih, indem fie fih von der Erde 
losſagen; mit einem Worte: fich ſelbſt beten fie an“. 

„Kür fie gibt es nichts Unerforfchliches und nichts Heiliges, Gott 
ſelbſt erftären fie fi auf ihre Weiſe; und wie armfelig erfcheint ihnen 
der Priefter mit feinem Glauben nnd feinen Werken der Demuth! In 
ber Hoheit ihres Genies find fie für die religidfe Belehrung unzugang⸗ 
lich; amd die noch am wenigften Widerfpänftigen können doch gewiſſe 
Vorbehalte, die mit der Selbſtverleugnung des wahren Chriſten unver⸗ 
träglich ſind, durchaus nicht aufgeben. 
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„Wenn dann endlich in der Stunde des Todes das eitle, in Er⸗ 
kenntniß fchwelgende Willen fie verläßd, und in die Schatten der Vers 
gangenheit zurüdweicht: wie fo manchen von ihnen habe ich da nach 
tröftendern Ueberzeugungen fchmachten fehen, als die Wiffenfchaft, die 
für die wahre Beſtimmung des Menfchen dürres Holz ift, ihnen zu ges 
währen vermochte, Merkwürdig genug, fle hatten ſich immer einen plötze 
lichen Zod, ein Einfhlafen ohne Wiedererwachen, einen Echlagfluß und 
dergleichen gewünfct; nun ihre Erwartung betrogen iſt, num fie ihre 
Schmerzen empfinden, und ſich erklären, und ihrer phyſiſchen Auflöſung 
zufehen können, hören fle willig das fanfte Wort des Geiſtlichen an, 
der foufk unbemerkt von ihnen feined Wegs dahin zog, um bei Audern 
feines heiligen Umtes zu warten“. 

Wenn der Verfaffer hier mit folhem Nachdruck wider bie 
Männer der Wilfenfchaft eifert, welche fich des Glaubens 
und der Verpflichtungen, welche derfelbe auferlegt, überhoben 
dünfen, wenn er ihre Gottesverehrung Citelkeit und Selbſt⸗ 
anbetung nennt, wenn er bemerkt, wie die am wenigften Wis 
derfpänftigen doch gemwiffe, mit der chriſtlichen Gelbftverläugs 
nung unverträglihe Vorbehalte nicht aufgeben können; fo 
muß uns nichts mehr in Vermunderung fegen, ald daß er, in 
einen fo treuen Spiegel jchauend, fich felbft darin nicht er⸗ 
kannt, und in einer feltfamen Doppelgängerei befangen, fein 
eigenes mit Flaren und fcharfen Zügen ihn anblickendes philo- 
fophifches Sch für ein anderes Ich gehalten hat. 

Nach allem dem bürfte jeder Zweifel befeitiget ſeyn, baß 
unſer Autor feiner eigentlichften, innerften, lebendigften Ueber- 
zeugung nach jede antichrifiliche Philofophie verwirft, und ein 
pofitives Chriſtenthum anerkennt; es entfteht nur noch Die 
Frage, weldes Chriſtenthum darunter gemeint fey, ob ber 
Katholicismus oder der Proteftantismus? Schon die oben an 
geführte Charakteriſtik des letzteren läßt feine Meinung er: 
rathen. Er unterfcheidet in feiner Einleitung zwifchen höher 
und niedern Seelen, und fohreibt nur den höbern, wenn fie 
anders nicht während ihres Lebens durch Unmwiffenheit, Traͤg⸗ 
beit oder Hingabe an den Gultus der Materie Ihre Aufgabe 
verfäumt haben, einc „„offenbarende« Eterbeflunde zu, wor⸗ 
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unter er Alles begreift, was das Eterben eines Menfchen er: 
haben und erhebend macht, was gleichfam ben Flügelfchlag 
einer die irbifche Laft fchon abwerfenden und fi himmelan 
"fchwingenden Seele verfündet, und jeden Zeugen unwillführ: 
lich mit dem heiligen Echauer einer höhern Begeifterung er: 
fült. Er befennt ſchon da, daß ſolche Eterbeftunden bei. den 
Proteftanten außerft felten find. Ueberhaupt führt er in ſei⸗ 
nem ganzen Werke nur zwei Beifpiele von Proteftanten an, 
von einem Fabrikbefiter und von einem reformirten Paftor, 
wobei er in Anfehung des Lebteren bemerkt, daß fo wie die⸗ 
fer die meiften Paftoren zu fterben pflegen. Befonnene Vor: 
bereitung auf den Tod, treue Erfüllung des Berufes und al: 
ler Pflichten ald Haus= und Familien-Vater bis auf den lep: 
ten Augenblid, ruhige Faſſung und Ergebung, fefter Glaube 
an Gott und die Unfterblichkeit werden an Beiden gerühmt. 
Wir wollen dem verdienten Lobe diefer beiden Ehrenmänner 
nicht das Minbefte abbrehen, es genügt und, daß der Ver: 
faſſer ein ſolches Sterben felbft nicht zu dem offenbarenden 
rechnet. Dagegen gehören alle die zahlreichen Beifpiele eines 
offenbarenden Todes, die er ung erzählt, dem Katholicismus 
an, und wir treffen bier Niemanden an, ale nur ftrenggläus 
bige Katholifen, die in der unverbrühlichften Anhaͤnglichkeit 
an ihre Kirche und mit den Heilsmitteln derfelben verfehen 
in die Ewigkeit hinübergehen, und fo bildet fich wieder ein 
fehreiender Widerfpruch mit dem, was er in der Einleitung 
zu behaupten fich nicht entblödet, nämlich: „daß gegenwärtig " 
die Kirche zu Mom weder mehr leben noch fterben Tehre“. 
Ssnöbefondere geht ex alle Klaffen von geiftlichen Perfonen 
durch, und den Tod und die leuten Stunden des Landpfar⸗ 
rerd, des Prieſters in der Etadt, des Biſchofs, des Miffios 
närs, des Drdenggeiftlichen und der Klofterfrau werden bier 
umftändlih und aus eigenen Erlebniffen befchrieben. Wir 
geben bier den Bericht über einen jungen Priefter, den er von 
Jugend auf gekannt hatte: 

„me war ſchon als Schiller muſterhaft; immer einfach, gefällig, 
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beſcheiden; und feine Mitſchuler hatten nichts am ihm anszuſetzen, als 
daß er ihre geraͤuſchvollen Spiele nicht theilte, Die damals die Jugend 
des Kaiſerreichs zu dem eruftern Kriegsfpiele vorbereiteten, und wozu 
fie durch die volltönenden Bulletins der großen Armee verfocdt wurde. 
Dagegen befuchte er regelmäßig die Kirche, und wir mußten ihn achten, 
weit er nie nur Hier, fondern überall mit gutem Beiſpiel voranging, 
weil er der anfmerkfamfte unter uns allen wor, und uns bei unfern 
Arbeiten mit feinen beffern Kenntniffen aushatf, ohne fich deſſen jemals 
gegen ung zu überheben. Nie wollte er fi dazu verfichen, während 
der Ferien uns zu Hauſe zu befuchen, wohl aber erinnere ich mich, daß 
er, als ih während einer Schlägerei, die die Collegienſchüler mit den 
Kindern der untern Klaſſen hatten, durch einen Steinwurf an den Kopf 
bedentend verleut worden war, zu mir kam, mich bedanerte, auch mir 
Vorwürfe machte, übrigens aber mich alle Tage verband, bis ich ges 
heilt war“, 

„So kam er denn fehr frühzeitig in das Senilnar, und trat wieder 
mit dem ansgezeichnetiten Rufe aus demfelben aus. Ein hoher Präs 
lat wurde auf ihn aufmerffam, machte ihu zu feinem Secretair, ud 
wurde fein Frennd. Mit der Priefterweihe erhielt ev auch fchon Be: 
förderung. Alles das nahm er an ale eine Nothwendigkeit, der er 
nicht ausweichen kounte; nie verriech fein Geſicht, fo mild und freund⸗ 
lich wie ich kaum eins gekannt habe, den mindeften Zug, der auf ein 
weltliches Beftreben, oder innere Leidenfchaften hätte fchließen laſſen. 
Anf feiner fhönen Stirn, in feinen blanen Angen lag die reinfte Res 
ligiöſitaͤt, die tieffte Seelenrnhe. In der Erfüllung feiner mannichfal⸗ 
tigen Pflichten war er unermüdlich. Nur einen Wunſch hatte er, und 
dieſen mußte er ſich wegen ſeiner ſchwachen Geſundheit verſagen; er 
wäre gern als Miſſtonär nach Auſtralien gegangen. Weber fein Privat⸗ 
feben erfuhr man wenig; nur ergab fih aus allem, daß er jede Re: 
gung der Jugend und Menfchlichkeie mit den härteften Mitteln in fich 
befämpfte und niederhleit. Deshalb fahen wir ihn auffallend abmagern, 
feine Wangen flefen ein, fein Blick bekam etwas Verklaͤrtes oder Star: 
red, wie bei Kataleptiſchen, und in ihm allein fehien noch das ganze 
Fener des ausgemergelten Menfchen zu fodern. Offenbar richtete ihn 
das ascetiſche Keben zu Grunde, und wirklich wurde er, nach einer fehr 
eifrigen Predigt, ernſtlich krank. Gewiſſermaaßen hatte er fich auf der 
Kanzel den Tod prophezeit; er bat Gott fo inbrünſtig, allen feinen 
Zuhdrern ein feliged Eude zu verleihen, daß man hätte glanben ındgen, 
er felbft fen von den Todten auferflanden, um den Lebenden die Sce⸗ 
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unter ex Alles begreift, was das Eterben eines Menfchen er⸗ 
haben und erhebend macht, was gleichfam den Flügelfchlag 
einer die irdifche Laſt fchon abwerfenden und ſich himmelan 
ſchwingenden Seele verfündet, und jeden Zeugen unwillführ- 
lich mit dem heiligen Echauer einer höhern Begeifterung er- 
fühlt. Er bekennt fhon da, daß folhe Sterbeftunden bei. den 
Proteftanten äußert felten find. Ueberhaupt führt er in ſei⸗ 
nem ganzen Werke nur zwei Beifpiele von Proteflanten an, 
von einem Fabrikbeſitzer und von einem rveformirten Paſtor, 
wobei er in Anfehung bes Lebteren bemerft, daß fo mie die= 
fer die meiften Paftoren zu fterben pflegen. Befonnene Vor: 
bereitung auf den Tod, treue Erfüllung des Berufes und al- 
ler Pflichten als Haus- und Familien-Vater bis auf den letz⸗ 
ten Augenblid, ruhige Faſſung und Ergebung, fefter Glaube 
an Gott und die Unfterblichkeit werden an Beiden gerühmt. 
Wir wollen dem verdienten Lobe diefer beiden Ehrenmänner 
nicht das Mindefte abbrechen, es genügt uns, baß der Ver⸗ 
faſſer ein folhes Sterben felbft nicht zu dem offenbarenden 
rechnet. Dagegen gehören alle die zahlreichen Beifpiele eines 
offenbarenden Todes, die er ung erzählt, dem Katholicismus 
an, und wir treffen bier Niemanden an, als nur ftrenggläus 
bige Katholiken, die in der unverbrüchlichften Anhaͤnglichkeit 
an ihre Kirche und mit den Heilsmitteln derfelben vwerfehen 
in die Ewigkeit hinübergehen, und fo bildet ſich wieder ein 
ſchreiender Widerfpruch mit dem, mas er in der Einleitung 
zu behaupten fich nicht entblödet, nämlich: „daß gegenwärtig 
die Kirche zu Mom weder mehr leben noch fterben Iehre“. 
Spnebefondere gebt er ale Klaffen von geiftlichen Perfonen 
durch, und den Tod und die leiten Etunden des Landpfars 
rers, des Priefters in der Etadt, des Biſchofs, des Miffio: 
naͤrs, des Drdensgeiftlichen und der Kloflerfrau werden bier 
umftäandlih und ans eigenen Erlebniffen befchrieben. Wie 
geben hier den Bericht über einen jungen Priefter, den er von 
Jugend auf gekannt hatte: 

„M*»s war ſchon als Schüler muſterhaft; immer einfach, gefällig, 
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befcheiden; und feine Mitſchuler harten nichts au ihm anszuſetzen, als 
daß er ihre geraͤuſchvollen Spiele nicht theilte, Die damals die Jugend 
des Kaiſerreichs zu dem ernſtern Kriegsfpiele vorbereiteten, und wozu 
fie durch die volltönenden Bulletins der großen Armee verlockt wurde, 
Dagegen befuchte er regelmäßig die Kirche, und wir mußten ihn achten, 
weil er nicht nur hier, fondern überall mit gutem Beifpiel voranging, 
weil er der anfmerkfamfte unter und allen war, und und bei unfern 
Arbeiten mit feinen beffern Kenntniſſen aushalf, ohne fich deſſen jemals 
gegen uns zu überheben. Nie wollte er fi dazu verftichen, während 
der Ferien uns zu Hanfe zu befuchen, wohl aber erinnere ich mich, daß 
er, als ih während einer Schlägerei, die die Collegienſchüler mit den 
Kindern der untern Klaſſen hatten, durch einen Steinwurf an den Kopf 
bedeutend verlegt worden war, zu mir Fam, mich bedauerte, auch mir 
Vorwürfe machte, übrigens aber mic alle Tage verband, bie ich ges 
heilt war“, 

„So fam er denn fehr frühzeitig in das Seminar, und trat wieder 
mit dem ansgezeichnetften Rufe aus deinfelben aus. Ein hoher Präs 
(at wurde auf ihn aufmerffam, machte ihu zu feinem Secretair, und 
wurde fein Frennd. Mit der Priefterweihe erhielt ew auch fchon Be⸗ 
förderung. Alles das nahm er an ald eine Nothwendigkeit, der er 
nicht ausweichen konnte; nie verrieth fein Geficht, fo mild und freund⸗ 
lich wie ih kaum eins gekannt habe, den mindeften Zug, der auf ein 
welttiches Beſtreben, oder innere Leidenfchaften hätte ſchließen laſſen. 
Auf feiner ſchoͤnen Stirn, in feinen blauen Augen lag die reinfte Re⸗ 
figiöfität, die tiefſte Seelenrnhe. In der Erfüllung feiner mannichfal⸗ 
tigen Pflichten war er unermüdlich. Nur einen Wunſch Hatte er, und 
dDiefen mußte er ſich wegen feiner ſchwachen Geſundheit verfagen; er 
wäre gern ald Miffionär nach Auſtralien gegangen. Weber fein Privgt- 
(eben erfuhr man wenig; nur ergab ih aus allem, daß er jede Re: 
gung der Jugend und Menfchlichleit mit den haͤrteſten Mitteln in fich 
befämpfte und niederhieft. Deshatb fahen wir ihn auffallend abmagern, 
feine Wangen fielen ein, fein Blick befam etwas Verklärtes oder Star: 
res, wie bei Kataleptiſchen, und in ihm allein fchien noch das ganze 
Feuer des ausgemergelten Menfchen zu lodern. Offenbar richtete ihn 
das ascetiſche Leben zu Grunde, und wirklich wurde er, nach einer fehr 
eifrigen Predigt, ernftlich Eranf. Gewiſſermaaßen hatte er fich auf der 
Kanzel den Tod prophezeit; er bat Gott fo inbrünftig, alten feinen 
Zuhörern ein feliged Eude zu verleihen, daß man hätte glauben ındgen, 
er felbft fey von den Todten auferflanden, um den Lebenden bie Sce⸗ 
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nen feines Sterbens zu ſchildern. Er führte Worte aus den Kirchen 
fhriftftelleen an, wo von der Ausſicht in die Ewigkeit die Rede if, 
und ergoß fih dabei in Ausrufungen über die Nichtigkeit aller Dinge 
und über die Seligkeit der Ermwählten, die er in feinem nachnaligen 
Todeskampfe wörtlich wiederholte“. 

„Ein nervöfes Fieber, das ihn drei Wochen lang and Bett fels 
felte, nahm ihm den lepten Reſt körperlicher Kraft. Er war abges 
zehrt His zum Geripp, auf dem nur Hanf ausgefpannt war; aber feine 
Seele hatte an Feuer und Stärke nichts eingebüßt. Die Gewißheit 
feines bafdigen Todes verflärte feine Züge; er fprach gegen die zahl⸗ 
reihen Freunde, die ihn befuchten, davon, wie von einem glücklichen 
Ereigniß, wie von einer Gunſt, deren er noch nicht würdig fey. Deu 
irdiſchen Dingen war er bereits abgeftorben; ſelbſt feine geiftfichen Bes 
fhäftigungen, Predigen, Meile lefen, die Eongregation, feine Ausſich— 
ten in die Zukunft, alled, was ihm fo theuer gewefen, hatte er vergefz 
fen. Er frente fih bloß auf den Tod, in der Doffnung auf das ewige 
Leben. Ich konnte ihn nur mit einem jungen Mädchen vergleichen, die 
den Schleier genommen hat, nnd dann wie ein Kind ſich freuen kann, 
wenn fie fterben fol, dagegen traurig wird, wenn der Arzt ihr ſagt, 
dag feine Mittel fie dem Leben erhalten werden — folcher junger 
Tonnen habe ich gekannt. Unfer junger Priefter hätte gern jeden aus: 
gefchoften, der über feinen nahen Hintritt frauerte; man fah es ihm 
an, daß er die Brüder, die an feinem Bette ftanden und um ihn wein: 
ten, gern des Neides befchufdigt hätte. Seine adcetifchen Verzuckun⸗ 
gen nahınen mit dem Herannahen des Todes immer mehr zu; eines 
Morgens, wo er eine ſolche Viſion gehabt hatte, rief er aus: „„Ich 
bin immer demüthig vor Gott geweſen, wenn er mir aber gewährte 
Alles, was ich von feiner Herrlichkeit weiß zu erzählen, fo glaube id, 
würde ich die dunkelſten Punkte der Offenbarung Kar machen. Diefe 
Gnade verleiht mir Soft, weit ich nicht mehr von diefer Wert bin“, 
Drei Stunden Tag er in bewußtiofem Zodestampf, mährend deflen er 
mehrere Gedanken über den Tod, die er in feiner lebten Predigt and: 
geiprochen hatte, wiederholte. Als er die Augen wieder auffchlng, 
fragte er feinen Beichtvater, ob er die lebte Delung erhalten habe, 
As ihm diefer feinerfeits ein paar Angenblicke darauf fragte, wie er 
fi befinde, antwortete er mit erlöfchender Stimme: „Immer beffer; 
es ift fo ſüß zu flerben‘“““, 

„Dieſer junge Mann fcheint niemals ein irdifches Dafeyn geführt 
zu haben; das Gleiche kann man von allen den höher begabten Geis’ 
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fern fagen, die fi von dem armfeligen Getreibe der um fie her ſum⸗ 
menden und fhwärmenden Gefellihaft losreißen, nm nur fich zu leben, 
nm ihr ganzed Dafegn in überfinnfiche und religidfe Betrachtungen zu 
verfenten“. 

„An etwas Anderem aber, ald an dem Feuer des inneren Beru- 
6ed, vermag ich den wahren Priefter auch nicht zu erkennen. Wenn der 
Seiſtliche gegen fich ſelbſt nachfichtig iſt, wenn er fich gemeine oder auch 
nur unſchickliche Handlungen zu Schulden kommen läßt, wenn er unter 
feiner ehtwärdigen Kleidung etwas vom Fuchs, oder der Kate, dem 
Ziger oder Löwen verbirgt, fo ift er ein falfcher Prophet, wie fehr er 
anch mit frommen Gebärden oder angenfäligem Wefen vor der Welt 
fih den Schein des wahren erhalten mag. Ihrer find jegt glücklicher: 
weife nicht viele; wir treffen fie unter denen, die hoch hinaus wollen, 
die voll Hoffnung, Ehrgeiz und Selbſtſucht fich unter die Augen der 
Regierenden drängen, welche fie auch gefällig annehmen, um fie für 
ihre Sache zu gewinnen. Freilich, in der ZTodesftunde Hilft es zu 
nichts, daß man fih bis zu den höheren Würden der Kirche hinauf: 
gearbeitet hat, wenn es mit Ehrloſigkeit erfanft wurde, wenn man da⸗ 
dabei Gottesfurcht, Unabhängigkeit nnd Ehre opferte“. 

Wir Eönnen es uns nicht verfagen, auch den Bericht über 
den Tod eines Erzbiſchofes herzufegen; denn in der Einlei⸗ 
tung, wo er von dem Sterben der Päpfte ſpricht, iſt feiner 
Feder folgende, ihm wenig Ehre macende Behauptung ents 
floſſen: „Alle hohen Würdenträger der Kirche fterben auf ganz 
gläche Weile. Keiner von ihnen verzweifelt an feinem ewi⸗ 
gen Heile, und, um dieß zu können, bat er allen Plunder 
des Volksaberglaubens von fi geworfen, biefer bleibt nur 
der niedern Geiftlichfeit vorbehalten“. Wir laffen ihn num 
zu diefem feinem Sape felbft den praftifhen Commentar 
liefern: 

„Man gehe die Todesfälle in der hohen Geiſtlichkeit feit zwölf Jah: 
ren durch, fie find reich am fittlicher und chrifffiher Belehrung. Sch 
babe es gethan, und mehr als mir der Raum geftattet, wüßte ich von dem 
Ende eines reinen Lebens zu erzählen, das dahin gefloffen ift, wie jene 
(hönen Wafferfälfe, welche die hochmüthigen Felfen zerbröceln, aber. 
Blumen hervorfprießen faffen and fartige Wieſen bethauen, überall wo: 
Hin ihre Wellen Leben und Gedeihen tragen“. 
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„Es gibt einen entfcheidenden Moment in der Tangen Laufbahn des 
Geiſtlichen, dieß ift der, wo er, nachdem er fie mit Liebe, Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit und trenem Glauben verfolgt hat, auf einmal vom Himmel eine 
Erleuchtung zu bekommen fcheint, die an jene Fenerflamnıen erinnert, durch 
welche die Apoftel ans armen Kifchern in feierliche und begeifterte Red⸗ 
ner umgewandelt wurden. Dieß ift eigentlich das aliquid divum jedes 
Berufes; hier ift ed aber mehr, es ift dag divum in feiner ganzen vol⸗ 
fen Wahrheit. Diefes allen und jeden, auch den unvorbereiteten Re⸗ 
den der hohen Präfaten aufgedrückte Gepräge ift nicht das Werk des 
Hirtenftabes oder des violetten Talars oder felbft der dreifachen Krone; 
täme ed daher, wie der grobe Skepticismus meint, fo wären die 
Worte diefer Männer empharifch, fchwülftig, Tügenhaft und charakterlos, 
wie die der gemietheten und überzengungsiofen Redner. Aber ihre 
Beredſamkeit komme nicht aus dem Menfchen, der Fleiſch und Bein iſt; 
fie eutfpringt ans einer reinen Atherifhen Duelle, fie geht aus dem 
Seifte des Friedens und der Liebe hervor, der im Himmel wohnt. Es 
ift etwas Geheimnißvolled in der Wärme diefer geiftlichen Beredfams 
Feit, und das gibt ihr den Reiz und die Schönheit“. 

„Der Tod eines Kirchenfürften ift ein Erelgniß, das eine weithin 
verbreitete natürliche Theilnahme erregt, fowohl wegen der Öffentlichen 
Stellung ded Mannes, als wegen des großartigen @eremoniels, das 
ihn in feiner Sterbeftunde umgibt. Er foll als Held in diefer Stellung 
fterben, die ihm feine Tugenden und feine Talente angewiefen haben; 
er fol dieß zur Erbauung derer, die er von feiner Geiſteshoheit nnd 
feinem feurigem Glauben überzeugen will. So liegt er denn wie auf 
dem Paradebette: er empfängt feinen Clerus wie fonft unter ons 
Zhronhimmel feiner Metropole; er beherrſcht noch immer die Vers 
ſammlung, die fich an fein Bert drängt, um ihn zu fehen, um jedes 
feiner Worte zu vernehmen und fich einzuprägen, denn fie werden mor⸗ 
gen und die folgenden Zage das Gefpräh in jedem Flecken feiner Did: 
cefe feyn. Eines Tages fah ich einen Erzbifchof flerben; und niemals 
hätte ich geglaubt, daß der Menfch gegenüber Allem, was die Vernich- 
tung verfündet, einen fo edein Stolz behaupten könne. Noch fehe ich 
die ehrfurchtgebietende Geſtalt des Greifes und fein fihöues, unbeweg⸗ 
lich und feierlich auf das übliche Eeremoniel gerichtefes Auge. Er ſaß 
aufrecht, den Rüden durch ein Kiffen unterſtützt, im Bette, dad Ge⸗ 
ſicht nach einem prächtigen, mit den bifchöflichen Infignen gezierten Al⸗ 
tar hingewendet; mehr als fünfhundert Geiſtliche und Laien Tagen auf 
den Kuieen und beteten; eine unzählbare Menge Wachskerzen waren 
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allenthalben angezündet, das Weihrauchfaß ging umher. Der Erzbi⸗ 
ſchof hörte mit gefalteten Händen und majeftätifcher Haltung die Ges 
bete an, die bloß bei. Sterbefälten hoher Geiftlichen gelefen werden; er 
benahm ſich dabei, wie Jemand, der an die äußeren Abzeichen: der 
Groͤße nnd Macht, und au das Herrfhen gewöhnt ift, und die gegen: 
wärtigen nicht als die lebten betrachtet. Als er das Abendmahl neh: 
men follte, richtete er ſich noch Höher anf und verließ das Bett; er 
wollte es, und Niemand wagte ihn an feine Eörperlihe Schwäche und 
au feine Jahre zu erinnern. Won Langen Leiden hinfällig und bereits 
ein Sterbender, gewann er in diefem Angenblice doch feine gewohnte 
Nüftigkeit wieder, um feinem einzigen Deren, dem, der im Himmel 
über ihm thronte, entgegen zugehen und ihm mit der ganzen Demuth 
eines Ehriften auf beiden Knieen zu empfangen. Er ließ fih auf ein 
Kiffen nieder, und jebt war es, als ob ihn eine göttliche Begeifterung 
ergriffe. Er blickte die Hoftie, die ihm eben fo dargereicht wurde, wie 
dem Geringften, mit foicher Inbrunft an, ließ dabei ein fo nnansſprech⸗ 
liches inniges Gefühl feines feſten Glaubens wahrnehmen, daß ich hier 
an eine flärfere, tiefere Wirkung der heiligen Handlung glauben mußte, 
ats ich fie jemats beobachtet hatte. Nah Vollendung derfeiben erhob 
er fih allein, ohne ſich unterſtützen zu laffen, und fand in der ganzen 
Maieftät feiner Geſtalt aufrecht vor der Berfanmiung, der er feinen 
Segen gab. Dann ließ er fi ind Bett zurücbringen; und nun. nahs 
men feine Gebete erſt einen erhabenen Charakter an; ed waren bie 
Bitten um einen fanften Tod, von einem Kirchenfürften, dem die Mes 
ligion eine Aufgabe feines Lebens gewefen, der für ihren Sieg geffrits 
ten, und der nun in ber Heinheit feines Herzens und feiner Seele 
von Beben Abfchied nahm“. 
Swei junge Vicare traten jet an das Bett; er nahm den einen” 
bei der Hand und ſprach: „„‚Bete für nich; preife den Derrn, der midy 
bald gedemüthigt, bald erhöht hat. Gott, der al mein Thun Kennt, - 
wird mich in diefen letzten Augenbiicten nicht verlaffen. Ich fürchte 
nicht, daß meine Kraft in dieſem letzten Kampfe, wo die Seele mit 
dem Fleifche ftreitet, unterliegen werde; wenn ich aber ſchwach würde, 
wenn meine Worte meinem feſten Willen, im Stande der Gnade zu 
fterben, nicht entfprechen ſollten; dann erinnere mich an meine Pflicht, 
fprich mir immerfort zu, deine Stimme wird meinen Muth aufrecht ers 
halten“. Der Arzt, der ihn behandelt hatte, wünfchte vorgelaffen zu 
werden. Als ihn der Erzbifchof erblickte, fagte er mid ruhig: „„Nun, 
ich hatte es Ihnen wohl gefagt, meine Stunde ift gefommen, «6 ift 
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Zeit zu enden. Indeſſen danke ih Ihnen für ihre Sorgfalt. Ich ge⸗ 
ftehe, daß ich gern noch länger gelebt hätte, um meine Heerde zu weis 
den; Gott aber hat es ander gewollt als Sie und ich; fein heifiger 
Name ſey gelobt“. 

„wei Stunden nach der Communion verfiel.er in ein ſtilles Hinz 
brüten. Wie er befohfen hatte, rief man ihn mit feinem Xitel, „„Mon- 
seigneur““ an, und bat ihn um den letzten Segen. Da flug er De 
Augen anf, wie von einem electrifhen Schlage berührt kam er nad 
einmal ind Leben zurüd. Mit Anftrengung richtete er fih empor, nnd 
nachdem er die Hand erhoben und die Segensworte gefprochen hatte, 
ward es heil in feinem Geifte und er fagte: „Meine Brüder, ich Taffe 
euch in dem Kanıpfe zuräcd, in welchem ich fo lange für den Triumph 
des Kreuzes geftritten Habe; vollbringt ihr, was ich nicht wolleuben 
konnte! Widerfteht His zum Tode dem Böfen! Ich erwarte ench ‚zu 
den Füßen des Thrones unferd Herrn, 

„Und fo entfchlief er in dem Krieden dee Herrn. Zwei Stunden 
darauf ward er in feine erzbifhäfliche Kleidung eingehüllt, und man 
fegte das Bett, worauf er lag, anf eine Eſtrade; ba lag er wie ſchla⸗ 
fend in feinem Gewande, das Kreuz auf der Brut, die Biſchofsmüße 
auf dem Hanpte, neben ihm der Stab; man hätte ihn für lebend und 
in Nachdenken verfunken halten können, fo fehr hatte er fekn ſchönes 
Ausfehen, feine ftolze Haltung noch im Tode. Nah den gewöhnlichen 
Gebeten wurde er auf einen Katafalk in eine Todtenkapelle gebracht; 
dort bfieb der Leichnam act Zage lang ausgeflelit, und dann wurke 
ein feierliche ZTodtenamt gehalten. So wird einem Ersbiihof od 
nad) dem Tode gehutdigt. Die Kirche verliert ihu auf der Erde und 
Hoffe an ihm einen Sürfprecher mehr im Himmel we ermerben. 
Andenken lebt in feiner Didcefe, wo man ihn lange Zeit in die Gebete 
mit einfchließe“. 

Von den Brüdern der chriftlichen Lehre, „die man durch 
das ſeitdem von ihnen geadelte Wort: Ignorantin zu bezeichnen 
glaubte“, ſpricht der Verfaſſer mit einer überſtrömenden Rüh⸗ 
rung, Bewunderung und Begeiſterung, er hält fie für einen Se: 
gen Frankreichs, und vertheidigt fie auf dag wärmfte gegen alle 
Angriffe ihrer Gegner. Man bemerkt fogleich, daß er wieder 
aus eigener Anſchauung fpricht, und die Früchte ihrer ſtillen 
und anfpruchslofen Wirkffamkeit felbft beobachtet hat. 

„Die Wichtigkeit der Dienfte, welche die anten Brüder leiften, weiß 
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man befonbers in volkreihen See: und Garnifonsflädten ſehr wohl zu 
fchäpen. Namentlich verdanken ihnen die großen Seehäfen eine willige, 
‚arbeitfame und rechtfchaffene Ingend, welche dann fpäter auf die Flotte 
unter die Marinefoldaten und in die Werkſtätten unferer großen Ars 
fenale eintritt. Wenn man bedenkt, daß in der erften Seeſtadt Süd: 
frankreichs diefe Mönche jährlich Hundert bis Lanfend junge Menfchen 
dem Müffiggange, dem Lafter, vielleicht der Einweihung in Werbrechen 
entreißen, junge Menfchen, die anßerdem den Weg des Galeerenfklaven 
betreten, fi in Kneipen und Bordellen herumtreiben, höchftens Tieder- 
liche Matrofen abgeben würden, fo mag man kaum entfcheiden, wer fich 
mehr Verdienſt um das verfchiedene Ende der Menfchen macht, ob der 
Prieſter, der ſich um die Tugend höchftens bei ihrer Eonfirmation (2) 
befümmert, oder der fchlichte Bruder, der ſich ihrer von früh feche Uhr 
"an bis in den fpäten Abend annimmt, nnd ihr aufbranfendes Weſen 
durch Arbeit, fromme Uebungen und durch die unausgeſetzte Gewöh⸗ 
nung an Ordnung und Ehrfurcht gegen Döherftehende dämpft... Und 
diefe Leute, die die niedern Volksklaſſen mit Wohlthaten überhäufen, 
verlangen Feine, nicht einmal eine moraliihe Schadloshaltung ; was fie 
Gutes hun, betrachten fie für die Ehre Gottes, der fie in diefer Welt 
prüft, gethan: fie leben wie Klausner, und es ift vorgefommen, daß 
fie den Behörden Geldüberfhüffe, von denen fie Eeinen Gebrauch zu 
maden wußten, zurücgeftellt haben“. 

- „Dean wirft ihnen befonders vor, daß fie den Geift in der Kindheit 
erhalten, den Verftand ewig am Gängelbaude führen, und die from- 
men Müffiggänger aus vorigen Jahrhunderten wieder herftellen wol: 
Im. Es find fonderbare Leute, unfere betitelten Moraliſten! Nicht 
von dem geringften Umftande wiflen fie das Warum anzugeben, aber 
fie wollen die Vorzüge einer Bruderfchaft in Zweifel ſtellen, die fich, 
was den Kirchlichen Punkt betrifft, begnügt, an dem unerforfchlichen 
Dogma des Glaubens feftzuhalten. Angenommen, daß der dem Staate 
dienende Soldat und Matrofe -die gelehrigen Schüler der Brüder der 
riftlichen Lehre gewefen find, und daß fie ihr Gelerntes im Gedädt- 
niffe behalten haben; werden fie etwa deshalb weniger brav und weni: 
ger discipfinivt feyn? Im Fahre 1850 ſchwammen Frankreichs Krieger 
an die afrikanifche Küfte; mir hatte meine Beftimmung eine Stelle anf 
dem prächtigen Kriegsfhiff Marengo angewiefen, deſſen Mannfchaft 
aus den tapferſten und geübteften Renten befand; der würdige Befehle: 
haber Dupfeffis:Parscan Eonnte fie Freunden und Feinden zeigen, 
Nun, vom Tage der Abfahrt an und während der ganzen Expedition 
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hielt diefe Mannfchaft früh und Abends ihr gemeinfchaftliches Gebet, 
und war dabei glüctih, und ihre ſchwieligen Hände wußten, wenn es 
galt, das Schiff gehörig zu vegierenz nicht die mindefte Strafe brauchte 
jemals über einen diefer vielen Meenfchen verhängt zu werden. Wenn 
die vornehme Welt wüßte, was ein rechter Matrofe zu bedeuten hat, 
fo würde fie erflaunen, wie weit die menfchlihe Erziehungsfähigkeit in 
diefen unterften Klaſſen des Volks geht. Die natürlichen Erzieher 
diefer rohen, gutmüthigen und unverdroffenen Klaffe find aber eben die 
Brüder der chriftlichen Xehre“, 

Es läßt fi) vorausfehen, daß der Verfaffer als Philanz 
trop ſich mit den befchaulichen Orden der Fatholifhen Kirche 
nicht vertragen kann. Es wird uns daher auch nicht allzufehr 
befremden, wenn wir auf allgemeine Bemerfungen, mie die 
nachjtehenden find, ftoßen: „Alle die fogenannten Einfiedler, 
Büßer, Anachoreten, Zrappiften, oder wie fie fonft heißen 
mögen, gehen durch das Leben, wie durch eine Dafe, ohne 
Blumen, noch Früchte“. — „Es ift eine merkwürdige Vers 
wirrung des Menfchen in diefen wahrhaft von der Erde Aus⸗ 
geftoßenen, fie arbeiten alle Tage auf ihren Selbſtmord los, 
und das wollen fie gegen die fie verurtheilende Vernunft für 
Büßung und Erhebung der Seele zum Schöpfer ausgeben“. 
Ihr Leben ift „eine Einſamkeit, wo Nichtsthun und unſinni⸗ 
ges Gebahren den Menfchen zum unvernünftigen Xhiere macht, 
ohne daß dadurch das Wohl der Menſchheit auch nur im Ges 
ringften gefördert wird“. — Man darf auf die Selbftpeinis 
ger der früheren Zeiten den Stein nicht werfen; denn es ift 
„eine noch größere Barbarei, was heut zu Tag geſchieht, 
namlidy daß die Maafregeln, den Geift zu verdummen und’ 
ihn in einen willenlofen und gefühllofen Automaten umzu⸗ 
wandeln, in ein fürmlihes Syſtem gebracht worden find“. 
Die legten Etunden endlih „der Trappiſten, Cinfiedler und. 
des größten Theiles der Mönchsorden“ ift nichts, ale „ein. 
frömmelndes Maͤrtyrerthum⸗. Wir fehen, unfer Menſchen⸗ 
freund in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts weiß ebem. 
fo erbaulid wider die eontemplativen Orden zu peroriren, wie 
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es nur immer der geift: und gebankenlofefte Aufklärer des 
achtzehnten Jahrhunderts zu thun vermbchte; allein welches 
Erftaunen ergreift ung, wenn wir einige Kapitel zurücichla- 
gen und nachfolgenden Pendant dazu antreffen, welcher das 
Harfte, baarfte, Wiverfpiel von diefen Peroratimen enthält. 
Obwohl fhon an Wiberfprüche gewöhnt, Fann man ſich doch 
in biefen nicht bineinfinden, man liest zu wiederholtenmalen, 
bis man fid) überzeugt hat, daß hier "eine Taäuſchung Statt 
habe: 


„Andere endlich reißen ſich ganz von den Banden der Materie los, 
leben entfernt von dem Verkehr der Menſchen, und ganz der Beſchauung 
der Natur und des Himmels hingegeben. Diele feltenen Menſchen, 
nenne man ſie Mönche, Einſiedler, Trappiſten, oder wie man will, 
diefe find in unfern Tagen die rechten und geeignetflen, von denen eine 
Auskunft über das Verhältniß der Seele zu Gott zu erlangen ift. Wie 
viefe von diefen mit ihrer Seele ganz dem Weberfinnlichen zugewandte 


Menfchen Habe ich ferben fehen, von denen die moderne Geſellſchaft 


nichts willen will, oder die fie von ſich ſtößt, weil fie eben den ur= 
fprünglichen, vein and den Händen der Schöpfung hervorgegangenen 
Naturen gleichen, welde Bott feine Abſichten mit der Menfchheit ofz 
fenbart hat! Von ihnen find ums die großen Gedanken des ewigen Le⸗ 
bens sefommen. Im Unbeginn der Welt waren die erften, Erdegebor⸗ 
nen immer voll Erſtannen und voller Anbetung über Gottes Pracht 
X Größe, Alle wie die Einſiedler unſerer Tage von jenem ‚Drange, 


dad, Unendliche und Unergründfiche in fi anfzunehmen, ergriffen. Und | 


vor. ihren, wo fie erfchienen, hafte die Menge Ehrfurcht. Die Kduige 
ſendeten zu ihnen und ließen ſie holen, daß ſie ihnen das Leben wie⸗ 
der geben oder einen ruhigen Tod verſchaffen ſollten; die Völker, noch 
enthuſiaſtiſcher als die Könige, zogen ihnen nad, um von ihnen die Ges 
heimnifle der Weisheit und des künftigen Lebens zu vernehmen‘, 
Wer aber würde heutzutage an die höhere Sendung diefer Men: 
fchen glauben, die doch Fleifch und Kuochen find, wie wir, die einen 
Körper und elite Seele mit Bedürfniffen und Keidenfchaften haben, die 
(eben und fterben, wie wir? Ahr Leben eine erhabene Unterhaltung 
mit Gott nennen, ift eine Beleidigung der Vernunft und des gefunden 
Meruſchenverſtandes, und wer fie für gottbegeiftert hätt, ift zum we⸗ 
wien eben fo vom Wahne ergriffen, wie feine Ideale ſelbſt! Weber 
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dieſe Sprache darf man fich nicht wundern; ein Jahrhundert, das fich 
dem Pofitivan fo ergeben’ hat, wie das unfrige, darf von Spiritnalies 
mus nnd Offenbarung fo wenig fprechen, wie es fie begreift. Und doch 
find zu allen Zeiten und bei. ‚alten Völkern, deren Religion von einem 
mehr oder weniger reinen Spiritnalismus ausgeht, dieſe Menfchen, de⸗ 
ven reine Seelen nur deshalb einen Körper angenommen zu haben ſchei⸗ 
nen, um der Welt die ewigen Wahrheiten zu predigen, verflanden und 
in Ehren gehalten worden, Und warım? Weit ſie nicht ein Leben 
vol unerſättlicher Begierden und Bedürfniffen der Selbſtſucht führten, 
weil unr das Gute ihr einziger Gedanfe war, und weil ihr Sterben, 
wenn man anders den letzten Ruf des Daſeyns ſo nennen darf, das 
Anſchauen eines zukünftigen ewigen Lebens darſtellt“!. . 

„Diefe Apoſtel der Humanität, mögen fie nun in einfamen Kars 
thanfen tief in den MWäldern oder auf den Gipfeln der Berge leben 
oder über den Dcean in ferne Zonen ziehen, erfcheinen überall als die 
Boten nnd Wiederherfteller der uranfänglichen Menfhheitz fie wandern 
über die Erde Hin, als ſeyen fie vom Himmel gekommen, dieſe zu bes 
fuchen, und wo ihre Stimme ertönt, da ftillt fie den Aufruhr der Lei⸗ 
denſchaften, ımd macht die Gemüther für die Wahrheiten der Religion 
empfänglich. Wenu fie aber ihr Ende herannahen fehen, wenn fie füh⸗ 
fen, daß ihre Seele eutfiichen will, da ſchwören fie nicht, wie die 
Weiſen der Welt, die Kehren ab, die fie verfündeten; nein, fie fterben 
wie der Masrofe, der eine lange Kahrt zurückgelegt hat, und endlich 
in heimathlider Luft in die Arme feiner Mutter ſtürzt. Aber das 
Antlitz des Todes iſt noch ſanfter als das einer Mutter für den, dp 
fromm und ohne Arg gelebt hat“. 

”. „Niemand mag mir übel deuten, was ich weiß und was ich geſe⸗ 
hen habe, aber nächſt dem Anblick des Aethers, der auf dem weiten, 
—R* Ocean ruht, Hat mir keine Poeſie die göttliche Macht eis 
nek, wahrhaft begeifterten Seele fo offenbar gemacht, als die Scenen, 
deren Zeuge ich in den leuten Stunden folher Menfchen war, Wenn 
wir heute keine wahre und edle Kunft „mebr haben, fo kommt es das 
her, weil der Glaube in Aller Herzen erloſchen iſt; doch lebt fie noch 
unter dem härenem Gewande und auf dem ärnlichen Lager des Achten 
Einſiedlers. Die Kuuſt, fo weit fie in der Religion ruht, iſt allein 
in dem allgemeinen Schiffbruche der Poefie nicht untergegangen“. 


Ueber die Frauenklöfter, befonders diejenigen, deren Des 
ruf nicht äußerlich wirkſam iſt, fagt er notürlich fo Manches, 
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was er Sich hätte erfparen können; allein auch hier flimmen 
die Thatfachen mit dem allgemeinen Raiſonnement durdaus 
nicht zufammen. Wir wählen ein kürzeres Beifpiel als Ge⸗ 
genſtück und Gegengift gegen eine Stelle, womit er feine 
Philippika gegen das firenge, ascetifhe Leben: einbegleitet, 
und welche folgendermanßen lautets „Der Menſch, der, ftatt 
den guten Eamen des Evangeliums in die Seele zu fireuen, 
nur in Gott leiden und fterben will, ift ein Wahnfinniger 
und ein Narr mit Ueberlegung. Er mag fi geißeln, ka—⸗ 
fteien, ein Kreuz aufladen; was er aber auch erbenkt, um fidy 
in Ihränen zu baden und an feinem Schmerz zu weiden; fo 
kann er doch aus feiner gemeinen Natur nicht heraus, und 
wenn er fogar eine unfinnige Nahahmung des Todes Ehrifti 
verfuchte. Die Eendung des Gottesſohns auf Erden und fein 
Tod, fo wahr wie unbegreiflih, mit denen die alte Welt zu 
Grunde ging, und durch welche mit dem Chriftentbum eine 
neue begann, das Alles fteht nicht nur über dem Anfchauunges 
vermögen unfers Geiftes, fondern Gott hat audy allein ſich 
diefe Fügung, wie ihren Zweck vorbehalten. Es heißt das 
Unerflärliche ins Gemeine herabziehen, wenn man In dem fter- 
benden Chriſtus nur einen Königsfohn erblicken will, der den 
Henker überliefert wird“. Das Gegenftü aber lautet, wie 
folgt: * 

„Das Leiden Jeſu Chriſti, oder die reine Moral, die daraus 
fließt, wird vorzüglich von einer ſolchen Seele recht verſtanden, die ſich 
daran genährt hat und die ſeinen myſtiſchen Sinn mit allen ſeinen 
Qualen in der Stunde empfindet, wo der Körper beinahe ſchon ohne 
Gefühl und Leben ift. 

Eines Tages ſtand ich am Lager einer folhen fenrigen Seele und 
eines ſchon halb abgeftorbenen Leihnams; eine Nonne von der edelften 
Kopfbitdung empfand die Marter des Krenzes; freudig ertrug fie die 
Schmerzen der Dornenkrone auf der Stirne, der Nägel in ten Pänz 
den, des Lanzenftichs im Herzen. Sie litt wirklich dieß alles, und doch 
war fie dabei unempfindlich) gegen phufifhe Reize, gegen die Veſicato⸗ 
rien nnd Sinapismen, die fon immen einigen Schmerz verurſachen. 
Die Seele empfand die Martern der Paſſion, mad welchen fie ſich fo 


kan 
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heiß geſehut hatte, und fie fah im zweiten Geſicht die Seligkeit der 
Erwählten, welche fie um ihr Leiden priefen; fie erlannte nuter ihnen 
mehrere Perfonen, Lie lange mit ihr in der Gemeiuſchaft religidfer 
Gefühle gelebt harten. Diefe Perfon war eine Verzüdte, wird man 
fagen; möglih; wenn aber ein folder Seelenzuftaud Denen natürlich 
ift, die ausfihließlih dem Organe der reinen Liche, der Offenbarung 
leben, wie wir das Gleiche bei den genialen Urhebern erhabener Werke 
bemerfen, tie wir mit der innern Ueberzengung von ihrer Unnahahm: 
fichkeit bewundern: fo ift es nngerecht, das edelfte Wermögen, das der 
Unterhaftung mit Gott, zu verläftern, weil uns der Geiſt des Zwei⸗ 
feld und das Bewnßtſeyn unſerer Schwäche beherrſcht“. 


Doch es ift Zeit fich zu befchränfen, denn” wir müßten 
das halbe Buch abfchreiben, wenn wir diefe Revue noch län- 


‘ger fortjegen, und dem Moder einer fuulen Theorie dad grüne 


und frifche Leben der Thatfachen, welche denfelben überwächet 
und überblüht, entgegenfegen wollten. Das Beigebrachte bes 
weifet zu Genüge, daß ber Verfaffer im Grunde feines Her⸗ 
zens Fein anderes Chriftenthum erkennt, ehrt und liebt als das 
Fatholifche. Eelbft in jenen Materien, welche nicht unmittel- 
bar auf die Meligion Bezug nehmen, blickt dieß unverkenn⸗ 
bar bervor. Wenn er mit ergreifender Wahrheit und mit Zür 


gen, die den Meifter in diefer Urt verrathen, den Geitigen, 


den Wucherer, den Epieler, den Eäufer, den Lüftling, bie 
Salante nad) der großen Welt, die ehebrecherifche Kokette, das 


Sreudenmädchen und ihre letzten Etunden und vor Augen 


ſtellt, fo ift es Feineewegs die vage, flaue Moral des Phi⸗ 
lantropismus, fondern eine pofitivschriftliche, d. i. Fatholifche 


Anſchauungsweiſe, die diefen Darftellungen zur Folie dient. 


Aller Beherzigung werth find befonders Diejenigen Etellen, 
wo er von unferer modernen, in Deutfchland, wie in Frank⸗ 
reich fo ziemlich gleichen Erziehung fpridht, und nachweifet, 
wie die verzehrende Gluth der Wolluſt durch Weichlichkeit, 
Senußfucht, Ueberfpannung des Gefühles, Romanen⸗Lektüre 
und finnliche Reize aller Art ſyſtematiſch in den Findlichen 
Gemüthern entzündet, and mit fteigendem Alterimmer mehr 
genährt wird, und wie dieß eben die Quelle unzähliger Türe 
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perlicher und geifliger Hebel iſt, wodurch nicht nur bie gegenwärs 
tige, fondern auch die kommende Generation vergiftet, entnervt 
und zu allem Großen und Tuchtigen unfähig gemacht wird. 
Es ſpricht fih hier allenthalben eine ernfte, würdige und 
höchſt achtbare Gefinnung aus. Ueberhaupt If das Buch reich 
an Erfahrungen, die der Verfaſſer während feiner Laufbahn 
als Schiffsarzt in allen Welttheilen, auf allen Meeren und 
unter allen Himmelsſtrichen gefammelt hat, an merkwürdigen 
Thatſachen, an tiefen Blicken in das menſchliche Herz, an 
vortrefflihen Bemerkungen tiber die gefellfehaftlichen Suftände; 
allein ebeh der gänzliche Mangel an Einhelt in feinen An⸗ 
fihten und an leitenden Grundfäpen, und die befländigen Wi⸗ 
berfprüche mit fich felbft machen, daß im Ganzen genommen 
von einer befriedigenden Löfung der allerdings ſehr wichtigen 
und tiefgebenden Aufgabe, die er fich geftellt bat, Feine Rede 
feyn kann. Wie diefe Aufgabe gelöst werden müßte, dieß 
würde eine weitläufige Unterfuchung fordern, und bie Ant: 
wort müßte ein anderes Bud, ſeyn. Nur Eine Bemerkung 
möge bier zum Schluße noch einen Play finden. Daß man 
die Falle, einer unverfchuldeten Unwiffenheit ausgenommen, 
in Feiner andern Meligion oder Eonfeffion, als nur im Schooße 
und in der Gemeinfchaft der römiſch-katholiſchen Kirche glück⸗ 
felig fterben könne, ift für ung Ule, die wir an den Olau⸗ 
ben eben diefer Kirche fefthalten, eine jebem Zweifel entzogene 
Wahrheit. Selbſt aber was die Gemütheverfaffung: und. bie 
äußern Erfcheinungen, weldhe den Tod zu begleiten pflegen, 
anbelangt, werden, im Allgemeinen betrachtet, auch biefe bei 
allen gläubigen Katholilen, deren Wandel mit ihrem Glauben 
übereinftimmte, die Kennzeichen eines felfgen Uebertrities im 
die Ewigkeit an fi iragen. Mehr jedody laͤßt fidy nicht bes 
baupten. Es verhält ſich damit fo wie mit dem zeitlichen Ser 
gen, der manchmal bem und Frommen gegeben wird, 
und mandımal nicht, und dem zeitlichen Fluche, der manch⸗ 
mal den Böfen trifft, und mandhmal-nicht. Cine unabweich⸗ 
liche und untrüglihe Megel gibt es bier niht. Wir wiſſen 
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von Heiligen, deren legte Stunden nichts weniger als fanft 
und friedlich waren, welche vielmehr bis Fur; vor ihrem Hin⸗ 
ſcheiden die fchwerften und entfeglichftien Kämpfe zu befteben 
hatten, und durch die flegreiche Ueberwindung derfelben die 
legte Läuterung empfangen und ihre Krone vollenden follten. 
Wir wiſſen dagegen von Ungläubigen und erklärten Feinden 
ber Eatholifchen Kirche, die im größten Seelenfrieden und mit 
der volllommenften Gemüthsruhe dahinftarben, und können 
in den gewöhnlichen Kreifen des Lebens Beifpiele genug das 
von ſehen. Selbſt außerordentliche und vifionaire Zuftände 
find Fein unfehlbares Wahrzeichen, denn ſie fünnen vom Gelfte 
ber Lüge herrühren. Der Patriarch des beutfchen Pantheis⸗ 
mus, Jakob Böhme, farb in einer Entzückung, indem er 
eine hbimmlifhe Muſik zu vernehmen glaubte. Ueberall und 
in allen DVerbältniffen und Beziehungen diefes Lebens, und 
darum auch in dem Schlufle deſſelben fteht jeder Wahrheit 
eine fie nachäffende Lüge, und dem Himmlifchen ein Damos 
nifches im Gewande des Lichtes entgegen. Es gibt allerdings 
angeborne Anlagen zum Guten und zum Böfen, zu Zugens 
den und zu Laftern, und man Eann. der Phrenologie unbes 
benklich ein Plaͤzchen unter der Wiffenfchaft vergönnen, in 
fo weit fie behauptet, daß diefe Anlage durch gewiffe, ihnen 
entſprechende Formen des Gehirnes und der äußern Knochens 
hülle deffelben Eenntlich feyen. Es mag dieß immerhin ſeyn; 
nur muß feflgebalten werden, daß auch der mit den fchlimms 
ften Unlagen verfehene Menſch die Freiheit befigt, fih zu 
Sott zu wenden, und Gott um feinen Beiftand zu bitten, 
und daß er in feinem Leben Augenblicke hat, wo die göttliche 
Gnade fih ihm naht, und auf eine, feiner Eigenthümlichkeit 
entfprechende Weife zu feinem Herzen redet; denn die Frete 
beit ift nur das eine Moment in der Beurtheilung menſchli⸗ 
her Sefinnungen und Handlungen, bie Gnabe ift das an 
dere. Wird im folchen entfcheider@@n Augenblicken die Gnade: 
zurücgeftoßen, und bleibt nun bie außer dem allgemeinen 
Verderbniß noch befonders bösgeartete Natur ſich ſelbſt übers 
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Yaffen, fo zieht das. Gewicht ‚ihrer eigenen Bosheit und bie 
Macht der Zinfterniffe fle immer tiefer hinab, und fle wächst 
fih zum Ungeheuer. aus. : So treten auch bei denjenigen, 
welche die beften und. glüflichften Anlagen empfangen haben, 
entfcheidende Freiheitsproben ein, und werden diefe nicht bes 
fanden, fo hat alles Uebrige, was als Tugend erfcheint, kei⸗ 
nen. Werth; und nichts ift in diefer Beziehung täufchender, ale 
dns fanfte und ruhige Hinfcheiden fogenannter guter, edler, 
rechtfchaffener, aber ungläubiger oder irrgläubiger Menfchen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß es Menfchen gibt, die von 
Geburt ans fo eutfchiedene Neigungen für gewiffe foctale Tu⸗ 
geriden, fir Gerecbtigfeit, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, Wohl⸗ 
thatigkeit und einen folchen Abſcheu vor den Gegenfägen die 
fee: Tugenden befigen, daß nichts im Etande ſeyn wird, fie 
zu. einer ungerechten, niederträdhtigen oder binterliftigen Hands 
lung zu beflimmen. Alle diefe Tugenden find aber Ihnen 
mehr nur natürliche Eigenfchaften, die fie zwar mit Freiheit, 
aber weder als ein durch Kampf erworbenes, noch ale ein 
durch eine höhere Meinung gebeiligtes Gut: befiten. Bei al- 
lem äußern Glanze der Ehrenhaftigkeit und Liebenswürdigfeit, 
welche fie über einen folchen Menfchen verbreiten, befonders 
wenn fie noch .von ausgezeichneten Geiflesgaben begleitet find, 
berrfcht. doch in dem innerften Gemache des Herzens Macht 
unb Sinfterniß, und auf der Seele laſtet eine fchwere 
Schuld, die fehwerfte, die ein Menſch gegen feinen Schoöpfer, 
Herrn und Erlöfer begehen kann, die Schuld eines hartnäcki⸗ 
gen -Widerftandes, Gott fo zu erkennen, zu lieben und ihm 
zu dienen,:wie Er ſich uns in feiner unendlichen Erbarmung 
geoffenbart bat. Stolz und Sinnlichkeit find es, die der‘ 
Wahrheit und dem Zuge der Gnade wibderfireben. Der Stolz 
will ſich nicht dem füßen Soche des Glaubens und des Ges: 
borfames gegen bie Kirche unterwerfen, oder die Sinns- 
lichkeit will nicht Freuden entfagen, die das chriftlidhe Geſetz 
verbietet, und zwar nach dem Glauben der Fatholifchen Kirche 
unter. der Strafe der ewigen Verwerfung verbietet. So ift Die 
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Derehrung, die ein ſolcher Menfch Gott erweifet, wie Lau⸗ 
vergne fehr richtig, nur nicht ausgedehnt genug, bemerkte, 
nichts als Gelbftanbetung, „ Egoismus und Cultus feiner 
Selbſt. Weil er jedoch während feines Lebens fo manches 
gute Werk übt, und die göttliche Gerechtigkeit nichts unbes 
lohnt läßt, fo empfängt er bier zeitliche Belohnungen, beren 
Ende und Schlußſtein ein fanfter Tod ift, darüber hinaus 
aber hat er nichte zu hoffen, und fein Leben und feine Tha⸗ 
ten werden nad) ganz andern Maaßen und Gewichten gewo⸗ 
gen werden, als wir Eurzfichtige Eterbliche fie bier auf Er⸗ 
den zu gebrauchen pflegen. Eo wenig wir irgend einen Ein⸗ 
zelnen verurtheilen Dürfen, weil wir nicht mit unfehlbarer . 
Sicherheit entfcheiden Fönnen, ob feine Unmwiffenheit ſchuldbar 
oder unfhuldbar war, und ob nicht vielleicht bie göttliche - 
Güte in der Unerforfchlichleit ihrer Rathſchlüſſe fich feiner 
noch in den letten Augenblicken erbarmt und ihm das Vers 
langen, in der wahren Kirche zu fterben, nnd bie feltene 
Gnade einer vollfommenen, auch ohne Eacrament rechtfertis 
genden Liebesreue gefchenkt hat; fo wenig wir und im Eins 
zelnen und Befondern ein Urtheil anmaaßen dürfen, well. 
überhaupt Jeder nur feinem Herrn fteht oder fällt, eben fo. 
gewiß und Unerfehütterlich ift diefe Wahrheit im Allgemeinen. 


XVII. 


Eiterataur. 


Theologiſche Controverſfe von Dr. Herm. Adelb. Daniel. 
Halle 1843. 


Die glänbige und tieffühlende Seele des. Verfaſſers, den wir be⸗ 
reits als gelehrten, wohlgeſinnten und fleißigen Herausgeber der ka⸗ 
tholiſchen Kirchenhiminen kennen gelernt haben, Hat mit getreuem Auf: 
merken vie Auftdfung wahrgenommen, welche allenthalben dem prote- 
ftantifdiyen Religionsleben droht. Sie erkennt ed, daß in der altgläue 
bigen, lutheriſchen Reaction gegen den Strom der Zeit nicht die hin⸗ 
reichende, innere Stärke ſey. Namentlich: iſt Daniel überzeugt, daß 
das Grunddogma des Proteſtautismus won der Bibel als alleiniger 
Glaubensnorm von jener Schule der Reaction im Gegenfage zur ka⸗ 
thotifchen Lehre vielfältig nerkehrt gehandhabt werde, und daB ınau 
von der katholiſchen Kirche Lernen müſſe die Bibel würdigen. „Ich 
geſtehe offen, ed tritt mir ein Schwanken entgegen, das wohl eben fo 
wenig der kinvikchen Glanben, als ben herzhäften Unglauben ſatt ma⸗ 
hen kann“... Die- moderner, deſtrneiiven Phktofopher ..... ſagen 
daher much. falſch Herans: : „did Lehro dei scriptura fey: die Achillesferſe 
des proteftantifhen Syſtems“‘. (Strauß Glanbensl. I, 136.) Er vers 
hehlt fih nicht, daß die Eonfequenzen, welche aus der Berechtigung 
Alter, fi ihren Glauben aus der Bibel zu conftruiren, gekommen find, 
einen großen Glaubens-Ruin hervorgebracht haben: „Was früher ſich 
nme in einzelnen hoͤhern Kreifen bewegte, iſt auf eine erfchredende 
Weiſe in die Schichten des Volkes gedrungen, und wie es in diefem 
Yugenblide um den proteftantifchzorthodoren Glauben in manchen Ge: 
genden von Norddentfchland flünde, Das würde man mit Eutfegen in 
dem Momente gewahren, in welchem der Staat der Kirche die Stüs 
Ben entzöge, weiche er ihr fo treulich leiht“. Der Verfaffer meint, es 
fey viel zu Fühn gefprochen, wenn ein proteftantiicher Theologe ſagt: 
„den Beweis, daß die proteftantifhe Kirche noch beftche, erlaffen Sie 
mir, wer dieſen Beweis foderte, dürfte mit fehr einfachen Nachweifuns 
gen zur Ruhe zu bringen fenn‘“. 
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In einer ſolchen Etimmung bat der Verfafler es unternommen, 
den Satz Deillbrücks zu vertheidigen. „Ber das Schriftwort des 
neuen Bundes zur höchſten (ritiger alleinigen) Erkenntnißquelle 
des Glanbens erhebt, erklärt ed für etwas, das es feiner Natur nach 
nicht ſeyn kaun, der Abſicht des Herrn gemäß nicht ſeyn fol, feinem 
eigenen Zengnifle zu Folge nicht ſeyn will, und ich fehe Hinzu, für et⸗ 
was, wofür es in den erften Jahrhunderten, ald dad Chriſtenthum in der 
Gülle feiner Kraft Hefland, nicht galt; — was es auch in der Prasis 
nie geweſen iſt“. 

Es iſt an und für ſich ſchon merkwürdig genug, daß ein Proteflaut 
Etreit führt gegen das Grunddogma des Proteflantismus; merkwürdi⸗ 
ger aber iſt die Art, wie das geſchieht. Der Verfaſſer ift nicht aus 
Aerger und Streitiuft, aus abentheuerliher Begierde, Aufſehen zu er: 
regen, fondern durch deu Drang feines Herzens zu diefer Arbeit ges 
kommen; das ganze Werkchen bezeugt es, Daß er wahr geſprochen 
hat, wenn er fagt: „In diefer Angelegenheit wo möglich Kar zu 
feben, it mir Derzensfache geweien. Veröffentlicht aber habe ih 
meine Unterſuchung, weil gewiß viele mit mir, in äbnlichen Sweifeln 
uud Bedenken befangen, nad möglichit befriedigender Löfung verlangen. 
Denn Niemand bilde fi ein, daß irgend ein Wellenſchlag im Gem: 
‚the ihm allein zugehöre. Diefe Wellen fchlägt ein Strom, der fchon 
durch viele Herzen der Gegenwart gefloffen ift und weit durch audre 
hin fi ergießt‘‘. Ja mögen diefe Strömungen ber Wahrheit nnd des 
echtes, die in vielen. Derzen von Proteftanten fich regen, bald die 
hemmenden Wehren reformatorifher’Oppofition und Trennung durchbre⸗ 
Ken und den Weg zu dem nieverfiegenden Strome katholiſcher Lehre 
finden. 





XVII. 
Der Berein zur Berbreitung religiöfer Bilder au Düffelbort, 


Es wird mehreren unſerer Zefer bereits bekannt ſeyn, daß zu Düfs 
feldorf ein Verein zur Verbreitung veligidfer Bilder zufammengefreten 
it, aber wir glauben hiemit einer Pflicht nachzukoummen, wenn wir, 
das Eathotifche Publikum Deutfchlande überhaupt, auf das verbienftfiche 
Unternehmen aufmerkfam machen. Unfere Kirche, welche und die „Pels 
gen zur Verehrung vorflellt und zur" @rinnerung an biefeiben nicht 
nur die Bilder derfelben geftattet, fondern auch empfiehlt, enthält im 


BOO Der Verein zur Verbreitung verigidfer Bilder zu Düſſeldorf. 


der betreffenden Siuung des Conciliums von Trient Aber die Anfertis 
gung derfeiben nur die Vorſchrift, daß fle nicht mit ſinnenreizender, 
verführender Schönheit gemacht werden follen. Diefer Vorwurf trifft 
wenigſtens die meiften derjenigen Bilder, welche dazu beſtimmt find, 
den Gebetbüchern als eine Babe beigefügt zu werden, und welche fi 
jene fo vielfach in den Händen der Glaͤubigen befinden, keineswegs. 
Mit ſehr wenigen Ausnahmen find dieſe Bilder abſcheulich ſchlecht, 
theils ohne allen Geſchmack, oft in dem widerwaͤrtigſten Rococcoſtyl, 
Engel mit Allongenperäden, die Heiligen zu wahren Frahen vers 
zerrt, fo daß folde Bilder ganz und gar nicht geeignet find, der 
menfchlichen Seelẽ auch anr irgend eine angeischme Erinnerung an bie 
Heiligen, die fie darſtellen follen, einzuflößen. Und dennoch find bie 
bisher in Dentichland angefertigten noch bei Weitem die beſten; aus 
Italien werden uus die geſchmackloſeſten, "aus Frankreich die füßlichs 
fen, affectirteften Bilder der Are gebracht. Durch die Gründung ei- 
nes folhen Vereins, der aus Künſtlern und Befoörderern chriftiicher 
Kunſt beſteht, ſoll nun einem: dringenden Bedürfniffe in jener Bezie⸗ 
hung abgeholfen werden. Derſelbe hat fih die Aufgabe geftellt, Me 
Erfinduhgen Aterer und neuerer Meifter in Stahlſtichen fein, gefälltg 
nnd kunſtgerecht ausführen zu laſſen; ‚namentlich haben unter den letz⸗ 
teren: Dverbed, Shadow, Veit, Steinle, Deger, Füh— 
rich, Settegaft und mehrere Audere ihre Mitwirkung zugeſagt. 
Um Mitgiied diefed Vereins zu werden, bedarf ed nur eines. jährlicheh 
Beitrages von zwei preußifchen Thalern, und man erhält dafür jährtich 
mindeflens ſechszig Abdrücke, fo viel wie moͤglich von verfchiedenen Bil: 
dern; außerdem gegen Vergütnng von fieben-Pfennigen für dad Stück 
fo vier Nachdrücke als man will. Der Verein hat bereitd die erſte 
Lieferung verfender, und fie enthäft ſechs Bilder, fo daß die Mitglie: 
der von jedem zehn erhalten. ie find im Einzelnen Folgende: Die 
heit. Katharina nad Fiefgle gezeichnet und geflohen von Maſſau; 
die heit, Agnes nad einem alten Italiener gezeichnet durch v. Stra⸗ 
lendorf, geſtochen von Nuͤſſer; der heit: Aloyſins nach dem wah- 
ren Bildniß gez. von Deger, geſt. von Lichtenſtein; der gekreu— 
zigte Heiland und die Mutter Gottes init dem Kinde von 
Deger, geft. von Janſen und Näfferz der heit. Paufug von Over: 
bed, gell. von Kranz Kelter. Diefe Bilder ferbft find ſehr ſchön, und 
die Ausgährung fo gelungen, daß wir uns um fo mehr veranfaßt füh- 
fen, das fehr danlenswerthe Unternehmen nach. unfern Kräften zit 
Tordern, u 3 
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XIX. 


Bandgiofien zu dem zweiten Briefe eines Deutfchen 
über Hom.*). (Band XII, 1. Heft.) 


(Ausing aus ‚einem epräsen am die Redaction.) 


.. Sch habe mir oft bie Brage aufgeiorfen: worin wohl 
ber Grund fiegen möge, baß der Staliener, und insbeſondere 
der Mömer, von unferer beutfhen Wiffenfhaftlich- 
Feit fo gar wenig zur Mitgift empfangen habe? obgleich es 
ihm fonft weder an Talent und geifliger Begabtheit, noch 
feinen eigentlichen Gelehrten an tüchtigem grändlihem Wiſ⸗ 
fen fehlt. — Diefe Frage führte mich, einmal aufgemworfen, 
zu mancherlei Meflerionen über den erwähnten, eigenthümli: 
dien Zug in der Phyſignomie des modernen Deutfchen. — In 
der That wir find ein literarifches Volk. — Wenn gleich der 
Italiener, bis in die unterften Schichten hinab, die großen - 
Dichter feines Volkes Fennt, und ftellenweife auswendig weiß, 
- (wie denn der deutſche Reiſende in Venedig fich häufig felt- 

fam überraſcht und zu mancherlei Paralelen angeregt fühlt, 
wenn er den Sondoliere Taſſo's Etanzen fingen hört), fo ver: 
hält ſich dieß — jeder Unparthelifche wird es zugeben — zur bels 
letriftifchen Lectüre und Lefewuth des deutfchen Mittelftandes, 
die fi) mit jedem Jahre tiefer in das eigentliche Volk er: 
firelt, wie ein aus haardünner Möhre fließender Waffer- 





*) Wie bei andern Gelegenheiten, fo bat auch bei diefem Gegen⸗ 
ftande die Redaction einer freien Aenßerung von Anflepten, wenn 
fie auch nichtx Aberall mit denfelben übereinftimmt, gern ihre 
Spalten geöffuet. 

. . Anm. der Redact. d. Hiſt.⸗pol. Blätter. 
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ftrahl zu den meeresgleihen Fluthen des La Plataftromes. 
Diefes deutfche Leſebedürfniß, welches heute fchon das Mäp- 
chen in der Obftbude Fennt, und wovon bereits der Fiaker 
berührt wird, der heute feinen Slauren und feinen Rogebue (?) 
liest, und in zehn Jahren feinen Heine und Auersberg lefen 
wird, diefes Bedürfniß nad unterhaltender Lectüre, worauf 
fich Die Wiffenfchaftlichleit des Volkes und eines guten Theile 
der Gebildeten in Deutſchland zuräsfführen läßt, muß zuvör⸗ 
derft aus Stalien völlig weggedacht werden, deſſen urfprüng: 
licher Ideenkreis für das Acht dentfche Inſtitut der Leihbib- 
Iiothef mit allen ihren geiftigen und moralifhen Anneren 
feinen Begriff, und deſſen Sprache für diefen Begriff, den 
er erft durch deutfche Vermittlung, über Defterreich, kennen ge: 
lernt, feinen entfprechenden Ausdruck hat. Biblioteca di 
Soserizione ift eine fehwerfüllige Umfchreibung. — Mit einem 
Worte alfo: der Italienes Tiest nicht zur Unterhaltung, und 
durd) eime "einfache Rückwirkung diefes negativen Umſtandes 
fcheidet bei ihm die Unterhaltungsfchriftftellerel aus dem Ver⸗ 
zeichniffe der Gewerbe und Geldfpeculationen aus. Hörte 
fie, durch einen Zauberſchlag, in Deutfchland auf, daß sine 
und das andere zu ſeyn, fo würde aud der äußere Umfang 
unferer „ Wiffenfchaftlichkeit“ etwas zufammenfchwinden, — und 
der Kreis unferer „Literatur“ fih um ein bedeutendes veren⸗ 
gern. Einftweilen aber kann ich mich nicht überzeugen, daß 
der Sstaliener durch diefen Mangel gegen uns im Nachtheil 
fen; er ift friicher und naiver geblieben umd die Weiber find 
nicht von jener Sentimentalität befallen, die eine Krankheit 
unferer Romanenleferinen it. — Mag immerhin die Lafon: 
tain’fche Empfindfamkeit und überfchwengliche Verhimmelung 
heute in unfern höhern Ephären aus der Mode gekommen 
ſeyn; — fie bat dafür an den Mätherinnen und Kammer- 
jungfern nur ein defto ausgedehnteres und andaͤchtigeres Pub: 
likum gewonnen. Zudem wirft die jungdeutſche Corruption und 
Gotteslaſterung, die an ihre Stelle getrelen, noch bei weitem 
zerſtörender, und Jost noch ˖ ſchneller alle ſittlichen Bande un⸗ 
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feres Volkes. — Gott möge biefe geiftige Cholera noch lange, 
und, wenn es möglich ift, für immer von Italien fern halten! 

Natürlich hat der Verfaffer des oben erwähnten Schrei: 
bens nicht an diefe Literatur, deren fich Die jegigen Deutſchen 
nicht eben zu rühmen haben, fondern an unfere eigentliche, 
wirkliche Wiffenfchaft, im höhern Einne des Wortes, ges 
dacht. — Und gerade .auf dieſem Felde nun gilt der obige 
Ausſpruch: unfere deutſche Wiffenfchaftlichkeit ift ein den Rö⸗ 
mern und Süditalienern ſchlechthin, und zum großen Theile 
ſelbſt ſchon den Lombarden, völtg unbelarittes Element. Wie 
haben wir diefe Erſcheinung, ‚ die als. Faetum nicht gelaͤugnet 
werden kann, zurechisnlegen, wie’ ſie fü begreifen und ihrem 
Werth gerecht zu würdigen? — 

Wir Deutjche fallen in dieſer Beziehung leicht in einen 
doppelten Fehler. — Entweder — und dieß iſt anfere Lieb⸗ 
lingsſünde — wir überfhägen un® and unfereveigenthimmliche 
Wiffenfchaftlichfeit, können uns ig ein anderes Volk, dem 
diefe GSeiftesrichtung abgeht, gar gicht zurecht finden, halten 
es für unmöglich, daß die Menfchen: jenfeits der Berge ohne 
unferes Wilfensdrang, ohne unfer Kiterarifches, unruhiges 
Zreiben aud nur menfchlid leben Fönnen, und vergeffen, 
daß jedes Volk in allen Dingen, die nicht auf Gottes Gebot 
und der Kirche Eapungen beruhen, das vollkommene Itecht 
hat, fi) feiner angebornen Natur gemäß auszuleben. — Oder — 
(au davon fommen, wenn gleich ziemlich feltene Fälle vor!) — 
mänche der Unfrigen halten jene italienifche Art und Weile — 
weil fie in Rom landüblich ift — für ſpecifiſch Fatholifch, er⸗ 
Hären unferm deutfchen, wiffenfchaftlichen Treiben einen heim⸗ 
lichen oder öffentfihen Krieg, und möchten und am liebften 
den wiffenfchaftlichen Quietismus der Eüdländer empfehlen, 
ohne zu bevenfen, welche gefährliche Blößen fie durch diefes 
Syſtem den Angriffen des böfen Willens oder dem Vorur⸗ 
theile der Gegner des Kirche bieten. — Gerade darum handelt 
es ſich aber, deu Mitelweg zwiſchen dieſen Extremen zu fin⸗ 
den, die beide nicht zum Heile führen, und deren Vermitt⸗ 
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lung hoffentlich durch die öftere und naͤhere Berührung der 
Deuiſchen und der Italiener bewirkt werden wird. — 

Mir Deutſche werden zunaͤchſt wohl thun, jenes Axiom 
aufzugeben, von welchem wir ſo haͤufig auszugehen pflegen, 
wenn und der von beim unfrigen fo mannigfach verſchiedene, 
geiftige Etandpunft der Staliener entgegentritt. — Wir hals 
ten uns dann wohl für höher begabte Naturen, und fihrei- 
ben den Mangel am felentififchem Intereſſe bei den Südlaͤn⸗ 
dern dein Abgange intelleetueller Organe zu. Taͤuſchen wir 
uns darüber nicht; an elgentlihen Naturgaben dürfte der 
Südlaͤnder, und namentlich der Römer und Latiner, um nicht 
mehr zu fagen, fehr Vielen von ung überlegen feyn. Was 
ihm fehlt iſt jene geiftige, rumintrende Unruhe, jener Drang, 
fih mit ideelen Sjntereffen, rein um ihrer ſelbſtwillen zu bes 
fhäftigen, jene Luft und Freude am MWiffen, die nichts An⸗ 
deres begehrt, als dag Wiffen allein, — mit einem Worte 
alle jene Eigenfhaften, welche wir mit einem gemeinfchaftlie 
hen Ausdruce in ihrer Sefammtheit als wiffenfchaftli: 
ben Sinn zu bezeichnen pflegen. Wenn der Staliener fich 
wiſſenſchaftlich befchäftigt, verbindet er damit irgend einen, 
höher oder niedriger, aber außerhalb der Wiſſenſchaft feldft 
ftehenden ‚praftifchen Zweck, und er thut nur, was und fo 
viel diefer Zweck fordert. Höchftens hegt er eine oder die an- 
dere ganz ifolirt ftehende, yparticuläre, fetentififche Liebhabe- 
rei. Darin legt der Unterfchted, und es ergiebt fi, Daraus, 
daß trotz diefes Mangels an Wiffenichaftlichleit in unferm 
Einne dennod große Gelehrfamfeit in einzelnen Fächern auch’ 
in Italien angetroffen werden kann, und in der That ange: 
troffen wird. | 

Rach unferer Ueberzeugung fchließt der wahre katholiſche 
Glaube nur den Irrthum, aber nicht die vedliche Forfchung 
(in jeder Michtung) aus. Jede Erweiterung des menfchlichen 
Wiffens kann nur zur Beftätigung und Befeftigung des wah⸗ 
ren ®laubens dienen, weil ale Wahrheiten fich gegenfeitig 
ftügen, und ſich nothwendig in dem böchften und legten Grun⸗ 
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de aller Wahrheit, in Gott, begegnen müſſen. Der Irrthum 
dagegen kann ebenfalls nur durch die Forſchung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit geiſtig überwunden werden. Wiſſenſchafi⸗ 
liches Leben, deſſen Ziel die Wahrheit iſt, dient alſo auch 
zur Verherrlichung Gottes, und es wäre ein höchſt gefährli- 
cher Irrthum, die Bewegung auf diefem Gebiete hemmen, um: 
terdrücfen, verbieten zu wollen, weil deren Reſultate möglts 
cherweife ben Glauben gefährlich werden könnten. Abgeſehen 
von allen andern praktiſchen Nachtheilen eines ſolchen Obſcu⸗ 
rantismus würde derſelbe einen Zweifel an der göttlichen 
Wahrheit verrathen, der ſelbſt dem Irrglauben nahe ſtünde. — 
Der Kirche iſt dieſe Knechtung des menſchlichen Geiſtes fremd 
Es iſt ein trauriges Mißverſtändniß, wenn fie Deshalb der⸗ 
felben augeflagt wird, weil fie den, der Offenbarung wider: 
fprechenden Irrthum durch alle ihr zu Gebote ftehenden Mits 
tel als folchen bezeichnet, und die Gläubigen vor deffen Un 
nahme warnt. Gerade das thut auch die wahre Wiſſenſchaft. 
Die Beſchraͤnkung einer erlaubten und heilfamen, auf Erfor⸗ 
(hung ber Wahrheit gerichteten Geiftesthätigfeit geht, wo 
‚fle.-vorfümmt, nicht von der Kirche, fondern von Individuen 
oder deren weltlichen Machthabern aus, die dabei für ihre 
weltlichen Zwede ihre Rechnung zu finden glauben. — Wer 
bie Wahrheit will, wird ſich mit feinem Forſchungstriebe 
und feinem Durfte nad Wilfen In der Kirche niemals -ges 
drückt oder gehemmi fühlen. 

So gewiß und unbeftreitbar dieß Alles ift, fo gemiß iſt 
es aber aüch, daß jeder mögliche, wiſſenſchaftliche Standpunkt, 
oder jedes Verhaͤltniß des Menſchen zur Wiſſenſchaft, noth⸗ 
wendig mit ſeiner menſchlichen Einſeitigkeit, und in Folge 
dieſer mit feinen eigenthümlichen Nachtheilen und Scyatienr 
feiten behaftet if. — Wie jedes Yndividuum feine Miſſion 
von der Vorfehung hat, fo auch jedes Volk. — Deßhalb ſchickt 
fih „Eines nicht für Alle““. Die Staliener follen uns deut 
ſchen Katholiken unfere deutfche Wiffenfihaftlichkeit laſſen, fo- 
weit fie fich der Kirhe in ſchuldigem Gehorfam unterwirft; 
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wir aber ſollen nicht an die Italiener Anſpruche machen, des 
nen fle nicht genügen wollen oder Rönnen, noch follen wir fie 
deßhalb geringer achten und vergeffen, daß diefes Volk an: 
dere Gaben und einen andern Beruf empfangen bat, ale wir 
Deutſche, und überhaupt In ber Geſchichte anders geſtellt iſt. 
Niemand wage e6 den Beruf und Drang zur wiſſenſchaftili⸗ 
hen Forſchung zu unterdrüden, wo er auf naturgemäßem 
Wege entfianden und nun einmal vorhanden iſt. — Aber man 
enthalte fih auch des unnützen oder gefährlichen Verſuches, 
dieſen Irieb um jeden Preis hervorrufen zu wollen, wo er noch 
nicht da If, — und ſey nicht fo ftubengelehrt deutsch, ein Voll 
trop feines ſchönen Himmels und feiner fchönen Erde zu be: 
dauern, weil bei ihm nicht fo viele Bücher gefchrieben und 
fo viele Gollegien gelefen, und fo viele Eramina abgehalten 
werden, als bei uns. 

Die deutfche Wiffenchaftlichleit in ihrem heutigen um⸗ 
faffenden Sinne Ift nicht Alter ale der Sturz der proteftans 
tifchen Orthodorie, und die Entfichung der neuern rationall: 
fllfchspantheiftifchen Richtung. — Das flarre Lutherthum hatte 
den deutſchen Geiſt In Feſſeln gehalten, weiche wenigſtens 
jene Art von hoffärtiger Ueberhebung, an welcher heute 
viele unferer Gelehrten leiden, nicht auflommen ließen. Der 
deutſche Protefantlemus rühmte fich des „reinen Evange⸗ 
llume“, allein feine geifilge und gelehrte Thaͤtigkeit er⸗ 
fchöpfte fich zum größten Thelle In theologifcher Polemik, und 
die wiſſenſchaftliche Wewegung auf deutſch⸗proteſtantiſchem 
Geblete war eher geringer als größer, wie jene in der Pathos 
liſchen Welt. Ge fiel den damaligen Orthodoren nicht ein, 
fich geiftiger Frelhelt Im heutigen Einne, oder bes ausſchließ—⸗ 
lichen Weſitzes der Wiſſenſchaft zu rühmen. — Erſt feltdem 
der Proteſtantlomus In Deutſchland, durch den Einfluß der 
engliſchen Freldenker, ſich von feiner alten poſitiv⸗ theologi⸗ 
ſchen Baſte los gemacht, und In baaren Delsmus umgefept 
datte, der fruhzeltig ſchon eine auffallende Hinneigung zum 
Yanıhelsmus verrleih, erſt von jenem Augenblicke an nimmt 
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Die deuifche Literatur, und mit ihr das wiffenfchaftlidhe Trei⸗ 
ben der Nation, nad) allen Richtungen pin, jenen Auffchwung, 
der uns den Muf des wiffenfihaftlichften Volkes in Europa 
su Wege gebradt hat. Woher diefe Erfcheinung? — Sie 
erflärt fich einfach aus der hoben Beftimmung des. Menfchen, 
ber, für die Wahrheit geboren, wie er ift, im leeren Nichte, 
in der hohlen, nüchternen Negation feine Befriedigung nicht 
finden kann. Hat er die Iepten Reſte der Zradition von fich 
abgethan, bat er felbft mit dem falfchen Pofitiven gebrochen, 
welches ihm wenigſtens eine Zeitlang den Echein einer Bes 
ruhigung gewährte, fühlt er Feinen feften Boden mehr unter 
den Füßen, fo padt ihn jene Unruhe, die ihn über Länder 
und Meere treibt, und ihn zwingt die verlorene Wahrheit, 
das Paradies feines Kinderglaubens, auf allen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Gebieten zu ſuchen. Dieß ift die wahre Wurzel ber 
dentfchen Wiffenfchaftlichleie Geſtehen wir. ed ung offen: 
unfer Volk bat fie um einen theuern Preis erfaufen müffen. 
Seinen höhern Klaffen tft dafür faft durchgängig jene Des 
muth, welche -die Fähigkeit zu glauben bedingt, bie auf das 
Siefühl, daß der Menſch der Erlöfung bedürfe, verloren ger 
gangen, und über der vorwiegenden Befchäftigung mit Theo⸗ 
rien haben wir die praftifche Befähigung in einem Maaße 
verloren, daß wir allen benachbarten Nationen gegenüber im 
offenbarften Nachtheil ſtehen. — Am gefährlichften dürfte und 
der, mit eben diefer Michtung zufammenhängende Mungel an 
praktiichepolitifchem Zalente werden, — von welchem die 
Verhandlungen mehr als einer Ständeverfammlung Kunde 
gegeben. 

Meberfchauen wir die Ausbeute unferer beutfchen wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Forſchungen feit den letzten achtzig bis hundert 
Sahren, — fo find die erfreulichiten Mefultate, fowohl in 
Hinfiht der Methode, als der materiellen Errungenſchaft im 
pofitiven Wiffen nicht in Abrede zu Stellen. — Auf diefen 
Gebieten ift faft mehr feit jener Zeit geſchehen, ale in allen 
frühern Jahrhunderten zufammengenommen, Deſto bedenkli⸗ 
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her ſieht es mit dem geiſtigen Fünftelſafte aus, den wir aus 
dem aufgefpeicherten pofitiven Korne gebrannt und gebraut 
haben. Wenn heute die preußifche Regierung Herrn v. Schel⸗ 
ling und feine drei Potenzen gegen die gottesläugnerifchen 
Attentate der Schule des ehemaligen, ebenfalls preußiſchen 
Staatsphiloſophen Hegel bat zu Hülfe rufen müflen, wenn 
fie alles Ernſtes glauben Fonnte, gegen den Pantheiemus der 
leptern im Gnofticismus des erftern Schuß und Mettung zu 
finden, fo bedürfen wir Feines weitern Zeugniffes, um den 
Standpunkt zu charakteriſiren, den die. deutfche proteftantifche 
Wiffenfchaft in ihren geiftigen Reſultaten erreicht hat. 

Aus dieſer Etelung der Ieptern ergibt fich der Beruf 
und die Aufgabe der Fatholifchen Wiffenfchaft in Deutfchlund, 
von welcher bei dem faft gänzlihen Mangel eigentlich Fathos 
licher Bildungsanftalten außerhalb Bayern (die öfterreichts 
fhen ftehen befanntlid auf einen, ganz anderen Gebiete), und 
bei den befchränften und gebrücten Verhältniffen der Fatho: 
liſchen Preffe in Deutfchland nur in einem ſehr Degränzten 
Sinne die Rede fepn kann. — Eile fol erſtens, fo weit ihre 
Kräfte reichen, ber Bewegung ber Gegner folgen, und bie 
Entwickelung des außerkirchlichen Geiſtes, an deſſen Epige 
Deutſchland ſteht, keinen Augenblick aus dem Geſichte verlie⸗ 
ren. — Sie hat zweitens gegen deſſen Angriffe, die ſie am 
gründlichſten und beſten, aus erſter Hand kennen lernt, die 
Wahrheit und die Kirche zu ſchützen, und den Irthum in ſeiner 
Nichtigkeit und Hohlheit nachweiſend, ihn auf ſeinem eigenen 
Gebiete zu bekaͤmpfen. Sie fol drittens endlich jedwede wirk⸗ 
lihe Bereicherung und Erweiterung des menfchlichen Wiſſens, 
namentlich durch Deutfche, mögen fie Mitglieder oder Wider: 
facher der Kirche feyn, für die Rirhe in Befig nehmen. 
Dieß gefchieht in doppelter Weile: theils, indem ber innere 
Zufammenbang der neuen Errungenfhaft mit bem gehemmten 
Organismus der Fatholifchen Wahrheit nachgewiefen, — theild; 
indem andern Eatholifhen Völkern die ftichhaftigen, und bee 
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währten Ergebniffe der deutſchen Forſchung befannt und zu⸗ 
gaͤnglich gemacht werden. 

Aus dem eben Geſagten erhellt zuvörderſt, daß fur den 
deutſchen Katholiken die Wiſſenſchaft und die Forſchung frei- 
lich nicht in pantheiſtiſcher Weiſe ihr eigener Zweck ſeyn kann, 
daß fie aber -für ihn den höchſten und heiligſten Zweck hat, 
der gedacht werden kann: die Verherrlichung Gottes durch 
die menfchliche Geiftesthätigfeit, in Erforfhung der Wahr: 
beit auf allen- Gebieten. So braucht er den wiſſenſchaftlichen 
Forſchungstrieb nicht zu verläugnen oder zu unterdrüden. — 
Er darf fich frei zu dem wiffenfchaftlichen Gelfte des mo- 
dernen Deutfchen bekennen, da er für Ihn bie rechte Beben 
tung und den wahren, fittlihen Adel gemonnen bat, — I: 
fein er wird auf der andern Seite auch nicht verfennen, daß 
feine Stellung als Vorhut und im erften Zreffen gegen ben 
Irrthum mit eigenthümlicheg‘ Echmierigfeiten und Gefahren 
verbunden iſt. — Zuvörderfi iſt bei dem ſchon oben erwahnten 
Mangel an katholiſchen Bildungsanſtalten, und bet der 'ge- 
ringen Zahl der Vertreter der Fatholifhen Willenfchaft in 
Deutfchland biefe felbft erft im Keime vorhanden.  Eodann 
führt die tägliche Berührung mit den Gegnern des Glaubens 
und der Kirche nur zu leicht zum Erkalten des glaͤnbigen 
Sinnes; — mie viele traurige Veifpiele ſolches beweiſen, Die, 
urfprünglich von der Abſicht die Mechte der Kirche zu verfecht . 
ten befeelt, im Verlaufe des Kampfes von dem Hochmuthe 
der Gegner angefteckt, ihre Waffen gegen die Autorität der 
Kirche wendeten. — Pemüthige Unterwerfung unter das In 
feben des fichtbaren Oberhauptes der Gläubigen ift und alfo 
vor Allem noth, und nur wenn wir uns den kindlichen Glau— 
ben bewahren, Tann und wird die Forfchung, der wir uns 
bingeben, uns und der Eache Gottes er;prießlich werden. 

Ganz anders ift in diefen Zeiten die Etellung der Sla= 
liener. Werden wir beutfche Katholiken, felbft ohne tumfer 
Dazuthun- und unfern Entſchluß zur wiffenfchaftlichen For⸗ 
[hung getrieben; fo ftehen jene außerhalb ber unmittelbaren 
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Berührung mit der außerkirchlichen Bewegung der ‚neuern 
Beit, und fomit in dem großen Kampfe, ber die jegige Welt 
bewegt zur Stunde noch hors de combat. Sollen wir fie 
deßhalb gering fchäpen, wenn, Fraft eben diefer Fügung ber 
Borfehbung, jenem Volke in feiner Mehrheit noch des alten 
Glaubens Innigkeit und Friſche ungefhwäht und ungebro: 
hen geblieben ift, bie auf den heutigen Tag? Sollen wir 
und überbeben, wenn der Gelft ber Nation: jenfeits ber Al⸗ 
pen mehr zur Asceſe und zur praftifchsreligiöfen Ihatigkeit 
neigt, ald zur Durchforſchung und Ergründung unbekannter 
Megionen ber Wilfenfchaft? Das ſey ferne von und. Wir 
wollen uns, auch wenn wir ums nicht. verhehlen können, baß 
unfern Slaubensgenoffen im Süden aus den. eben entwidel: 
ten Gründen unfer beutfcher wiflenfchaftlicher Siun abgeht, 
flets erinnern, daß in unfers Vaters Haufe viele Wohnungen 
find, und daß auch im Haufe Gottes nad) dem Willen des 
Herrn der Haushaltung eine Theilung der Arbeit ftatt fin- 
den muß. — 

Uber zugleich können wir und nicht werfchweigen, daß 
auch diefer Etandpunft, wie jeder menfchliche, feine Gefahren 
bat, — Droht uns der Hochmuth, fo liegt jenen das Verſin⸗ 
ken in Zrägheit und Geiftesfhlummer nahe. — In einem 
Wirthshauſe, eine Tagreiſe ſüdlich von Nenpel, las der Schrei⸗ 
ber dieſes einige mit Kohle an die Wand gefrigelte Verſe, 
bie er leider abzufchreiben nicht Zeit hatte, — Der Einn war: 
Alles weltliche Willen ift umfonft, wenn Du Chriſtum nicht 
haft, und wenn Du Chriftum haft, ift das weltliche Willen 
überflüßig. — Die zweite Hälfte diefes Gates ift allerdings 
ein Irrthum, der dem Italiener nahe liegt, aber der entges 
gengeſetzte Irrthum: die große Wahrheit der erftien Hälfte 
deffelben Ausfpruche zu überfeben, ift eine Klippe, an ber 
der wiffenfchaftlihe Sinn vieler unferer Landsleute Schiff⸗ 
bruch zu leiden droht. Haben wir wechfelfeitig Gebuld mit 
einander und halten wir feft an dem Glauben, der die wif- 
fenfchaftlichen, wie die unwiffenfchaftlichen Glieder der Kirche 
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in Liebe an einander ketten fol. Das iſt beſſer, als Ueber⸗ 
ſchätzung des eigenen Etrebens, und Geringſchätzung der 
fremden Volksthümlichkeit und Geiſtesart. — Uebrigens habe 
ich über die vielen, in wahrem oder fcheinbarem Müßiggange 
auf den Straßen Noms umherwandelnden Glerifer meine deut: 
fchen Betrachtungen nicht unterdrüden können. Uber wenn ich 
mir die ernfte Frage vorlege: was minder fchlimm fey für 
Seele und Leib jener jungen Theologen, ein Spaziergang 
auf dem Corſo, und dann die Ruhe im fchattigen Garten 
des Kaffee Ruspoli, oder ein Etudinm der Entftehungsge: 
fhichte des Schelling'ſchen -Sottes? die außer ihrer komi⸗ 
fhen, doch auch ihre jeher ernfte und beirübende Ceite hat, 
fo geftehe ich es ohne Schaam und Scheu, daß, wenn mir 
diefe Wahl offen ftände, ich meines Orts mich für dag dolce 
far niente entjcheiden würde. Wie gefagt, jeder menfchliche 
Standpunkt hat feine Gefahren, Nachtheile und Abwege! — 


XX. 


Briefe aus Paris. 
Erſter Brief. 


Ich traf in dieſem „Herzen und Gehirn der Welt“, wie ein neue⸗ 
rer Schriftſteller Paris nennt, zu einem Zeitpunkt ein, in welchem eine 
große Bewegung durch die geſammte Geifterwelt diefer Hauptftadt in 
alten ihren Abftufungen und Schattirungen erging; eine Bewegung, 
deren Hebel und MWiderhall die zahlloſen, öffentlichen Blätter. 
der Huuptftadt waren, und duch welche fie nach allen Richtnugen 
bis an den äußerſten Saum des Landes verbreitet wurde. Da fie 
die wichtigften Intereffen der geſammten Völker und ihre ganze 
Zukunft berührt, mußte fie Theilnahme in dem einen oder andern 
Sinn überall finden. Sie ift hervorgegangen aus der immer mehr 
zur Nochwendigleie werdenden, daher von Jahr zu Jahr mit 
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ernftever Stimme fih kund gebenden Forderung der Freiheit des Un: 
terrichts, gegenüber dem fogenaunten Monopol der Univerficät. Es ift 
dieß nicht eine adminiftrative Frage, nicht ein unfruchtbarer Competenz- 
ftreit, nicht ein Hader um eine Geſetzesauslegung, in den man fich 
von beiden Seiten hartnädig verrannt hätte, nicht ein nngefüges Eträu: 
ben gegen unbeqneme, vielleicht auch hemmende Formalien; die mate: 
riellen Intereffen kommen dabei entweder gar nit ind Spiel oder 
bioß in höchſt fecundärer Beziehung; — es ift.ein eigentlicher Princi⸗ 
pienftreit, der fih in die Trage zuſammenfaſſen laͤßt: ſoll Frankreichs 
Jugend, zumal derjenige Theil derfeiben, den wir das Herzblut des ge: 
ſellſchaftlichen Körpers, nennen mögen, ſyſtematiſch nach pantheiftifchen 
Doctrinen mit Geringachtung aller pofitiven Religion erzogen, die 
Mögychkeit einer hrifttichen Erziehung bloß dem guten Willen einzel- 
ner Eitern in Verbindung mie den ſeltenern Glücksgütern zu deflen 
Verwirklichung anheimgeſtellt, dabei aber noch durch eiſerne Statute 
und abgeneigte Individualitäten erſchwert, oder ſoll neben dem nicht 
bloß freien, fondern ſelbſt durch die Stellung gefiherten Walten des 
erftern Beſtrebens, dem andern nicht eine ähnliche uugehemimnte Bewe— 
gung eingeräumt werden? fol! das Reich des Unglaubens allein im 
Recht beftehen, dasjenige des Glanbens nur einer höchſt wilführtichen 
Duldung fih zu erfreuen haben? 

Das Dilemma ift fcharf gefaßt; deßwegen darf ed um fo weni: 
ger ohne begründende Beweistührung feiner Nichtigkeit hingeftellt wer: 
den. Ich werde mit diefer Beweisführung nicht zurückbleiben; zuvor 
aber wird es nöthig feyn, die verfchiedenen Phafen der franzöfifchen 
Geſetzgebung in Sachen des Öffentlichen Unterrichts anzudenten, amd 
ein gedrängtes Bild derjenigen Einrichtung zu geben, welche fie in 
Frankreich die Univerfität nennen. 

Während gegenwärtig einzig der Secundär= und höhere Wuter: 
richt über 27 Millionen koſtet, wovon die Eitern beinahe 253 Millio⸗ 
nen zu entrichten haben, wurde derfeibe bis zum Jahr 1789 nnentgelt: 
ih, — d. h. auf Koften von Stiftungen — ertheilt. Layen, Welt: 
geifttiche, Ordenscorporationen Tagen demfelben ob, ohne erfhwerende 
oder hemmende Beſchräukungen; Biſchöfe, Magiftratsperfonen, über 
diefen die Öffentliche Meinung , führten die Auffiht; Jedermann fuchte 
für feine Kinder den Unterricht da, wo er ed am zuträglichften fand; 
der Klagen ergaben fih weniger, der Scandale minder als jet, wo 
eine endlofe Paragraphenreihe durch Die kleinlichſten Formalien auch 
das Geringfügigſte ordnen wil. 
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Die Eonftituante befchäftigte fih, wie mit allem Denkbaren, fo 
auch mit dem Unterrichtöwefen, huldigte aber auf Talleyrands Antrag 
(10. 11. September 1791) dem Grundſatz, „wenn einem jeden das 
Hecht zuftehe, an den Wohlthaten des Unterrichts Theil zu nehmen, fo 
gehe demfelben dasjenige, diefen Unterricht ertheiten zu dürfen, zur 
Eeite. Seven Privilegien ihrer Natur nach etwas Gehäßiges, fo 
müßte dasjenige des-Unterrichtd ganz unvernünffig und noch weit ges 
aehäßiger ſeyn“. » Daher die Errichtung von Erziehungsanſtalten frei 
gegeben-ward, nur unter Anzeige an die Ortöbehdrden und Verdffents 
lichung der Statuten. Die Erziehung der Mädchen wurde bloß als 
wefentlihe Verpflichtung den Eltern anempfohten. — In einem Vors 
ſchlag über das Unterrichtswefen an die geſetzgebende Verſammlung 
nannte Condorcet die Unabhängigkeit des über die Efeniente hiyauıd: 
gehenden Unterrichts „einen Theil: der Menſchenrechte“. In gleichem 
Sinn fprah der Convent fih aus. 

Es war den Blutmenfhen Robespierre, Danton, Chartier und 
Eonforten vorbehalten, unter ihrem wilden Gehen! von Freiheit auch 
diefe erfte aller Freiheiten zu morden. Es ift gut, daß es im Anden 
fen behalten werde, wen auch diefer Fortfchrict, mie welchem man noch 
heutiges Zages fo fehr fih fpreizt, an welchen man mit fo zähem Be⸗ 
harren fich anklammert, au verdanken, wer deffen Erfinder fey; es dürfte 
in dieſem Rückblick ein nicht unwichtiger Beitrag zu deffen Würdigung lie: 
gen. Aus Dantons Ausornd: es Lege in dem focialen Intereſſe, daß 
man fich der Weife verfichere, wie die Kinder erzogen werden, mögen 
wir die Zwecke ohne große Schwierigkeit herausleſen. Sein Wort: 
‚die Kinder gehören der Republik und dann erſt den Eltern‘, umfaßt 
alles, was die Eflaverei fordernde Autokratie offen bekennt und die 
Freiheit heuchelnde Autokratie in ihren Hintergedanfen birgt. Das 
rum wurde zu jener Beit als Geſetz aufgeftellt: „Wer fette Kinder 
der gemeinfamen Erziehung entzieht, darf, fo lange dieſes ‚serhieht, 
feine bürgertichen Rechte nicht ausüben. 

Das Geſetz fiel mit der Tigerbrut, welche daffelbe ausgeheckt hatte: 
Talleyrands Worte waren gewiß nicht zu fcharf: „Mobespierre hat das 
Geheimniß aufgefunden, durch die barbarifche Verfügung, welche das 
Kind den Armen feines Vaters entreißt, und die Wohlthat der Erz 
ziehung in eine harte Kuechtfchaft verwandelt, feiner flupiden Tyran⸗ 
nei das Siegel anfzudräden“. Darım erhielt jest Freiheit der häuss 
lihen Erziehung, Freiheit der Errihtung von Erziehungsanftalten, 
Freiheit der Unterrichts: Pethoden Geſetzeskraft aufs Neue. Noch im 
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Jahre TR, als bei dem erſten Auftauchen des Conſnlats dieſer 
Gegeuſtand wieder zur Sprache kam, bemerkte Chaptal: „Eine Re: 
gierung, die ſich zum unbeſchränkten Herrn des Unterrichts machen 
würde, koönnte früher oder ſpaͤter dieſelbe zu ihren Zwecken ausbeuten; 
dieſer maͤchtigſte Hebel unter allen könnte in ihren Händen das vor⸗ 
nehmſte Werkzeng der Sclaverei werden; aller Wetteifer müßte erlö⸗ 
fen“. Hatte fih Bonaparte diefe Worte hinter das Ohr gefchries 
ben, um fie, als er gegen feine Macht keine Einrede mehr zu fürchten 
hatte, hervorzunehmen und zu verwirklichen ? 

Diezu war in den erften Jahren feiner Allgewalt die Zeit noch 
nicht gelommen. Der Bachantentaumel der wilden Freiheit mußte 
verrauchen,, bevor die Dithprambe die Echwerterwillführ betäuben 
Sonute. Ein Sefep von 1. Mai 1802 gab We Errichtung von Ge: 
meinde= und Privatſchnlen noch frei, ertheilte Preiſe an beide, forderte 
für letztere bloß eine Autorifation der Regierung und ftellte fie unter 
Aufſicht des Präfecten, beides ausdrücklich: „Dieſes um die Bürger ges 
gen die Mängel zu fichern, welche in diefelben fich einfchleichen könnten, 
jenes zum Schnutz diefer Schulen, fofern deren Lehrer durch ihr Betras 
gen die Öffenkliche Achtung verdienten‘. Es waltete noch die Meinung 
vor, man müfle im Erziehungs s und Unterrichtsfach den Partifufaren 
freien Spielraum laſſen, weniger befehlen als aufmnutern, Anſtalten 
nicht ſowohl gründen, als begünfligen, des Vertrauens der ärger 
Rechuung fragen. Unter der Herrſchaft diefes Grundſatzes bildeten ſich 
ueben bereits blühenden Collegien (Privarınternehmmmgen) noch meh: 
vere andere; viele arme Kinder fanden unentgehltlich Unterricht; fein 
Verdacht bloßer Speculation hängte dem Eifer der Xehrer einen Ma⸗ 
kel an; und wenn bei manchen, in veiferem Alter Stehenden des jetzi⸗ 
gen Geſchlechts noch eine tiefere Religiöſität ſich wahrnehmen läßt, ſo 
iſt ſolches jener Lehrfreiheit zu verdauken, welche es manchen würdigen 
Geiſtlichen geſtattete, durch Eröffnung ſolcher Anſtalten in dem heran⸗ 
wachfenden Sefchlecht jenen Grund d4 Btaubeystreng und Sitttichkeit 
wieder zu legen, welchen die Revolution in wilder Ablichtlichkeit zer⸗ 
ſtört zu haben ſchien. 

Bonapartes immer heller erglaͤnzender Glücksſtern, deſſen Licht, zu⸗ 
gleich blendend auf Frankreich zurückſtrahlte, legte ihm dieſes dergeſtalt 
zu Füßen, daß ſein laut gewordener Wille jenem als die Stimme des 
Verhaͤngniſſes galt. Wie er als Herr des Degres zugleich der leitende 
Bedante alles materiellen Dafeyns zu werden ſich beftrebte, fo ſollte 
nicht minder die geiflige Weit in die durch ihn gegebenen Fornien ſich 
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einfügen und hiedurch feinen Sweden dienfibar werden; der Herrſcher 
ſollte die fichtbare Gottheit feyn, von welcher über Heer und Staat, 
über Betriebfamkeit und Verkehr, über Kunft und Wiſſenſchaft das 
Leben ansftröme, und welcher alle vereint, jedes nach feiner Weiſe, 
den ihr gebührenden Cult darzubringen hätten. Am 10. Mai 1806 er: 
Flärte ein Geſetz: „es follte unter Benennung Univerfltät ein mit di: 
fentlihem Unterricht nud Erziehung beauftragter Lehrkörper gebildet, 
über Einrichtung: deffelben im Jahre 1810 dem gefebgebenden Körper 
ein Geſetzesvorſchlag vorgelegt werden“. 

Aber dem Willen des Eroberere, der durch Decrete Derrfcherfami: 
lien befeitigte uud in ein paar Feldfchlachten Königreiche darnieder warf, 
dauerte die Zeit zu fange, war der Weg der Berathung ein zu weiter. 
Schon am 17. März 1808 ordnete ein Decret von 144 Artikeln jenen 
Lehrkörper und deffen Monopol, und beftätigte ein zweites Decret in 
195 Artikeln das erfte, fchuf für die Univerſität ein ausnahmsweiſes 
Mechtöverfahren und confiscirte zugleich alle bewegliche Dabe der foge- 
nannten Meinen Seminarien (Gymuaſien). Bon einem Mitwirken 
der gefengebenden Behörde war hiebei, fo wie auch fortan, keine 
Dede. ‘ 

Wenn auch in der Geſetzgebung nnd in dem erfahren deutſcher 
Staaten in Bezug auf Unterrichtöwefen manches fich findet, was ches 
deffen fachgemäßer und in einer Zeit, in welcher man von Freiheit mins 
der plauderte ald jebt, freier war; wenn einige Zuckungen jenes heil⸗ 
Iofen - Principe, welches die Parifer Blutmenfchen zuerft aushedten, 
nicht zu verkennen find; wenn einige Richtungen, wie fie in der franz 
zöfifchen Univerfität jetzt die Alleinherrſchaft an fich reißen wollen, da - 
und dort eher begünftigt ald abgewehrt werben: fo dürfen wir doch ges 
fiehen, daß diefe Art Leviathan — wie die franzdfifche Univerfität ges 
nannte werden darf — in Deutfchland nirgends zu finden, ja in ihrer 
aranfigen Geftalt kaum recht bekannt iſt. In folcher Geſtalt, zu fols 
hen letzten Sweden, mit foichen Befugniffen ansgeftattet, Konnte das 
Ungerhüm nur and‘ dem Kopfe eines Mannes hervorgehen, für welchen 
die Organifation eines Heeres, um Hunderttauſende zum fehmiegfamen 
Werkzeng des alleinigen oberften Willens zu machen, das höchfte Ideal 
des Gefüges aller denkbaren Verhättniffe war. Formelle und materielle 
Einheit des Unterrichts durch dad ganze Reich war die oberſte Idee — 
wenn anders dieſes Wort hier anwendbar ift — welhe von jenen 
557 Paragraphen getragefl wird, amd welcher jede Anforderung ber 
Wiſſenſchaft, die ımendiihe Mannigfaltigkeit im Reiche der Geiſter 
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‚zum Opfer gebradt werben ſolte. Es hat für eine genpernementafe 
Pedanterie eines Ecinen Fürften gegolten, wenn der Bifhof Styrum 
von Speyer ein Fady feines Schreibtiihes heranszog, um genan anges 
ben zu können, welcher Soldat zn beflimmter Stunde an einem bezeichs 
ueten Thor eines Städtchens feines weltlichen Gebietes Schildwache 
ftehe; wie aber ſoll e6 bezeichnet werden, wenn der Großmeifter der 
franzdfifchen Univerficät die Uhr heransziehen und fagen kann: im dies 
fen Angenblick wird diefer Vers dieſer Ode des Horaz in dem Golle: 
gium zu Bordeaux, wie in demjenigen zu Rouen erklärt? 

Eine ſolche, ſowohl der Willenfchaft ald der Unfgabe alles Unters 
richts Hohn fprehende Wachſtuben-Kleinkrämerei möchte bingeheri, 
wenn der Univerficät nicht zugleich das gehäffigfte und gefährlichſte Mos 
nopof zugewiefen wäre. — Ich fpreche hier erft von den Formen, und 
werde aus den Thatfachen den waltenden Geift in einem fpäteren Brief 
berausheben. Ohne Ermächtigung des Großmeifters darf feine Privat: 
anftatt beſtehen; jede muß der Univerfität Gehorſam angeloben, allen 
Weiſungen, welche von derfelben an fie gelangen, nachkommen; fie 
darf e nur folher Tücher jich bedienen, weiche ihr von daher angewiefen 
werden, nur fo'che in ihre Bibliothek aufnehmen; eneralinfpectoren, 
deren zwanzig beftelle find, können dieſe Anſtalten zu jeder befiebigen 
Zeit befuchen, niche bloß über die Lehrfächer, die Fortfchritte, die Zahl 
der Zoͤdlinge, fondern felbft über. deren Geldleiftungen Bericht fordern. 
An nenefter Zeit ift diefes ſelbſt auf die weiblichen Erziehungsanſtalten 
qusgedehnt worden. 

Wer daher eine Schule errichten will, muß ſich nicht allein einer 
Prüfung durch Mitglieder der Univerſität unterziehen, ſondern auch das 
BDaccalaureat von derfeiben erfaufen, und das Recht, die ausgeftellte 
Ermächtigung wieder zurüczuziehen, auerfennen. Zwar darf der Va— 
ter feinen Sohn ſeibſt erziehen, oder ihn durch einen Hansfehrer ers 
ziehen fallen, oder in eine der beftehenden Privatanſtalten ſchicken; will 
fih aber derſelbe Aufprüche anf irgend eine Öffentliche Laufbahn erwer⸗ 
ben, fo muß er fi von einer Commiffion der Univerfität prüfen lafs 
fen, von diefer das Baccalaureat erwerben, zu Vollendung feiner Stus 
dien an diefe felbft übergehen. Wollten einige Hausväter zuſammenſte⸗ 
ben, um für ihre Kinder einige oder mehrere Xehrer zu befiellen, fie 
düriten ed nicht thun, die Univerfität könnte die Öffentliche Gewalt 
wider fie aufrufen, und Zwang gegen ihre wohlgemeinte Abficht würde 
unvermeidlich in Anwendung kommen. Wehe dem Landpfarrer, weiber, 
nm feine Muße nützlich auzuwenden, um armen Kindern zu etwelcher 
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Bildung zu verhelfen, dergleichen ans feiner Gemeinde — und wäre es 
erwiefen unentgeldlich — Unterricht ertheilen wollte, er hätte die ge- 
fammte Univerfität, den Großmeifter an der Spise, hinter fih her; 
andern Unterricht, ald im Singen, zu ertheilen, ift Eeinem geftattet. 

Hätte das Wort Reftanration Liefere und umfaſſendere Bedeutung 
als bloß diejenige der Rückkehr des oberften Gliedes des verftoßenen 
Königshanfes anf den angeerbten Thron, fo dürfte man fich verwun⸗ 
dert fragen, wie Ludwig XVII. ein fo nufdrmliches, fremdartiges, fei- 
nen Rechten gefährliches, felbft feinem Volk mißbeliebiges Ungechün 
- babe können fortbeftehen laffen? Er felbft hatte den franzöſiſchen Bo—⸗ 
den noch nicht betreten, als die proviforifche Regierung, Talleyrand an 
der Spige, fih erklärte: „daß die Fortdaner einer ſolchen militärifchen, 
aller freien Geiſtesentwicklung widerfivebenden Einrichtung, ein Unfug, 
ein Widerfpruh gegen alle Grundſätze einer freifinnigen Regierung 
wäre; daß die Leitung der Erziehung dem Öutfinden der Eltern zu— 
rüczugeben ſey“‘. Cine Eöniglihe Verordnung vom 17. Febr. 1815 
fprach fi beftimme dahin aus: daß die Univerfität nicht ſowohl in der 
Abſicht errichtet worden fey, die Wohlthat einer fittlihen Erziehung 
allgemein zu machen, als die politifchen Abfichten der vorigen Negie: 
rung au fördern. Es fen weit mehr Sache der Ortsbehörden, über die 
Erziehungsanftalten ihres Bereiches zu wachen. Eine Anſtalt, wie die 
Univerfität, fen mit den väterlichen Einrichfungen des Königthums, 
mit dem fociaten Geiſt der Regierung unverträglich; die Steuern, wel: 
che diefelde von allen Eollegien und Penfionaten bezdge, ohne Vortheif 
für diejenigen, weiche diefelben zu entrichten hätten. 

Aber auch diefes Kieblingsfind hafte fih am 20. März der Rück⸗ 
kehr feines Vaters und deſſen Schüßer zu freuen; denn „Treue gegen 
den Kaifer, die Faiferlihe Monarchie, als der Befchirmerin alles Völker⸗ 
alückes, gegen die neapvlonifche Dynaſtie, diefer Schupgdttin von Franke 
reih8 Einheit und fänmtlicher durch die Grundſätze verkündigten libe: 
ralen Ideen“, follte, neben den Vorſchriften der Fatholifchen Religion 
- (die aber mehr auf den Papier ftanden als in der Wirktichkeit gelehrt 
und geübt wurden), Grundlage alles Unterrichts feyn. Obwohl Treue 
gegen König und den Zweig feines Derrfcherhaufes: jener Anforderung 
durch eine beftimmte Erklärung nie und nirgend fubflituirt ward, ſprach 
doch eine Fönigliche Verordnung vom 15. Anguſt 1815 proviſoriſche 
Beibehaltung diefer Einrichtung ans. Fünfzehn Jahre dauerte das 
Provijorium, während welcher Zeit der Eid des Großmeifterd aber 
doch dahin Tautete: Bürger zu bilden, die ihrer Religion (doch wohl 
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der. katholiſchen, etwa nach Geburt auch der proteffantifchen, in keinem 
Fall aber den Pantheismus und der Geringihäsung Beider) anhängs 
(ich wären, in tüchtigen Studien und guten Sitten begründet würden. 

Man erinnerte fih im Jahre 1850, wie die Univerfität ausfchließs. 
lich aus dem Willen des Autokrators hervorgegangen fen, der dabei 
weder an fein eigenes Verfprechen, noch an die grundgefegliche Mit: 
wirkung der unter ihm, wenn gleich als Schatten, beftehenden Gewal⸗ 
ten fich gekehrt hatte; das Bedürfniß einer freiern Dewegung in dem 
Unterrihtöwefen regte fich lebendig; des Druces, der durch das Unis 
verfitäts: Monopol anf der gefammten Nation Iaftete, ward diefelbe. 
immer mehr inne, und wenn gleich zu jener Zeit das Ziel, auf wel: 
ches beinahe die gefammte Univerfität wie ein Mann losſtenert, noch 
nicht fo enthüllt vor Ungen lag, wie jebt, zwölf Jahre fpäter, fo 
zwang doch das Bedürfniß, wenigftens der laͤſtigen Befchränfung zu ent: 
gehen, der neuen Eharte in ihrem 69. Artikel auch diejenige Beſtim⸗ 
"mung auf: „eigene Geſetze follen in möglichft Eurzer Zeitfrift über den 
Öffentlichen Unterricht und deffen Freiheit erlaffen werden“. 

Sn feinem Bericht über den Entwurf einer neuen Charte, fagte 
Hr. Carl Düpin: „dießmal wird dad Verſprechen nicht können umgan- 
gen werden; es ift eine Bedingung, welche das im Vollbeſitz feiner 
Rechte fichende Volk dem Prinzen ſtellt, dem es die Krone überträgt; 
ed fagt zu ihm: das machen wir zur gefeblichen Bedingung, wollen 
Sie unter derfelben unfer König feyn? Beſchwört er diefe Charte vor 
nnd, dann gibt er damit das Wort: Fortan foll fie eine Wahr: 
heit ſeyn“. . 

Mit der Revolution vom Juli 1830 war das legitime Königthum 
gefallen; die Standesrechte, in fo weit der Reftauration fie herzuftellen 
gelingen mochte, waren gefallen; die Erblichkeit der Pairswürde, das 
Recht Majorate zu gründen, ſollte bald hernach ebenfalls fallen; eben 
fo mandes Andere; das Univerfitätss Monopol ſollte nicht fallen, in 
dieſer Beziehung die Charte bis anhin nicht zur Wahrheit wers 
den. War es der Einfluß der Univerfitätsherren deren mehrere nach 
einander bis ins Minifterium vordrangen (mie noc) geggnpgärtig Guizot 
und Villemain — nicht die Schlimmſten unter ihnen); war es Lauheit 
der Stellvertreter des Volkes, deren Mehrzahl bloß für materielle In⸗ 
terefien Sinn Hat; war es der alte Philofophenhaß gegen die geoffens 
barte Religion; war es ein Zuſammenwirken aller diefer Elemente ? — 
Das Univerfitäts- Monopol hielt ſich aufrecht, die Eharte gab jenes 
Verfprechen, ohne daffelbe zu haften; die jenigem alle, welche diefelbe 
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zu voliftredten oder über deren Vollſtreckung zu wachen hatten, ſchienen 
fih zu hüten, daß fie hierin eine Wahrheit, daß Frankreichs allgemei: 
ner Wunſch — wie der Deputirte Berard in der Sitzung vom 6. Aus 
auft 1850 fih erklärte — erhört wurde. Man begnügte fich, die Ueber: 
fchrift eines inhaltsreichen Kapiteld abgeraßt zu haben, die Blätter, 
anf welchen der Gedanke entwickelt werden follte, find bie dahin weiß 
geblieben. 

Die Charte war von der Depntirtenfanımer mit außerordentlicher 
Mehrheit angenommen worden. Wenige Monate nachher lief eine Pe: 
tirion bei derfelben ein, welche Verwirklichung der verfprochenen Unter: 
rihtöfreiheit verlangte. Sollte man es glauben können, daß die Peti- 
tionscommilfion daranf antrug, über diefelbe hinwegzugehen? Könnte 
irgend etwas dad Wefen und den Werth folcher Verſammlungen heiter 
ins Licht ſetzen, als diefe Thatfache ? Aber der Beweis, daß ein Volk 
vermeinter Befchränkung feiner Rechte wegen durch Chrgeizige, Wirr⸗ 
föpfe und Trübfiſcher fih in Bewegung fenen Tann, ohne, wenn jene 
ihren Zweck erreicht haben, anderer und gewichtigerer Hemmingen les 
dig zu gehen, follte bald gegeben werden, - 

Mitte des Jahre 1851 eröffneten, im Vertenuen auf jenen Artikel 
der Eharte und die daran gefnüpiten Sufagen, die Herren LXocordaire, 
Montatembert und Eour, eine unentgeltlihe Schnle für arme 
Kinder. Alsbald war die Univerfität gegen diefen Eingriff in ihr Als 
leinrecht auf den Beinen; fie rief die Öffentliche Gewalt zu Hülfe; diefe 
brach in die Schule ein, trieb die Kinder von dannen, jagte Hrn. La⸗ 
cordaires Gehülfen weg, fchloß das Zimmer und begnügte ſich mit al⸗ 
lem diefem nicht, fondern trieb felbft Hrn. Kacordaire ans dem Haufe 
und lud ſämmtliche Theilnehmer an feinem preiswürdigen Wert vor 
den Inſtructionsrichter. 

Eine Geſinnung ragt in Frankreich über die mancherlei politis 
fhen Anſichten, über die Meinungen in Religionsfachen allgemein ent= 
por. — Dieslchtung vor dem Geſetz, das Verlangen nad Legalität in 
allen Vorkehrungeh und Maaßregein der Öffentlihen Gewalt; Verle⸗ 
Hung der Legallsät verleht das gemeinfame Bewußtſeyn. Sobald da⸗ 
ber der Gewaltſchritt gegen jene Männer Fund ward, erhoben die re⸗ 
volutionaͤren Bläfter, der Eonftitutionell, Globe, Temps, Revolution 
n. a. ihre Stimme noch lauter und Eräftiger, als diejenigen, welche 
das Tegitime Königehumaggerfochten, als die wenigen, welche die Anz 
waltſchaft der katholiſchen Religion übernommen hatten. „Freiheit des 
Unterrichts“, fagte der Temps, „iſt eine der Freiheiten, melde durch eben 
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diejenigen Männer, die jept an der Spitze der Angelegenheiten fichen, 
am dringlichften und beharriichften gefordert ward. Soll die Strenge 
gegen Männer, deren politifche Gefinungen mit der Revolution von 
1830 nicht in Einklang ftehen, zum Beweis dienen, daß man eines 
Streihes die Freiheit des Unterrichts und der Weberzengung £reffen 
wolle‘? Der franzdfifche Courier fand es fehr auffallend, daß die Kam— 
mer an untergeordnete Fragen fo viele Zeit verfchwenden, mit einem 
fo dringenden Gegenſtand, wie die Unterrichtsfreiheit, ſich nicht habe 
befchäftigen Eünnen, Durch diefe Verfolgung habe die Univerfität in 
Anwendung ihrer wurmfräßigen Privilegien nur die Testen Momente 
ihres Dafeyn bethätigen wollen. — „Diefelbe brutale Gewalt“, fagte 
die Revolution, „welche im Juli 1850 mit Bajoneffen in eine Dris 
derei einbrach und das Volk zum Aufftand heransforderte, bricht ein 
Jahr fpäter in eine Schule ein. Uber Hr. Lacordaire weicht nicht gut: 
willig. Folget feinem Beifpiel, und müßtet ihr zwanzig, ja hundert 
Zhüren einfchlagen laſſen. Würde zuletzt der Ichrende Priefter auf 
freiem Gefilde feine Iufluchtsftätte fuchen, wolltet ihr, wie gegen die 
Samifarden, neue Dragonnaden veranflalten? Was ift gefchehen. Ein 
dienfkferfiger Xehrer gewinnt das Vertrauen der Eltern, fie fchicken 
ihm ihre Kinder zu, er gibt eine Feder, ein Buch in ihre Hände, fagt 
ihnen zweimaf zwei ift vier; ed gibt einen Gott und drei Perfonen, Der 
sun fol Euer Feind feyn! Ungereimt! Wie wolltet Ihr inskünftige 
noch von Vollſtreckung des Geſetzes ſprechen? Geht, verbergt Euch in 
die Schande und LKächerlichkeit Eures unglücklichen Verſuches! Ein er: 
ftorbenes Geſetz, wenn ed auch noch athmet, hat nur ein chatfächliches 
Dafeyn, völlige Abſchaffung deſſelben ift eine der erſten Bedingungen 
des conflitutionellen Vertrages“. 

Eden fo Eräftig fprah die Quotidienne, zermalmend Lamennais 
Zagesblatt „die Zufunft‘“ (Avenir) „Seit zwanzig Fahren fagt man 
der Univerfität, fie vergifte alle Hoffuungen des Waterlandes; ihre 3ög: 
linge gewönnen weder Glauben, noch Wiffen, noch gute Sitten; fie 
huldige jedem Deſpotismus, kniee vor allen Götzen; ſte ſey Gegenſtand 
allgemeinen Haſſes, des Haſſes der Eltern, des Haſſes der Kinder, und 
höchſtens durch die Verachtung, welche ſie einflöße, könne dieſer Haß 
überwogen werden. Zwanzig Jahre erziehe ſie Frankreichs Jugend, 
und aus dieſen Generationen von zwanzig Jahren trete nicht Einer auf, 
um ihren Feinden zu erklären: „Ihr überſchreitet die Gränzen der Ge⸗ 
rechtigkeit“. 

Die berühmteſten Advokaten Frankreichs vereinigten nach gepflo⸗ 
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gener Berathımg, ihre Stimme mit derjenigen der Preſſe. Der kö⸗ 
nigfiche Generalanwalt Perfil mußte vor der Pairskanımer ſelbſt geſte⸗ 
ben: der 69ſte Artikel der Charte enthalte nicht allein ein Verſprechen, 
fondern eine Verpflichtung, welche die Regierung ungefäunf zu ver- 
wirftfihen habe. Die Hrn. Fremery und Lafargue, als Vertheidiger 
der Beklagten, verbreiteten- über die wichtige Frage in den unwider⸗ 
feglichften Gründen das helleſte Licht, und mit hinveißender Gewalt der 
Rede trat Hr. Lacordaire felbit auf, — Ein entfehliches Wort fagte 
Graf Montalembert, unwiderlegt, vor vielen Zengen Ohren: „Der 
Krebs frißt an allen Anftatten, Eollegien, an Allem, was die Univer; 
firät gegründet hat, überall da, wohin wir nach ihrem Willen unfere 
Kinder ausliefern folen, nm fie befudelt zu ſehen, diefelbe bezahlen. 
Gibt es eine einzige Anftalt der Univerfität, in welcher ein katholiſches 
Kind feines Glanubens Leben könnte? laſtet nicht Zweifelſucht, eifige, 
zähe Gottloſigkeit auf allen den jungen Seelen, deren Unterweifung fie 
in Anſpruch nimmt? Sind fie nicht alle befudelt, oder verfeinert, oder 
erftarrt? Steht nicht die gräßlichfte, fchauderhaftefte, naturwidrigſte 
Unſittlichkeit in den DVerzeichniffen jedes Collegiums, in der Erinne: 
rung jedes Kindes gefchrieben, wenn es auch. nur acht Tage da zuge⸗ 
bracht hat? Wird die Anftedung nicht alljährlich fodbringender, frißt 
fie nicht alljährfih Zanfende von Kindern? So handelte Julianus 
nicht; er fchloß die Chriften von den Öffentlihen Schulen aus, zwang 
fie aber nicht, ihre Kinder denfelben zu übergeben, damit fie Glauben 
and Sittlichkeit verlören“. — (Man kann diefes Alles in der damals 
erſchienenen Schrift: Proces de l’ecole libre vereinigt Tefen.) Es galt 
für die Univerfität den Kampf um Seyn und Nichtfeyn. Senes zu 
retten, feste fie alle Mittel in Bewegung. Der Erfolg war erwünſcht; 
fie gewann nene Lebensfriſt. 

Daß im Sinne der Charte etwas gefchehen müſſe, daher die 
Univerfität fih fihern, entfchiedenere Angriffe, die früher oder fpäter 
kommen dürften, abwehren, die Einen befriedigen, die Andern im Schach 
halten wolle, war leicht einzufehen; für den Augenblick aber glaubte 
man ſich nicht *beeifen zu müffen. Etwas, was einem Geſetz gleich fe= 
ben follte, im Grunde aber in den Stand der Sachen Feine Aenderung 
brachte, erfchien am 25. Juni 1855. Ein zweiter Gefebvorfchlag über 
den Secnndär-Unterricht wurde im Jahre 1856 durch Hrn. Gnizot, ein 
drieter unter dem täuſchenden Titel: Gefehesvorfchlag über die Unter: 
richtsfreiheit durch Hrn. Villemain der Kammer vorgelegt. Weit ent: 
ferne, die mie der Charte übernommene Verpflichtung zu erfüllen, ging 
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der letzte Geſetzesvorſchlag noch weiter, als der zweite, gegen welchen 
bereits von vielen Biichdfen Einwendungen eingereicht worden waren — 
er dehnte die vorgefchlagenen Maaßregeln auf die kleinen Seminare 
and; im Webrigen find Prüfung und Einrichtung, Aurfiche durch die 
Univerfität, Zaren an diefelbe, eigene und exceptionelle Gerichtsbarkeit 
nenerdings ficher geftellt, alles wie es unter dem Kaiferreich befand 
und in untrüglichem Wahn, jebt fey dem Haren Wortlaut der Charte 
Geuüge gethan. 

Einzig die theologiſche Facultät war den Griffen der Univerſität 
bisher entgangen. In den großen Seminarien wachten die oberſten 
Hirten über der Lehre, in welcher der Nachwuchs der Geiſtlichkeit ſollte 
begründet werden, und jeue konnte dort weder ihre Weisheit anbrin⸗ 
gen, noch Taxen von daher beziehen. Aber dieſes Gebiet war ſo weit 
gedehnt, das Volk darin ein fo anſtelliges, die Eroberung lockte. 
Schon am 21. December 1851 — bald nachdem jener Sieg über die 
geforderte LXehrfreiheit errungen war — erfhien als Triumphgeſaug 
eine Ordonnanz, daß von einer beflimmeten Frift an Keiner zum Bi: 
ſchof, Generalvicar, Eapitelsglied, Piarrer eines Departementald = oder 
Bezirkshauptortes ernannt werden könne, der nicht den Grad eines Li: 
centiaten, denjenigen eines Baccalaurens erhaften habe, um Piarrer 
des Cantonsortes zu werden. Eine fpätere Verordnung forderte Prü⸗ 
fung durch eine aus Univerfitätsgliedern beftehenden Commiſſion. In eis 
nem Bericht an den König vom 51. Det. 1858 fagt der &roßmeifter 
Salvandy: „Offenbar würde die Univerfität ihrer Beſtimmung nicht 
genügen, wenn fie dag Recht, die oberfte aller Wiſſenſchaft zu lehren 
und die Grade, welche das zum priefterfichen Amte erforderliche Wil: 
fen befräftigen, aus den Händen ließe“. Und fpäter äußerte fich 
Hr. Eonfin: „Durch Ernennung und zeitliche Austattung gehört der 
hohe Clerns ung; allgemach muß er zu und zurückkehren. Seyen wir 
vor der Hand wachfam“. Sol jene Drdonnanz je in Voltziehung kom⸗ 
men, fo hat Frankreich nur zwifchen zwei Sachen zu wählen: Iwifchen 
einer neuen Verfolgung des Priefterthums, oder zwifchen einem erfl 
mit der Kehre der Univerfität, fodann mit der Miffion durch dieſe aus⸗ 
geftatteten Priefterchum, und hiemit dem Sciema, oder noch weit 
Schlimmerem. 

Daß aber in Frankreich zu den Lehrern, wie ſie durch die Univer⸗ 
fität beſtellt werden, wenig Zutrauen vorwaltet, ergibt ſich ans den 
Thatſachen. So hat der Stadtrath von Senlis einen ſolchen Primär; 
lehrer berufen, dem er eine jährliche Beſoldung von 2400 Kranken aus 
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dem Stadtvermögen verabreiht. Kaum dreißig Schüler befnchen feine 
Schule. Dagegen tragen die etwas wohlhabendern Bürger diefer Stadt, 
die gar nicht zu den Begüterten gehört, jährlich 1800 Franken aus ei- 
genen. Gaben zufammen, mittelft deren drei marianifhe Schulbrüder 
fih kümmerlich erhaften, und diefe fehen ihre Schule von mehr als 
zweihunderet Schülern befucht. Das gleiche ift in Aurerre der Fall. 
Der ſtaͤdtiſche Univerfitätstehrer iſt gut bezahlt und hat wenig Kinder 
zu unterrichten, die armen Schulbrüder müffen ſich durch das allgemeine 
Vertranen entihädigt halten, ihre Schule wird von mindeſtens dreis 
hundert Schülern befucht. Viele Städte Frankreichs berufen diefelben 
und hier in Paris ſieht man fie Häufig zu drei oder vier durch die 
Straßen wandeln, lebendige Zengen deflen, was Frankreich noch thut, 
was Frankreich bedarf, weldes Urtheil Frankreich über feine Univer- 
fität fällt. Uber diefe weiß es zu gut, daß mit dem Tag, an welchem 
der Unterricht ihrer Bande Iedig, an weichem ed möglich würde, eine 
freie, höhere Lehranftalt zu gründen, wie in Belgien, daß mit diefem 
Tag ihre Alteinherrfchaft im Reiche der Geifter zu Grabe ginge, und 
dasjenige, was fie mit fo großer Anftrengung vergeblich zu befeitigen 
trachtet, neuen Aufſchwung, den bie univerſi taͤtsherren ohuedem nicht 
zu hindern vermögen, gewiune. 


XXI. 


Literatur. 


Die hriftliche Kirche und der Entwurf eines neuen preußi⸗ 
ſchen Strafgeſetzbuches. „Röln bei Boifferee. 1843. 


Während die rheinifchen Stände über den Entwurf eines allge: 
meinen Strafgefeubuches für die preußifche Monarchie beriethen und 
fih zu dem Befchluffe vereinigten, Seine Majeftät um Zurücknahme 
deffelden zu bitten, hat oben bezeichnete Schrift einen einzelnen Titel, 
den letzten des ganzen Entwurfes, welcher von den Verbrechen der 
Geiſtlichen Handelt, einer genauern Prüfung unterzogen. Sie führt 
and, wie die Artikel diefes Titels durch ihre Allgemeinheit und wort: 
reihe Unbeſtimmtheit alle Seibftändigkeit der Kirche zu untergraben, 
und dieſe als eine willenloſe Magd der Willlühr weltlicher Behörden 
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preis zu geben drohen. Schwere Geldbuße, Gefaͤngniß, und nad Um⸗ 
fländen, „Entfernung aus dem Amte‘“ haben die Geiſtlichen zu erwar: 
ten, „welche denjenigen Iandesgefeglichen Vorſchriften oder landesherr⸗ 
fihen Anordnungen oder denjenigen von den Staatsbehörden innerhalb 
ihrer Amtsbefugniß erlaffenen Verfügungen, welche fi anf die Ausü⸗ 
bung des geiftlihen Amts beziehen, entgegenhandeln“‘, desgleichen die- 
jenigen, „weiche (ich bei Ausührng ihres Amtes eines Mißbranches 
ihrer geiftlihen Amtsbefugnifie fhufdig machen“, d. h., „wenn die 
Ansübung der geiſtlichen Amtsbefuguiffe in Handlungen, welche das 
allgemeine Wohl gerährden oder in willkührliche Bedrückungen oder 
Verlepungen Einzelner ansarter‘. Dabei fehlt jede nähere Belkin: 
mung, wie weit denn die Amtöbefugniß den Staatsbehörden über die 
Ausübung des geiſtlichen Amts Verfügungen zu treffen geflatte; vom 
canonifhen Rechte, von Anerkennung beftimmter Rechte der Kirche iſt 
keine Rede. Nur Vergehen der Geiftlihen ncgen ihre Amts= und 
Staatspflihten, welche nicht zugleich (nach jenen vielumfaffenden Bes 
ſtimmungen) Verbrechen oder bürgerliche Amtsvergehen find, follen von 
der geiftlichen ‘Behörde nah den darüber für die verfchiedenen Confeſ⸗— 
fionen beſtehenden „Anordnungen“ beftraft werden, nnd hier üft' nicht 
einmal entfernt angedentet, was diefes für Anordnungen find, ob es 
nicht auch dabei auf landesgeſetzliche Vorfchriften, landesherrliche An: 
ordnungen und Verfügungen der Staatsbehörden ankommen foll. 

Der Entwurf, ſagt der Verfaffer, „läßt eine Unabhängigkeit der 
katholiſchen Kirchengewalt, auch in rein geiftlichen Dingen, nur in fo 
weit gelten, als diefelbe mit der Ausübung eines geiftlichen Amtes 
nichts zu Schaffen hat, d. h. gar nicht vorhanden iſt“. Und fogar „jes 
der Landrafh und Bürgermeifter wird innerhatb feiner Amtsbefngniß 
Anordnungen ald fogenannte bürgerliche Amtsvorſchriften für die Kir- 
chenvorſteher auch im Widerfpruch mit demjenigen, was die Kirche im 
einzelnen Falle feftgefebt hat, erfaffen Eönnen, aber bei einem jeden 
Eonfliete, ohne Rückſicht auf die Natur des Gegenſtandes, die rechtlich 
beftehende Geſetzgebung und Verfaſſung der Kirche den jedesmaligen 
Anordnungen weichen müſſen“. — „Wenn num auch ſogar“, ſetzt der 
Verfaffer Hinzu, „die erfchwerenden Umſtände, unter welchen eine Ent: 
fernung aus dem Amte ſtatt finden fell, nicht durch die Heinfte Anden: 
tung genauer kennbar gemacht find, dieſe alfo Ledinlich den wilfführli: 
hen Ermeifen zur Beſtimmung anheim fallen, fo müffen wiy darin je 
ned Syſtem erblicten, nach welchem die unbedingte Unterwerfung ber 
Kirche unter die Staatsgewalt ansgefproden ift, daher and jeder Die: 
er der Kirche, bei vorkonımenden Irrungen kirchlicher Natur, nad 
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vorlänfigen kurzen Foͤrmlichkeiten, nah Willkühr der Staatsgewalt, aus 
ſeinem kirchlichen Amte beſeitigt werden kann. Der Geiſtliche wird nur 
dem Namen nach der Diener der Kirche, dieſe ſelbſt nichts weiter als 
eine polizeiliche Einrichtung ſeyn“. 

Und wo findet ſich die Quelle der Beſtimmungen, die, weit un: 
günftiger der Kirche ald die des bisherigen preußifchen Landrechts, zu 
ſolchen Eonfequenzen führen? Die Schrift weist diefelbe überzeugend 
nah. Sie findee fih in einfeitig und concordatswidrig erlaffenen Ver: 
ordnungen, zum Theil aus der fchlimmften und Eirchenfeindfichften Zeit 
der Napoleonifchen Gewaltherrihaft, welche in Frankreich felbft ent⸗ 
ſchieden mißbilfige und namentlich von dem „wahrlich nicht hierarchi: 
fher Tendenzen verdächtigen“ Gormenin Tebhaft angefochten worden, 
und zum Theil gar nicht zur Ausführung gekommen find. Aber diefe 
Geſetze der Fremdherrſchaft ftehen an Gefährtichkeit noch weit zurüc 
gegen die unbeflimmten allgemeinen Artikel des preußischen Entwurfes; 
jenen liegt im Vergleich mit diefen noch eine zarte Beachtung der 
Stellung der Kirche und ihrer Würdefräger zum Grunde. Nur vor 
einer höchſten Staatsbehörde, dem Staatsrath, follen nach den franzds 
fiihen decrets organiques die Fälle eined Mißgebrauchs geiftlicher 
Amtsgewalt zur Entfcheidung kommen, nnd diefe Entfcheidung befchränft 
fih anf eine Unterfagung ähnlicher Handlungen und Unterdrücdung des 
betreffenden Actenſtückes; nach dem preußifchen Entwurf Fünnen wegen 
jeder Eirchlihen Surisdictionshandlung, die man einmal als ſogenann⸗ 
ten Mißbrauch der geiftlichen Amtsgewalt zu bezeichnen belieben mag, 
3. DB. etwa wegen Verweigerung der Sacramente, kirchlicher Segnun⸗ 
gen und Gebete u. dal. die vornehmften Kirchenobern mit Dieben 
und Vagabunden vor dad Zuchtpolizeigericht geftellt werden. 

In der That, man hat im Intereſſe der allgemeinen und der Eirch- 
lichen Freiheit nur Urfache ſich zu frenen, wenn die Einführung folcher 
unbefriedigender und gefährlicher Strafgefege durch die ftändifchen Einwen— 
dungen gegen den ganzen (und noch unbekannten) Entwurf abgewehrt 
worden, und es gereicht den Vertretern in der weftphätifhen Stände: 
verſammlung zur Ehre, daß auch fie insbefondere diefen Theil des Ent: 
wurfes angefochten haben. Der Ausführung in vorliegender Schrift 
aber können wir nicht umhin unfern vollen Beifall zu zollen, daß fie 
mit eben fo viel Sachkenntniß als würdiger Haltung und freimüthiger 
Geſinnung den Schaden aufgedeckt hat. Wir können fie mit Ueberzen⸗ 
gung den Lefern diefer Blätter empfehlen, und möchten wünfchen, daß 
fie bei fernerer Bearbeitung des Strafgeſetzbuches die gebührende Be⸗ 
rückſichtigung finde, 
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Auf dem ihm von Eliſabeth bhinterlaffenen Haufen von 
Aſchen und Leichen baute Jakob I. feinen Thron in Irland 
auf. Der Sohn der Marla Etuart, der, fo lange Elifabeth 
lebte, feine Unzufriedenheit mit den Maaßregeln der Königin 
gegen Irland unverholen geäußert und den Iren bieferhalb 
Bufiherungen gemacht hatte, wurde von dem bedrängten 
Volke freudig als König begrüßt. Don ihm, deffen Genea⸗ 
Iogie fi) bis zu den älteften einheimifchen KRönigen Erins 
zurücführen ließ, erwarteten fie Abhülfe aller ihrer Beſchwer⸗ 
ben, und glaubten daher auch nicht dem Willen ihres neuen 
Souverains entgegen zu handeln, wenn fie, wo es immer möglich 
wurde, wie in Cork, Waterford und in einigen andern Städten, 
fi) dem ihnen von Elifabeth aufgezwungenen anglicanifchen 
Eultus entzogen und den Fatholifchen wieder an feine Stelle 
fetten. Allein der Statthalter des Könige griff zu den Waf⸗ 
fen und wurde bald des Widerftandes, den man ihm entge= 
genzufegen fuchte, Meifter. Die ren wurden von neuem ge: 
jwungen, dem anglicanifchen Gottesdienfte beizuwohnen, und 
wer denfelben verfäumte, mußte eine Geldftrafe erlegen, au: 
ferdem wurde die Leiftung des GSuprematie-Eides auf's nach⸗ 
drüchlichfte eingefchärft. Auf folhe Weife hätten die ren 
freilich Yeicht enttäufcht werden können, doc aber machte ih: 
nen der Umftand, daß der König den Leiter des Widerſtan⸗ 
des, Tyrone, begnadigte, wieder Hoffnung; fie fendeten eine 
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Borfchaft an Jakob I. nach London mit der Bitte, um reis 
gebung bes Fatholifchen Gottesdienftee. Darüber entbrannte 
aber der calviniftifche König in Zorn, ſchickte vier der Abs 
geordneten auf drei Monate nach dem Tower, und erklärte, 
bis zu feinem legten Athemzuge gegen den „Göhendienft“ 
ftreiten zu wollen. Da blieben denn auch Gefege der Art nicht 
aus, daß allen Prieftern bei Todesftrafe geboten wurde, Ir⸗ 
Iand zu verlaffen. Cine zeitlang wußte Jakob jedoch den 
Ausbruch der Unzufriedenheit der ren zurüczubhalten, indem 
bin und wieder auch ein Mefeript erfchien, welches gnädiger 
lautete, wie denn 3. B. der König gebot, mit der Erhebung 
der Etrafen wegen Nichtbefuches der anglicanifchen Kirchen 
einzuhalten, allein es fchien dieß eben darauf berechnet, die 
beabfichtigten, willführlichen Maaßregeln damit etwas weniger 
fühlbar zu machen. Im Jahre 1608 jebody brady der Auf 
ftand unter O'Dogherty aus, ba diefer jedoch fihon im Mo⸗ 
nat Auguft erfchoffen wurde, fo zerftreute fich feine Schaar 
ſehr bald. Jakob aber wußte den Aufftand vortrefflich zu feis 
nem Vortheile zu benugen. Zwei Millionen Ucres Land wur: 
den als der Krone verfallen erflärt, und mit Zuziehung feis 
nes Statthalters Chichefter entwarf er einen neuen Plan für 
die Colonifation von Ulfter, da der von Elifabeth ihm nicht 
zu genügenden Mefultaten geführt zu haben ſchien. Er fons 
berte das Land in vier Abtheilungen ab: die erfte wurbe von 
den Srundftüden zu 2000, die zweite von denen zu 1500, 
und die beiden legten von denen zu 1000 Acres gebildet. 
Die größeren, in den. gebirgigten Gegenden belegenen follten 
an ſolche englifche und ſchottiſche Ankömmlinge gegeben werden, 
welche ſich durch den Befit eines Capitals ald geeignete Unternehs 
mer auswiefen; neben ihnen wurden mit folhen Grundftäcken 
Dffiziere und Beamte befchenkt; die Heinern Antheile, in den Ebe⸗ 
nen, wurden ohne weiteren Unterfchied unter Offiziere, Beamte 
und einzelne Bewohner der Provinz verliehen. Diefe mußten alle 
den Eid der Euprematie leiften, und ſich verbindlich machen, kei⸗ 
nen Pächter aufzunehmen, der nicht englifcher Abkunft war; für 
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ſechszig Acres wurde eine Abgabe von vier Mark bezahlt. Bei 
diefer Gelegenheit führte Jakob I. ebenfalls ale eine gute 
Geldfpeculation das Synftitut der Baronets ein; iver 1005 
Pfund Sterling zahlte, welches Geld zum Unterhalt der Ars 
mee in Ulfter dienen follte, erhielt dafür den Titel eines Bas 
ronet. Nachdem das Land auf folche Weile beruhigt fchien, 
Fam der Statthalter auf den Gedanken, nad) fieben und zwan⸗ 
jig Jahren wiederum zum erſten Male ein Parlament zu bes 
rufen. Unterdeffen hatte man fiebzehn neue Graffchaften ge= 
macht und vierzig neue Boroughs, zum großen Theil aus ein 
Daar elenden Häuschen jener Entrepreneurs in Ulfter befte- 
bend, incorporirt. Dadurch hatten die Proteftanten ein vol: 
ftändiges Uebergewicht, dem jedoch die Katholifen fich nicht 
fügen wollten; der König, zum Schiedsrichter aufgefordert, 
gab feinem Statthalter foldhe Inſtructionen, daß beide Par⸗ 
theien mit einander verſöhnt werben follten, und fo Fam eg, 
daß die beiden Häufer gemeinfchaftlic eine Petition für Zu: 
Yaffung Fatholifcher Advokaten machten, zugleich aber auch die 
Kronrechte Jakob's anerkannten und dag Unternehmen O'Dog⸗ 
herty’s für einen Angriff gegen die Krone erklärten, auf wel: 
che Weife die Colonifation von Ulfter durch das Parlament 
als rechtmäßig betätigt wurde. Diefelbe Verfammlung hob 
dann alle Geſetze, welche einen Unterfchied zwiſchen Englaͤn⸗ 
dern und Sren feftgeftellt hatten, auf. — Das Alles hatte 
den Schein, als ob die Dinge in Irland ſich recht fried- 
lich geftalten wollten, allein gerade das war das Gefähr- 
Iihe an der Megierung Jakob's I., daß jede Maaßregel 
zur Verfühnung immer andere verderblihe in ihrem Gefolge 
hatte. Es Laßt fi) ganz gut hören, wenn Jakob I. erHlärt, 
die ren follen ale ein, den Engländern gleich berechtigtes 
Volk betrachtet werden; folhe Reden hatte man bie dahin 
noch nicht gehört, feit mehr als vierhundert Jahren waren die 
Iren immer nur als Feinde und ale Rebellen angefehen wor: 
den. Allein man täufche fich nicht, es mar jegt mit der 
Freundſchaft auch nit fo ernft gemeint. Hatte doc vorher 
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der König die Vorftelung wegen der Ernennung neuer Ab⸗ 
geordneten in. das Parlament mit der frivolen Yeußerung zu: 
rüctgewiefen: „das gehe die Bittfteller nichts an, ob er viel 
oder wenig Parlamentsmitglieber ernenne; je mehr, defto lu⸗ 
figer, je weniger, defto reichlicher gehe es bei der Schüffel 
ber. Es war ihm eben bei der ganzen Sache nur Das 
vum zu thun, feine Danßregeln gegen Ulfter gefeglih an⸗ 
erkennen zu laffen. Als dieß erreicht war, trat die Erin: 
nerung lebhaft und praftifch hervor, daß die Iren die Feinde 
der Engländer feyen, und in diefem Syſteme wurde auch 
weiter fortgefahren. Co begannen denn neue politifche und 
religiöfe Verfolgungen, aber das Volk hielt fo treu an feinem 
Slauben, daß der Statthalter Chichefter bekennen mußte: „das 
Papſtthum müffe etmas ſeyn, was mit dem irifchen Boden 
zufammenhänge, ja Luft und Clima müffe davon angeftedt 
feyn, denn ehe die Iren dieß aufgeben, ſeyen fie eher ge: 
neigt, den Gehorfam gegen ihren Zürften, alle Rückſicht auf 
ihre Nachlommenfchaft, und fogar ihr eigenes zeitliches Glück 
und ihr Leben außer Acht zu Taffen“. Mit Recht Eonnte da- 
ber auch Papſt Paul V., in einem apoftolifhen Echreiben an 
die Iren, diefe mit den Märtyrern der erften Ehriftenheit ver- 
gleichen, und von ihnen fagen: „Ihr glänzet in dem Glau—⸗ 
ben, durch welchen Eure Väter ihrem Lande den ausgezeich- 
neten Namen: „„Inſel der Heiligen“ verfchafft haben, es 
fonnten auch die Leiden, die Ihr erduldet, nicht unbefannt 
bleiben; Eure Treue, Cure chriftliche Stärke, fie ift der Ges 
genftand allgemeiner Bewunderung, ımd längſt ift Euer Name 
in jedem Theile der chriftlichen Welt gepriefen worden, deß- 
halb feyd feft und beharrlich, Unfer Gebet wird unaufhörlich 
fepn« ! 

Da die Derfolgungen in Irland ihren ununterbrochenen 
Fortgang nahmen, fo wendeten fich die Praͤlaten Irlands in 
einem Bittfchreiben an fämmtliche Eatholifhe Fürſten Euro: 
pa’s, namentlih an Philipp III. von Spanien, und wirklich 
gefchahen von diefer Seite her Schritte bei Jakob, die ihn 
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Dazu bewegen follten, die harteg Geſetze gegen feine Eatholis 
fhen Unterthanen zurüdzunehmen. Dieß fchlen auch nicht 
ohne Erfolg zu bleiben, denn der Statthalter von Irland 
wurbe im Sjahre 1622 beauftragt, den Katholiken die unbes 
ſchraͤnkte Ausübung Ihrer Religion zu geſtatten. Allein dazu 
kam e6 wieder nicht, indem der Fanatismus des proteftantis 
fhen Biſchofs von Meath, Jakob Usher, mit einer fols 
hen Heftigkeit entgegenwirkte, daß der König den einträglis 
chen Gedanken wieder aufnahm, den Fätholifhen Glauben, 
den die Drohungen nicht fchredten, den das Schwert nicht 
vertilgte, durch die Eolonifation auszurotten. Durch das im 
Ulfter befolgte Syſtem war Jakob's Appetit außerordentlich 
rege gemacht worden, und fo fegte er eine Commiſſion nieder, 
welche von neuem bie Befistitel in Irland unterfuchen follte. 
Durch ein ſyſtematiſch angewendetes, alles Rechts entbehrendes 
Verfahren kam man denn dahin, zu ermitteln, Daß beinahe jeder 
Fußbreit iriſchen Bodens der Krone angehöre. Erſt kam bie 
Eeeküfte zwifchen Dublin und Waterford an die Reihe, dann‘ 
die Grafſchaften Leitrim und Longford und fo weiter fort. 
Da verloren in allen diefen Gegenden die Tatholifhen ‘Bes - 
wohner das Land, welches fie von ihren Vorfahren ererbt 
hatten; manchen gab man wieder einige Habe zurück, aber 
nicht ihr urfprüngliches "Befigthum, fondern ganze Familien 
wurden in entlegenere Iheile der Inſel verpflanzt. Nachdem 
das Verfahren im Oſten der Inſel guten Fortgang gehabt 
hatte, wanderte die Commiffion weiter, und machte die Ent⸗ 
defung, daß aud bie ganze Grafſchaft Connaught dem Kö: 
nige angehöre; hier kauften fich die Bewohner durch Ver⸗ 
doppelung der jährlihen Rente, bie fie zu zahlen hatten, 
und mit einer Eumme von zehn taufend Pfund Sterling 
los. In folhem Zuftande hinterließ der „britifche Ealos 
mon“, während Undere Ihn wohl richtiger bezeichneten, Ir⸗ 
land feinem Eohne Karl J. Was Jakob gewollt und doch 
unvollender gelaffen, das machte dem neuen Könige fein ge: 
ſchickter Nathgeber, der Lord Etrafford, möglich; auch die Bes 
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wohner von Connaught mußten bem colonifivenden Raubſpy⸗ 
fiem erliegen. Doch fchon ehe es bazu Fam, bot fi) aud für 
Karl I. die Gelegenheit, den ren von neuem zu zeigen, daß 
fie keine Urfache hätten, dem Worte eines Könige von Kings 
land zu trauen. Als er fein Unternehmen gegen Cabir aus⸗ 
führen wollte, und ſich auf eine Landung ber Spanler in Ir⸗ 
land gefaßt machen mußte, erfchien es nothwendig, bie Ar⸗ 
mee in Irland zu vermehren, dazu bedurfte es aber dee Gels . 
des. Gegen Freigebung bes Sottesdienftes machten bie Iren 
ſich anheifchig, die Summe von 120,000 Pfund Eterling dem 
Könige zu zahlen. Zwar eiferte dagegen gewaltig der vorhin 
erwähnte Bifchof Usher; er erklärte die Toleranz gegen bie 
Katholiken für eine Sünde an fich, In dieſem Falle aber ings 
befondere, weil die Meligion käuflich gemacht werde, Karl I. 
inbeffen brauchte Geld, und 309 120,000 Pfund Eiterling der 
proteftantifchen Orthodorie vor; er bewilligte dafür den ren 
die fogenannten ein und fünfzig Gnaden, zu denen naments 
lich auch die gehörte, daß an bie Stelle des EuprematiesEis 
bes ein andrer, ber bloß die politifche Anerkennung des Kös 
‚ige enthielt, treten follte. An Karls Abficht, diefe Bedins 
gungen zu erfüllen, mag nicht gezwelfelt werden, allein fie 
paßten fo wenig zu dem ganzen englifchen Regierungsſpſtem 
und fanden in des Königs Charakter fo wenig Unterftügung, daß 
er fich bald von feinen Rathgebern verleiten ließ, feine Vers 
fprechungen auf ſich beruhen zu laffen. Der bisherige Etatts 
halter, Falkland, wollte ſich nicht dazu gebrauchen laſſen, 
die Wortbrüchigkeit feines Monarchen den Iren gegenüber zu 
vertreten, amd fo Fam Wentworth (nachmals Graf Strafford) 
an feine Stelle. Diefer hatte es auf fich genommen, Karl 
des gegebenen Föniglihen Wortes zu entledigen. Er berief 
zuerft ein Parlament, worüber Karl anfangs in einige Bes 
forgniß gerieth, doch Etrafforb wußte ſolche Maaßregeln ans 
zumenden, daß die Majorität für Die Krone gefichert war, Er 
erklärte, daß er zwei Eipungen halten wolle, die eine zum 
Wohle des Königs, die andere zum Beften des Volkes. Man 
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bewilligte in frober Hoffnung gern bie verlangten Subſidien; 
als nun aber bie Meihe an bie Verheißungen für das Volk 
kam, ließ Strafforb ‚einige ber „Gnaden“ durch das Parlas 
ment beftätigen, andere aber, als den Rechten ber Krone 
nachtheilig, verwerfen. Da gingen ben Iren dia Yen auf, 
alle folgenden Maafregeln zeigten ipnen, wo Strafford hin⸗ 
aus wollte. Unbedeutend erfchien es, daß er befahl, die Er⸗ 
ziehung eines unmündigen Grundbefipers müffe In dem Pros 
teftantismus gefchehen, gegen dasjenige, was jept im Namen 
feines Königs Strafford ins Werk fegte. An ber Spige eis 
ner Schaar von Mabuliften und Eoldaten durchzog er das 
Land; jene follten die Befigestitel der Bewohner von Bons 
naught prüfen, Diefe das —— u hund die das 
bin ausfiel, daß alles Wnde dem ae 
rung bringen. Es war aber ni ** de eine 
foihe Prüfung veranftaltet wurde, bie Einwohner felbft folls 
ten es auch anerkennen, daß fie Fein echt an Ihrem Grund 
und Boden hätten. Da wurden denn Juries zufammengefept 
und die Gefchwornen in Angſt und; Schreden gebracht, fo daß 
fie ein Verdict für die Krone ausſprachen. Sein Motto war: 
„Hindurd“! und jeder Widerftand mußte überwunden „were 
ben; einen folhen feyten ihm did Gefchwornen A Gakmay 
entgegen, Indem fie ihr Urtheil für Die Grundbeſitzer abgas 
ben. Da ftrafte Etrafford zuerft den Sheriff mit einer Buße 
von 1000 Pfund Eterling dafür, daß er eine fo ſchlechte 
Jury zufammenberufen habe; dann fendete er ihn ins Ges 
fängniß, wo derfelbe, den Etrafford zum Xode verurtheilt 
wiffen wollte, an Folge fchmählicher Behandlung ftarb. Die 
Geſchwornen wurden jeder zur Zahlung von 4000 Pfund verurs 
theilt, und follten vor dem Etatthalter auf ihren Knieen abbitten, 
daß fie ein ſolches Verdict abgegeben hätten. Deffen melgwyen fie 
fi, mußten aber ſaͤmmtlich Ins Gefaͤngniß wandken; 

fheint, daß Strafford fi) auch nicht gefcheus hat, In ähns 
lihen Fällen zu graufamen Verftülnelungen bes Körpers 
der Gefchwornen zu fchreiten. Auf diefem Wege nun wurbe 
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Sonnaught feinen Befipern genommen, und nun auch bier zur 
neuen Gelonifation gefchritten. Niemand aber erfreute ſich fo 
fehr der königlichen Gnade, ale Strafford. Dieſer berichtete 
felb® in dem Föniglichen Rathe über‘ die Vorfälle in Gals 
wa® „Dieß war Feine Gnade“, fagte ber. König, „er möge 
Yosfortfahren, denn wenn er ihm anders dienen wollte, würbe 
Per ihm nicht dienen, wie er es erwartet habe“, Darauf Eniete 
Strafford nieder, küßte die Hand Sr. Majeftät und die Eis 
gung wurde aufgehoben. Als in dem englifchen Parlamente 
Befchuldigungen gegen denfelben wegen feiner Graufamleiten 
erhoben wurden, war es Karl felbft, der feine Vertheidigung 
übernahm. | 
Unter ſolchen DVerhältniffen wäre es begreiflich gewefen, 
menn, tn bekanmten Iwiefpalt mit dem Pars 
lomast& mit bem in England wie in Irland mächtig ges 
" * wordenen Puritanismus gerieth, die Eatholifchen Irlaͤnder 
ziemlich gleichgültig geblieben wären. Nein, fie ergriffen auf's 
Lebhaftefte Parthei für den König, der es wahrlich wenig um 
fie verdient hatte. Derfelbe Ort, welcher einft dem für bie 
Iren verhängnißvollen Statute Eduarde III. den Namen ges 
geben hatte, Kilfenny, follte auch derjenige feyn, an welchem 
% offed Ire Anhänglihldt an den König erklärten. Nachdem 
bie Fatholifchen Bifchöfe und der Adel die Vorbereitungen ges 
teoffen hatten, Fam eine große VBolfsverfammlung zu Stande, und 
es wurde bejchloffen für die Kirche und den König die Waffen 
zu erheben. Ein oberfter Math der confüderirten Katholiken von 
Irland wurde niedergefegtz Robert Butler, Viscount Mounts 
garret wurde der Präfident, die ganze Nation verfprach Ges 
borfam. Bald war, mit Ausnahme von Dublin und einigen 
Heinen Forts im Norden, die Inſel In ihren Händen; im 
ve Jahre gingen Abgeordnete ded Rathes zu Karl 
nad Liffdon, um mit ihm wegen ber Unterwerfung feiner re 
belliſchen Unterthanen in England zu unterhandeln; Karl 
war bereit, auf alle Bedingungen, die ihm die Gonföderirten 
Irlands ſtellten, einzugehen, nur auf die eine nicht, ihnen 
XII. 16 
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die Kirchen, bie fie jet wieder in ihren Händen hätten, zu 
Yaffen; er erflärte, daß, wenn er dieß zugebe, er fi) Dadurch 
diejenigen Proteftanten, die bereits für Ihn die Waffen ers 
griffen hätten, von ſich abwendig machen würde. So wurden 
die Unterhandblungen abgebrochen, allein bald fah ſich der 
König in einer fo bedenklihen Lage, daß er nummehr den 
Grafen von Slomorgan nad Irland fendete, der nun im 
Namen des’Könige mit Bewilligung jener Bedingung den 
Vertrag mit den Conföderlrten abfchloß; Diefe fagten dem 
Könige eine Armee von 10000 Mann zu. Der Etatthalter 
in Irland aber, Ormond, ein heftiger Widerfacher der Ka⸗ 
tholifen, erflärte den Vertrag für null und nichtig, und Tief 
den Grafen von Slomorgan ind Gefängnif werfen, und es 
gelang feiner Himterliſt, unter den, bis dahin fo völlig eini⸗ 
gen Iren den: Eamen der Zwietracht auszuſtreuen. Er ent: 
warf: einen neuen Vertrag, der den Intereſſen der Layen gün⸗ 
fig, ber Geiftlichkelt aber nachthellig war. Um eben bdiefe 
Zeit (1645) landete der papftliche Legat Minucelnt In Irland 
und wurde zu Kilfenny mit großen Freudenbezeigungen em⸗ 
pfangen. Er bielt an die Verfammlung eine Anrede, in 
welcher er fie zur Treue im Glauben und zur Anhaͤnglichkeit 
gegen-Ihren König auffordaste. Ihm aber Fonnte jener Ver⸗ 
tragsentwurf Ormonds um fo wentger zufagen, als berfelbe 
mehreren der bei Gründung der Conföderation eidlich gemach⸗ 
ten Sufagen geradezu entgegenlief, defto mehr gefiel derfelbe 
einigen der einflußreichftien Fatholifchen Führer. Dennod) 
fam ber "Vertrag zu Etande, murde zu Dublin yubli: 
cirt, aber Bald bezeichnete die öffentliche Etimme in Irland 
die Mitglieder des Mathe, die ihn unterzeichnet hatten, ale 
Verräther. Eine vom Nuntius zu Waterforb gehaltene Eys 
node erklärte, nachdem der früher von den Paciſcenten geleis 
ftete Bündnißeid einer Prüfung unterworfen worden war, den 
Vertrag für nichtig, jene aber, die ihn abgefchloffen hatten, 
für eidbrüchig. Diefe gerietben auch bald in die Gefangen: 
haft des Owen ONeill, der, an ber Epige eines großen 
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Heeres, fich eifrig der Eache ber Rirche annahm; ein neuer 
Math wurde gewählt und der Nuntius zum Präfidenten ges 
macht. So war die Epaltung entfchleden, das Heer fand 
als Zufchauer da, während die Anführer ſich ſtritten; eine 
ungeſchickte Maaßregel folgte auf die andere, und unter fole 
hen Aufpicien kam das für das Königthum in England vers 
bängnißvolle Jahr 1649 heran; des Könige Haupt fiel] am 
30. Januar unter den Henkersbeil. 


XXIII. 
Chriftina, Königin von Schweden. 
IV. | 


Der danifde Krieg und der Briede von 
DBrömfebre. 


Don den vielen und ſchmeren Aufgaben, welche ihre Lös 
fung von Schwedens junger Könign forderten, war bie 
Beendigung des dänifhen Krieges ohne Zweifel eine ber 
dringendften. 

Dei den Kriegen, welche Ehriftinens waffenluſtiger Das 
ter, Guſtav Adolf, fhon in feiner erſten Jugend vor dem 
deutfchen Kriege, mit Dänemark, mit Mußland und Polen 
geführt, und eben fü, als er ſich fpäter an die Epike des 
Kampfes wider, den. Kaifer und die Fatholifchen Fürſten 
Deutfchlande ftellte, war es fein Hauptaugenmert, die ſchwe⸗ 
difche Macht Tängft den beutfchen Küften des Meeres nach allen 
Seiten bin zu erweiteren und feſter und feſter zu begründen, 
indem er fich der ftärkften Pofitionen an dieſen Ufern bes 
mädhtigte. Kiel Ihm ja durch den Frieden von Stolbova 
(27: Febr. 1617) felbit der. Boden zu, auf dem gegenwärtig 
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Nußlands Eapliol, das feine Macht nach dreien MWeltiheilen 
bin ausbreitenbe Si. Petersburg. fteht. Damals errichtete der 
Echwebenkönig, der. beinahe felbft ein Zar aller Reuſſen ges 
worden. wäre, dert auf der Graͤnze den Markſtein ſeines Rei⸗ 
ches mit den drei Kronen Sqhwedene und ſetzte bie Inſchrift 
darauf: : 


"0 ‘ “ . 
Hue regni: posuit fines Gustavus Adalphus - 
Rex $ueonum, fausto numine duret opus, 


„Nun kann“, ſprach er flegesfroh und triumphirend über 
den ruffifchen Wärwolf zu den Etänden, „diefer Feind, die 
fer gefährlihe Nachbar, deſſen Marken bis zum nördlichen 
und kaspiſchen Meere reichen und dem ſchwarzen Meere 
nahe kommen, ohne unferen Willen nicht mit einem Boote 
in bie Dftfee Tommen. Die großen Seen Laboga und 
Pelpus, die narwifche Au, dreißig Meilen breite Moräfte 
und ftarke Feftungen trennen ung von ihm: Rußland ift 
von ber Oſtſee ausgefchloffen und ich hoffe zu 
Gott es wird dem Ruſſen von nunan fhwer fepn, 
uber biefen Bach zu fpringen“. ; 

Wenn das fernblickende, die Gefahren kommender Jahr⸗ 
hunderte vorfchauende Auge des jungen Fürſten gegen Ruß⸗ 
land fich fo wohl vorfah, und feine Schutzwehren fo weit vor- 
(hob, dann laͤßt ſich wohl unfchwer ermeffen, wie weit er 
fpäter, als eine Meihe von Siegen und glüdlihen Erfolgen 
den Hoffnungen feines Ehrgeizes ein unabfehbares Feld eröff- 
net hatte, die fchwedifchen Gränzfteine mit ben drei Kronen tief 
Ins Innere von Deusfchland würde vorgerückt haben, hätte 
nicht der Tod feinem Leben und feinem Etreben einen unver- 
rückbaren Markftein auf dem Schlachtfelde von Lügen gejegt. 

Das feandinavifche Schweben follte, des Königs Planen | 
gemäß, verbunden mit dem proteftantifchen Norden Deutſch⸗ 
lande von den Küften der Nord= und Hſtſee aus, dem katho⸗ 
liſchen Kaiſerthume in Süddeutſchland das Gegengewicht hal⸗ 
ten, wenn es nicht etwa ſeinem ſiegreichen Schwerte gar ge⸗ 
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fingen ſollte, fih zu einem allgemeinen Kaifer Germaniens 
imd Scandinaviens zu erheben. Als ein Mittel hiezu war 
ihm auch eine neue innigere Vereinigung mit Brandenburg 
durch eine Dermählung ‚beider Häufer erfchienen; Branden⸗ 
burg und Schweden vereinigt hättet eine Macht eriten Ran⸗ 
ges in dem europäifchen Stantenfpfteme gebildet und Deutfchs 
Iand ihnen ‚ein anbeſchraͤnktes Feld künftiger Vergrößerung 
dargeboten. :" 

Solchen ehrgelzigen Abfichten aber, welge die Vertre⸗ 
tung der Glaubensfreiheit zum Vorwande nahmen, um das 
eigene Gewiſſen und die öffentliche Meinung Europas zu be⸗ 
ſchwichtigen, ſtand nichts ſo ſehr im Wege, als der ſcandi⸗ 
naviſch⸗proteſtantiſche Bruderſtaat, Daͤnemark. Dieſes, eins 
gedenk der Tage vergangener Macht, da ſeine Fürſten über 
die drei vereinigten Reiche des Nordens geherrſcht, war nichts 
weniger als geneigt, die Hegemonie Schwedens auch nur im 


ſcandinaviſchen Norden, viel minder in dem proteſtantiſchen 
Deutſchland anzuerkennen; jedes Uebergreifen nach der deut⸗ 


ſchen Küſte mußte ihm als eine Schmälerung feiner eigenen 


Macht erfi cheinen. 


Daß Schweden fich des Directoriums im deutſchen Kriege 
bemaͤchtigt, ftatt daffelde mit ihm zu theilen oder unter ihm 
zu.fechten, Eonnte es nur mit mißgünftigem Auge und wach⸗ 
fender Beforgniß anfehen. Als protefiantifhe Macht jes 
doch ftand es. ihm nicht wohl an, dem gefelerten, ja vergoͤt⸗ 
terten Helden des Tages, der Die evangelifhe Glaubensfreis 
heit auf feine Eroberungsfahnen gefchrieben hatte, offen, mit 
den Waffen in der Hand, fich zu widerfegen, und für Die Gegner 
in ben Rampfreihen Parthei zu nehmen. Dazu kam noch, daß 
König Ehriftian IV. die Hoffnung nur ungern aufgeben wollte, 
die Hand der ſchwediſchen Kronerbin einem feiner Söhne zu: 
zuwenden, und fo ben Bruberftant mit dem daͤniſchen Scep⸗ 
ter zu vereinigen; eine Hoffnung, womit der ſchwediſche Se⸗ 
nat ihn bie zur Großjährigkeit Chriſtinens vertröftete, wie 
er es auch mit dem Kurfürften von Brandenburg that. 
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Eo wurde Daͤnemark lange zwiſchen Furcht und Hoff⸗ 
nung hingehalten; je mehr ihm aber die Ausſichten zu jener 
gewünfchten Verbindung ſchwanden, um ſo lebhafter mußten 
feine Beſorgniſſe über den endlofen,- Immer weiter. und weis 
ter um fich greifenden großen europaͤtſchen Krieg werden, befr 
fen Ausgang, wie die Loofe auch fallen mochten, feiner Stel⸗ 
lung nur nachtheilig feyn Fonnte. Siegte der. Kaiſer und bie 
Fatholifchen Stände, fo mußte ihm, als einer proteftantifchen 
Macht, dieß wehe thun; fiegten aber Die Proteftanten, fo 
war Schwedens Hegemonie über Dünemarf und den dentfchen 
Morden durch die bieffeltigen Eroberungen auch für die Zits 
kunft die kaum zu vermeidende Folge. 

In diefer unheimlichen Vorausſetzung ſuchte daher Chris 
ſtian IV. durch diplomatiſche Vermittelung das gefährliche 
Kriegsfeuer zu löſchen, und eine ſogenannte dritte Parthei aus 
den Gemaͤßigten und den Anhaͤngern des status quo, zur 
Irennung der Kämpfenben und ihrer friedlichen Beſchwichti⸗ 
gung, zu bilden. 

Die eroberungsluftigen Schweden aber wußten ihm hie⸗ 
für am wenigſten Dank; ſie ſahen in ſeinen Friedensbemůͤ⸗ 
hungen nichts, als die Mißgunſt ihres Waffenglückes. Schon 
Guſtav Adolf hielt daher einen Bruch mit Daͤnemark 
für unvermeidlich, und aud In Deutfchland hatten Chriſtians 
Bemühungen nur geringen Erfolg. UN: fchlechten, nun im 
Kampfe Iosgelaffenem Leidenfchaften fuchten, verftocdt gegen 
die Worte der Gerechtigkeit, des Friedens und der Mäßigung, 
übermädtig und übermüthig nur Ihre felbftfüchtige Befriedi⸗ 
gung; Kroberungsfucht und Habgier der Fürften, und nas 
mentlich der jüngern Söhne fürftlicher Häufer, und Freibeu⸗ 
terei und Sreireiterei der Eoldaten iſt ja der hervorftechende 
Charakter diefes ganzen Krieges; die Helden jener unheilvol⸗ 
len Jahre find nur zu oft heute Landftreicher, Gauner und 
Bettler, und Morgen ſchwelgende umb. praſſende Erpreſſer. 
Nachdem aber einmal die brennende Begier nach unermeßli⸗ 
chem Gewinn, nah Macht und Ehre, nah Gold und Edyä- 
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gen und Lüften erwacht war, und in den ſteten Mechfelfälz 
len fich zur fieberhaften Leidenfchaft gefteigert hatte: da hör- 
ten die -Rampfs und Raubgierigen im Getöfe: und unter den 
Yusfhweifungen des Mordens und Plünderns auf Feinen Zus 
ſpruch; von einem finftern Zerflörungsgeifte befeffen, ließen 
fie, mitternächtliden Epielern gleich, blind und taub gegen 
den Jammerſchrei der Noth und die Vorwürfe des Gewif: 
fens, die blutigen Würfel des Krieges in dem verödeten Das 
terlande fort und fort walten, von Zag zu Zag, von Jahr zu 
Jahr hoffend, daß der nächte Wurf endlich ber entfcheidende 
der Fortuna fepn werde. 

Hatte fi) aber fchon im Beginn, ale Schweden unter 
Guſtav Adolf an die Spike ber deutfchen Proteftanten trat, 
diefe politifhe Xendenz nur mit Mühe hinter den Mantel eis 
nes Religionskrieges für die bedrückten Glaubensgenoſſen vers 
ſteckt, fo machten mit der Entwicdelung des Kampfes dieſe 
weltlihen, eigenfüchtigen Gelüfte immer unverholener und 
fhamlofer fich geltend. Die Meligion trat immer mehr in 
den Hintergrund, nur von der Theilung der. Beute war die 
Rede. Und wie konnte es auch anders ſeyn? Empfing ja das 
Iutherifhe Schweden die Eubfidien zu feinem Religionskam⸗ 
pfe von dem EFatholifchen Frankreich, und nahm es damit bie 
zuchtlofen Schaaren mordbrennerifcher. Freibenter ‚ohne Va⸗ 
terland, ohne Gott und ohne Gewiffen in feinen Eold; mehr 
als einmal richtete ed die Waffen diefer feilen Mordknechte 
aller Nationen gegen feine eigenen proteftantifchen Glaubens⸗ 
genoſſen, die, dem alten Reiche getreit, ‚Ihre Religion von 
dem Schattenbilde eines deutfchen Kaiſers kaum ernſtlich be⸗ 
droht glaubten, waͤhrend ſie ihre und des Reiches Ehre, 
Wohlfahrt und ganze Exiſtenz von fremden Eroberern, denen 
die Religion die legte Sorge war, unter endlofen Verwü⸗ 
fiungen, Brandfchagungen und Gräuelthaten, dem furdtbar- 
fien Ruin täglih naͤher gebracht fahen,. fo daß eine gänzliche 
Verödung und Verwilderung ihres Volkes und Vaterlandes 
nur die letzte Folge diefer Bundesgenoffenfchaft ſeyn Eonnte. 
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Se offener aber dieſe polttifche Seite hervortrat, je lau⸗ 
ter und übermüthiger die wimmerfatte Begier der fremden 
Verwüſter ihren Hungerfchrei nah Entſchaͤdigung für die ges 
leiftete Hülfe erhob und die Fünftige Beute im Voraus ums 
faßte, um fo weniger vermochte auch Dänemark feinen Unwil— 
len barüber zurücdzubalten, der fidh in hbemmenden Maaßre⸗ 
geln gegen die ſchwediſche Schifffahrt im Eunde geltend 
machte. Der Kanzler Orenftjerna fühlte diefe Etimmung 
fehe wohl; wenn er den Rampfplap überblichte, war ihm Däs 
nemarf ftets ein Dorn im Auge. Sein ruhigerer, kälterer, 
ganz praktifcher Geift, der nicht fowohl den vorübergehenden 
Slanz einer Dynaſtie, als das dauernde Intereſſe Schwedens 
einzig im Auge behielt, hatte die ausſchweifenden Faiferlichen 
Plane feines Föniglichen Freundes auf das Mögliche und zu⸗ 
naht Erreichbare befhränft.e Auf der deutfchen Küfte in 
wohlgeficherter Stellung Fuß faffend, und durch deutfche Lehn⸗ 
befigungen mit Sig und Etimme ein Glied des bahinfterbens 
ben beutfchen Reichskörpers, follte Echweden, künftiger Wech⸗ 
felfälle gewärtig, an der Spitze der Proteftanten fein Uebers 
gewicht zum Antritt der einftigen Erbfchaft begründen und 
ausbreiten. Auf proteftantifhe Sympathien ſich ftügend, 
wollte er dem zerriffenen, fich felbft in feiner Verblendung 
zerfleifchenden Deutſchland gegenüber biefelbe fogenannte Pro⸗ 
tectorftelle einnehmen, wonach damals und fpäter Frankreich 
unabläfftg getrachtet, und die in unferen Tagen von den feis 
len Federn verachteter Erribenten und Vaterlandsverräther 
dem Autokraten des flarren, froftkalten, fibirifchen Nordens 
zugedacht ward: nämlich unter dem eitelen Vorgeben, bie 
Heineren Staaten ‚gegen die Bebrüdungen der größeren zu 
fhirmen, im Inneren unter den verfeindeten und aufgehehten 
Brüdern als Schiedsrichter nad fouverainem Wohlgefallen 
zu walten, einen jeden von feiner despotifchen‘ Gnade und 
Laune abhängig mahend, und als Kohn für dieß Werk der 
Zwietracht dann mit feinen äußeren Gränzen fi) burd Re⸗ 
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unionen vergrößeren, und fo den loderen Verband allmaͤhlig 
ganz aufzulöfen. 

Weil demnach Frankreich und Schweden einander auf 
halbem Wege bedurften — das eine warb und commandirte, 
das andere zahlte die Edldlinge — der Preis bes Eieges 
aber derfelbe war, den jeder fo viel wie möglich an fich zu 
reißen trachtete, darum war Ihr Blndbniß das zweier hungris 
ger Wölfe, die, gemeinfam auf Raub ausgehend, einander mit 
argwöhnifcher Eiferfucht von ganzem Herzen haften und um 
jeden Knochen beneideten. Drenftjerna machte nur widerftres 
bend den Franzoſen feine abgepreßten Sugeftändniffe; denn 
Deutfchland ale fehwedifches Jagdrevier Anfehend, fchien ihm 
jede Iheilung als ein Verluſt der Eünftigen Beute. Franke 
reich ſah es daher nicht ungern, wenn Dänemark im Norden 
der fchmwedifchen Suprematie die Wage hielt; für Oxen⸗ 
ſtjerna dagegen erfhien es zur Eicherung der deutſchen Er: 
oberungen eine politifche Nothwendigfeit, die ſchwediſche Hes 
gemonie über den Süden der ſcandinaviſchen Halbinfel, koſte 
ed was es wolle, durchzuſetzen, damit Dänemark nicht des 
langen Zuſehens und nutzloſen Zuredend müde, jetzt, nad 
gefhhloffenen Sriedenspräliminarien, feinem verbiffenen Groll 
Luft made, und als offener Rampfgenoffe des Kaiſers und 
der Katholiken zu den Proteftanten in dieſem fogenannten 
Religionskriege ſich in diefelbe feindliche Stellung fee, welche 
Sranfreih anfänglich mit feinem Golde und dann auch mit 
feinem Heere ald Schwedens Bundesgenoffe gegen feine ka⸗ 
tholifchen Glaubensbrüder in Deutfchland eingenommen. Der 
ſchwediſche Reichskanzler gab dem dänifchen König fchuld, daß 
er bemüht fey, durch eine Verbindung mit Bremen, dem 
Herzog von Oldenburg, Braunfchweig-Lüneburg, Köln 
und mehreren Fatholifchen Etädten jene dritte Parthei zu bilz 
den; daß er in Polen für eine ſtarke Allianz aglre und eine 
Heirath feines Haufes mit Rußland, zum Schaden Schwer 
dend, beabfihtige. Damit er daher nicht ſtark durch dieſe 
Verbindungen, im legten Acte des großen Kampfes, eben vor 
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dem Schluß, ale.bewaffneter Vermittler auftrete, und Schweden 
den Frieden dictire, hielt er jet, wo Baners und Torfiensfong 
Eiege den Kaiſer zur Defenfive gezwungen und die frongöfifchen 
Heere in Deutfhland. ftanden, ben Augenbli zu einem plögs 
lichen Ueberfalle gegen dad unvorbereitete Land für günftig. 
Als er unter dem 25. Mai 1645 dem ſchwediſchen Oberfeld- 
berren biezu den. Beſchluß ſchickte und ihm den Kriegsplan 
mittheilte, fchrieb er, die ganze Lage. rein aus dem politifchen 
Sefihtspunkte faffend und den proteftantifchen Charakter Dä- 
nemarks gänzlih aus den Augen Taffend: „Nach langem Bes 
denken (da wir fhon Krieg haben) finden wir, daß Dänes 
mark nicht weniger feindlih gegen uns ift, ale 
Defterreih, um fo ſchlimmer, ba dieſes Land und nä—⸗ 
ber ift, und der Kaifer zur Zeit keinen uns fchädlicheren 
Affiftenten hat, ale Dänemark“. — Und wieder (14. März 
1644): „»Diefer Feind iſt ung fo vor der Thüre, und zur See 
fo mit ung verwidelt, daß, welcher Feind auch gegen uns 
fommt, Dänemanrk uns Wirren fchaffen wird. Deshalb, 
nach reifer Ueberlegung, iſt ee am beflen, ein Aug auf den 
Kaifer zu haben, aber unfere Hauptintention dahin zu richten, 
Dänemarks Kräfte zu brechen .... Dann mögt ihr bem Kaiſer 
zu Leibe gehen... — Wir hoffen den Dänen entweder in 
Haft niederzumwerfen, ‚oder ihn fo zugurichten, daß er mit fich 
felbft zu than haben wird, und der Umtriebe gegen ung fich 
enthalte“. — Dieß waren die Gründe, weldhe Oxenftjerna zu 
jenem Kriege beftimmten. Chriftina ging auf die Vorftellun: 
gen bes alten Staatsmannes, des - Nebenbuhlers Richelieus, 
ein; auch ihre mochte ein Krieg mit Dänemark im Allgemei⸗ 
nen, und zur Schließung eines vortheilhaften Friedens mit 
dem Kaifer insbefondere nothwendig erfcheinen. Der römifchen 
MWelteroberungstaktif gemäß, die fie in den Klaffifern erlernt, 
wollte fie daher auch lieber angreifen, als angegriffen wer: 
ben; und fomit gab fie den eigentlichen Ausſchlag gegen jene 
Parthei, welche im fchwedifchen Senat dem neuen Kriege, zu 
dem noch nicht geemdeten alten, enigegen war. Oxenſtjerna 
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aber, nur ben politifchen Gewinn feines Landes im Auge, 
achtete dabei fo wenig auf die Etimme des gemeinften Rech⸗ 
tes, daß er das unvorbereitete und ungerüftete Dänemark, 
ohne vorausgegangene Kriegserflärung, mit verheimlichender 
gift plöglich, wie.ein Hagelwetter, von allen Seiten überfals 
len ließ. Die Befehle hiezu an Xorftensfon ausfertigend, 
fchrieb er Ihm: „Schickt man zu Eud mit der Frage, 
auf weffen Befehl ihr fo verfahrt, fo habt ihr zu 
antworten, daß die Noth Euch zwinge, Quartier 
für die Mannfchaft zu ſuchen“. Das war die politis 
fhe Moral in jenem Meligionsfriege, und fo handelte der 
erfte proteftantifche Staatsmann, der Naihgeber, der Freund, 
Guſtav Adolfs, gegen feine Glaubens- und Etammverwandtel 
Ganz anders lautete fein tägliches Gebet; von feiner eigenen 
Hand gefchrieben ift ed auf ung gefommen; der Mann, der. 
nicht am wenigften Dazu beigetragen, durch die Verlängerung 
des bdeutfchen Krieges, im politifchen Intereſſe feines Waters, 
landes, namenlofes Unglück über chriftliche Länder zu brins 
gen, betete, wie auch die von ihm al fein Leben hindurch bea 
kümpften Ratholifen hätten beten fönnen, täglich: „Herr, mein 
Gott! ih weiß und bin deffen völlig gewiß, dag du mein 
Schöpfer, mein Erlöfer, meine Burg, das Füllhorn meinen 
Eeligfeit bift, mein milder, barmherziger Vater, der meines 
Herzens Seufzer feinem Ohr nicht vorübergehen laͤßt, fondern 
mic hört. Diefen Zag und alle Zeit empfehle ich in deinen 
Schutz: mid, mein Haus, mein Vaterland und beine heilige 
Kirche in der weiten Welt. Dein guter Geift regiere uns; 
deine heiligen Engel (1) beſchirmen uns; gib uns, was dir 
wohlgefaͤllig und uns nützlich iſt, und wehre von uns, was 
dir mißfaͤllt oder ung ſchaͤdlich iſt an Leib und Seele. Gib 
gnaͤdig, daß dein heiliges, ſeligmachendes Wort rein, klar 
und unverfaͤlſcht bei uns und unferen Nachkommen möge ges 
predigt, und bie heiligen Sacramente nad) deiner Einſetzung, 
ohne Diißbrauch, verrichtet werden und Frucht bringen in 
unſeren Herzen, - Wende ab allen falfchen Gottesdienft, Kes 
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Je offener aber diefe politifhe Seite hervortrat, je lau⸗ 
ter und übermüthiger bie nimmerfatte Begier der fremden 
Verwüſter ihren Hungerfchrei nach Entfchädigung für die ges 
leiſtete Hülfe erhob und die Fünftige Beute im Voraus ums 
faßte, um fo weniger vermochte auch Dänemark feinen Unwils 
len darüber zurischzuhalten, der fich in hemmenden Maafres 
gelm gegen die ſchwediſche Schifffahrt im Sunde geltend 
machte. Der Kanzler Orenftjerna fühlte dieſe Etimmung 
fehr wohl; wenn er den Kampfplatz überblichte, war ihm Däs 
nemarf flets ein Dorn im Auge. Sein ruhigerer, Fälterer, 
ganz praktifcher Geift, der nicht fomohl den vorübergehenden 
Glanz einer Dynaftie, -ald das dauernde Intereſſe Schwedens 
einzig im Auge behielt, hatte die ausfchmeifenden Faiferlichen 
Plane feines königlihen Freundes auf das Mögliche und zus 
naͤchſt Erreichbare beſchraͤnkt. Auf ber deutſchen Küfte In 
wohlgeficherter Siellung Fuß faffend, und durch deutfche Lehn⸗ 
befigungen mit Sig und Etimme ein Glied des bahinfterbens 
den beuifchen Neichskörpers, follte Echweben, künftiger Wechs 
felfälle gewärtig, an der Spitze der Proteſtanten fein Uebers 
gewicht zum Antritt der einftigen Erbfchaft begründen und 
ausbreiten. Auf proteftantifhe Sympathien fi ftühend, 
wollte er dem zerriffenen, fich felbft in feiner Verblendung 
zerfleifchenden Deutſchland gegenüber diefelbe fogenannte Pros 
tectorftelle einnehmen, wonach damals und fpäter Frankreich 
unabläfftg getrachtet, und die in unferen Tagen von den feis 
len Federn verachteter Erribenten und Vaterlandsverraͤther 
dem Autokraten bes flarren, froftkalten, fibirifchen Nordens 
zugedacht ward: naͤmlich unter dem eitelen Vorgeben, die 
Heineren Staaten gegen die Bedrückungen der größeren zu 
fchirmen, im Inneren unter den verfeindeten und aufgehekten 
Brüdern als Schiedsrichter nach fouverainem Wohlgefallen 
zu walten, einen Jeden von feiner despotifchen‘ Gnade und 
Laune abhängig machend, und als Lohn für dieß Werk der 
Zwietracht dann mit feinen äußeren Graͤnzen ſich durch Re⸗ 


Ehriſtina, Königin von Schweden 241 


unionen vergrößeren, und fo den lockeren Verband allmaͤhlig 
ganz aufzulöfen. 

Weil demnach Frankreich und Schweden einander auf 
halbem Wege bedurftien — das eine warb und commandirte, 
dad andere zahlte die Eöldlinge — ber Preis des Sieges 
aber derfelbe war, den jeder fo viel wie möglich an fich zn 
reifen trachtete, darum war Ihr Blindniß das zweier hungris 
ger Wölfe, die, gemeinfam auf Raub ausgehend, einander mit 
argwöhnifcher Eiferfucht von ganzem Herzen haften und um 
jeden Knochen beneideten. Oxenſtjerna machte nur wiberftres 
bend den Franzoſen feine abgepreßten Sugeftändniffe; denn 
Deutfchland als ſchwediſches Jagdrevier Anfehend, ſchien ihm 
jede Iheilung als ein Verluſt der Eünftigen Beute. Franke 
reich fah es daher nicht ungern, wenn Dänemark im Norden 
der fchmwebifchen Suprematie die Wage hielt; für Oxen⸗ 
ftjerna dagegen erfhien es zur Eicherung ber bdeutfchen Er⸗ 
oberungen eine politifche Nothwendigfeit, die fchwedifche Hes 
gemonie über den Süden ber: feandinavifchen Halbinfel, koſte 
ed was es wolle, durchzufeben, damit Dänemark: nicht des 
langen Zuſehens und nuhlofen Zuredens müde, jebt, nad) 
gefchloffenen Friedenspräliminarien, feinem verbiffenen Groll 
Luft mache, und als offener Kampfgenoffe des Kaiſers und 
der Katholifen zu den Proteflanten in diefem fogenannten 
Religionskriege fich in biefelbe feindliche Stellung fepe, welche 
Sranfreih anfänglich mit feinem Golde und dann auch mit 
feinem Heere als Schwedens Bundesgenoffe gegen feine Tas 
tholiſchen Glaubensbrüder in Deutfchland eingenommen. Der 
ſchwediſche Reichskanzler gab dem dänifchen König fchuld, daß 
er bemüht fey, durch eine Verbindung mit Bremen, dem 
Herzog von Oldenburg, Braunfchweigslüneburg, Köln 
und mehreren Fatholifchen Städten jene dritte Parthei zu bils 
den; daß er in Polen für eine ftarfe Allianz agire und eine 
Heirath feines Hauſes mit Rußland, zum Echaden Schwes 
dens, beabfihtige. Damit er daher nicht flark durch biefe 
Verbindungen, im lebten Acte bes großen Kampfes, eben vor 
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dem Schluß, als bewaffneter Vermittler auftrete, und Schweden 
den Frieden dictire, hielt er jet, wo Baners und Torſtensſons 
Eiege den Kaifer zur Defenfive gezwungen und die frangöfifchen 
Heere in Deutſchland ftanden, den Augenblick zu einem plötz⸗ 
lichen Ueberfalle gegen das unvorbereitete Land für günftig. 
Als er unter dem 25. Mai 1643 dem fchwedifchen Oberfeld- 
herren biezu den. Befhluß fchicte und ihm den Kriegsplan 
mittheilte, fchrieb er, Die ganze Lage rein aus dem politifchen 
Geſichtspunkte faffend und den proteftantifhen Charakter Daͤ⸗ 
nemarks gänzlich aus den Augen laffend: „Nach langem Bes 
denfen (da wir ſchon Krieg haben) finden wir, daß Dänes 
mark nicht. weniger feindlich gegen uns ift, ale 
Defterreih, um fo fchlimmer, da dieſes Land uns nd 
ber ift, und der Kaifer zur Zeit keinen ung fchädlicheren 
Affiftenten hat, als Dänemark“. — Und wieder (14. März 
1644): „Diefer Feind ift ung fo vor der Xhüre, und zur See 
fo mit ung verwidelt, daß, welcher Feind auch gegen und 
fommt, DanemarEf uns Wirren fchaffen wird. Deshalb, 
nach reifer Ueberlegung, ift es am beften, ein Aug auf den 
Kaiſer zu haben, aber unfere Hauptintention dahin zu richten 
Danemarks Kräfte zu brechen .... Dann mögt ihr. dem Kaifer 
zu Leibe geben... — Wir hoffen den Dänen entweder in 
Haft niederzumwerfen, oder ihn fo zugurichten, daß er mit fich 
felbft zu than haben wird, und der Umtriebe gegen und fid) 
enthaltee. — Die waren die Gründe, welche Oxenftjerna zu 
jenem Kriege beftimmten. GChriftina ging auf die Vorſtellun⸗ 
gen des alten Staatsmannes, des Nebenbuhlers Michelieus, 
ein; auch ihr mochte ein Krieg mit Dänemark im Allgemei⸗ 
nen, und zur Schließung eines vortheilhaften Friedens mit 
dem Kaifer insbefondere nothwendig erfcheinen. Der vömifchen 
MWelteroberungstaktif gemäß, die fie in den Klaffikern erlernt, 
wollte fie daher auch. lieber angreifen, als angegriffen wer⸗ 
den; und fomit. gab fie den eigentlichen Ausſchlag gegen jene 
Parthei, welche im fehwedifchen Senat dem neuen Kriege, zu 
dem noch nicht geemdeten alten, entgegen war. Oxenſtjerna 
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aber, nur den politifhen Gewinn feines Landes im Auge, 
achtete dabei fo wenig auf die Stimme des gemeinften Rech⸗ 
tes, daß er das unvorbereitete umd ungerüftete Dänemark, 
ohne vorausgegangene Kriegserflärung, mit verheimlichender. 
Liſt plöpfich, wie .ein Hagelwetter, von allen Eeiten überfals 
len ließ. Die Befehle hiezu an Torſtensſon ausfertigend, 
fchrieb er ihm: „Schift man zu Euch mit der Frage, 
auf weffen Befehl ihr fo’verfahrt, fo habt ihr zu 
antworten, daß die Noth Euch zwinge, Auartier 
für die Mannfchaft zu fuhen“. Das war die politis 
fhe Moral in jenem Meligionsfriege, und fo handelte der 
erfte proteftantifche Staatsmann, der Raihgeber, der Freund 
Guſtav Adolfs, gegen feine Glaubens und Etammverwanbiel, 
Ganz anders lautete fein tägliches Gebet; von feiner eigenen 
Hand gefchrieben ift es auf ung gefommen; der Mann, ber 
nicht am wenigften dazu beigetragen, durch die Verlängerung 
des deutfchen Krieges, im politifchen Intereſſe feines Vaters 
landes, namenlofes Unglüd über chriftliche Länder zu brin⸗ 
gen, betete, wie auch die von ihm al fein Leben hindurch bea 
kämpften Katholiken hätten beten können, täglich: „Herr, mein 
Sort! ih weiß und bin deffen völlig gewiß, daß du mein 
Schöpfer, mein Erlöfer, meine Burg, das Füllhorn meinen 
Seligkeit bift, mein milder, barınherziger Vater, dev meines 
Herzens Seufzer feinem Ohr nicht vorübergehen laͤßt, fondern 
mic hört. Diefen Zag und alle Zeit empfehle ich in deinen 
Schutz: mid, mein Haus, mein Vaterland und deine heilige 
Kirche in der weiten Welt. Dein guter Geiſt regiere und; 
deine heiligen Engel (1) beſchirmen uns; gib uns, was dir 
wohlgefällig und uns nützlich iſt, und wehre von uns, was 
dir mißfaͤllt oder ung ſchädlich iſt an Leib und Seele. Gib 
gnädig, daß dein heiliges, ſeligmachendes Wort rein, klar 
und unverfälfcht bei uns und unferen Nachkommen möge ge⸗ 
predigt, und die heiligen Sacramente nach deiner Einſetzung, 
ohne Mißbrauch, verrichtet werden und Frucht bringen in 
unſeren Herzen. Wende ab allen falſchen Gottesdienſt, Ke⸗ 
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perei und Aergerniß, wie andy Unelnigkeit und Zwietracht in 
deiner Gemeinde. Verleihe treue Prediger und Lehrer. Bes 
fhüge und befchirme fie. Segne unfere Kirhen und Schu⸗ 
len, und laß dein heiliges Wort leuchten in ihnen und un⸗ 
fere jugend in der Furcht Gottes erzogen werden“. 

Mebrigens iſt nicht zu zweifeln, daß der unermüdgte Kanz⸗ 
ker Alles aufbot, feiner Föniglihen Schülerin nicht nur feine 
yolitifchen, fondern aud feine religiöfen Grundſätze einzu: 
flößen; fie hatte aber felbftändige, geiftige Energie genug, um 
in Beiden, unbeirrt von feiner mächtigen Perfönlichkeit, ihre 
eigenen Wege zu geben, und zwar nad) einem Ziele hin, von 
dem er fich kaum etwas träumen ließ; auch in den Unter 
bandlungen des dänifchen Krieges, wie fehr fie über feinen 
Beginn mit dem Kanzler übereinflimmte, offenbarte ſich fchon 
diefe ihre eigenthümliche Gefinnung. 

Dänemarf war nicht im Stande, dem fchmedifchen 
Kriegsftiurme die Spitze zu bieten. Seinem Eriegerifchen, mit 
ausgezeithneten Regenteneigenſchaften begabten, aber beinahe 
fiebenzigjährigen König, Chriftian IV., waren durch ‚den Adel 
and feine übermächtige Dligardie die Hände gebunden; bie 
daͤniſche Ariftofratie aber, die von einem Kriege fich in bem 
ruhigen Genuße ihrer Lehngüter und Aemier gefährdet fah, 
Batte fih, ohne Eriegerifhen Muth, der Waffen entwöhnt. 
Die einzige Stärke war die dbänifche Flotte, mit normwegifchen 
Seemännern altgefücchteten Namens bemannt. 

Der Plan des Kanzlers ging anf einen plöglichen Ueber: 
fall, von allen Seiten, von Deutfihland, von Schweden, zu 
Land und zu Waller, mit einem Schlag und ganzer Madıt; 
in der erſten Betäubung dachte er den Feind niederzumerfeit. 
Das gelang im Ganzen auch vollfommen. Dänemark wußte 
kaum, daß es mit Echweden im Kriege fey, ale Torftens- 
fon fhon, mit fchlau verheimlichender Lift, in täufchenden 
Schlangenzügen, aus dem Süden Deutfchlande, von den öfter: 
seichifchen Erbländern herbeieilend, Holftein und Jütland über: 

fhwemmt, bei Koldingen und Middelfort fiegend, fich 
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‚Ditmarfchene und Etormarns bis Glückſtadt und Krempe 
‚bemächtigt hatte; Guftav Horn und Lars Kagg waren 
gleichzeitig von Schweden in Schonen eingedrungen und hate 
ten Helfingborg nnd Landecrona genommen. Noch war 
ber Winter von 1643 zu 1644 nicht vorüber, ald Dänemarl 
fchon zu unterhandeln anfing. u 

Zwar zwang‘. König Chriftian den Louis de Geer 
mit den Schiffen, die er in Holland ausgerüftet, zurückzukeh⸗ 
ven; allein bald erfchien de Geer, von holländifchen Raufleu= 
ten unterftügt, mit einer neuen Flotte auf dem Kriegsfchauplag 
und nahm feinen Weg gegen das von Ehriftian angegriffene 
Gothenburg. Viermal maaßen die fehwedifche und däni= 
fhe Flotte ihre Kräfte am 6. Juli 1644; ber alte Daͤnenkö⸗ 
nig wurde felbft am Mafte feines Schiffes, von zwölf Leichen 
der Seinen umgeben, verwundet; der Gieg aber war unent= 
fihieden. Am 26. Juli warf die Kugel einer dänifchen Bat⸗ 
terie den ſchwediſchen Admiral Clas Flemming nieder, ber 
Infanteriegeneral Guſtav Wrangel folgte ihm im Dberbefehl. 
Da aber, ale die Schweden ſchon an den MUebergang auf 
Fühnen und Eceland dachten, erfchien für Dänemark, ale cin 
Stern der Rettung in fo harten Bedrängniffen, Gallas 
mit einem Faiferlihen Heer. Oxenſtjerna hatte dem erfchöpfz 
ten Defterreih, da fo viele Feflungen im Eüden von den 
Schweden befept waren, diefe Kühnheit nicht zugetraut; 
Wrangel, der die ficher geglaubte Beute fo unerwartet bedroht 
fab, fchrieb ingrimmig: Ich wünſche, daß der Teufel den Gal⸗ 
las hole — er hindert mi an einem großen Glüd; ich bin 
der unglücjeligfte' Menſch. Allein, obwohl der- Faijerliche 
Feldherr, von den Dänen verftärkt, Kiel nahm, fo wid er 
doch einer Schlacht aus; ftolz zog Torſtensſon an ihm vor⸗ 
über, feinen Zug gegen das innere Deutfchland nehmend. 
Gallas ließ fi) verloden, ihm nach der Altmark und dem 
Merflenburgifchen zu folgen; aus einem Folgenden wurde er 
bald ein DVerfolgter, und feit dem 21. Nov. 1044 in Magde- 
burg eingefchloffen. Nur Eimmerliche Reſte feines aufges 
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heit geben,. und ber Fahrlaͤßigkeit zu befchuldigen. Das 
Beſte wird daher ſeyn, der Gerechtigkeit feiner Sache und 
ber Vorſehung fi) anzuvertrauen, indem wir ihrer göttlichen 
Güte die zu erwartenden Greigniffe anheimftellen und die 
Angelegenheiten in einer Weife führen, daß Niemand, weder 
in-der Gegenwart noch in der Zukunft, unfere Handlungen 
fhmähen darf. Cs ift Grund vorhanden, zu glauben, daß 
nicht Alles zu erreichen fehn wird, was man fich vorgefeht 
bat; allein unſere Eicherheit wirb Faum auf eine andere Weife 
befeftigt werden. Daher wird ed rathſam ſeyn, den Abſchluß 
des Vertrags nicht zu übereilen, damit wir unterdeffen über 
die Garantie in Betreff des bereits in unferem Befipe Befind⸗ 
lichen verhandeln, znd fo mit größerer Leichtigkeit zum Ziele 
gelangen Fünnen“. 

Auf diefe Weiſe einem übereilten Frieden abgeneigt nnd 
fihere Garantien velangend, fuchte fie indeffen die allzuftren- 
gen Forderungen ded Kanzlers in einem folgenden Schreiben 
von 20. Juni herabzuftimmen, indem fie zur Mechtfertigung 
der ihm aufgetragenen Milderung in den Bedingungen auf Die 
fchonendfte Weife fchrieb: fie würde ganz feiner Meinung 
ſeyn, „allein unter anderen Gründen, die mich bewogen, Euch 
ein allmähliges Nachgeben bis zu dem bezeichneten Punkte 
aufzutragen, ift die Wahrnehmung nicht der geringfte, daß 
der größere Theil der Reichsräthe ganz anderer Meinung iſt, 
als Ihr und ich es in dieſem Falle ſeyn könnten. Ja ich 
fürchte ſogar, kaͤme es darin zu einer Entſcheidung, daß Ei- 
nige, um bem Krieg zu enigen, ohne alle Garantie ihre 
Hände zum Frieden darreihten. Ich befchuldige Niemand; 
allein ich glaube feftiglih, daß die Zeit meine Worte vecht- 
fertigen wird, und vielleicht werde ich in der gegenwärtigen 
Ständeverfammlung noch ein Mehreres darüber erfahren. 
Ihr begreift, daß es mir fchwer feyn wird, auf diefem Punkte 
allzu feft zu beftehen, da ich weiß, daß Einige gerathen fin- 
den werden, mid) in diefer Sache im Stiche zu laffen; und 
ſelbſt diejenigen, die, im alle ein beflagenswerthes Ereigniß 
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eintritt, die Befchiäße, die mit ihrer Zuflimmung genommen 
worden, vertreten follten, fie werden fich vieleicht alsdann 
davon losfagen. : Denn ift der Erfolg Fein günftiger, fo wird 
es heißen, die Sache fey von einigen unruhigen Köpfen bes 
gonnen und durch den Ehrgeiz von mir und einigen Anderen 
fortgefegt worden. Mehr noch, meine unfculdige Jugend 
würbe der Gegenfländ des Vorwurfes werden, daß fie unfaͤ⸗ 
big, beilfamen Rath anzunehmen, von ‚Herrfchbegier getrie⸗ 
ben, fich zu folchen Fehlern habe hinreißen Iaffen; denn ich 
febe es voraus, mein Loos wird das fepn: wenn ich ets 
was mit Fleiß und nach reifliher Ueberlegung 
gethan babe, fo wird Underen Die Ehre davon zu 
Theil werden; wird aber etwas dabei verfäumt, 
woran Undere hätten denken follen, fo wird der 
Fehler mir zur Laft fallen. ebenfalls aber vertraue ich 
zu Gott, daß Alles gut geben wird; gefällt es feiner göttlis 
hen Güte, unferer Flotte günftigen Fahrwind zu geben, fo 
hoffe Ih die Sache dahin zu bringen, daß wir noch etwas 
mehr erhalten werden“. Vier Yage fpäter fprach fie ihre eis 
gene friedfertige Geſinnung, bie fie hier fchonend den Reichs⸗ 
räthen in den Mund gelegt, gegen eine übermäßige Verlaͤn⸗ 
gerung des Krieges ſehr entfchieden auss „ch finde“, fchreibt 
fie, „Überdieß fo viele Schwierigkeiten bei der Kortführung 
diefes Krieges, daß es mir fcheinen will, ed möchte gar ſchwer 
werden, ein fo großes Werk mit fo Eleinen Mitteln zu füh- 
ven; bergeftalt, daß man dur eine Zurüchweifung der uns 
gemachten Vorſchlaͤge dem Zufalle Vieles einräumte. Webers 
dieß ift auch wohl zu bedenken, daß ed gar ſchwer feyn möchte, 
den Befchuldigungen Die Spite zu bieten, die ſich ſowohl in 
Schweden als im Auslande verbreiten werden; denn zer⸗ 
ſchlüge fih der Frieden, fo würden Alle bie Schuld 
davon einem manßlofen Ehrgeize unferer Seits 
sufhreiben, der fih einzig auf Ungerechtigkeit 
gründete, und nur Herrfhfucht zum Ziele hätte“. 
Wer die Sefinnungen des Kanzlers kannte, Fonnte nicht zwei⸗ 
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feln, baß diefe Worte im ihrer allgemeinen fchonenden Faſ⸗ 
fung, eigentlich ihm galten. Die junge Königin im Glücke 
und die glängendften Yusfichten vor Augen, der Schonung 
und der Mäßigung, des Unbeftandes menfchlicher Geſchicke, 
und Gottes und ihres Gewiſſens eingedenk, fährt fort: „Und 
da ich mich der Hülfe der Holländer keineswegs gänzlich vers 
ſichert halte: fo fürchte ich, nimmt man die Vorfchläge nicht 
an, dann werden fie fuchen, ſich zu Sciederichtern über 
Krieg und Frieden aufzuwerfen, dergeftalt, Daß ihre Eifers 
fucht fie yieleicht zu einem unerwarteten Schritte verleitet, 
ohne davon zu reden, was die Polen thun könnten. Ends 
lich beftebt die letzte und die vorzüglichſte Bes 
trachtung“ ſan die der Kanzler in der That wohl zulept 
bei feinen politiſchen Affairen dachte) „darin, daß man: 
feinem Sewiffen genug ihun muß, und vor Gott 
und der Welt zeigen, daß man allen vernünftigen 
Mitteln, den Frieden zu erlangen, eutgegenges 
Iommen“ In dem. legten, ſechs Tage fpdter verfaßten 
Schreiben, kömmt fie abermal hierauf zurüd, aufs Neue dem 
Kanzler zu Herzen fprebend: „Ich geftehe“, fagt fie mit 
edlem, wahrhaft menfchlihem Einne einer riftlihen Könis 
gin, „ih geſtehe Euch, Eönnen wir Lernünftige 
Sriedensbedingungen erlangen, ih wüßte mid 
weder vor Gott, noch vor der, Welt, noch vor redts 
fhaffenen Menſchen zu rechtfertigen, wenn ich ſie 
zu rückwieſe; Sch babe nicht einmal geglaubt, fo gute Be⸗ 
dingungen durch einen Vertrag erlangen zu #önnen; was ich 
nad) Gott nur Euerem Eifer, Euerer Gewandtheit und Euer 
ven Bemühungen zufchreibe, wofür ich Euch und Euerem Haufe 
meine Erfenntlichkeit beweifen werde, Und da die Sache ſo 
weit gebiehen iſt, fo bin ich derſelben Geſinnung, wie Ihr, 
die Umftände zu benupen, und uns aus biefem ſchwierigen 
und verfänglihen Handel zu ziehen, ehe die böfen Nathfchläge 
der Nachbarn und Verbündeten gereift find, Auch auf die, 
Unbeftändigkeit des Glückes, das plöylich umſchlaͤgt, darf man 
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ſich nicht verlaffen; es wird daher geratbener ſeyn, fo lange 
daffelbe ung -günftig iſt, das Epiel mit Ehren zu endigen, 
um den Feind nicht durch ungerechte und unerträgliche For⸗ 
derungen zur Verzweiflung zu treiben, oder ſich einem für 
beide Theile gleich zweifelhaften Greigniß auszuſetzen. Aus 
diefen wenigen Worten werbet Ihr meine Gefinnung wahr: 
nehmen“, u 

So kam denn der Friede von Broͤmſebro, das Vorſpiel 
des weftphällichen, am 13. Auguſt 1645 zu Stande. Schwe⸗ 
den erbielt die vollfte Zolffreiheit im Sunde, wodurd der 
Ertrag: der Zölle für Dänemark von 5 bis 600,000 Rthlr. 
auf TO bis 80000 herabſank; an Provinzen ward ihm Jaͤmt⸗ 
land, Herjeadalen, bie Inſeln Gothland und Defel für 
immer, und Halland auf dreißig Jahre als Pfand überlaffen, 
wornuf ed nur gegen ein Aequivalent ſellte zurückgegeben 
werden; auch Bremen behielten die Schweden. 

Nach der glüdlihen Beendigung diefer erften wichtigen 
Staatsangelegenheit bewieß ſich die Königin Ihren Geſinnun⸗ 
gen einer großmüthigen fürſtlichen Dankbarkeit, und ihren 
Verſprechungen, die ſie dem Kanzler gegeben, auf die glaͤnzendſte 
Weiſe getreu, indem fie ihm mit einer Grafſchaft von eilf 
Kirchſpielen, zu 15000 Rthlrn. Einkünften, begabte, und in 
den &rafenftand erhob; eine Gnade, die fie noch durch die Vers 
gabung. vom 58 Höfen vermehrte, Der Srafenbrief, den fie 
ihrem’ alten Meiſter und zweiten Vater quoftellte, in ihrer 
großartigen Geſinpung abgefaßt, iſt für ſie, wie für ihn gleich 
ehrenvoll. In den dreißig Jahren, ſagt ſie darin, die er 
ihrem Großvater, ihrem Vater und ihr ſelbſt in wichtigen 
Angelegenheiten gedient, habe er ſich auf eine Weiſe betra⸗ 
gen, die ihn ſicherlich als den großen Miniſter eipes großen 
Königs bewaͤhrte. „Ich will“, fährt fie fort, „um Euere 
Beſcheidenheit nicht zu verlegen, im die Einzelnheiten nicht 
eingehen. Es genügt, wenn ihr überzengt ſeyd, daß Gott 
auf Euere Handlungen bit, daß Euer Gewiſſen hierin feine 
Beruhigung. findet und ihr den’ Beifall" eines großen Könige 
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hattet, der glücklich war, in Euch einem großen. Minifter zu 
begegnen, dem er die Ehre hatte, zu gebieten“. Dann. auf 
die ihr ſelbſt geleifleten Dienfte übergebend, fpricht fie ihren 
Dank in rührender Weife aus: „Nachdem es dem Allmächti= 
gen gefallen, meinen Heren Vater von diefer Welt abzuru= 
fen und mich ale eine unmündige Waife zurüczulaffen, habt 
hr dem Vaterlande treulich gedient und mit Eueren Amtes 
genoffen Sorge getragen, daß ich die Jahre meiner Jugend 
wohl anmwendete, uud habt alfo gehandelt, daß, als ich große 
jährig die Megierung antrat, Alles fi in wünfdenswerthem 
Stande und guter Ordnung fand, fo daß wir alle zufrieden 
feyn Eönnen. Gin anderer, ald hr, wäre vielleicht nicht im. 
Stande gewefen, ſich zu mäßigen und feinen Ehrgeiz zu be=: 
ſchränken; Ihr aber ließet Euch von foldhen Eitelkeiten nicht 
hinreißen, indem Ihr nur die Ehrfurcht, die Ihr Gott und 
mir, ala Euerer rechtmäßigen Gebieterin fchuldet, vor Augen 
hattet. Jeder weiß, daß, wenn der dänifche Krieg ein fo glück⸗ 
liches und erfreuliches Ende nahm, dieß den Waffen und Eues 
ver weifen Leitung, befondere bei der Yriedensunterhandlung, 
zu verdanken ift.. Da Euere Gefinnung alfo ift, daß Ihr 
Euch verpflichtet haltet, mir redlich und geireulich zu dienen: 
fo halte ich mich nicht minder verbunden, Euere Mühen, 
Eueren Fleiß und Euere Gewandtheit anzuerkennen u. f. 
w.“ — Einer Fürſtin, die mit fo feinem, Jartem Ginne die 
Verdienfte zu fhäken wußte, mußte es gewiß eine Freude feyn 
zu dienen. Man wird auch, wie diefer Auszug genügend 
zeigt, wohl wenige fürftlihe Documente aufzeigen Fönnen, wo 
die Hand, die Lohn und Ehre für erwiefene Dienfte verleiht, 
ihrer felbfi und der eigenen Xheilnahme fo ganz zu vergefien 
foheint, und mit fo inniger, herzliher Freude nur ihrer großs 
müthigen Dankbarkeit eingedenk ift. 

Mebrigens aber war dieß der glänzende Eonnenblid in 
dem Leben des Kanzlers; denn feine und der Königin An⸗ 
fichten follten nur zu bald in den Verhandlungen über den 
weftphälifchen Frieden fchärfer auseinandergehen, indem fich 
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jene Verſchiedenheit des kriegeriſchen, Schwedens Wergröße- 
rung fuchenden Staatemannes und der den Frieden und feine 
Künfte und Wiffenfchaften Tiebenden Königin beftimmter ent- 
wichelte; eine Verſchiedenheit, von der übrigens fchon in die⸗ 
fen erften Unterhandlungen die Keime ſich unfchwer erfennen 
laffen. on | 
Neben der größten Entfchiedenheit in Ihrer Gefinnung, ne= 
ben einer ungemeinen Feftigkeit und Beharrlichkeit | in ihren 
Plänen, befaß Chriftina bis zu einem wunderbaren Grade 
Beherrſchung ihres lebendigen Geiftes, um Gedanken, denen 
fie jahre lang unermüder nachhieng, fo geheim zu halten, daß 
fein Wort, Feine Miene fie verrietb. Auch hievon geben jene 
dänifchen Briefe Zeugniß; denn während fie der Ihat nach 
offenbar zu Gunften des Friedens spricht, ſtellt fie ſich doch 
der Form nad ganz auf die Ceite des Kanzlers und macht 
gleihfam mit ihm gegen die friedlich Gefinnten Parthei. So 
. äußerte fie fich auch einmal fpäter, .man müſſe die Franzoſen 
mit der gleihen Münze bedienen, womit fte felbft fo freige- 
big feyen, nämlich mit ſchönen artigen Medensarten und 
Schmeicheleien, die nichts Fofteten. Und fo finden fih. denn 
auch unter ihren Megierungsmarimen folgende zwei Grunds 
fäbe: Eich zum Meifter feiner Zunge und feines Gefichtes zu 
machen, daß fie nie die Geheimniffe bed Herzens verrathen, 
dieß ift eine Kunft, die man wiffen muß. Man ift wohl verpflich- 
tet ftets die Wahrheit zu fagen, aber nicht ale Wahrheiten“. 
Auch andere Marimen finden fich darunter, die, wenn auch 
fpäter aufgezeichnet, ihr doc fchon frühe, weil fie in ihrem 
ganzen geiftigen Charakter wurzeln, zur Richtſchnur dienten, 
fo fagt fie: „Man muß fi) eim würdiges Ziel vorfegen, ohne 
es je aus dem Aug zu verlieren. Menfchen, die fich Yeicht 
felbft genügen, leiften wenig Erhebliches. — Das ‘einzige Ge⸗ 
heimniß, damit ein Fürft nicht von feiner Umgebung beherrfcht 
werde, beftebt darin, wenig zu glauben und viel zu arbeiten. 
Große Fürften find gute Minifter. — Auf die Menfchen 
kann man fich felten verlaffen, fehr oft aber auf ihr Intereſ⸗ 
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fü. — Das Iniereſſe IR ein Gott, den gar viele nicht ken⸗ 
nen, obfhon fie ihm Alles opfern. — Wenn große Männer 
ohne Amt find, fo iſt dieß ein Unglüd für den Staat, wicht 
für fie. Es if eine füße Dienftbarleit, denen verpflichtet zu 
fepn, die man achtet. Man achtet, man bewundert, man 
fürchtet ein außerordentlihes Verdienft, allein man licht es 
felten, ohne es ſelbſt gu befigen“. Diefen Spruch hätte fie auf 
Drenfljernae Grafenbrief fegen können. Auch ihrer großmüs 
thigen Milde begegnen wir In diefen Grundſaͤtzen, wenn fie 
ſagt: „Einen entwaffneten Feind ziemt es ſich zu umars 
men. Fuͤrſten follen ale Fürſten und nicht ale Henker firas 
fen. Grauſamkeit entſpringt einer niederen und feigen Seele. 
Edle Seelen empfinden beinahe eben fo großen Schmerz uber 
den Tod eines Feindes, wie über den eines Freundes“. Zu 
gleicher Zeit tritt and aber auch In vielen diefer Uusfprüche wies 
Ber ihr herolfcher Geiſt entgegen: „Furcht und niederer Einn ges 
soinnen nichts, ale Schande und Verachtung. Wer bes Muthes 
eemangelt, wird nie etwas Züchtiges leiften. Wer nichts fürchtet, 
macht Alle zittern. — Tapferkeit gewährt größere Eicherheit ale 
Feigheit. Die Wahrheit beleldigt nur Ehmäclinge und Ihos 
sen. — Im Slüde zeige Klugheit und Herablaffung, im Uns 
glücke Klugheit und Selbſtgefühl. — Kraft und Muth Fügen 
nie. — Schwaͤche und Unwiſſenheit maden die Menfchen zu 
Feinden der Wahrheit. — Schwaͤche iſt das größte Unglüch 
und ber größte Fehler. — Unfer Gleichmuth, unfere Geduld 
ſey eine heroifche, keine ſtupide. — Biert die auf dem Throne 
Gebornen ein großes Herz und eine große Eeele, fo find fie 
zwiefah Könige — Kunft und Wiffenfchaft erblühen zu mas 
hen, it das Amt des Fürften. Und fo gütig fol fich gegen 
alle Welt ein Fürſt ermelfen, daß jeder fich überzeuge, es ſey 
fein Slüd „ihm unterthan zu feyn“. 
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ı XXIV. 


De Vertrag zu Verdun und die Slligemeine 
. Yeenßiicdhe Zeitung. 


Am Gften des laufenden Monats Auguſt wurde in meh: 
reren Gegenden Deutfchlande der taufendjährige Jahrestag 
des Dertrages zu Verdun, im welchem fich die drei Eöhne 
Ludwigs des Frommen in das große Farolingifche Reich theils 
ten, mit Slocengeläut und Ranonendonner, fo wie mit ans 
dern kirchlichen und weltlichen Feierlichkeiten feftlich begangen. 
Die Unordnungen zu dieſer Feier kamen in mehr als einer 
Beziehung überraſchend. ie erfchienen in einem fo kurzen 
Zeitraume vor dem anzuberaumenden Feſttage, daß Deutfchs 
Iand Feine Zeit hatte, fich über den wahren Einn der ganzen 
Sache zu orientiren, denn feit den taufend Jahren, als der 
Vertrag felbft unter gebührendem Geremonielle abgefchloffen 
wurde, ift von einer Feier beffelben nicht die Rede gewefen; 
es beftand Feine Zradition von der hundertjährigen Feier des 
fehsten Auguſts, ber ohnehin für Deutfchland der ominöfe 
Tag der Auflöfung des Meiches iſt, und fo that es wirklich 
Noth, daß die desfallfigen Anordnungen zu gleicher Zeit 
eine Inſtruction über die Bedeutung des Tages gaben. Uebers 
rafchend war aber die Feier an ſich felbfi, denn es Laßt fich 
kaum erfennen, daß der Vertrag von Verdun wirklich die 
Bedeutung für Deutfchland babe, die ihm in unfrer eiferfüchs 
tigen, oder wenn das Anagramm erlaubt ift, feierfüchtigen 
Zeit beigelegt wird. 

Betrachtet man den Vertrag von Verdun zunaͤchſt ohne 
alle nähere Beziehung auf die deuifchen Gefühle, die in die 
Beuriheilung deffelben hineingeiragen werden, fo ift er gar 
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nicht einmal Epoche mahend. Es war früher allerbinge 
Sitte, und es if zum Theil noch, daß bei den Verträgen 
über Gefhichte bei dem Jahre 843 ein Abſchnitt gemacht 
wurde, weil in diefem Jahre Deutfhland von Frankreich ges 
trennt worden fey. Einſtwellen die Nichtigkeit zugegeben, fo 
wäre doch diefe Trennung Deutfchlands von Frankreich immer 
nur als eine ganz vorubergehende zu Bezeichnen,; dem als 
im Jahre 884 die karolingifhe Linie im Weftreiche ausſtarb, 
vereinigte Karl der Dice mit feinen übrigen Meichen audy 
‚jenes. Damit war der Vertrag von Verdün in feiner ganzen 
Bedeutung befeitigt und aufgehoben, ja er war e6 eigentlidy 
fhon früher, dadurch nämlich, Daß Karl der Kahle und Lud⸗ 
wig der Deutfche fih nah dem Tode Lothare II. in deſſen 
Reich, Lothringen theilten. Aber wie fchon bemerkt, auch biefe 
Eonderung hörte anf, indem Karl der Die das ganze große 
Reich zu einem Ganzen vereinigte. Erſt, als er entfeht 
wurde (887) und ftarb (888), löste fich die karolingiſche Mo⸗ 
nardie in die fünf einzelnen Reiche auf, von denen vier: 
Deuifhland, die beiden Burgund und Itallen nachmals wies 
derum vereinigt worden find, dagegen aber die Xrennung 
Deutſchlands von Frankreich für alle Zeiten entfchleden blieb. 
Sollten etwa unfere Enkel das Jahr 1888 aus Ddiefem 
Grunde auch feftlih begehen? wegen der wirklich entfchledes 
nen Trennung Deutfchlands von Frankreich verdiente es diefe 
Auszeichnung mehr, ale das Jahr 843. 

Das felbftftändige deutfche Neih vom Jahre 845 hörte 
alfo bald auf, aber wenn es aud) in diefer Weife, wie der 
Dertrag von Verdun es begränzt hatte, eine längere Dauer 
gehabt hätte, fo würden die Deutfchen nicht viel Urſache 
haben, ſich über die Trennung von den Deutfchen zu 
freuen, denn gerade der Vertrag von Verdun zerfchnitt die 
Einheit der deutichen Stämme. Ludwig befam das rechte 
Rheinufer mit Ausfhluß einiger Gegenden Frieslande, und 
nur weil damals in feinem Antheile Fein Wein wuchs, gab 
man ihm noch den Mainzs, Speyer⸗ und Wormsgau. Er 
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wurde daher ganz in ber römifchen Auffaſſungsweiſe Bex 

Germanise genannt, worand dann bie Nachwelt für ihn den 

Beinamen: der Dentfche gemacht hat. Es iſt gang wahr, er 

war ein beutfcher Mann, der zur DVertheidigung Deutſchlands 

wacfer und weiblich das Schwert geführt hat, bem alfo der 

ehrende Beiname auch mit echt gebührt. Don feinem beuts 

ſchen Meiche war aber, mit Ausnahme der vorhin genannten 

Gaue, das ganze linke Mheinufer getrennt. Straßburg ges 

hörte wie jetzt auch damals nicht zu dem beutfchem Reiche, 

Mep, Trier, Eoblenz, ja Eöln und ber karolingifche\ 
ächtdentfche Königsſitz Nahen, fie wurden nicht zum Deuts 

ſchen Reiche gesählt, fondern, von demfelben getrennt, was 

ren fie mit frangöfifhen Elementen zu einem andern Heiche 

verbunden. Hätte alfo der Vertrag von Verdun fortgebauert 

oder hätte der König von frankreich, wie es mehrmals das 

rauf und daran war, gauz Lothringen acquirirt, fo hätte 

bie unnatürliche Trennung unter den beutfchen Stämmen forts 

gedauert, oder ed wären diefe Gegenden, wie heute zu Tage 

das übrige Lothringen, fchon frühzeitig franzöfirt worden. 

Daher fcheint uns in einer Feier des Vertrages von Verdun, 

welche im Jahre 1843 auf dem linken Otheinufer abgehalten 

werden fol, ein fo tief greifender, innerer Widerſpruch zu lies 

gen, daß wir wohl begreifen, wie ber hochwürdigſte Herr Erzr 

bifchof von Iconium, der Coadjutor bes Deren Erzbifchofs vom. 
Eöln, in feinem Rundſchreiben mehr auf die Drangfale, wels 

he Deutfchland während eines Jahrtauſends erlitten, und auf. 
die Gnade, baß Gott ihm feine Selbftftändigkeit gelaffen hat, 
als auf den eigentlichen Kern des Vertrages von Verdun 

bingewiefen. 

Eo wie nun diefer Vertrag ſelbſt mit vielem in brudermoͤrderi⸗ 
ſchem Kriege vergoſſenem Blute erkauft worden iſt, fo finden wir 
auch in ſeinen Wirkungen, da er recht eigentlich die Einheit der 
Deutſchen vernichtete, nicht die mindeſte Urſache zur Freude, im 
Gegentheile, wir haͤtten Grund genug zu wünſchen, jene un⸗ 
ſelige Trennung waͤre nie erfolgt. Frankreich wäre es, wel⸗ 
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ches diefem Merträge von Verdun Zubel "sollen follte, beum 
diefes ift dadurch felbfiftändig geworden; wir hingegen haben 
echt eigentlih einen Verluſt erlitten. Seit der Gründung 
des Frankenreichs war Auftraflen das Hauptland; hier wohns 
ten die eigentlichen Franken, und daher fiel auch bei den 
Meichstheilungen Auftrafien dem Erfigebornen zu, während 
in Neuſtrien der König fich mitten in einer römifchen Bevöls 
kerung :befand. Unter diefer artete auch der meromingifche 
Stamm and, während von Auftrafien aus ein neues, Träftiges 
Herrſchergeſchlecht fich erhob. Die Schlacht von. Zeftri ents 
ſchied vom Neuem für.die Oberherrfchaft Auftraflens, der aus 
firafifhe Adel erhob Karl Martell zur Herrſchaft; Karl der 
Große — der Mann gehört uns an! — fhlng zu Aachen ſei⸗ 
nen königlichen Eıy auf. Das war eine glorreiche deutfche 
Zeit, ja mit Wehmuth mag bie. Nachwelt an den Glanz bes 
deutfchen Namens zurückdenken, als das Haupt des großen 
Karl von dem Stellvertreter Ehrifti mit dem Eatferlichen Dias 
dem gefihmücht wurde. feierte Deutfchland das taufendjähs 
rige Gedaͤchtniß diefes großen Ereigniſſes, auf welchem fortan 
dte europäische Weltgefchichte ſich bafirt, feierte Deutichland 
dieß auch mit Glockenklang und Kanonendonner? O ja, das 
Jahr 1800 ift erfüllt von Ciurmgeläut und KRanonendonner, 
der, je mehr es feinem Ende, je mehr es dem taufendjähris 
gen Gedaͤchtnißtage der Kaiferfrönung nahet, um fo furcht⸗ 
barer ertönt. Der dritie bed Weihnachtsmonats war der Tag 
der Schlaht von Hohenlinden, und an dem hohen Feſttage 
felbft mußte Oeſterreich mit, dem gallifhen Gandidaten- der 
Kaiſerkrone den ſchmaͤhlichen Waffenſtillſtand zu Steyer ab⸗ 
ſchließen, in welchem die ſtaͤrkſten Feſtungen nebſt Tyrol den 
Franzoſen überliefert wurden. 
Doch kehren wir zu jener karolingiſchen Vorzeit zurück. als 
Karl, in Vorausſicht ſeines Todes, den Entwurf zur Reichsthei⸗ 
lung anfertigte, ſollte freilich auch ein deutſcher Stamm, bie 
Bayern, von den andern getrennt werden. In ſo fern freuen 
wir uns, daß dieſer Entwurf nicht zu Stande kam. Alle 
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Deutfchen blieben unter Ludwig dem Frommen vereint, bis erſt 
der Vertrag von Verdun die vorwiegende Macht des deut⸗ 
fhen Elementes in der Farolingifchen Monarchie zerbrach. 
Zwifchen dem Dfte und MWeftreihe zog ſich, einem fchmalen 
zweifarbigen Bandftreifen gleih, von Bafel bis zum Meere 
Lotharingien hin; das Weftreih wurde aber bald von allem 
deutfchen Einfluffe frei, und dieß allein hat durch den Ders 
trag von Verdun gewonnen. Das zeigte ſich auch bald; fein 
König war es, Karl ber Kahle, ber dem ältern Bruder, Lud⸗ 
wig dem Deutfhen, die Kaiferkrone abzugewinnen wußte; 
und wie fchon er Lothringen nicht aus dem Uuge verlor, 13 
bat er allen feinen Nachfolgern auf dem Throne bed galli⸗ 
ſchen Reiches den Weg vorgezeichnet; und was ift das Mefule 
tat der Geſchichte? ein verbäftnißmäßig ganz Heiner Theil 
Lothringens gehört zu Deutfchland; aber welche Sprache wirt 
geredet in Meg, welche Eprace in dem Orte des Vertrages 
von Verdun? wie lange wird es noch dauern, daß die dentiche 
Zunge in Etraßburg vernommen wird, während auf deflen 
Mauern das deutfche Auge bie verhängnißvollen Worte: Gal- 
lıa Germanis clausa fieht! Und da follen wir Deutſche nad). 
taufend Jahren jubeln und uns freuen über einen Vertrag, 
der dieſe Dinge vorbereitet hat?! 

Am weiteften iſt in Diefer Aufforderung bie Als 
gemeine preußiſche Zeitung gegangen, welche fid, in. dier 
fer Beziehung auf das Zeugniß des um die Herausgabe der, 
Monumenta Germaniae historica fo hochverdienten Obers 
bibliothekars Perk beruft. Wir können und nur wundern, 
daß ein fo gründlicher Kenner” ber Quellen dom. U tuge: 
von Verdun eine folhe Wichtigfeit beilegt, während doch: 
fonft unter denen, die fich mit der Geſchichte jener: Beit abs. 
geben, jener Vertrag fchon ziemlich kange in feiner wahren: 
Bedeutung erkannt worden iſt. Als ber Schreiber dieſer Leis. 
len, der auf der Echule auch den. Vertrag von Verdun ale. 
einen entfcheidenden Punkt in der Geſchichte : Deutfihlandg 
kennen gelernt hatte, zuerft von Eichhorn in feinen Vorles 


260 Der Vertrag von Verdun. 


fungen über die. deutſche Reichs⸗ und -Mechtögefchichte, bare 
auf aufmerkfam machen hörte, daß jener Friedensſchluß ganz 
und gar nicht geeignet ſey, aud nur im mindeften ale der 
Schlußpunkt einer Periode zu dienen, war er anfänglich et⸗ 
was flugig; allein der berühmte Mechtögelehrie wußte die 
Sache mit fo fchlagenden Gründen darzuthun, daß aud der 
leiſeſte Zweifel benommen werden mußte. Die Allg. pr. Zeitung 
fertigt aber jeden Widerfpruch auf eine vornehme Weiſe ab, 
und behauptet: „die abmahnenden Etimmen haben die Theil: 
nahme der Nation an dem großen Greigniffe nicht fchwächen 
Föounen“. Das iſt freilich an fi ganz wahr, denn die nicht 
vorhandene Theilnahme ber Nation hat auch nicht gefchwäcdht 
werben koͤnnen, und wäre überhaupt die feier nicht geboten 
worden, fein Menfch hätte wohl fonft noch an diefelbe ge: 
dacht. Die gedachte Zeitung beehrt außerbem Ihr Publikum mit 
einer biftorifchen Einleitung zu dem Vertrage von Verdün, 
and wie dann Immer die deutfche Nationalität im Gegenfate 
zu ber Kirche berhaften muß, fo wird auch bei Diefer Gele: 
genheit Heren Ranke eine bohle Phrafe nachgeſprochen. Der 
Kampf Ludwigs gegen feinen Bruder Lothar, bei welchem jes 
ner an ber Spite.deutfcher Stämme, die aber beiläufig auch 
gegen Deutfche in den Krieg geführt wurden, ſteht, wird das 
bin bezeichnet, daß ber erfte Act der Vereinigung jener Sıäm: 
me etwas fehr Großartiges an fi trage. Man dürfe mit 
Ranke fagen: „die erfte biftorifche Handlung bee vereinig- 
ten Nation ift diefe Erhebung zu Gunften des angeborenen 
Fürften gegen die geiftlihe Macht“. Eben fo wenig, wie 
man mit den Wölfen heulen muß, fondern, wie Hebel in fei- 
nem Schapfäftlein fagt, höchſtens etwas bellen, fo darf man 
auch nicht Alles Herrn Ranke nahreden, denn biefer Hiſto⸗ 
rifer, dem feine Talente nicht abgefprochen werben follen, hat 
es namentlich am fich, . dergleichen Phraſen hinzumerfen, Die 
nach etwas klingen, aber doch gar Nichte enthalten, und fo 
ift es aud eine Ehimäre, wenn man den Kampf Ludwigs 
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gegen Lothar als eine Erhebung der beutfchen Nationalität 
gegen die geiftlihe Macht anfehen will. 

So fol denn nun nad der Geſchichte, die die Allg. 
pr. Zeitung fchreibt, der fehhete Auguft darin feine Bes 
beutung baben, daß er die große Erhebung und Vereini⸗ 
gung der deutfhen Nation recht deutlich firirt, und naments 
lich fol die „tiefere Forſchung ſchon längft bemerkt haben, 
daß Ludwig ben geiftlichen Mittelpundt Germaniens, die Me⸗ 
tropole von Mainz, daß er die Eike wichtiger, über große 
Theile Deutfhlande ausgedehnter Bisthümer nicht in’ fremder 
Hand laffen Fonnte. Und wie .war es benn mir Cöln? die 
fonnte Ludwig in fremder Hand Taffen, während gerade Die: 
fer Ort in unmittelbarer Beziehung zu Weſtphalen fiand! Das 
find eben Alles ſolche Medendarten, bei denen man nur den 
feinen, Firdlichen Tact der modernen Hiftorifer bewundern 
muß, denen an der von dem heil. Bonifacins fo hoch erhobes 
nen Ehre bes bifchöflihen Stuhles von Mainz und an ber 
ganzen Eatholifhen Kirche ganz und gar nichts gelegen iſt. 
Wo man fie gerade zu einem Lücenbüßer für irgend eine 
phantaftifche Idee gebrauchen kann, da wird fie herbeicitirt, 
da ift von Metropolen und Bisthümern und allen möglichen‘ 
Fotholifhen Dingen die Mede, während man da, wo man die 
Notionalität dadurch zu heben glaubt, fie wiederum zur. Ziels 
fcheibe des Haffes und des Spottes gebraucht. Daß die Allg. 
preuß. Zeitung viele Juͤnger für ihren Glauben an die Bes 
deutung des Verträge von Verdun gewonnen habe, glauben 
wir billig in Zweifel ziehen zu bürfen, und verweifen deßhalb 
auf die uns fo eben zugegangenen Artikel der Augsb. Allg. 
Zeitung vom 11. und der Augsb. Poftzeitung vom 12. Auguſt. 
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Das hriftlihe Nom oder hiftorifches Gemälde hriftlicher Ers 

. innerungen und Dentmäler Roms von’ Eugene de la 
Gonrnerie. Deutſch von Philipp Müller. Erfter Band, 
, Branff a. M. Andreaãiſche Buchhandlung. 1843. 


Die Arbeit von Gonrnerie über das chriſtliche Rom in einem chriſt⸗ 
lichen Sinne und mit Hülfe nicht gewöhnlicher Studien ansgeführt, 
hat in Deutſchland einen Ueberſetzer gefunden, weicher von gleichen 
Gefühlen und gleihem Eifer, wie der Autor, beſeelt war. Wir freuen 
uns über das verdienfkliche Unternehmen Beider; des Autors, der ein 
Buch geliefert hat, welches im Gegenſatze zu dem viel gekaunten heid⸗ 
niſchen, das viel zu wenig gekannte chriſtliche Rom in einer chronologi⸗ 
(hen Reihenfolge hiftorifher Gemälde feinen Leſern anſchaulich vor 
Augen ftelit, des Ueberfegers, der fi mit FTrenden der Mühe unter: 
zog, dieſes Werk in Dentfchland auch demjenigen Theile des Publi⸗ 
kums, welchen: die nähere Keuntniß der franzöfifchen Sprache mangelt, 
zuzumwenden. Er hat an geeigneten Stellen den Text mit Noten ver: 
fehen, welche feine Vertrautheit mit dem ganzen Gegenftande, um den 
ed fi handelt, befunden, fo wie auch die Zugabe an Hymnen und 
Elogien aus dem jene wenig mehr gefannten fchönen Werke des To: 
hannes Palatius nur mit Dankbarkeit aufgenommen werden kann. — 

Der erfte Band, welcher bisher in der Ueberſetzung erfchienen ift, 
enthätt die Darftellung der erften acht Jahrhunderte. Recht ſchön ift 
gleich der Eingang zu dem Buche, in welchen der Autor feine Gefühle 
beim erften Anblick der ewigen Stadt ausdrückt; und doch wird es 
nicht leicht Jemanden gelingen, den Gefühlen diefes Angenbiicsd völlig 
bezeichnende Worte zu leihen. Darım ruft auch Gonrnerie Taffo zu 
Hülfe, der fo wahrTwie ſchön ausruft: „O Rom, nicht Säulen, 
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Triumphbogen und Bäder fuche ih in Dir, ſondern, das für Jeſu vers 
goffene Blut, und die in dieſer nun geweihten ‚Erde: zerſtreuten Ges 
beine. Mehr als. irgend eine andere biſt Du. damit beſäet und überall 
bedecket, o Eöunte ich die meine Küſſe und Thränen ;geben, wie bie 
Schritte, womit ich meine ſchwachen Stieder auf dem Boden fortfchleppe‘, 
Diefen herrlichen Worten gegenüber fühlen wir uns freilich durch Die 
daranf folgenden ächt franzöfifchen bed Autors: „Ja, nur das chriftlis 
be Rom ift in den Augen des Philoſophen bewinderungswürdig‘‘ ‚nicht 
gerade fehr angenehm berührt. Uber folche kleine Gaklcismen. find doch 
in dem Buche fehr felten, und wir haben fonft Nichts: darin gefunden, 
was ed uns nicht angenehm. gemacht hätte, dem Verfaſſer ale Führer 
durch Rom nachzufolgen. Ohne ihn ſonſt irgend in. die Kategorie ber 
Guiden ftellen zu wollen, hat er doch das große Merdieufl, daß er. 
demjenigen Reifenden, welcher mit eigentlich katholiſchem Sinne Rour 
befucht, eine eben fo beiehrende als unterhaltende Anleitung. bietet, 
daffelbe auch wirftich in feiner chriftlihen Bedentung Kennen zu lernen, 
So fange wir fein Reifehandbuch für Rom befiben, welches im Gegeis 
fabe zu allen bisher vorhandenen, neben den Erinnerungen und Denk: 
mälern des heidnifhen Roms, auch die chriftfichen darftelit, wird das 
Wert von Gournerie für den Katholiken auch in diefer Beziehung ein 
Zroft feyn. Selbſt die Gefhichte zur Kührerin nehmend, führt diefes 
Buch das ganze chriftliche Rom durch, und es müßte in der That ein 
eben fo intereflantes als unterrichfendes Verfahren feyn, bei einem Auf: 
enthalte in der ewigen Stadt, diefe auch in der Weife Fennen zu ler- 
nen, daß man ihre chriftlihen Denkmäler auch in der hiftorifchen Rei— 
hefolge, wie fie hier zufammengeftelft find, mit der erforderlichen, und 
durch das in Rede flchende Werk zu erlangende Vorbereitung befucht. 
Gleich aus der erften chriftlichen Zeit bietet Rom die rührendften 
Erinnerungen an den Apoftetfürften und feinen trenen Gehülfen Pau— 
Ind dar; hier die Stätten, wo fie zuerft gelehrt und dad Zeichen des 
heiligen Kreuzes aufgepflanzt haben, dort die Gefängniffe, in denen fie 
gefchmachtet; hier, wo das Kirchlein Domine quo vadıs fleht, die 
Erinnerung an die Erfheinung Eprifti, der dem flüchtigen Petrus bes 
gegnete; dort das Gedächtniß der letzten Trennung der beiden Apoſtel; 
hier auf der Höhe des Jauiculus wurde der heil. Petrus gekrenzigt; 
dort, wo jebt die drei Quellen fprudeln, der heil. Paulus enthauptet; 
hier in der Iateinifhen Stadt die Confessio Petri, die unter der Kup: 
pel des großen Domes fi erhebt; dort vor den Manern Roms die 
Confessio Pauli, im gewaltigen Brande der herrlichen Baſilika allein 
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und winiderbar edhalten. Das Wort der beiden großen Apoſtel Hatte 
in Rom die Gemeinde gegründet, deren Glaube durch die ganze Belt 
ertönte; darin die Schaar glorreiher Märtyrer und Heiligen, welche 
unerfchättertichen Muthes Ehriftum bekannten. Die neronifche Vers 
folgung hat die Baht der Ehriften vermehrt und das Coloſeum warb 
der bintgedüngte Gottesacker, and welchem die Chriftenfladt, tauſeud⸗ 
färtige Feucht tragend, emporwude, So wie man den heil. Bischof 
Ignatius hieher fchleppte, um ihn zu morden, fo mußte anch der zweite 
Apoſtel, den Jeſus liebte, nach Rom wandern und man hatte ihm den 
Tod In fiedendent Dele bereitet. Doc Gott wollte e8 anders, unvers 
fehrt ging der Apoftel ans dem Martyrium hervor, umd flarh zu Pat⸗ 
mod in der Verbannung. Die Kirche San Giovanni in Ollo, jebt mit 
einer andern San Giovanni in Porta Latina vereinigt, bewahrt das 
Gedaͤchtniß an jened Ereigniß, mit welchem das erfte Sabrhundert chriſt⸗ 
licher Zeitrechnnng fchließt. 
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XXVI. 


Die Reformation ber freien Reichsſtadt Muͤhlhaufen und 
beren Subelfeier im Sabre 1842. 


Im September 1842 hat anch vie chemalige freie Reichsſtadt 
Mühlhauſen, welche jebt dem prenfifchen Ecepter gehorcht, ihr drei= 
hundertjähriges Reformations-Jubiläum gefeiert, Im Gefühle, daß 
bei einer folhen Feier die Gegenwart doch nur vom hinterfaffenen Als 
mofen der abgefchiedenen Zeit fi nähren könne, hat der Etadtrath zu 
Mühlhaufen, um Diefes heimifche Inbelfeſt zu verherrfichen, ein Mits 
glied aus feinem Schooße deputirt, in den oft befahrenen Schacht der 
Vergangenheit fih hinabzulaffen, nn fir Mühlhanfens Neformatione: 
gefchichte zum fammeln. Diefem ift zu dem Ende „die Benutzung des 
Stadtarchiv's geftatter““, und er hat eine Geſchichte der Reformation 
ausgearbeitet. Stephan ift der Name diefes Hiſtorikers, ein omindfer 
Name! — Denkt man an die gewöhnliche Art proteftantifcher Hiſtori⸗ 
fer, die Gefchichte der drei leuten Jahrhunderte zu mißhandeln, fo wird 
man verfucht, fich ihn nicht als einen Märtyrer im gewöühnfichen paf- 
fiven Einne, fondern als einen Marterer der hifterifhen Wahrheit zu 
denken, Was er geleiftet, läßt fich jedoch nicht voltftändig überfeher, 
Er hat „feine Arbeit in Gedanken wenigftens zwar fertig“, allein „die 
Capitel ſelbſt find noch nicht gefchrieben‘“, weßhalb er fih, um dem Mil: 
len des Magiſtrats zu genügen, welcher den hiftorifchen Anlaß des glor— 
reichen Sefles in den Gemüthern feiner Bürger gern aufgefriſcht Haben 
wollte, hat entfchließen müffen, „etwa nur apitelüberfchriften zu ge: 
ben“. Er verheißt demgemäß „and dem Geſchichtsnetze die Hauptfä— 
den hervorzuheben‘, wobei er an die Glaubensfülle feiner Confefiione: 
verwandten nur die geringfügige Bitte richtet, „daß diejenigen, welchen 
an gefhichtlicher Wahrheit zum Fefte gelegen if, dieſe Dauptfäden vor: 
erft in gutem Glauben als Leirfäden zur Wahrheit annehmen wollen“; 
Auf diefe Welfe ift die Gefihichtfihreibung um ein Werk bemühet, wer: 
ches nach dem Willen des Verfaſſers den Titel führen wird: „Die Ne: 
formasionsgefehichte der Reichsſtadt Mühlhanſen von der mit dem 
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Banerntriege zufammenhängenden mühlhanfifhen Empörung bis zum 
eudlichen, gänzlihen Untergange des Papſtthums in uns 
ferer Stadt‘. Diefe Schrift „will fein bloßer Beitrag der Gefchichte 
zu unſerm Seite, vielmehr ein Beitrag unferes Feſtes zur Geſchichte 
ſeyn“, der jegt ausgefendete Vorläufer dagegen will „den Glückwunſch 
der SGefchichte zu dem dritten Meformationgjubelfefte der Stadt Mühl: 
haufen beitragen“. Um den Geift kennen zu lernen, in welchem bei 
ihrer Einführung und jetzt die Reformation zu Mühlhauſen aufgefaßt, 
und zu ihrer heutigen Entwictung gebracht if, wird es lehrreich feyn, 
einige prüfende Blicke in diefe Schrift zu werfen, welche als eine Ma: 
nifeftation ter Meinung des proteflantifchen Publitums der alten 
Meicheftadt zu betrachten ifl. Daraus werden fich zugleich diejenigen 
Erwartungen ableiten laflen, denen fich die zahlreichen Eacholifchen Ein 
wohner diefer Stadt in Bezug auf die beabfichtigte Erlangung eines 
ungehinderten Cultus und die Begründung eined eigenen Parochialſy⸗ 
ſtems Hingebeu dürfen. 

Den plattgetretenen Pfad der proteflantifhen Gewöhntichkeit be: 
fchreitend, hebt der Herr Stephan damit an, die tiefe Geiſtesnacht zu 
bezeichnen, welche vor der Reformation geherrfcht. „Der Boden der 
Dummbeit, auf dem ringsum die fie nährende Kirche der Zeit fland, 
ift zugleich der des Lafters“. Ein ausgefprungener Mönh aus dem 
nahen eichsfeldifchen Kiofter warf „„zuerft einen Strahl des wittenbergis 
ſchen Lichtes“ in die mühlhäufifche Nacht, indem er Iutherifh predigte, 
Wie auderwärts fand die Reformation, welche beim gemeinen Manne 
als eine Abfchüttelung der Laften aller Art freudig begrüßt ward, in 
Mühlhauſen zunächft in diefer Ephäre, in welcher nach der voranges 
gangenen Schildernng die Dummheit am größten feyn mußte, ihre Ans 
hänger. Die Wohlhabenden und diejenigen, in deren Händen die Macht 
war, kurz Alte, welche etwas zu verlieren hatten, waren der Neuerung 
entgegen. Pfeifer muß fih mit dem „jubelnd begrüßten geöffneten 
Evangelio“ and der Marienkirche in der Stade nah Gt. Nicolai in 
die Vorſtadt zurüdziehen, wo er „gegenwahrweife den Bürgern über 
ihre Zuftände die Augen öffnet“. Den Rath will er veformiren, ohne 
Vöbelherrfhaft zu wollen. In diefem Sinne wirkten mit ihm andere 
pormalige Mönche, Johann Rothmeler, Johann Köhler, der mit Zu: 
ther in Verbindung geflanden“. Daß der gepriefene Pfeifer bei feinen, 
in das Politiſche hinansgefchlagenen Reformationsverfuchen doch and 
nur einfeitige und ungerechte Partheizwecke verfolgte, muß der Pr, 
Stephan wider Willen zugeſtehen, indem er fagt: „vorerſt nahm fich 
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Pfeifer nur der eigentlichen Bürgerfchaft in der innern Stadt aı, 
während die Voritädter*) und die Bauern faft ganz außer Betracht 
bleiben“. Der Verfafler fcheint aufrichtig zu bedauern, daß der Um: 
fturz der Verfaſſung, den Pfeifer beabfichtigte, nicht vollfommen ges 
lang. „Freitich ließ ſich zulegt nichts anders ald mit Dülfe des 
Poöbels ein Receß vom Rathe erzwingen, der den Forderungen Pfei⸗ 
fers und feiner Vertrauten genügte“. Welche Achtung für hergebrachtes 
Recht und Verfaffung der nee Sefchichtfchreiber heat, läßt fich daraus 
erkennen, daß er diefen im Wege der Auflehnung gegen die rechtmäßige 
Obrigkeit „erzwingenen Receß ein Ehreudenkmal für Pfeifers 
gefhändetes Grab nennt“. Dies ift um fo feltfamer, da der Ber: 
faffer, von der Wahrheit gebrangfatt, weiterhin nicht umhin kann, den 
Keifenfteiner Mönch einen Aufrührer zu nennen. So fahen auch frob 
des Receſſes die alten Rathsherrn die Sache an, und vertrieben, nach: 
dem fie fih ernannt, den heilfofen Ruheſtörer. Daß fih der Rath mit 
diefer Energie nicht früher hervorgethan, fchiebt der Verfaſſer auf die 
Wahrnehmung: „Schwerer ift der Kanıpf gegen Wahrheit und Mens 
ſcheurecht“. Bei Unterfuchung der Frage, warum der Rath fich nicht 
an benachbarte Fürſten gewendet, erfahren wir, daß ſolches aus Miß: 
tranen gefchehen, und daß felbft Sachſens weifer Friedrich „feine Hand 
mehrmals begehriih nach der Reichsſtadt und ihren Richten ausges 
ſtreckt“. Lieber mußte ed fo dem Rathe feyn, wenn er den Kampf im 
Innern anf eigene Hand beftehen konnte. „Zudem mochte es damals 
Gewißheit feyn, was jetzt Vermuthung, dab Friedrichs Bruder, Johann, 
zu Weimar dem Aufſtande der Bürger fördertih war. War er es 
wirftich, fo zeigt die Folge, daß er es nicht, oder milde zu fagen, nicht 
blos um des Rechtes und Lichtes willen gewefen‘“. 

Anf die Verwendung dieſes alſo verdächtigten FZürften erfolgte 
1521 Pfeifers Rückkehr nah Mühlhauſen. Nun beginnt der Partheis 
kampf and Neue. Die Drdenspfarrer werden vertrieben. Das Dei: 
lige wird mit den Mißbräuchen unter die Füße getreten, der Bilder: 
flurm nahm feinen Anfang. Thomas Münzer, welcher nach Luthers 
eigenem Geftändniffe auf deffen erftrittenem Grund nnd Boden fland, 
eilte von Allſtadt herbei, ev fand, trotz Luthers verdaächtigendem Briefe, 
Aufnahme zu Mühlhaufen. Herr Stephan charakterifirc diefen neuen 





2) Waren in Mühfhaufen fehr zahlreich, fo wie denn auch der Stadt die Bauern 
in neunzehn Dörfern unterthänig waren, fo daß es Pfeifer mit einer unver: 
hältnißmäſiig einen Zahl hielt, 
18 * 
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Hänptling der Bewegung alfo: „ein eitler Fanatiker, mit klingenden 
Worten und fehwacher Thatkraft, fein Bereich der Pöbel“. Merkwürz 
diger Weife ſtellt unſer Gewährsmann eine Parallele zwifchen Pfeifer 
und Münzer an, um den erftern abermals in der Meinung der Leſer 
zu heben, und zwar auf Koften des letztern. Da die beiden bei der 
eigentlihen Bürgerſchaft doch nicht dDurchzudringen vermögen, werden 
die Vorftädter ind nterefle gezogen. „Mit einem Mate“ folten und 
wollen auch fie nicht ferner rechtlos bleiben. Auch die Bauern des 
mühlhänſiſchen Gebietes verfammeln fich bei der Hafenwarte, um fi) 
der Bewegung anznſchließen und der in Verbindung mit der nenen 
Lehre verheißenen Zuftandeverbefferung theilhaft zu werden‘. Eo 
entwicelt fich auch hier das Drama der Reformation aus fehr fleifchs 
lichen und äußerlichen Motiven, und der Verfaffer ift auch für Mühl— 
haufen den Beweis zu liefern außer Stande gewefen, daß ein aufrich 
tiges Bedürfuiß nah Erleuchtung und Bekehrung, welhe man von 
der netten Lehre erwarten zu können meinte, die Maſſen derfelben zu⸗ 
geführt, welche ein Spielball in der Hand einiger Agitatoren waren. 
Aber noch war die alte Parthei des Widerftandes zn mächtig. Pfeifer 
ward zum zweiten Male verjagt und Münzer mußte ihm folgen. Gi: 
nen neuen Beitrag zum Ruhme des ausgefprungenen Mönche fucht nun 
der Verfaffer Durch die Vermuthung zu liefern, Daß Pfeifer, welchen er 
mit Münzer nah Schwaben und Franken ziehen läßt, der eigentliche 
Nerfaffer der befaunten zwölf Artikel des fchwäbifhen Bauernbundes 
fen. Die dafür fprechenden Gründe anzuführen hat er nicht für aut 
befunden. Bekanntlich war bit jest die größere Wahrſcheinlichkeit da= 
für, daß ein Memminger Prediger, Chriſtoph Schappler, Verfaſſer diefer 
Artikel feyn jellter). Mit Hilfe einiger Demagogen ans den Hands 
werferftande ehren die vertriebenen Leiter der Bewegung noch 1524 
nach Mühlhauſen zurück. Der Aufruhr erhebt immer kühner fein 
Haupt. Der Bilderfiurnr dehnt fih über alle Kirchen aus. Der alte 
Rath, welcher aus vier wechfelnden Collegien beftand, wird geſtürzt 
umd ein neuer „erwiger eingefegt. „Mit dem alten Rathe war die, 
fatholifhe Kirche vollends zuſammengeſtürzt. Dieß war aber nicht Re⸗ 
formation, fondern Revolution. Kaum blieb etwas vom Klirchenglan: 
ben, von Kirchenformen öffentlich fiehen, Preifer war ſelbſt mit fortges 
riſſen“. Wahrfcheintich ebenfalls in der Abſicht „um Pfeifers gefchäns 
detes Grab“ wieder in Ehren zu bringen, wird Die unerwiejene Be—⸗ 


— — 


») Vergl. dieſe Blätter Band VI, &, 642. 





Die Reformation in Mühlhanfen. 269 


merfung hingeworfen wie „ihn und ihm nur beizumeſſen, was aus ben 
Trümmern fich wieder anferbante““. Auch dadurch glanbt unfer Gewährs- 
mann Preifer gegen Münzer in ein vortheilhaftes Licht zu fegen, daß 
er lebterm vorwirft die aufregenden Briere an die Bauern fernhin ge: 
fendet zu haben, während Pfeifer die feinigen nur an die Bauern der 
Nachbarſchaft gefchrieben haben fol. Streng genommen dürfte, wenn 
hierans etwas zu folgern wäre, die Zolgerung eher zu Gunften Mün⸗ 
zers ausfallen. Denn die Allgemeinheit des Zwecks für welchen er be: 
geiftert war, nämlich die Herſtellung eines Bundes, einer chriftlichen 
Genoffenfhaft wider alle vermeintlichen Seinde des Evangeliums, 
fhmedt weit weniger nah Egdismus ald Pfeifers particulariſtiſches 
und focaled Treiben in welchem er „vielleicht nicht ohne Racheluft nur 
auf das Eichsfeld hinausblickte, auf Das Feld feines frühern Duldens 
nnd erfolgloſen Strebens“, Man könnte hieraus etwa anf die Vermu⸗ 
thing gerathen, daß der verfaufene Mönch mit den Mittenbergern ine 
Geheim beſſer harmonirte ald Münzer, weil er wohlweistich die Em: 
pörung nur in eines entfchieden Eathelifhen Kandesherrn Gebiet Hin: 
übertrug, wo man vor der Rache der proteftantifh geſinnten Neiche: 
flände ficherer fein konute‘'. „Das Eichsfeld des Mainzer Erzbiſchofes 
hatte man angreifen dürfen, gegen die benachbarten, der neuen Lehre 
zugethanen Fürſten wollte man nichts unternehmen. Münzer mag hin 
ziehen auf feine Gefahr“. Unter der Leitung des argliftigen Mönche 
wird eine Heerfahrt über Heitigenftade nach Duderftadt unternommen. 
„Die Schlöſſer und Klöſter des Eichsfeldes brechen zufammen unter dem 
Jubel der Bürger nud Bauern, während die eichefeldifchen Edelleute 
ſich füchteten“. Als aber Münzer feinen tollen Ing gegen Franken— 
haufen unternahm, bleibt Pfeifer, dem dieß „eine erwünſchte Trennung 
war“, zurück. Münzer mag hinziehen auf feine Gefahr! 

Als die fiegreihen Fürften nad Münzers Niederlage fich unn nach 
Mühlhauſen wenden, kömmt doch ein gelinder Schrecken unter die 
Mühlhauſer. Herzog Johannes, der nicht mitgefchlagen, ziehet mit 
herbei und gibt fih den Anfchein des Vermittlers. Als er aber um 
Uebernahme diefes Amtes von den Mühıhänfern angegangen wird, 
„will er nicht vermitteln, fondern will er nur Theil nehmen an ber 
DBente‘. Bei fo bewandten LUmftänden nehmen Pfeifer und andere 
Hänptlinge Reißans. Man glaubt feinen Augen nicht zu frauen, wenn 
man nach Erzählung der durch die Reichsſtädtiſchen unternommenen 
Raub: und Mordhrennerfahrten, ald die gerechte Strafe dafür über 
ihren Hänptern ſchwebt, die Bemerkung Liest: „Ohne Schuld fler 
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ten jebt die Frucht Deines Geiſtes. Du faaft freitich, das ſey die Bes 
fhaffenheit Des göttlichen Wortes. Ich aber meine, es komme gar 
viel daran an, wie Dad göttlihe Wort gepredige werde. Du erfen: 
neft dieſe Aufrührer nicht au, aber fie erkennen dich an *), und man 
weiß recht gut, Daß viele, die niit den Namen dee Evangeliums prunf: 
ten, Anftifter des gräulichen Aufruhrs geweſen find. Du haft num 
zwar in dem höchſt arimmigen Büchleln aegen die Bauern diefen Ver: 
dacht von dir geſtoßen; aber du widertegft die Weberzengung nicht, daß 
durch die Bücher, weiche dir gegen Mönche und Biſchöfe für. die evans 
gelifhe Freiheie und gegen. die menfchlihe Tyrannei ansgehen laſſen, 
zumal durd tie dentſch arichriebenen, zu diefem Unheile Anlaß gege= 
ben. Ich denfe nichr fo übel von dir, um zu glauben, day dieß in 
deinem Plane gelegen habe, aber fchon laͤngſt, fobald du dieſes Schau: 
ſpiel anfzuführen. beganneft, babe ich aus der Deftigkeit deiner Feder 
die Vermuchung gezogen, die Sache werde dahin gelangen, wohin fie 
num gelangt ift“. Eben fo wenig ald dem berühmten Hnmaniften 
mochte Luthers Behauptung, daß ſeinerſeits Feine Auflehnung Statt 
geinnden, allen denen einlenchten, welche die geiftlihe Obrigkeit, wider 
die Luther fih im helfen Aufftande befand, für eben fo rechtmäßig ats 
die weitliche hielten, und dem Untergebenen der einen fo wenig, als 
tem der andern ein Recht einväumten, fih ans eigener Macht der Pflicht 
tes Gchorfames zu entziehen. Bei den Genofien des Aufſtaudes, wel⸗ 
hen er ohne Zweifel gepriefen haben würde, wenn er alüctichen Aug: 
gang genommen, fo wie bei den unbefangen Zufchanenden gerieth Tu: 
ther, als er fein Verfahren ganz als das Gegentheil von dem der 
Bauern darſtellte, in den Verdacht, er fchmeichle den Fürften und rede 
min nach andern Grundfüsen, als nach welhen er dem Papſte den 
Krieg erftärt hatte, und fortwährend dem Gebote des Kaiſers nnd der 
Reichsverſammlungen Kolge verfagte. Erwägungen diefer Ark find klüg⸗ 
ih chen ſowohl in diefer Jubelgeſchichte übergangen, als fie fich des 
Nachweiſes enthalten har, wie Luther and Münzer in den Grundprins 
eipien durchaus übereinftimmeen, amd Münzer nur eine confequentere 
Anwendung davon machte, während Luther die Folgerungen aus feinen 
Prineipien, und der unvermeidliche Ausgang, zu dem fie folgerichtig 
hinfeiteten, auf halbem Wege ftehen blieb, und fih Miünzern gegenü— 
ber an dem fonderbaren Urtheil genügen ließ, daß der Erfolg für ihn 
und witer Münzer entfhieden habe. Wir finden aljo auch in dieſer 
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det worden. Münzer war ein Thor, der vor Allem ſich ſelbſt betro⸗ 
‚gen hatte über feine Beſtimmung, Pfeirer und Münzer find beide nicht 
oranfam, nicht habfüchtig geweien. Es ift entfcheidend, daß fie arm 
geftorben, daß in der ganzen Zeit ihres hiefigen Kampfes kein Blut 
gefloſſen if“. Ungeſchickter ward wohl nie ein Criminalverbrecher ver- 
theidigt. Es ift weltfundig, daß Pfeifer nach feinem glüdlichen Kreuz⸗ 
zuge ind Eichsfeld, wo er Kirchen, Schlöſſer und Klöſter plünderte, 
nebft feiner Horde reich beladen nah Mühlhauſen heimkehrte, nnd 
ebenfo bekannt, daß Münzer es fih im Dofe der mit den übrigen 
Mönchen und Stiftsheren vertriebenen Johanniter, deren Eigeuthum 
und reiche Einkünfte er fich zugeeignet, über ein Jahr fang ganz wohl 
feyn ließ! Gegen Münzer’s Armuth fpricht der Umſtand, daß er in 
dem Briefe, welchen er nach der Frantenhäufer Schlacht an die Mühl⸗ 
häufer ans dem Gefängniſſe au Deldrungen fchrieb, dringend bat, man 
möge feinem Weide die Güter, welche fie habe, folgen laflen. Auch 
ließ Münzer einen jungen Ritter, Maternus von Gehofen, welcher 
als Botſchafter an ihn ind Lager von Frankenhauſen abgefendet war, 
alfo eine, nach völkerrechtlihen Begriffen gebeiligte Perfon, ohne allen 
Grund niederftehen. Der Ritter war eines alten Maunes einziger 
Sohn. Und doch foll Münzer nicht graufam gewefen ſeyn. 

Man fiehe and Allem, in welcher Klemme der Mühfhäufer Dis 
ftoriograph fich befunden, die feit dreihundert Jahren von Gefchichte: 
fhreibern aller Farben als todeswürdige Rebellen angefehenen, und von 
der Geſchichte als ſolche gerichteten Begründer von Verhältniffen, welche 
er ald „die Seburtewehen der Meformation‘ bezeichnet, zu dem us 
beifefte in ein reputirliches Feierkteid zu fledden, weit ihn fein gefunder 
Sinn empfinden ließ, daß diefe beiden Männer im Grunde Märtyrer 
der Reformation waren, nnd mit derfelben in näherem Verwandtſchafts⸗ 
verhäftnifte flanden, als Luther und Geuoſſen nach übel abgelaufenen 
Sache anzuerkennen für gut fanden. Dieb nachzuweifen, durfte aber 
aus begreiflihen Gründen nicht gewagt werden, anderwärts wird aber 
über Luthers befauntes, zweidentiges Benehmen im Bauernkriege (Bd. 
VII, &, 170 fgg. diefer Blätter) hinweggegangen. Es wird auch klüg- 
lich nnerwähnt gelaſſen, wie feine Gegner mit Recht bemerkt, daß er 
erft durch fein DBeifpiel und feine Schriften dad Volk aufgewiegelt, und 
nachher, da die Gährung fich nicht plötzlich durch fein Machtgebot bes 
ruhigen laſſen ımd Die aufgereisten Gemüther nicht fogleich zum Ges 
horſame zurüdkehren wollten, mit bintdürftiger Rache wider daffelbe 
chnaubte. Deßhalb konnte ihm auch Erasmus vormwerfen: „Wir ernds 


272 Die Reformation in Mühlhanſen. 


ten jest die Frucht deines Geiſtes. Du ſagſt freitich, das fen die Bes 
fchaftenheit des göttlichen Wortes. Ach aber meine, es komme gar 
viel daranf an, wie dad göttliche Wort gepredige werte. Du erfens 
neft diefe Aufrührer nicht an, aber fie erkennen dich an“), und man 
weiß recht gut, Daß viele, die niit dem Namen des Evangeliums prunk—⸗ 
ten, Auftifter des gränlichen Aufruhrs gewefen find. Di haft num 
zwar in dem höchſt arimmigen Büchlein aegen die Bauern diefen Ver: 
dacht von dir geftoßen; aber dir widerlegft die Ueberzeugung nicht, daß 
durch die Bücher, weiche du gegen Mönche und Biſchöfe fir Die evans 
gelifche Freiheit und genen. die menſchliche Tyrannei ausgehen laſſen, 
zumaf durch die deutſch arichriebenen, zu diefem Unheile Aulaß geges 
ben. Ich denke nicht fo übel von dir, um zu glauben, daß dieß in 
deinem Plane gelegen habe, aber fchon längſt, fobald dit dieſes Schau⸗ 
fpiet anfzuführen beganneft, habe ich aus der Deftigfeit deiner Feder 
die Vermuthung gezogen, die Cache werde dahin gelangen, wohin fie 
num gelange iſt“. Eben fo wenig ald den berühmten Onmaniften 
mochte Luthers Behauptung, daß feinerfeird Feine Auflehnung Statt 
gefunden, allen denen einleuchten, welche die geiftliche Obrigkeit, wider 
die Luther fih im hellen Aufftande befand, fiir eben fo rechtmäßig als 
die weltliche hielten, und dem Untergebenen der einen fo wenig, als 
tem der andern ein Recht einräumten, fih ans eigener Macht der Pflicht 
tes Gehorſames zu entziehen. Bei den Genoffen des Aufſtandes, wel: 
hen er ohne Zweifel gepriefen haben wiirde, wenn er alüclihen Ans⸗ 
gang genommen, fo wie bei den unbefangen Zufchanenden gerieth Lu— 
ther, als er fein Verfahren ganz als das Gegentheil von dem der 
Bauern darſtellte, in den Verdacht, er fchmeichle den Fürſten und rede 
nun nach andern Grundſähen, als nach welchen er dem Papſte den 
Krieg erklärt hatte, und fortwährend dem Gebote des Kaifers nnd der 
Reichsverſammlungen Kolge verfagte. Erwägungen diefer Are find klüg⸗ 
(ih eben ſowohl in diefer Subelgefhichte übergangen, als fie fih des 
Nachweiſes enthalten hat, wie Luther und Münzer in den Grundprins 
eipien durchaus übereinftinnmeen, und Münzer nur eine confequentere 
Anwendung davon machte, während Luther die Folgerungen aus feinen 
Prineipien, und der umvermeidliche Ausgang, zu dem fie folgerichtig 
hinfeiteten, auf halbem Wege ftehen blieb, und ſich Münzern gegeni- 
ber an dem fonderbaren Urtheil genügen ließ, daß der Erfolg fur ihn 
und wider Münzer entfchieden habe. Wir finden alſo auch in dieſer 


”) Die pafit mehr auf die füddeutfchen Bauern. 


Die Reformation in Muͤhlhanſen. 273 


fich gruͤndlich ſtellenden Gerchichte, obgleich deren Verfaſſer „Folianten 
nelefen, um Zeilen zu ermdten‘‘, jene bereits Baud VII, ©. 192 dieſer 
Blaͤtter gerügte und auch in Raukes Neformationsgefchichte nachgewiefene, 
abſichtliche LZeichtfertigkeit, weiche fih mit Glück über die leicht zuge: 
frorene Untiefe der Gefchichte hinweggebraht zu haben glaubt, wenn 
fie, ohne eingubrechen, toliter qualiter oben hin gerutſcht ift. Es kanu 
dem Hrn. Stephan nur empfohlen werden, Menzeld neuere Gefchichte 
der Deutſchen, Riffels Kirchengefchichte der nenern Zeit, und die vers 
fhiedenen, in diefen Blättern über den Banernfrieg mitgetheilten Abhands 
ungen für fein verheißenes, ausführlicheres Werk noch zu benützen, in⸗ 
dem im dieſen fehr zugänglichen Werken manche „Garbe“ niedergelegt 
ift, deren Einbringen in fein Magazin ihm das nicht wohl erwogene 
Urtheil erfparen wird, „daß es in Bezug auf die Müpfhäufer Vers 
häftniffe uoch keine nur einigermaaßen wahrhafte Gefchichte des Thürins 
ger Bauernkriegs“ gebe. 


Die den Mühlhänfern nach Pfeifers und Münzers Niederlage ver: 
heißene Gnade erwies ſich dahin, daß ihre Stade Reichsſtadt blieb, um 
des Reiches Laſten zu tragen, übrigens den drei verbiindeten Fürften, 
welche fie eingenommen Hatten‘), und zwar jedes Jahr wechfelnd ins⸗ 
befondere einem von ihnen unterthan feyn, das Reichsgericht, die Dör⸗ 
fer verlieren, ungeheures Strafgeld, den Fürften und den betheifigten 
Edellenten fchweres Schadengeld zahlen und fih zu hohem, jährlichen 
Erbſchutzgelde verpflichten follte. Das erfte Megimentsjahr ward dem 
aut Fachotifch gefinuten Herzog Georg überlaffen. Es wechfelten nur 
jahrweife drei Rathscollegien. Das erfte derfelben unter Herzog Georg, 
den firengen Gegner des Lutherthums, war natürlich nicht ans Fre: 
den des feßtern zufammengefent. Daß auch der folgende Math, da im— 
mer der abaehende feinen Nachfolger wählt, ans Anhängern der Wi⸗ 
derftandsparthei beftand, kann wohl nicht befremden. Kin merfwürdi- 
ges Geſtändniß über die damalige Zeitanficht legt Hr. Stephan in den 
Worten ab: „Lutherthum und Bauernkrieg waren in den Ideen fo 
Eins geworden, daß die Ausrottung zwifchen ihnen nicht unterfchied“, 
Die Bedrängniß, in welcher ſich die Stadt in Folge der von ihr ge⸗ 
nährten und unterhaltenen Unruhen befand, verfchärfte die Bitterkeit 
der Geſinnung wider die Urheber diefer öffentlichen Calamität. Gegen 
die beim Aufruhr betheifige Gewefenen ward daher eben nicht glimpfs 


») Dem Herzog Georg von Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Heffen und 
dem netten EChurfürften Johannes von Sachſen. 


274 Die Reformation in Mühlhaufen. 


lich verfahren. Da Alle, welche beim Einzuge der Fürften nicht im 
der Stadt befunden waren, als Aufrührer betrachtet wurden, fo geries 
then auch diejenigen in die Bebrängniß der Verfolgung, welche, ohne 
thatfächliche Förderer uud Theilnehmer des Aufruhres zu feyn, nur als 
Anhänger der nenen Lehre geflüchtet waren. Die derfelben zugethanen 
beiden Schupfürften bewogen daher den Rath, die Verfolgung gegen 
dieſe Glaubenshelden aufzugeben, wenn diefelben für Geftattung ihrer 
Rückkehr anfehnliche finanzielle Opfer brachten, welche bei der allgemeie 
nen Zerrüttung der Vermögensverhäftniffe des flüdtifchen Haushalte 
dem Rathe Höhft erwünſcht kommen miunßten. Dur die fiscalifchen 
Veränßerungen waren die Grundftüde fo entwerthet, daß man Heine 
Hänfer um einige Gulden feil bot. Dem Gerechtigkeit Liebenden Her: 
zog ſchloß fi die Stadt, je mehr er derfelben mildere Gefinnungen 
offenbarte, näher an. Einen andern Gönner erhielt fie in dem eifrig 
katholiſchen Herzog Heinrich von Braunfchweig. Dieſe beiden, von Luz 
ther auf die widerlichfte und unwürdigſte Weiſe verunglimpften Freunde 
der alten Kirche, erhielten die Stadt bei Kaifer und Reich als einen, 
unter unrechtmäßigem Drucke befindfihen Reicheftand in gutem Anden: 
ten. Da der Rath feine Dilfe von hier erwartete, fo war er den 
Nenerungen der Wittenberger natürlich abhold. „Ohnuedieß haßten ja 
die Rathsherrn das Lutherthum, das fie in den Aufruhr und die Ges 
walt der Fürften geführt hatte“. Die nenerungsfücdtigen Bemühungen 
der beiden proteftantifhen Schutzherrn fuchten der Wiederbefefligung 
der alten Kirche entgegenznarbeiten. in von- Luther dem Rathe ei: 
genhändig empfohlener Prädicant fand jedoch unerquickliche Aufnahme. 
„Die beiden Fürften wendeten die guädigften Verheißungen an, um ih: 
ren Zwed zu erreihen. War ed vielleicht Politik, weil, die Stadt 
zum neuen Glauben befehrt, nicht mehr auf den Kaifer hätte rechnen 
dürfen? Das mochte ſeyn; außerdem aber wollte fih wohl auch das 
Gewifien der Fürften beruhigen. Der Rath mußte ja ihr Freund wer 
den, wenn er ihr Glaubensgenoffe wurde“. Obgleich Churfürft Jo— 
haunes den Erlaß des rüdfländigen Theiles des Strafgeldes zufagte, 
und Philipp feinen Theil wirkfich erließ, fo verfing diefe Verführunge- 
kunſt des neuen Glaubens beim altglänbigen Rathe nichts, welder fv- 
gar den fürftlihen Schultheißen, den ehemaligen Syndicus der Stadt, 
fobald er der Theilnafme am Aufruhre überführt war, ans feinem 
Amte anstrieb. Das nimmt der Verfaffer dem Rathe fehr übel, wie 
die ftrafende Bemerkung beweifet: „das Eonnten Unterworfene gegen 
ihre Machthaber thun, weil es diefen an der Entfchlofienheit des gu: 
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ten Rechts fehlte“. Welche Umkehrung der Begriffe! In ber Zeit der 
Reformation und der Reformatoren war eine ſolche Verkehrtheit wohl 
im Gange. Soll es vieleicht eine ruhmmwürdige Erinnerung an diefels 
ben fenn, daß man zur Jubelfeier ihres Werkes auf diefe Art in ihre 
Sußftapfen tritt und jenen Satz heraustünftelt, während der gefunde 
Einn offenbar nur fo argumentiren kann: weil ed an gutem Rechte 
fehlte, darum fehlte die Entichloflenheit. 

An die Stelle des der Stadt and Politik gütig gefinnt geweſenen 
Johannes trat nad feinem Tode der flreuge Lutheraner, Johann Fries 
drich, weicher demgemäß „unn ſchon nach göftlichem Rechte über Mühl⸗ 
hanfen Herr zn feyn behanptete. Er griff bald zu offener Feindfeligs 
keit, die Landgraf Philipp nur aus Ruͤckſicht auf feinen Echwiegerva: 
ter, Derzog Georg, befänftigte‘‘. Diefer Wohlthaͤter der Stadt, welcher 
„feinen Theil Strafgeld, and auf eine Reihe von Jahren das Schutz⸗ 
geld erfaffen, und wenn er gefonnt, der Etabt gern die Freiheit zu⸗ 
rüctgegeben haben möchte", ſtarb. Eein Erbe war ein Proteſtant. 
„Für den Druck ded fürftlichen Regimentes gab ed nun keine Unters 
brechung mehr“. Wegen der Befhichte der Mühlhänfer MWiedertänfer 
in der Periode bie 1542 verweist Hr. Stephan auf fein größeres in 
Ausfiht geftelltes Buch. Für die Erzählung deffen, . was ſich inzwi- 
fchen anf kirchlichem Gebiete begeben, werden wir für jede mit der Re⸗ 
densart abgefpeißt: „dem katholiſchen Staubenszwange mit feinen Tees 
ren Formen, zugleich dem harten bürgerlihen Regimente trat zumal 
in ten untern Klaſſen der Gegenfar im Streben nad formlofer 
Gtaubensinnigkeit nnd brüderlicher Lebensgemeinſchaft entgegen“. Die 
Beharriichkeit des Stadtsraths in der Anhänglichkeit an die katholi⸗ 
(hen Mächte ſchien endtih 1542 befohne zu werden. Der Reichstag 
zu Speier hatte die Herftellung der Stadtfreiheit ansgeſprochen. Ins 
zwifchen aber hatten Philipp und Johann Friedrich, In einer Fehde ge⸗ 
gen Heinrih von Brannfchweig, deſſen Reſidenz Wolfenbüttl einge: 
nommen, und dafelbft den urkundlichen Beweis gefunden, daß die Reiche: 
fladt durch die Herzoge Georg von Sachſen und Heinrich von Bram 
fhweig, ohne daß fle früher darıım gewußt, ganz feierlich in das 
Nürnberger Bündniß der Katholiken eingeführt worden. Das war 
den proteft’ntifchen Fürften ein willfonimener Anlaß zu nenen Bedrü⸗ 
ungen. Durch befondre Sefandten ‚Fordern fie unbedingtere Unter: 
werfung ald früher, oder die Stadt ſoll verwüftet, ein fogenannter 
Bentepfennig für das Kriegsvolk werden“. Nun mußte der Rath von 
Nenen ſchwören, denn auf Entfab war Feine Hoffnung. „Am 9. Sep⸗ 
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tember 1542 langen heffifhe und fächfiihe Räthe mit geiftiihen Com: 
miffionen an, um die proteftantifche Lehre mit ihren kirchlichen For⸗ 
men, wie es fchon anf den Dörfern gefchehen war, auch in der Stade 
einzuführen. Am 14. September 1542 wird, feit Pfeiferd Zeiten, zum 
erſtenmale wieder enangelifch in der Etadt gepredigt. „Offenbar“ fagt 
der Verfaſſer, „eine gewaltfam aufgedrungene Reformation, gleichfam 
ein Licht, nur zur Begräbnißfeier für die Freiheit der Stadt angezüns 
det. Nicht eine Spur, daß man fich des Lichtes gefrent hätte, und fo 
iſt uns auch Feine Nachricht, was Inſtus Manins (der churfürftliche, 
geifttihe Commiſſarius) gepredigt, wie der Tag der Meformation bes 
gangen worden, aufbehaiten‘“. = 

Die Erinnerung an diefe damals fo klägliche Begebenheit iſt num 
am 13. und 14. September (1842) in Mühlhaufen als dreihundertjähs 
rige Reformationgjubelfeier begangen. Der Magiftrat bezengt in ei- 
zem Publicandum vom folgenden Tage, daß es „in Kirchen und Schu—⸗ 
len, im Rachhaufe, in Familienkreiſen, in der gefanmten Stadt vom 
Anfange bis zu Ende anf eine würdige, Gott und den Mienfchen wohl- 
gerältige Weife fo erbanfich nud befeligend, fo beiehrend, anregend und 
fittigend, überhaupt fo wahrhaft fchön und herrlich begangen und voll 
endet worden, daß wohl kanm, ja, wohl noch nie unſer Mühlhauſen 
ſolche freie nund einige, glückliche, feſtliche Tage des Lichtes und der 
Wahrheit, der Bildung und Religiöfltät, des Gemeingeifted und Britz 
derfinnes verliebt haben mag. Die Begeifterung der Lehrer für Läute⸗ 
rung des Glaubens im Zortfchrirte eriaßte die ganze Echuljugend. Das 
Evangelium mit Sottesfunten aus dem Munde der Geiſtlichen ent⸗ 
Aammte alte Zuhörer. Unter der Vürgerſchaft herrfchte allgemeine Ers 
bebung, es entfaltete fih, durch Eintracht und bürgerliche Geſinuung 
entzündet, ein edler Eorporationsgeift, der nuter den unblutigen Fah⸗ 
nen des Friedens abgefchloffen nicht fill ftehen, nicht zum Zunftzwauge 
zurücgehen, fondern auf der Bahn der Nächſtenliebe, der getrenen 
Haushatterfhaft, der regſamen Induftrie gegen alle Uebelftände mit 
vereinter Kraft kämpfen und im Tüchtigfeit, Ordnung und Freiheit, 
verwandt mit der göttlichen Macht der Reformation, die den Gewifs 
ſens- und Denkzwang durchbrach, fortfchreiten will“. Dieſer kraftvolle 
Bombaſt dürfte einem Thomas Münzer des neunzehnten Jahrhunderts 
wohl anſtehen, von deſſen Ideen mauche gar vernehmlich in dieſem In⸗ 
belpublicando durchklingen, deſſen Emphaſe auf ein Ereigniß nicht ge— 
ringerer Art ſchließen laſſet, als das erſte Pfingftieft zu Jeruſalem, 
nur daß die Gabe der Sprache, wie Figura zeigt, gefehlt hat, indem 
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man in dem Frendennebel der Redensarten den verhüllten Merftand 
kaum anfzufinden vernag. Sehr erhebend fchildert befagted Publicau⸗ 
dum im ähnlicher Art die kirchliche Jubelfeier: „zum Dauptgottesdienfte 
Nachmittags zog aber eine ſolche Zahl feſtlich ein, daß die große Lieb- 
franenfirche, dieſer prächtige Gottestempel mit fünf Echiffen, zwiſchen 
drei himmelanftrebenden Pfeiterreihen, die gläubige Menge nicht faf- 
fen fonnte. Vom Altar gen Oft hinunter nah Welt, Süd und Nord 
bis an die Wände des Prachtbanes, überall unten, überall auf den 
Enporen, fand die Verſammlung in Andacht Kopf an Kopf. Ach, es 
war ein erhebender, wonniger Aublick. Außer den Zaufenden im Got: 
teshauſe, beteten Zanfende vor den Thüren“, und fo geht der Mort- 
taumel noch ein gutes Stück fort. 

eben diefen anfgedunfenen, felbftgefälligen Prachtworten nimmt fi 
gar feltiamlih aus, was Hr. Stephan von dem kirchlichen Zuftande 
Mühlhauſens in deffen erfler Jubelzeit berichtet. Alle am Ruder des 
ftädtifchen Weſens Sitzende wären gern ihres Amtes enthoben gewe⸗ 
fen, „zumal fie nun nicht mehr bloß gegen die Fürſten, auch gegen 
die gehaßten Geiftlihen, denen man eigene SSurisdiction beimaß, zu 
zähmen hatten. Mufßte doch der alte Bürgermeifter Wattich, der beim 
Meine einem Geiftlichen mit Worten zı viel gethan haben follte, Kits 
chenbuße chun““, . 

:Die Parthei der Alten, weicher äußerlich zu wünſchen nichts übrig 
blieb, da Gericht und Dörfer der Stadt wieder eigen waren, und dad 
Stadtregiment fih wieder entfeffelt bewegte, auch die alte Kirche fo 
ziemlich wieder hergeftellt war, hatte doch zweierlei-überfehen, einmal 
dag Ehurfürft Moritz unter den betheiligten Fürften fich befand, welche 
bei Herftellung von Mühlhanfens Freiheit verloren, und daß der nene 
Glaube doch unter der Hand für fi einzunehmen gewußt. In des 
Verfaſſers profeftantifher Diction uimmt fi diefee Gedanke alfo aus: 
„Im umiehrfachen kirchlichen Wechſel war der gleißente Mantel des 
Papſtthums mürbe geworden und verlaufene Mönche, beweibte Intes 
rimspriefter”) , die daran flicken wollten, zerriffen ihn vollends. Alles 
war in der Kirche fo aus den alten Zugen, daß man nicht einmal 
wußte, woher der Chryſam zu holen“. — Sobald Moriz fih durd 
die Abweſeuheit des Kaifers ficher fühlte, z0g er mit 12000 Mann vor 
Mühlhauſen, nahm die Kaffenvorräthe .und die Stadtartillferie. Der 
Nach muß ſich des Ehurfürften Echube von Neuem unterwerfen, weicher 


*) Das Interim war auf des Kaiſers Befehl eingefüprt. 
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der Stadt zwei Tonnen Geldes koftete. Als bemerkenswerth hebt der 
Verfaſſer felbft hervor, daß bei diefem morigifchen Ueberfalle das Kirch⸗ 
liche nicht eruftiih zur Erörterung gezogen“. Morig wollte nur wer 
gen weltlichen Abbruchs fich genug gethan fehen. „Anch fein Nachfol⸗ 
ger Auguft, weicher den Rath fo lange bearbeitete, bis dem evangelis 
fen Bekenntniſſe fih wieder Kirchen öffneten, hatte hiebei nicht die 
Hirhlihe Wohliahrt der Stadt im Auge. Denn „näher angefehen, 
bleibt es nicht zweifelhaft, daB Auguft damit umging, nad und nach 
feinen Zeitſchuß über die Stadt wieder zur Derrfhaft umwandeln zn 
laſſen. Hat doch das Reichstammergeriht den Eingriffen Einhalt thun 
müffen. Jener Abſicht entfprach es, gebieterifhen Einfluß zunächſt im 
Kirhenwefen geltend zu machen“ Die zweite Reformation Mühlhau⸗ 
ſens ift daher, wie der Verfaſſer urtheilt, weniger dem Churfürften 
defien reformatorifhe Bemühungen er einen churfürſtlichen Eingriff 
nennt, als andern Urfachen zuzufchreiben. Diefe findet er im Haße ge: 
gen die Kirche, welchen er mit dem üblichen proteftantifhen Euphemis: 
mus ‚den Fortfchritt geifliger Entwicelung, und des Licht der Aufflä- 
enng nennt, welches fih auf die Dauer nicht abfchließen ließ“. Dies 
ſes Licht drang nebenher auch durch die Spalten, welche die morfche 
Verfaſſung zahlreich gemehrt in den Rath ein, weicher „mach nıd nach 
zweilöpfig ward“. Die anfehnlihe Familie der Bonats hatte fchon 
lange proteftantifirt. Hans von Germar, der Landeomtur des deut⸗ 
fhen Ordens, welcher mit Moritzens Völkern in die Stade gekommen, 
„mag fchon damals mit den Bouats den firchlihen Schlachtplan ent: 
worfen“ haben. In den nun mit abwecfelnden Güde geführten Re⸗ 
tigionshändeln, wechfelte der Sieg der Eonfeffionen mehrmals im 
Mathe, wobei Sahfen den Proteflanten, Heinrih von Braunfchweig, 
den Kathotifhen Vorſchub Teifteten, während die einzelne, entfernte 
Stadt von dem Kaifer ganz verlaffen war. „Seit 1555 wird durch 
den Landescomtur in feinen“) und des Churfürften Namen anf Eine 
führung des angsburgifchen Glaubeusbekenntniſſes gedrungen. Es ſoll 
dem Orden ein Schimpf, dem Churfürſten ein unerträglicher Abbruch 
an feiner regafifchen Hoheit feyn, daß Mühlhanfen noch katholiſch ift“. 
Die behauptete regalifche Hoheit macht den Rath finpig. Er bittet um 
Erläuterung, welche dahin erfolgt, „daß der Churfürft Landesherr der 
Drdenshaltei Thüringen und alfo der ihm gehörigen Mahlhaunſcen 





”) Der Landescomtur hatte die Ordenspfarreien zu beſtellen, ein Recht welches, 
er bis 1558 dem Reiche pachtweiſe überlaſſen hatte. 
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Kirchen fen“. Nahe lag die Antwort, daß die churfuͤrſtliche Antorität 
über den Orden, anf der Zerritoriafgewalt beruhend, über dag Gebiet 
des Ehurfürften nicht hinaus gehen künne. Aber die Proteftanten im 
Rathe waren mit dem Zwecke -einverftanden, und die alten Katholiken 
erinnerten fi der beftandenen Gefahren, um nicht noch größere aufzu⸗ 
laden“. So ward endlich im Jahre 1557 zugegeben, daß fich eine der 
Mühl hänſer Hauptlirchen der neuen Lehre wieder Öffne. Es hatte 
Schwierigkeiten, einen Prediger zn finden *). Der Profeflor und Li⸗ 
eentiat Salmuth aus Leipzig verftand fich endlich dazu, die erften kirche 
lichen Einrichtungen zu treffen, und am Sonntage nah Pfingften die 
erite Predigt in der Blaſiuskirche zu haften. Zuletzt verftand ſich noch 
Magifter Tileſius aus Delinfch, welchem der dafige Rath auf ein Jahr 
Urlaub ertHeilte, zur Annahme der Muͤhlhänſer Pfarrftelle in der Bla⸗ 
füitirhe anf diefen Zeitraum. Die Marienkirche blieb katholiſch, weil 
im Rathe die Einigung dahin erfolgt war, dag ein Stauden neben dem 
andern beftehen folle. Das war aber eben fo wenig dem Landescomtur 
recht, als „Tileſins ſtrebendem Geiſte gemäß“. Deßhalb nahm Tile⸗ 
ſtus, als die Pachtzeit mit dem Magiſtrate abgelaufen war, mit des 
Comturs Genehmigung, die Marienkirche fofort in Beſitz, welcher am 
„12. Juni 1558, auch da das Panier ded Evangeliungs, vom reichen 
Manıı und Lazarıs predigend, aufpflanzte“. 

Mit der Neligionsübung der Katholiken war ed nun vorbei. Zwar 
febten noch zwei altgläubige Mitglieder des Rathes Redemann und 
Otte. „So fiegreih**) war die Wahrheit der neuen Lehre, fo entfpres 
hend ihre Gottesdienſtformen, daß ſelbſt den beiden Erzkatholifen die 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit kirchlichen Kortfchritted auf ihre 
Eeite fih anfdrängte‘. Wie vertragt ſich aber mit der Anſchuldigung 
des alten Erzkatholicismus folgende Bemerkung: „der eigentliche Ka: 
tholicismus und feine Hierarchie beftanden hier fchon nicht mehr, auch 
Redemann uud feine Genoſſen wollten ihn nicht mehr, fie hatten fo zu 
fagen für fich eine eigene Kirche, die, weit fie nicht evangelifch heißen 
wollte, den katholiſchen Namen beibehielt‘‘? Merkwürdig, allein kei⸗ 
neswegs ohne Vorgang ifi die Theorie des Verfaſſers, welcher es eine 
Gewaltſamkeit nennt, daß fih die Attglänbigen in der nicht pfarrbe: 


”) weil der Rath wegen Ablaufs des Pachtcontrols mit dem Comtur im folgens 
den Jahr die Pfarrſtellen nur auf ein Jahr vergeben durfte. 
») Wenn die Gewalthaber die Kirche verfchlichen und einnehmen, fo wird dieß 
ein Eieg der Wahrheit der neuen Lehre genannt, 
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rechtigten Kreuhlirche des Barfüßerftoftere aus eigener Machtvollkom⸗ 
meuheit eine nene Prarrtirche eingerichtet, indem fie „es nicht beachte: 
ten, daB der dentfche Orden das Pfarrecht über die ganze Stadt mie 
Ausſchlüßlichkeit beſaß‘'. Will es denn dem Herrn Stephan und Ge⸗ 
noſſen niemals einfallen, daß bei Anwendung dieſes Grundſatzes anf 
die uſurpirte Befipnahme katholiſcher Kirhen durd die Proteftanten, 
dem Kirchenshume diefer Parthei von ihnen felber allet rechtliche Bes 
fand abgefchnitten wird? Die Verbiendung unferes Gewährmannes ift 
um fo ſeltſamer, ald er auf denfelben Blatte, welces jenes Befrem⸗ 
dende enthält, erft gemeldet hatte, daß die Parcheien im Rathe ſich 
1557 dahin verglichen hatten, daß der eine und andere Glaube neben 
einander beſtehen follten. Das war aber im Einne des Delizzſcher 
Reformators ein Graͤuel: „Licht und Finfternig durften ſich vor Tele— 
fins Augen nicht verſchwiſtern wollen. Die Wahrheit konnte 
vach ſeiner Meinung, wollte fie Wahrheit bleiben, die Uns; 
wahrheit nicht ohne Kampf neben fi duldend)‘ Diefam 
Grundſatz hat die Zeit der Meformatoren ver unferer voraus gehäbt, 
und an unferem Jubeltage ruft die Geſchichte, daß die Wahrheit wicht 
ruhen, nicht ſchlafen joll**)!“ 





») Diefe Worte find beim Hr. Stephan ebenfalls gefpeert gedrucht. Von jeher 
und fünfzehn Jahrhunderte länger hat die Fatholifche mit Derfelben und weit 
unerfchütterlicherer Weberzeugung als die Proteftanten die ihrige, die ka⸗ 
thofifche Lehre für Wahrheit gehalten. Ihr aber wird es übel genoms 
Men und für Tyrannei und Imoleranz ausgelegt, Wenn ggedas, fie für 
Serthum erklären muß, nicht neben ſich dulden will, o U fie Pofien 
Vortheil hat, ſich Darauf berufen zu können, dañ Dasjenige was Teleſius und 
andere Reformatoren für chriftlichde Wahrheit hielten, und wofür dirſelben ihr 
Leben zu opfern bereit geivefen wären, was ſelbſt damals inuner nur als bes 
Bingte Verſtändniß- und Ausfegungsform nit unbedingt aültige Anz 
fhauung höherer Wahrheit gelten konnte, von den jeßigen Proteſtanten aber 
als verderblicher Irrthum vertvorfen, höchſtens als überwundener Moment 
eine etwanige piftorifche Bedeutſamkeit hat, während die Fathofifche Lehre im⸗ 
merfort wefentlich diefelbe geblieben ift und Gamaliels Rath, auf weichen 
Luther für feine längft in ihrem Inhalte gänzlich aufgegebene Lehre pochte, 
für fi anzuführen, vermag. Auf dieſen Rath ift aber chen nichts zu geben, 
inden Niemand für feine Göttlichfeit mit fo gutem Grunde Darauf zu berus 
fen vermag, als — der TZeufil, er 


=) Mit Einnahme der Marienkirche durch Tilefins kann die Reformation von 
Mühlhauſen als vollendet angefehen werden. Nachdem Tifefius fich jene 
Kirche erkämpft, (diefelbe in welcher der oben gefchilderte überſchwengliche Ju⸗ 
bei ver Reformationsandacht neulich Etatt gefunden) erkämpfte er ſich auch 
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Es blelbt nur no Abria der Bedentſamkelt dieſer Worke, welche Die 
Quluteſſenz der ganzen Darfteltungt bilden, fo wie des unerhörteun Mes 
eentes, welcen ber gegenwärtige Etadtrath In Mühlhauſen anf ken 
neullchen Reformatlons jubel feat, für den gegenwärtigen Augenbllck nds 
ber nachzugehen. Nachdem die katholiſche Kirche In Muhlhauſen eins 
mal nuterdruckt warden, kam dieſelbe an dieſem Orte, fo lange dad 
Neichsregimeut dauerte, nice wieder auf, Kür ben Untergang ber las 
thollſchen Klrchenverfaſſung In Den Beihöftädten lieſert Melauchthou 
den richtigen Schlüſſel. Als es ſich auf den Ungsburger Relchstaae 
un Herſtellung der bifhönlchen Gewalt, der Trägerin ber kathollſchen 
Klrchenverfaſſung handelte, fand Melanchthon, welcher dieſes Worbaben 
lebhaft betrieb, bei den Meichöftädeen darlı den härseften Widerſtand. 
„Du kannſt nicht alauben““, ſchrieb er Damals an Luther, wie ſehr 
ich non den Nürnbergern und einigen andern annefelnber werde wegen 
Horſtelluna dar ꝓiſchoflichen Gewalt. So ſehr ſtreiten unſere Geuoſſen 
Wir Ihre Harſchaft, ulcht für das Evangelium. Dleſe Leute, die nun 
die Freihelt gewohnt iind, und das Joch der Wiichöfe einmal abgewor⸗ 
fen haben, laſſen fi unaern bad alte Joch wieder aufladen. Und fons 
dersich Mind die Reichsſtaände der biſchöflichen Meglerung zum heftlaſten 
aram. Mach der Lehre und Religlion fragen fle nice viel; es It Ihnen 
alleln um die Dienlerung und Freihelt zu thun““. Dleſe Frelhelt Hat 
denn die alte Reichsſtadt bie zu Ihrer Elnverlelhung In den preufilſcheu 
Staatsverbaud, nad Erloſchen dev alten Reichsverfaſſung Im Jahre 1802, 
bewahrt, Die preußlihe Staatsreglerung iſt aber den eben hervoraer 
hoben; Ihre@lonftiaen Intereffen vdilla zuwlderlaufenden Grundſaß 
des Reformators Tileſtus, weichen man In der heurlgen Reformatlonus⸗ 
dubelfeler aqufzufriſchen beabſichtigt, auzuerkennen nicht gemeint geweſen. 





nah und nad der reichöſtädtiſchen Dorfer. Nun „wollte er auch den 
Scheinreſt des Papſtthums In der Kreutztirche niedertampfen““. Allein fo 
lange Rodemann mb Otte lebten gelang es Ihm nicht, Mach Ihrem Tode 
sogen die alten Meffpriefer fort, Die Kirchenvater „arben am PDreitönige⸗ 
tane Int dem Mathe die Zchtüffel und der Wanrbeit die Ehre. Das rofle 
Wert war vollenden’. (4a bileben zwar zwel Rathsherrn md filnf Burger 
nbrin, die das geſtürzte Papſtthum Can Nuhlbaufen) wieder Bitten aufrich⸗ 
ten mogen“ ic. Aber der Math war In ſeinem Glauben zu Mark und majch⸗ 
tig aeworden ar. ac. und bie kathollfcheu Vürger vrefltummten. Sn Jahre 
1473 waren Johann Koock und Barthel Kefferhanſen noch übrig, m in el⸗ 
nen höchlich belebenden Erlaſſe Aregors XIII. den Schwanengeſang bes 
Papfſtthums fir unſern Bereich zu vernehmen, Mabanat null! Alſo ſehlie ſit 
Hr. Ztephan ſein Opusenlum. 
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So haben fih denn feit 1802 Katholifche zu Muͤhlhanſen wieder anzu⸗ 
fiedein begonnen. Die Stadt ward, wie die umliegenden Länder, nach 
dem Frieden von Tilſit in den Reichsverband des fiebenjährigen- König- 
reiches Weftphaten aufgenommen. Die Indifferenz in religiöfen Din 
gen, weiche im Beitgeifte und den Caſſeler Regieruugs⸗Maximen eine 
gediegene Stütze fand, konnte keinen Anlaß finden, der zunehmenden 
Anfiedelung von Katholiten zn Muͤhlhanſen entgegen zu ten. Die 
Bekenner des Fatholifhen Glanbens wuchſen zu einer namhaften Ger 
meinde an. Den Bemühungen des weſtphäliſchen Friedensrichrers, Kuhr: 
meifter, gelang ed, von der Negierung ein Decret zu ertrahiren des 
wefentlichen Juhalts: L’Eglise de St. Jacques possedee actuellement 
par les protestans est accordee aux habitans de cette ville qui 
professent la Religion Catholique. Diefed vom 28. Augnft 1815 
datirte Decret kam nicht zur Ansführung, weil der enangelifche Super: 
intendent der Weberweifung der Kirche an die Katholifchen unter dem 
Vorwande fich widerfebte, daß er von feiner vorgefebten Behörde feine 
Anmweifung zur Mebergabe erhalten habe. Diefer Vorwand muß fehr 
befremden, wenn man erwägt, daß das in der officiellen Sefebfamme 
fung, welche der Superiutendent als Staatsbeamter zu kennen ver⸗ 
pflichtet war, abgedruckte Decret im Artikel 3 die ausdrückliche Feſt⸗ 
fesung enthielt: Les. Catholiques de Mühlhausen ‚sont autorisos a 
nommer deux Commissaires, qui seront mis en possession de la 
dite eglise par le Maire, qui en dressera proces-verbal. Der Maire 
war durch den betreffenden Präfecten mit der im Decrete ausgeſproche⸗ 
nen Anweifung des Minifterii des Innern zu Caſſel verfehen und die 
Webergabe zu leiften bereit. Es war daher gar nicht erfichtlich, welche 
Einmifhung. in diefe Angelegenheit fih der Superintendent erlauben 
durfte, zumal die Kapelle zu St. Jacob, nur Eigenthum der Stadt: 
gemeinde, auch den Proteftanten ganz entbehrlich war, und, wie das 
-Decret befagt: peut être cedce sans inconvenient aux Catholiques. 
Man kaum daher nur annehmen, daß fih in dem Euperintendenten 
jener belobte Grundfag rührte, „weichen die Zeit der Reformatoren 
vor unferer voraus hatte“, und an deflen Durchführung die Lürzlich 
gehaltene Fubelfeier mit Hat erinnern follen. In den 1835 zu Auge: 
burg erfhienenen Beiträgen *) zur Kirchengefchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts in Deutfchland ift Seite 47 näher nachzufefen, welche 


2) Welche in Bezug auf Mühlhauſen die Band I. S. 283 diefer Blätter gemach⸗ 
ten Vorwürfe nicht treffen. 
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Bewandtnid ed mit dem Mißlingen der Unfprüche der Katholifchen 
auf die Jacobskirche zu Mühlhaufen hatte. Weber dem WVerfchwinden 
der weftphätifchen Herrſchaft geriech nämlich das Weberweifungsgeichäft 
vornämlich aus dem Grunde ins Stoden, weil der eifrige Kuhrmeifter 
Müuͤhlhauſen vertieß und fih Fein anderer Sprecher für die Katholiken 
fand. Ein folher trat erft im Jahre 1855 in der Perfon eines Stadt: 
gerichtödirectord Hartmann wieder auf, welcher dem Vernehmen nad 
aber zu Muͤhlhauſen nicht mehr wohnen fol. Diefer ernenerte die Un: 
fprüche der Katholiken zu Müpihanfen aus dem weſtphaͤliſchen Decrete, 
Bon dem Magiftrate, welcher wohl auch damals auf den Ziteflanifchen 
Grundſat fußen mochte und den Staatsbehörden wurden dieſe Anſprü⸗ 
che aber ans dem Grunde abgelehnt, weil der. König von Weſtphalen 
rechtlich nicht befugt gewefen,, ohne Zuftimmung der evangelifchen Kirs 
&engemeinde und der Commune Mühlhanfen, welcher das Eigenthumes 
recht über das verfchenfte Kirchengebände zufland, darüber zu disponi⸗ 
ren, wobei gar nicht in Erwägung gelommen zu feyn fcheint, daß Im 
Sapre 1815 Seitens der Stadtgemeinde der Mebereignung an die Ka: 
thofiten gar keine Einwendungen entgegengefebt find, Auf eine ähnli⸗ 
he Weite ift ed den Katholiken zu Halberſtadt mißlungen, ihren, aus 
einem ähnlichen Schanfungsdecrete des Königs von Weſtphalen emanls 
renden Aufprüchen auf die Liebfraneukirche daſelbſt Geltung zu verfchaf: 
fen. Doch ift dort der Staat behilflich geweſen, anſtatt der nicht ges 
mwährten, der katholifhen Gemeinde eine andere, für ihren Cult weit 
beſſer fich ſchickende Kirche zu überweifen, welche die Eigenthümerin ders 
ben, die Civilgemeinde, mit Freunden zu diefem Zwecke hergegeben hat, 
weil ihr der Ziteflanifche Grundſatz, welcher die Proteftanten nnd den 
Stadtrath von Mühlhanfen befeelt, im Lanfe der Zeit. abhanden gefommen 
zu feyn ſcheint. Seitdem der Stadkgerichtsdirector Hartmann mit feinem 
Antrage anf Ueberweifung.der den Katholifen in Mühlhauſen gefchenkt 
gewefenen Kirche nicht hat zum Ziele gelangen können, hat fich das 
ficchliche Bedürfniß der wicht geringen Auzahl Kathotifen zu Mühls 
haufen nnd in der Umgegend, welche zur nächften Fatholifchen Kirche 
mehrere Stunden weit zu gehen haben, anderweit geregt, und die 
Theilnahme des geiftlichen Dberhirten der Didcefe bewirkt, weicher mit 
den weltlichen Behörden über die Abhilfe jenes Bedürfniſſes zuſammen⸗ 
getreten und einverflanden ift. Bei der zugefagten Hilfwilligkeit des Staa⸗ 
tes handelt es fich zunächft nur un die Willfährigkeit des Stadtraths und 
der Proteftanten zu Mühlhauſen, ihren katholiſchen Mitbürgern in diefem 
tirchlihen Bedürfniffe namentlich durch Abtretung eines der zahlreichen 
19 
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nnbenästen Kirchengebäude entgegenzulommen. Eine Manifeftation der 
Willfährigkeit hiezn haben wir in der auf Anlaß der Stadtobrigkeit 
herausgegebenen ftephanfchen Reformatiousgefchichte Mühihanfens und 
den ſymboliſchen und wörtlihen Ausdrüden des Reformationsjubels. 
Unter den Leutern tönt vor Allen die Eiufchärfung der Meinung des 
Reformators Tileſins mächtig hervor, daß Licht und Fiuſterniß (mit dies 
fen Namen beehrs noch hente eine evangelifche Stadtbehörde ihre ka⸗ 
tholifchen Mitbürger und Untergebene) ſich nicht verfchwiftern dürfen, 
md die Mahrheit, will fie Wahrheit bleiben, die Unwahrheit nicht 
ohne Kampf neben fih dulden kann. Leider hat diefe Verſchwiſterung 
fhon in einer Menge gemifchter Ehen zu Mühlhaufen einen nnanges 
nehmen Anfang gemacht. Es frägt fih daher, ob die proteftantifchen 
Ehehätften ihre katholiſchen Ehegenoſſen von der Gemeinfchaft ihrer 
Kirche abwendig zu machen verftehen werden. Die Keier des Reforma⸗ 
tionsfeſtes ift, meufchliher Weife angefehen, wohl zur Derbeiführung 
eines ſolchen Abfalles geeignet. Denn wen follte ſich nicht der Wunſch 
regen, einer Kirche auzugehören, welche ſolche Triumphe begehet, als der 
Magiſtrat in feinem Publicando über die Feier des Reformationsfeſtes 
zur Öffentlihen Kunde bringe? Wo „das Evangelium mit Gottesfuns 
fen aus dem Munde der Geifktichen alle Iuhörer entkammt"‘, wo „die 
Begeifterung der Lehrer für Länterung des Glaubens im Fortfchrikte 
die ganze Schuljugend erfaßt“, wo in der gefammten Stadt ein Fehl 
begangen wird „von Anfang bis zn Ende auf eine würbige, Gott uud 
den Menfchen wohlgefältiige Weife, fo erbaulich und befeligend, fü bes 
fehrend, auregend und fittlihend, überhaupt fo wahrhaft ſchön nud 
herrfich, daß wohl noch nie fo freie und einige, glückliche, feſtliche Tage 
Des Lichtes und der Wahrheit, der Bildung und Retigidfität, des Gemein: 
geiftes und Brubderfinnes verlebt feyn mögen‘, da dürfte es auch dem Nüch⸗ 
fernen ſchwer werden, fih von der Theilnahme an dem feligen Raufche, 
welcher eine ganze Stadtgemeinde in die fieblichen Briten des goldenen 
Zeitalters zurück verfegt, ansznfchließen. Diefe müflen aber für Mühl: 
haufen angebrochen feyn, denn man höre nur: „die Gewerköfahnen mit 
den Handiwerfözeihen rufen die bürgerlihen Dandthierungen in allen 
Werkſtätten zur Gewandtheit nnd Regſamkeit auf, damit der Wohl: 
ftand bleibe und zum Glücksalter fih mehrt; die ſchöne Fahne der 
Kaufmannfchaft mit dem Zeichen des beflügelten, klugen Merkurd weist 
kin nad) alten Welttheilen, um die Güter, welche Stadtmart und Ein: 
wohnerfchaft prodneirt, in Handel zu bringen; die ftädtifhe Fahne mit 
dem enporftrebenden Adler, dem Wahrzeichen unſeres durch die ges 
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liebte prenßiſche Dynaftie glücklichen Staates, fordert anf, mit jeglicher 
Kraft zu wirken, Zag und Nacht zu arbeiten, daß das Gemeinwefen 
unſerer Stadt nie Schaden nimmt, fonderu immer fruchtfragender em⸗ 
porblüht“. Erwägen die Mühlhaufer Katholiken, daß diefer Fortfchritt, 
und der Rath verfihertd (— — er aber ift ein ehrenwerther Mann, 
das find fie alle, alle ehreuwerth), nur als ein Hervorgang „aus der 
oöttlihen Macht der Reformation‘ betrachtet werden kann, fo müffen 
fie von dem ihnen gegenüberleuchtenden Lichte der Wahrheit Los 
tal verblendet feyn, wenn fie fortfahren, in ihrer Finfterniß fipen zu 
bleiben. Leider aber ift doch manche heilsbegierige Seele, welche nur 
im Glauben der Väter und defien äußerlicher Uebnng fellg werden zu 
können, fich überzenge hält. Nun diefe mag fih an den „Gemeingeift 
und Bruderſinne“ der am Jubelfeſte „erbauten, befeligten, beiehrten, 
angeregten, gefittigten‘‘ proteftantifhen Michrüder wenden. Sie wers 
den ja in der Freunde ihrer Hochfeier, welche bei den obrigkeitöwegen ges 
troffenen Vorkehrungen aufs Nachhaltigſte fortwirken muß, ihren cut: 
tusbedürftigen Mitbürgern in deren Noth zu Hlife zu kommen ſich 
nicht weigern. Da fie bereits aus Anlaß der Inbelfeier ein Capital 
von nahe am 1200 Thaler enllectirt haben um altmählih die Begräbs 
nißabgaben abzulöfen, fo werden fie um fo bereitwilliger ſeyn, vermöge 
des einmal fo lebendig erwachten „Bruderfinnes‘‘ den Katholifchen eine 
Kirche einzuräumen, die ihnen gar nichts koſtet. Bethätigt fich aber 
der Bruderfinn nicht anf diefe Weife, fo ift der ganze Jubelapparat, 
welchen der Magiftrat übergeben, eitel gemaltes Couliſſenwerk, womit 
er fein eigentiebiges Freudentheater für die Feſttage zum Ergöben der 
Zufchaner anfgetafelt hat. Wir wünfchen, daß diefe Beforgniß fo we: 
nig in Erfüllung gehen mag ald die von und vorher aus den Feftans 
flalten gezogenen Folgerungen wahr ſeyn mögen, fo natürlich und 
zwanglos fich diefelben auch ans den Vorgängen ergeben miüiſſen. 





XXvVII. 
Die katholiſche Kirche in Mordamerite, 


Bekanntlich haben fich zwei einander ſchroff gegenübers 
ftehende Anſichten über den polttifhen und kirchlichen Zus 
fiand der vereinigten Staaten von Nordamerika in die öf: 
fentlihe Meinung von Europa getheilt. Nach der einen 
ift jenes Land ein Paradies der Freiheit und des Wohlſeyns, 
in feinen Snftitutionen das Ideal eines vernunftmäßigen, ger 
ſellſchaftlichen Zuftandes, in feiner vollendeten Demokratie dag; 
Bild deffen, was auch Europa zu werden die Pflicht und bie 
Beftimmung bat. — Begreiflicherweife find umgefehrt Jene, 
die von den entgegengefehten Vorausfegungen aufgehen, nur 
allzu geneigt in Norbamerifa nichts als: die Kloake zu erbli⸗ 
den, in welche die europäifche Menfchheit ihre unreinen Ab⸗ 
fälle ſchüttet. Welt entfernt eine Zukunft zu haben, tft nad 
diefer Auffaffung der Beruf jener Sreiftanten in der Welts 
gefchichte Fein anderer, ale dem hiftorifchbegründeten, monars 
hifchen Europa eine Warnungstafel vorzuhalten, die es in 
unverfennbaren Zügen lefen laffen fol, zu welchem unbeilvol: 
len Zuftande chaotiſcher Unarchie und barbarifch roher Ges 
meinheit jene focialen Theorien führen, aus denen dad trand- 
atlantifhe Staatsſyſtem erwuchs. 

Wir machen den Anſpruch nicht, dieſen, durch die Ge⸗ 
genſaͤtze unfrer Zeit von ſelbſt gegebenen Widerſtreit der Uns 
fihten über Amerika hier fchlichten zu wollen. Wir glauben, 
daß allerdings jener politifche Zuftand beides in fich faße: 
den Schluß und dag Ende einer ablaufenden, und die erften 
Keime und Anſätze einer neuen Blldungsperiode, bie nicht 
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minder reich an Durdgangspunkten und Verwandlungen fepn: 
wird, wie jede frühere, die aber eben deßhalb, weil fie heute 
erft in ihren rohen Anfängen vorhanden ift, fi) dem Urtheil 
eines Jeden entzieht, ber fich eine phyſiologiſche Anſicht vom 
Staate zu eigen gemacht, und den inhalisfchweren Grundfag 
zum Ausgangspunkte ‚feiner Betrachtung gewählt hat: daß die 
politifche Gefelfchaft in ihrem erften Eniftehen, wie in allen 
fpätern Momenten dhreg Entwicfelung, ein Werk der Natur, 
die politifche Theorie aber nichts weiter ift, ale ein Verſuch, 
einzelne Stufen biefes natürlichen Progreſſes zu rechtfertigen 
oder anzuflagen. 

. Indem wir uns fomit des Urtheils nach beiden Seiten bin 
enthalten, ift es unfere Ubficht, eine einzelne, rein das Factum 
betreffende Frage in's Auge zu faffen. Wenn die allgemeine 
Kirche, wie jeder ſich zu ihr befennende Chrift überzeugt ift, mit 
den Mitteln des ewigen Heils auch allein die Elemente aller 
dauerhaften, gefelligen Ordnung und wahren Sreiheit auf 
Erden, und fomit das Princip der ächten Givilifation für die 
menfchliche Geſellſchaft In allen ihren Phafen verwahrt, — fo 
ift es ein wefentliches Griterium für jeden politischen Zuftand, 
und recht eigentlich eine Lebensfrage für jedweden Staat: 
welche Stellung. eben biefer Kirche in feinem Organismus 
angemwiefen ift? — In befonderer Beziehung auf bie ‚vers 
einigten Etaaten ift es belannt, daß auch hierüber bie Urs 
theile felbft folcher, die Nordamerifa genau zu kennen bes 
haupten, einander auf das entfchledenfte widerfprechen. Vor 
etwa einem Jahrzehent hat ein franzöfifcher Schriftſteller, wel⸗ 
her die Mevolution in ihren Principien wie in ihren Erfcheis 
nungen glühend haßte, und mit unwandelbarer Treue dem 
entthronten Königsgefchlechter anhing, den Beweis zu führen 
verfucht, daß die Lage der Fatholifchen Kirche in den nord⸗ 
amerifanifchen Freiſtaaten die Häglichfte und widerfinnigfte 
fep, die gedacht werden Fünne. Syn neuerer Zeit hat dagegen. 
zum Theil hervorgerufen durch traurige Mißgriffe abfolut 
monarchiſcher Hegierungen, die entgegengefegte Meinung faft. 
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durchgaͤngig im katholiſchen Europa die Oberhand gewonnen. 
Wir waren nie in Amerika und deßhalb nicht in dem Falle, 
uns aus eigener Anſchanung ein Urtheil in dieſem Widerſtreite 
der Meinungen zu bilden. Wir koͤnnen uns daher nur nach 
dem vollgültigen Zeugniffe Solcher umfeben, die, in Folge 
vieljährigen Aufenthaltes in den vereinigten, Etaaten, bie 
Vortheile mie die Nachtheile der dortigen Lage der Kirche aus 
eigner, täglicher Erfahrung -Fennen zu lernen Gelegenheit hat⸗ 
ten. Zu diefem Ende haben wir die in Wien erfcheinenden 
Berichte der Leopoldiner-Etiftung (bie jegt 15 Hefte) aufmerk⸗ 
fam geprüft. Diefe umfaffen einen Zeitraum von zwölf Jah⸗ 
ten; betreffen alle Theile jenes großen Etantenbunbes, In des 
nen es überhaupt Ratholifen und Firchliches Leben gibt; rüh- 
ren nicht bloß von Mitgliedern eines Volkes, fondern von 
Franzoſen, Irlaͤndern, Italienern, Miederländern, Deutſchen, 
Slaven und gebornen Amerikanern her; ſind im Drange des 
Augenblickes und unter dem Eindrucke der Thatſachen geſchrie⸗ 
ben, und tragen, — was unſtreitig der wichtigſte Geſichts⸗ 
punkt zur Prüfung ihrer Glaubwürdigkeit iſt, — durchweg 
das unverkennbare Gepraͤge einer völligen, an Indifferentis⸗ 
mus gränzenden Vorausſetzungsloſigkeit in Hinficht der poli⸗ 
tifchen Meinung an fi. — Den Eindruc, den diefe Lectüre 
auf uns machte, wollen wir unfern Lefern im Nachfolgenden 
wieder zu geben verfuchen, und hierbei unfre Anficht überall, 
wie e6 fich geziemt, mit den in jenen Echreiben angeführten 
Ihatjachen belegen. 


I. 


Mag man immerhin die Grundſätze, aus benen die Los⸗ 
reißung der norbamerikanifhen Golonien vom Mutterlande 
ihren Urfprung nahm, mit vollem Mechte bie zur Abſurditaͤt 
irrig und verwerflid finden, das Factum kann nicht In Ab⸗ 
rede geflellt werden, daß eben jene Unabhängigkfeitserklärung 
den günftigften Wendepunft in der Gefhichte der amerika= 
nifch=karholifchen Kirche bifdet, und daß bier, wie fo oft in 
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neuerer Zeit, ans bem in ganz anderer Abſicht berbeigeführs 
ten Triumphe der evolution fich mittelbar eine Folge ergab, 
welche die Anftifter und Leiter der Umwaͤlzung ſich nicht hats 
ten träumen laſſen. — Bor der revolution Laftete der Druck 
der engliichen Strafgeſetze auf Neuengland (dem öftlichen 
Theile der heutigen vereinigten Staaten) in feiner vollften 
Abfcheulichkeit.” Kraft deffen mußte jeder katholiſche Priefter 
eines fchimpflichen Todes fterben, der in der Ausübung feines 
heiligen Amtes betroffen ward, und bie katholiſchen Laien, 
die ihrer Kirche treu blieben, bedrohte ein ganzer Codex ber 
graufamften Strafgefepe. Eo war es in. Virginien, wo Eng⸗ 
Iand 1607 feine Trfte Niederlaffung im Dften des amerikani⸗ 
fhen Continents gründete, fo In New: York, weldes urfprüngs 
lich ben Holländern gehörte, deren Intoleranz nach der Abs 
tretung womöglich noch gefchärft wurde. Auch war hier Fels 
neswegs bloß von leeren Drohungen bie Rede, benn noch im 
Fahre 1724 flarb-P. Basle, Priefter der Geſellſchaft Sein, 
in ber Miffion bei Bofton, von englifchen Eoldaten am Fuße 
dee Kreuzes ermordet, den Märtprertod. Nur Maryland: war 
1630 von katholiſchen Auswanderern colonifirt worden. Aber 
bald folgten dieſen proteftantifche Anftedler, und als die Ras 
tholifen ihnen bie Sreiheit einräumten, die fie felbft ges 
nofjen, wurde auch hier felt 1640 daſſelbe biutige Verfol⸗ 
gungefpftem, welches In dem europälfchen Mutterlande wü⸗ 
thete, gegen diejenigen geltend gemacht, bie ohne Unterfchied 
bes Glaubens Saftfreundfchaft geübt hatten. Späterhin Tieß 
biee freilich die heftige Verfolgung factiſch nach; die Gefepe 
behielten jedoch ihre Wirkſamkeit bis zur Unabhängigkeitsers 
klaͤrung. In Denfilvanien war ebenfalls den Worten nad) 
dee Srundfap aufgeftellt: baß Niemand feiner Religion wes 
gen verfolgt werden folle, allein auch hier wurde bie wenig 
zahlreiche, katholiſche Bevölkerung der That nad) in einer 
unmürdigen und brücenden Lage gehalten. Es war ben Gerz 
tengläubigen von Jugend auf ber Gegenfah eingeprägt: Ihre 
Batholifchen Mitbürger. zu haften und zu verachten, weil fe, 
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als Feinde bes reinen Evangeliums, verfolgungsfüchtig im 
ihren Grundſähen und abergläubifh in ihren Religionsge⸗ 
brauchen des Genuffes aller und jeder bürgerlichen Freiheit 
unfähig fepen. In allen übrigen, dem englifhen Scepter 
unterworfenen Provinzen des amerikanifchen Continents galt, 
wie erwähnt, die volle Etrenge der altenglifchen Geſehe ges 
gen ben Eatholifhen Glauben. — Heute noch wifffn die Nach⸗ 
kommen der damaligen fpärlihen katholiſchen Bevölkerung 
von jenen Zeiten bes Druckes zu erzählen. Der deutfche Miſ⸗ 
fionar Maffeiner fand in Makapan, im Norden. bes Staates 
New⸗Jerſey, auf einer langen und hohen Gebirgskette, die 
Nachkommen von drei beutfchen, Fathofifhen Familien. Die 
Väter derfelben, — Seealfter, ein Echwarzwälber,. Mas 
rian und Strobel, aus der Gegend von Mainz, waren um. 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts von englifchen Speculan⸗ 
ten durch viele Verfprechungen nach Amerika gelodt, um bier 
in einer Eifengießerei angeftelt zu werben. In der neuen 
Welt fanden fie zu ihrem Entjegen, daß Alles erlaubt, nur 
ihr katholiſcher Glaube unter fchwerer Poͤn verboten fey. 
Ihren Tagelohn im Stiche Iaffend, flüchteten fie In jene gebir⸗ 
gige Wüſte. Da fchlugen fie Ihre Hütten auf, und. riefen 
das erfte Mal ungefcheut mit einander nach altlatholiſchem 
Brauche den Namen bes Heren an. Dort erft wagten fie 
ipre Roſenkränze, Gebetbücher, Erucifire und Bilder aus ih⸗ 
ren Schreigen hervorzuziehen. Nun mangelte ihnen nichts 
als der ‚Öftere Beſuch eines Priefters, um ihre Freude dauer⸗ 
haft und voͤllſtaͤndig zu machen. Aber wohin um Einen ‚ges 
ben, und wer wird fich der Gefahr ausfepen zu uns zu kom⸗ 
men? das waren bie fragen, die lange Zeit niemand beants 
worten konnte. Endlich hörten fie von Miffionären, die Üch 
in Marpland aufhalten follten. - Eine Strede Weges von 
dreihundert Meilen dur damals noch moraftige, waldige und’ 
gebirgige Wüfteneien fonnte ihr Verlangen nad) einem Seel⸗ 
forger nicht fchwächen. Nach einer vierwöchentlichen, mühes 
vollen Reife und mannigfaltigen Gefahren, kamen fie glücklich 
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mit einem Geiftlichen zurüd. Wer fie fragte: wohin fie ges. 
ben ? und wer diefer. da ſey? der erhielt immer die Antwort: 
wir gehen um einen Doctor und dieſer ift ein Doctor. Als 
Priefter erkannt, wäre ihr Begleiter des Todes fchuldig ges 
wefen. Wein dem P. Barmer, fo hieß diefer apoftoliiche 
Doctor, fehlen der Tod ein Gewinn. Alle Jahre Fam er, oft 
zweimal nach Malapan. „Nach Vexlauf von acht Yahren“,. 
erzählte der ältefte Eeealfter Herrn Maffeiner, „nahm er von 
uns Abſchied. Da fagte er unter. andern: Gott wird mich, 
noch diefeg Jahr von der Welt abrufen, und ihr! ihr kommt 
fleißig zufammen, lefet und betet mit einander den Roſenkranz. 
Die feligfte Sungfrau Maria wird euch dann ſchon vor dem 
Abfalle ſchützen“. — Die Weisfagung traf ein. Denn nod) im; 
nämlichen Jahre ftarb P. Barmer, ohne vorher gekränfelt zu. 
haben, Makapan aber blieb katholiſch, während im. Staate 
Mew= Dort und New⸗Jerſey alle Fatholifchen Deutfchen: den 
Glauben ihrer Väter verließen, und Im erſten Geſchlecht im 
die Kegerei, im zweiten in dad baare Heidenthum fielen, ——. 
Wir werden fpäter auf ben Buftand- diefer. Eolonie zurück⸗ 
kommen. 

In Folge der eben angegebenen Verhaͤltniſſe beſtand um- 
die Zeit des Unabhängigfeitskrieges die Eatholifche Bevölle—⸗ 
rung Nordamerika's aus nicht mehr. ald 25 bis 30000 Seelen,. 
zumeift Bewohnern der Etaaten Maryland. und Penfplvanien, 
deren Fatholifche Einwohner durch die offenen obeg geheimen: 
Derfolgungen der Gegner bis zu. biefem unbebeutenben Reſte 
zuſammengeſchmnolzen waren. Ungefähr zwanzig Jeſuiten, theils— 
geborne Amerikaner, theils Europaͤer, und eine eben fo große, 
in den Miſſionen vertheilte Zahl: irländifcher und deutſcher 
Weltprieſter waren ihre. Seelenhirten, die ſich an manchen 
Orten verborgen halten mußten, anderewo jedoch ſich offenn 
lich zeigen durften. 

So war die Lage der Kirche in Nordamerika vor ber. 
Eosreißung von England. Wie man auch über den politis 
(hen Charakter diefer Staatsveränderung denken möge, das 
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Factum kann nicht in Zweifel gezogen werben, baß fie ohne 
Wiffen und Willen der Menfchen die Mutter der Freiheit 
der Eatholifchen Kirche in jenen unermeßlichen Ländergebieten 
ward. — An die Stelle des puritaniſchen Glaubenszwanges 
trat die allerfchrankenlofefte Licenz; auf eine ausfchließende 
Bevorrechtung des Proteftantismus folgte völlige Losfagung 
des Etaates von der Kirche. — War der Wunfch: Allen, bie 
fih im alten Europa in Firchlicher Beziehung gedrückt fühlten, 
jenfeits des Meeres eine freie Stätte zu Öffnen, und daburd) 
zahlloſe Schaaren von Einwanderern herbeizuzieben, ein Haupts 
zweck, um befientwillen diefer Grundſatz ausgefprochen wurde, 
fo ift derſelbe volllommen erreicht. Die Bevölkerung ber ver: 
einigten Staaten ftieg in einem Staunen erregenden Maaße, 
und mit Ihr die Zahl der Katholiken. Wuchs diefe freilich 
auch durch die Erwerbung von Louifiana und Florida, wo 
ſich urfprünglich viele franzöfifche und fpanifche Katholiken 
angefiedelt hatten, fo befteht dennoch die Mehrheit derfelben 
aus beutfchen und Irländifchen Einwanderern, denen ſich waͤh⸗ 
rend der Otevolution ein bedeutender Zuwachs aus Frankreich 
und den franzöfifden Colonien in Weftindien anfchloß. Diele 
treffliche Priefter, welche die Schreckenszeit über das Meer 
getrieben, ftreuten in ihrem neuen Vaterlande eine Enat, die 
taufendfältige Früchte trug. Daher gejellte ſich zu diefen Ele⸗ 
menten in neuefter Zeit eine nicht unbedeutende Zahl von Hei⸗ 
den und Proteftanten, denen die Barmherzigkeit Gottes das 
Licht des wahren Glaubens Teuchten ließ. — Im Yahre 1700 
wurde zu Baltimore der erfte Bifchofsfig errichtet. Die Zahl 
der Priefter beitrug im Jahre 1815: 80, im Jahre 1837 war 
fie bereits auf 360 geftiegen. Im Jahre 1836 fchlug der Bis 
ſchof Mefe von Detroit die Zahl der unter zwölf Bifchöfe vers 
theilten Katholiken ſchon auf 500,000, ben jährlichen Zuwachs 
auf 60,000 Seelen an. Der Almanach der ‚vereinigten Staa⸗ 
ten vom Jahre 1841 gibt bereits die Eatholifche Bevölkerung 
anf 1,300,000 Seelen an, und der Bifchof von New: Dt 
glaubs in feinem Berichte vom 6. Januar beffelben Yafres, 
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daß fie ſich auf anderthalb Millionen, etwa ein Zmölftel der 
Sefammtzahl aller Einwohner der vereinigten Staaten be: 
laufe. Heute fteben den Gläubigen bereits ein Erzbijchof 
und fünfzehn Bifchöfe vor, und die Zahl der Priefter beträgt 
mehr als fünfhundert, während fich unter denen, die von der 
Kirche getrennt And, die Heinen Verſchiedenheiten nicht ge= 
rechnet, fieben und zwanzig Hauptſecten namhaft machen laſſen. 


II. 


Man würde fehr irren, wollte man die unzweifelhaft güne 
ſtigen Nefultate der Eirchlichen Syreiheit in Nordamerika einer 
Großmuth oder Billigkeit der Gegner ber Kirche zufchreiben. 
Wie weit die Gründer der Union von folchen Gefinnungen 
entfernt waren, beweifen die Schriften von Thomas Paine, 
beffen Katholifenhaß an Befeffenheit granzt. — Das Factum 
ift: daß die abfolute Losreißung bes Staats von der Kirche 
das unvermeidliche Ergebniß ber Zerfplittierung des Prote⸗ 
ftantismus, und ein nothwendiger Moment in der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte des Teptern war. Wollte, durch blutige, eu⸗ 
ropaͤiſche Erfahrungen belehrt, keine jener zahlloſen Secten 
der andern den Einfluß geſtatten, welchen in der alten Welt 
das Territorialſyſtem an die Religion der regierenden Herren 
knüpfte, — ſo mußte, mochte man wollen oder nicht, allge⸗ 
meine, ſchrankenloſe Freiheit jeder möglichen und erdenklichen 
Art der Gottesverehrung gelten, — und war dieſe einmal aus⸗ 
geſprochen, fo gab” es Fein Mittel, ausnahmdweiſe die wahre 
Kirche unter die Herrfchaft eines andern Syſtems zu fielen. 
Wäre der weltlichen Negierung eine Einmiſchung in das Kir⸗ 
chenweſen der Katholiken eingeraumt, oder eine Glaubensver⸗ 
folgung aud nur nach diefer Eeite hin geftattet worden, fo 
hätte fih die Benuffichtigung und Beſchraͤnkung der protes 
ftantifhen Eecten durch die Staatsgewalt, oder umgekehrt, bie 
politijche Herrfchaft der Prädicanten in unmerflichen Webers 

gälfgen von ſelbſt gefunden. Die Eatholifche Kirche wurde alfo 
frei, nicht weil man ihr die Freiheit ſchenken und freiwilig 
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‚gewähren wollte, fondern weil man unter den gegebenen Um⸗ 
ftänden Fein Mittel fand, fie Ihe zu entziehen, und weil In 
jenen eigentlich verwicelten Verhaͤltniſſen nur die Freiheit 
der Einen die der Andern im Gleichgewicht halten konnte. — 
Zudem. kann fchwerlich geläugnet werden, daß die Stifter bes 
amerifanifchen Freithums kaum daran gedacht haben, wie ihr 
Werk auch den verhaßten Katholiken zu Gute kommen könne, 
Der Sectenhochmuth jener Zeit war zu. groß, und die factl- 
fche Lage der Katholiken in Neuengland zu gedrückt und ent⸗ 
würdigt, als daß eine ernftliche Beforgnig hätte entſtehen 
mögen: das „eich des Papftes“ werde jemals auf dem Bo⸗ 
den ber neuen Freiheit Wurzel faffen. — Deffen ungeachtet 
geſchah damals, was unter folhen Umftänden gejchehen Fonnte, 
um bie Ratholifen von allem Einfluße im Etadte fern zu hal- 
ten. Der Bifchof von Charlefton erwähnt in feinem Berichte 
vom März 1833 der Thatſache: daß bei Entwerfung ber Ver⸗ 
faffungsurfunden der dreizehn Etaaten Faum einer berfelben 
Dorforge zu treffen unterlaffen habe, die Katholiken aus⸗ 
drücklich oder mittelbar von allen Etellen der öffentlichen Ge⸗ 
walt oder‘ des bürgerlichen Vertrauens auszufhließen. Als 
im Jahre 1789 die gegenwärtige Verfaſſung ber vereinigten 
Staaten an bie Stelle der urfprünglicen Bundesartifel und 
General Washington als erfter Präfident an die Epite der 
Megierung trat, übergaben ihm die Katholifen eine Glück⸗ 
wünfhungsadreffe, worin fie ihn baten, feinen Einfluß bei 
den Staaten auch auf den Widerruf jener drückenden Claus 
feln zu verwenden. Der General gab die Ungerechtigkeit die- 
fer Befchränkfungen zu, erwiederte jedoch, daß deren Wider- 
ruf das Ergebniß der beffern Ueberzeugung ihrer Mitbürger 
werden müſſe, die gleich ihm das Wohlverhaften und die Zreue 
ihrer Eatholifhen Brüder erfennen, und ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren Taffen würden. Und in der That trat diefe gün- 
flige Veränderung allmählig in dem Maaße ein, als die Zahl 
ber Fatholifhen Einwanderer wuchs, und der Proteſtantismus 
der großen Mehrheit nach und nad) aus der alten, fanatifch- 
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häretifchen Steifheit In völlige indifferentiftifhe Auflöſung 
überging. 

Der gegenwärtige Zuſtand iſt demnach der, daß jedem 
Bürger der vereinigten Staaten die volle und uneingeſchraͤnkte 
Freiheit feiner Gottesverehrung duch die Verfaffung gefls 
chert ift, und daß die Meglerung nicht die Macht hat, ſich 
auf direetem oder indirectemm Wege In die Ungelegenheiten des 
Gewiffens zu mifhen. Aber auch die Diener der Kirche ſte⸗ 
ben unter denfelben Geſetzen, wie alle andern Staatsbürger, 
und Feine Staatsbehörde darf fich, unter welchem Vorwande 
es ſey, in die Innern Verhältniffe, einer veligtöfen Genofe 
ſenſchaft mengen. — Eben ſo wenig ſind die Bekenner des 
einen Glaubens vor andern Religionsverwandten bevorzugt. 
In Folge. deffen iſt die Verbindung der nordamerilanifchen 
Katholiken mit dem Mittelpunkte ihrer Kirche keinerlei Urt 
von Gontrolle unterworfen. Die Bifchöfe correfpondiren mit 
dem Papſte; fie fchreiben vorkommenden Falls an ben Kaiſer 
von}Defterreich, wie an jeben andern weltlichen Fürſten in Eu: 
ropa, ohne daß das Staatorecht von Amerika dadurch gefähr: 
det ſchiene. Wird ein. Erzbifchoffih erledigt, fo wählt der 
heilige Etuhl aus drei Ganbidaten, welche bie Verſammlung 
aller übrigen Biſchöfe vorſchlaͤgt, den Nachfolger. Der Re⸗ 
gierung, wenn ſie von dieſem Vorgange einmal Kunde erhaͤlt, 
iſt jedweder in gleichem Maaße, nicht ſowohl persena grata, 
als vielmehr im eminenteſten Sinne gleichgültig, weil ſie mit 
den Vorſtehern der. verſchiedenen Bekenntiniſſe als ſolchen gar 
nicht in amtliche Berührung kritt. Faſt alljaͤhrlich verſammelt 
ſich zu Baltimore ein Provinzial-Concilium, ohne daß die 
Regierung von deſſen Berathungen oder Schlüſſen irgend 
eine Kenntniß naͤhme oder zu erhalten ſuchte. — Die Aus⸗ 
ſchreiben der geiſtlichen Behörde an die Gläubigen unterlie⸗ 
gen keinem Placet; eben ſo wenig ſind kirchliche Einrichtun⸗ 
gen und Anordnungen aller Art irgend einer Controlle un⸗ 
terworfen. Der Bau der Gotteshaͤuſer geſchieht ohne Hin⸗ 
derniß, wie der von Privatwohnungen; die Errichtung neuer, 
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bie. Thellung beftehender Didcefen und Pfarrfprengel, die 
Etiftung von Klöftern geht vor fi, ohne daß die Regierung 
auf amtlichen Wege ed auch nur erführe. Unterrichisanftal- 
ten aller Art, infofern die Regierung keine Mittel. dazu her⸗ 
giet,, Tonnen ohne Anfrage errichtet werden, und die Beaufs 
fihtigung derſelben ift nad dem Organismus ber dortigen 
Verwaltung thatfählih und dem Rechte nach unmöglich. Das 


Sefey ſchüht gleihmäßig das freie Wort in allen und jebem 


Gemeinden. Der Inhalt der Predigten ift mithig Fein Ges 
genftand polizelliher Aufmerkſamkeit; Druckſchriften yeligiöfen 
Inhalts durch präventive Maaßregeln zu überwachetn, bat die 
Regierung bei der allgemeinen und fchrantenlofen freiheit 
der Preffe weder die Mittel noch den Willen. Gonverfionen 
kommen nicht zu ihrer Kenntniß. Mit einem Worte: alle 
jene läftigen und die Kirche befchränfenden Folgerungen, wel: 
che das neuere Etaatsreht von Europa, aus dem „Staats⸗ 
fhuge“ zieht, den bei und die Kirche nach bem Wortlaute 
ber Geſetze genießen ſoll, fallen in Nordamerkka weg;:der 
Etaatefhug mit allen feinen Vortheilen und Nachtbeilen ift 
aus dem einfachen Grunde unbefannt, weil das Geſetz Feine 
Kirche als folhe Kennt. — Diefe iſt rein und Tedigli auf 
fich felbft und ihre eigenen Mittel angewiefen. Nur da, wo 
einzelne Corporationen ale ſolche Eigenthum erwerben wols 
len, bedürfen fie in manchen Etaaten derfelben öffentlichen 
Anerkennung, weldye für jede andere,. um weltlicher Zwecke 
willen errichtete, moralifche Perfon nothwendig iſt. Das Klos 
fter oder die Kirche fteht dann jeder Feuerverſicheruugs⸗ oder 
Eiſenbahngeſellſchaft gleich, und das Geſetz befiimmt dad Maaß 
des Grundeigenthums, welches die Corporation erwerben darf. 
In andern Etaaten gefchieht jedoch die Uebertragung des Ei⸗ 
genthums lieber auf den Namen von Privatperfonen, die dann 
für ihren Todesfall durch Teptwillige Verfügungen Eorge tra= 
gen mögen, was um fo leichter möglich ift, ale das Erbrecht 
der vereinigten Etaaten Feinen Pflichttheil Fennt. Daß aber 
jeder Biſchof oder geiftliche Vorſtand vor Antritt feines Am⸗ 
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tes in geſetzlicher Form denjenigen und deſſen Eubflituten 
(als Erben) benenne, denen nach feinem Wbleben das geiftli= 
che Gut zufallen fol, verordnet aushülfsweife ein Schluß des 
Provinzialconciliums. Umgekehrt ift aber auch eine von Staats⸗ 
wegen verhängte, gänzliche oder theilmeife Einziehung bee geiſt⸗ 
lichen Gutes, ohne den völigen Umſturz der DVerfaffung der 
Union, rein und abſolut unmöglich, ein Umftand, der gerabe 
in Amerika zu. feinem günftigen Vergleiche mit belannten, 
europaͤiſchen Verhältniffen Anlaß gibt. — Als der Etaat Alas 
bama von. ESpanien an die vereinigten Staaten abgetreten 
mard, plünderten bie Beamten des Fathollfchen Könige bei 
ihrem Abzuge das Kirchengut in einer fo fchamlofen Weiſe, 
Daß der fpäter ernannte Biſchof nur eine, von allem Schmud 
und Kirchengeräth entblößte, elende hölzerne Hütte fand, wos 
rin er die Meſſe lefen Fonnte. — Dieß wäre In ben vereinigs 
ten Staaten freilich nicht zu erwarten, andrerfelts aber auch 
unmöglich, daß die nordamerifanifche Regierung Kirchliche 
Zwecke als ſolche nnierflügen dürfte. Der Bifchof von Eins 
einnati erwähnt es In einem Berichte vom Jahre 1832 felbft 
als eines unerhörten Falles, daß der Kriegsminifter der ver⸗ 
einigten Staaten, dem er als ehemaligen Gouverneur von 
Michigan perfönlih bekannt war, welchen Nupen bie katholi⸗ 
fhen Miffionen für die Civilifatton ber Wilden ftifteten, den 
drei Schulen zn Abrescrodhe, Green Bai und Et. Joſeph 
eine jährliche Unterſtuͤtzung von 1000 Piaftern aus der Staates 
kaffe bewilligt habe. Doch haben andere Fatholifhe Schulen, 
als Anftalten für den öffentlichen Unterricht, wenigſtens kor⸗ 
porative Rechte erhalten; fo das Fatholifche Eolleglum zu 
Emmitsburg in der Didcefe Baltimore, und die Erziehungs⸗ 
anftalt der Eulpicianer in demfelben Bisthume, welche alle 
Facultätsgrade mit Ausnahme der akabemifhen Würden in 
der AUryneiwiffenfchaft ertheilen dürfen, und das Seminar zu 
Et. Earolus Borromäus In Philadelphia, zu bdeffen Begüns 
ftigungen es gehört, Bücher vom Auslande ohne el einzu⸗ | 
führen. no. 
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III. 


So wenig die Gegner der Kirche ihr die Freiheit aus 
gutem Willen eingeräumt haben, ſo wenig laſſen ſie es heute 
an Verſuchen fehlen, dieſelbe zu untergraben, oder mit offe⸗ 
ner Gewalt zuruͤckzunehmen. Je mehr der heilige Glaube 
ſich ausbreitet, berichtet der Biſchof von Detroit am 3. Au⸗ 
guſt 1821, deſto mehr ſchreit der Sectengeiſt: daß der Staat 
in Gefahr ſey. So z. B. durchlief neulich noch ein Secten⸗ 
praͤdicant, Lorenz Daw, das Land und prophezeite: daß die 
amerikaniſche Freiheit und die Reinheit des Proteſtantismus 
ihrem Sturze nahe ſeyen. Er betheuerte: daß ber Papſt ſich 
ſchon bereite, mit einem großem Herre von bewaffneten Prie⸗ 
ftern das Land einzunehmen, daß die vielen, von dem Papfte 
in dag Ihal des Miffifippi gefandten Geiftlichen lauter Vor⸗ 
boten feiner Heeresmacht wären, daß der Bifchof von Gineinnati 
umberreife, um Alles für die Ankunft des Papftes vorzube- 
seiten, Die Proteftanten wurden gewarnt, bem nabenden 
Verderben nicht fo gleichgültig zuzufehen, und den Papiften 
nicht fo viel Spielraum zu laffen, „weil fonft der große Je⸗ 
bova bald Feine Unbeter in Amerika finden würde“. Unter 
dem Landvolf fand diefer Eertenprophet großen Beifall, und 
die fanatifchen Prädicanten ftimmten freudig feinen Aufruhr⸗ 
predigten bei. Um wüthendften geberdeten fi bie Calvini⸗ 
ften, deren Prediger, wie ehemals in Eurppa, aus allen Kräfs 
ten nach tyranniſcher Oberherrfchaft firebten. Allein in Ames 
rifa nehmen diefe Unfeindungen In ihrem Verlaufe eine an- 
dere Wendung als diefe in unfern europäifchen Verhältniffen 
ber Fall gewefen wäre. — Der eben erwähnte Bericht erzählt, 
daß vor wenigen Wochen ein Kampf zwiſchen einem Eatholis 
fhen Priefter und dem Koryphäen des Presbpterianismug- 
ftatt gefunden habe. Die Discuffion dauerte vier Etunden 
lang, während welder jeder der beiden Redner abwechfelnd 
eine Diertelftiunde lang fprah. Das ganze aus den Anhaͤn⸗ 
gern der verfchiedenartigften. Secten beftehende Auditorium 
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erfannte zuleyt der Fatholifchen Sache ben Eieg zu, und bie 
Galviniften fuchten ihre Niederlage dadurch zu bemänteln, 
daß fie der größern Gewandtheit des katholiſchen Prieſters 
ben Eieg zufchrieben. Nichts defto weniger wurde der Ber 
fiegte von feinem einträglichen Poften verdrängt, unb mußte 
das Weite fuchen. 

Um diefelbe Zeit wurde zn New⸗-NYork ein Plan für eine 
Geſellſchaft entworfen, die ſich über dad gefammte Gebiet der 
vereinigten Etaaten erftreden und ermitteln follte: welche 
Kortfchritte die Fatholifche Kirche in Amerika mache; In wels 
hem Etaate der Union die meiften Katholiken feyen; wo fie 
fi) am meiften vermehren; wie viele Fatholifche Erziehungs⸗ 
bäufer beftänden oder errichtet würden. Dann follten unver: 
weilt die zweckmaͤßigſten Oegenmittel ergriffen, und hauptfächs 
ch durch proteftantifche Zeitz und Flugſchriften der Verbrei⸗ 
tung ber katholiſchen Wahrheit entgegen gearbeitet werben. — 
Geldmittel für ſolche Zwecke liefert befonders England, beffen 
Miſſionsgeſellſchaften fich auch bet diefer Gelegenheit als wohl: 
geeignete Werkzeuge des Geiftes der Verneinung erwiefen. — 
Nachfolgende Stelle aus einem Vortrage, welchen Lord Bars 
ley In der Geſellſchaft der Freunde Firchlicher Meformatton 
zu London gehalten, wird unfern Lefern In mehrfacher Bezies 
bung Intereffant und erfreulich feyn. Nachdem ber Mebner 
bie Fortſchritte der Kirche in einem Lande befammert hat, mo 
es noch im Jahre 1790 keinen einzigen Bifchof gab, fagt er: 
„Es ift befremdend, daß gerade während bie Serrfchaft des 
römifchen Etuhles in Europa geſtürzt war, während der Papft 
gefangen gehalten und Mom für die zweite Etadt des frans 
zöfifchen Reiches erklärt wurbe; es ift befremdend, fage Ich, 
baß gerade bieß bie Zeit war, wo fich die päpftliche Herrfchaft 
In Amerika in erftaunlicher Weife ausdehnte“. Man hätte 
annehmen müffen, meint der Redner, daß die Staaten von 
Nordamerika fortfahren würben, das Bollwerk bes Proteftans 
tismus zu fepn, felbft dann noch, wenn es gelingen follte, 
biefen in Europa zu’ unterdbrüden, und daß dieſer Theil der 
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neuen Welt der lette Play der Erde ſeyn würde, wo ber ka⸗ 
tbolifche Glaube fich fiegreich verbreiten follte. Aber jegt, BEN 
es ſey ſchwer, fih auch nur mit diefem Gedanken vertraut 
zu machen! — jeht ſey fogar Boſton, fonft das Bollwerk des 
Proteftantismus, der Eis eines Fathelifchen Bifhofs! — 
In der That, der Proteftantismus’ hat nicht darauf ges 
rechnet, daß die neue Freiheit ihm biefe Früchte tragen könne. 
Es ift feltfam zu fagen, aber nicht beftowertiger buchftäblich 
wahr: — der Proteftantismus macht in Amerika die Entde⸗ 
dung, daß er ohne eine, ihm dienftbare Polizei und Genfur, 
und ohne von einer abfoluten Staatsgewalt gehalten und gex 
tragen zu werden, in diefem Jahrhundert nicht mehr beftehen 
Fann, fo wie daß gerade die freie, allen Partheien ohne Aus⸗ 
nahme geftattete Discuffion, nicht der Wahrheit, fondern ih⸗ 
rem Gegentheil tödtlih wird. Syn Bofton bielt ein calvinis 
fcher Prädicant, Namens Beecher, im Jahre 1831 öffentliche 
Vorlefungen, um zu beweifen, daß die Fatholifche Religion 
ben bdemofratifch- republifanifhen Megierungen und der Si⸗ 
cherheit von Amerifa gefährlich werde. — Dieß wurde die Ver⸗ 
anlaffung, daß der dortige Bifhof Bened. Fenwick und fein 
Glerus andere Vorträge hielten, um diefe Anfchuldigungen, 
zu entkräften. In manchen cisatlantifchen Ländern wäre ber 
bloße Verſuch einer folhen Vertheidigung als eigentlidhes 
Staatsverbrechen, mindeftens ald Störung „des Friedens der 
Confeffionen‘ behandelt worden. — Ju Bofton dagegen hätte 
umgekehrt ber vieltöpfige Souverain jeden Verfuh: die Die- 
euffion zu flören, ald einen Zweifel an feiner Intelligenz graus 
fam geahndet. Aus allen Klaffen und Eecten ftrömten Zus 
börer herbei, und Feine Kirche in Bofton war groß genug, 
die Volksmenge zu faffen. — Die Eatholifche Vertheidigung 
war Hug gehalten, und nahm das Intereſſe der Zuhörer in 
hohem Grade in Anſpruch. Die Folge. war, — nicht etwa ein 
Megierungsbefehl, der fie hemmie (denn der fouveraine. Haufe 
fühlte fich, wie gefagt, durch ihren Inhalt angefprochen, und 
würde entgegengejepten Falls fiait.aller Verbote, das viel 
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wirkſamere und kürzere Mittel ergriffen haben, ſie nicht mehr 
anzuhören!) — ſondern eine Elyung der oben erwähnten de- 
bating Society: um — aͤcht amerifanifh! — „über den Uns 
fang. die Beweggründe und die Folgen der beiderfeltigen Vor⸗ 
Tefungen zu berathen“. — Obwohl bie Geſellſchaft kein katho⸗ 
liſches Mitglied zu den ihrigen zählte, ging dennoch der 
Schluß — nicht auf ein Verbot, denn dazu hatte die Gefell- 
ſchaft ebenfalls weder das Recht, noch die Macht, noch den 
Willen! — fondern auf eine Mißbilligung der Vorträge 
des calvinifchen Angreifers, der nun ergrimmt In einem Zei⸗ 
tungsanfrufe an alle Secten ohne Unterfchled appellirte, um 
fie auf die, dem Staate von Seiten der katholifchen Kirche 
drohende Gefahr aufmerkfam zu machen. 

ft dem Gertengeifte unter den in Amerika obwaltenden 
Verhältniffen, und dem Charakter diefes Volkes gegenüber, 
die freie und öffentliche Discuſſion mit der Kirche augenfchein- 
lich ungünftig, fo ftehen ihm, außer den gewöhnlichen und 
auch in Europa Iandüblichen Waffen der Lüge und Verläum: 
bung, bauptfächlich nur noch offene Gewalt und Lift zu Ge: 
bote. — Es leuchtet ein, daß eine rein dembkratifche Verfaſ⸗ 
fung, wie bie der vereinigten Etaaten, für den Fall wenig 
oder gar feinen Echug gewähren kann, wo es aufrührerifchen 
Eertirern gelingt, einen Theil der fouverainen Maffe zu ge: 
waltfamen Schritten gegen bie Kirche und ihre Glieder zu 
verleiten. Faͤlle diefer Art find in Amerika bereits vorge: 
fommen, und würben, wenn der amerlfanifche Volksgeiſt die⸗ 
fer Richtung nicht widerftrebte, bei der dort obwaltenden Un⸗ 
gebundenheit und der faft gänzlichen Abwefenheit einer voll⸗ 
firefenden Macht, ohne weiteres zum Religions⸗ und Bür- 
gerfriege, und fomit zum raſchen Umfturze aller Verhältniffe 
führen. Ein trauriger Vorfall zu Bofton zeigt, wie geneigt 
der Gectengeift vor wenigen jahren war, biefen Weg enzus 
ſchlagen. In dem dortigen Urfulinerfloften — einem großar- 
tigen Gebäude, eine beutfche Meile vor der Stadt, — war eine 
Koſtſchule eröffnet worden, die ſich ſchon nach einigen Mona: 
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ten mit ben Xöchtern der angefehenften und wohlhabendften, 
fowohl Eathollihen als proteftantiichen Familien ber Umge⸗ 
gend füllte. Bald erwarb fi das Klofter den wohlverdiens 
en Ruhm eines vortrefflichen Inſtituts, und wurde von al 
len freifinnigen Proteflanten als Erziehungsanftalt für ihre 
Töchter benutzt. Allein dieß erwecte den Neid und Argwohn 
ber Sectenprediger, die nicht ohne Verdruß zuſehen konnten, 
daß bie angefehenften Bürger von Bofton ein Eatholifches Klo⸗ 
ſter den proteftantijchen Unftalten vorzogen. Bald wurden in 
ben afatholifchen Zempeln giftige Aufhegungen gegen die Urs 
fulinerinnen laut; man fprach die Beforgniß aus: daß die 
Klofterfrauen bie ihnen anvertrauten Zöglinge zu Ihrem Glau⸗ 
ben hinüberziehen könnten, wenn ihren Bemühungen nicht 
buch Gewalt ein Ziel gefept werde. So gefchah es, daß ſich 
in der Nacht vom 11. Auguſt 1834 ein Haufe des niedrigften 
Höbels vor dem Klofter verfammelte, es nach mörderifcher 
Bedrohung feiner Bewohnerinnen jauchzend in Brand ſteck⸗ 
ie, und das ganze Gebäude mit Hab und Gut «der. friebs 
lichen Echweftern von Grund aus jerfiörte. Einige jener 
Frevler wurden zwar ergriffen und vor Gericht geftellt, als 
lein durch den Einfluß der Unftifter des Aufruhrs, vieleicht 
auch aus Furcht vor ber Rache des Pöbels, freigefprochen. 
Mur ein Bube von 16 Jahren follte den beleidigten Gefepen 
ale Opfer fallen, ward nachher aber auch auf allgemeine Für⸗ 
bitte der Katholilen losgeſprochen. Die Unthat Eonnte freis 
lich nicht ungefchehen gemacht werden, allein zur Ehre der 
Amerikaner darf nicht verfchwiegen werden, baß fie in allen 
Staaten der Union, und unter allen Befenntniffen die Tautefte 
Mißbilligung fand, und der Eache der Kirche in Nordames 
rika eher förderlich als fchädlich wurde. — Nach jenem ſcheuß⸗ 
lichen Uttentate nahm ber Beruf zum Eöfterlichen Leben, ftatt 
fih zu vermindern, auffallend zu, und aufgeklärte Proteſtan⸗ 
ten äußerten, daß fie das von ihren Glaubensgenoſſen zexs 
ftörte Klofter wieder aufbauen wollten *).. Die öffentliche 
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Meinung, — die abfolute Beherrfcherin der jungen Republik — 
ſprach fich wider die gewaltfame Verfolgung Anbersgläubiger 
aus, und die Katholiken waren gegen bie Anwendung biefes 
Arguments fortan beffer auf ihrer Hut. Als ein Jahr Fpfls 
ter ein ähnlicher Schlag in New⸗NYork vorbereitet wurbe, und 
die Feinde ber Kirche die Kathedrale jener Stadt anzünden 
wollten, eilten die Irlaͤnder mit Wehr und Waffen herbei, 
und lagerten ſich um bie Kirche. Der Präfident des Staates 
ging von einer Parthei zur andern, ben Frieden zu vermits 
teln, und ale die rländer erklärten: fie würden nicht ans 
greifen, aber wer auch nur Miene mache, die Kirche zu bes 
fhädigen, ſey augenblicklich des Todes, — da zogen bie Sec⸗ 
tirer unverrichteter Sache ab. Ceit jener Zeit hat von aͤhn⸗ 
lichen Unternehmungen nichts verlautei. Der Proteflantismus 
verfolgt heute feinen Zweck: bie Freiheit der Kirche zu unters 
graben, mehr mit Lift, und hat zu diefem Ende in manden 
Staaten ‚ein Schulſyſtem erdacht, und in Gang zu bringen 
. gewußt, welches unter dem Echeine des Indifferentismus em⸗ 
pörenden Profelytismus zu Gunſten des Sectenweſens treibt. 
Hiernad muß jeder Bürger zur Errichtung und Erhaltung 
der Öffentlichen Gemeindefreifchulen beitragen. In dieſen bes 
fhränft fid) der Unterricht auf Lefen, Schreiben und Htedhs 
nen; dem Geſetze nach follen jedoch alle Meligionen gleich: 
mäßig ausgefchloffen feyn. Dagegen iſt jedem Familienvater 
freigeftellt,, feine Kinder in was immer für einer Meligion, 
und durdy was immer für einen Lehrer unterrichten zu laſ⸗ 
fen. — Allein gerade diefe, ſcheinbar fo liberale Einrichtung 
wird dem Eatholifchen Glauben, befonders der ärmern, häufig 
in großer Verlaffenheit Iebenden Dentfchen in hohem Grabe 
gefährlih. — Die. Secten benugen mit fophiftifcher Umgehung 
der Geſetze diefe Gelegenheit für ihre Zwecke. Die Echulbüs 
her find, wie ein Mifftonsbericht eines deutfchen Prieſters 
vom 4. Mai 1841 fagt, ketzeriſche Auszüge aus der heiligen 
Schrift, oft verfälfchte Bibeln und Gefchichten, bie die boss 
bafteften Entftelungen der Wahrheit und die-gröbften Lügen 
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gegen die Lehre und die Gebräuche. ber Fatholifhen Kirche 
enibalten. Die Echullehrer find meiftend Proteftanten oder 
Ungläubige, die auf ein paar Monate gedungen werben. Da⸗ 
ber. herrſchen, befonders auf bem Lande, Zügellofigkeit und Un: 
zucht in dieſen Echulen, und alle dieſe Umflände vereinigen 
fh zum moralifchen und phyſiſchen Ruin der Eatholifchen 
Kinder. - Zum Glück kann von einem Schulzwange (im 
europäifchedeutfchen Einne) in Amerika Feine Rede feyn. Al⸗ 
lein weil Jeder, befonderd der Arme, für feinen Beitrag auch 
gerne etwas genießen will, und jene Echufen, Die in ber eng= 
liſchen Sprache gehalten werden, den Kindern der Deutfchen 
den wichtigen Vortheil der Erlernung dieſes unerläßlich noth⸗ 
wendigen Idioms gewähren, fo ſchicken die (meiftentheild ar⸗ 
men) deutfchen Katholiken ihre Kinder, trog bed Derbotes der 
Priefter, häufig in dieſe Unftalten der Verführung, befons 
ders wo Heine beutfche katholiſche Echule in der Nübe tft. 
Der würdige Bifchof von New-Dork hat diefen großen Uebel: 
ftand befonders fcharf in's Auge gefaßt. Sein Bericht (vom 
6. Januar 1841) gibt zugleich ein lebendiges Bild, in wels 
her Weife bei Schlichtung ſolcher und ähnlicher Ungelegen: 
heiten in Amerika verfahren wird. „Diefe Sache in Ordnung 
zu bringen“, fchreibt der Bifchof, „ſchien mir alsbald nad 
meiner Ankunft aus Europa um fo nothwendiger, als id) 
erfuhr, daß bereits mehrere Verfammlungen (meelings) zum 
Behufe der Erörterung diefes Gegenftandes gehalten wurden, 
aber viele Katholiken in ihrer Meinung hierüber getbeilt was 
ren. Doc ift es meinen Bemühungen bereits gelungen, fie 
zu vereinigen. Mehrere öffentliche Zufammenkünfte, und 
zwar wöchentlich zwei Dal, wurden in der Et. Johanniskir⸗ 
che auf meine Veranftaltung gehalten, um bie Sache einer 
gründlichen und. reiflihen Berathung zu unterziehen. Ich 
felbft hielt hiebei jedesmal den Vortrag, und fuchte, mit Bes 
feitigung aller politifchen Nüdfichten, die Gefahr der einges 
leiteten Erziehungsweiſe für unfern Glauben, fo wie die Roth: 
wendigkeit darzuftellen, daß unfere Jugend unmittelbar. in. ben 
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Grundſaͤtzen ihres eigenen Religionsbekenntniſſes unterrich- 
tet werden müſſe. Ich verfäumte nicht, in öffentlichen Blät- 
tern, die im Rechte gegründeten Anfichten hierüber darzules 
gen, unb das Unrecht bemerkbar zu machen, welches wir im 
gegenwärtigen Falle nach weltlichen und religiöfen Gefegen 
erleiden würden. (Der Beitrag. der Katholiken zu dem Schul⸗ 
fond beirägt jährlich ;mebr ale 30,000 Dollare.) Es ward 
demnach von .unferer Verfammlung eine Adreffe der Römiſch⸗ 
Katholiſchen an die Mitbürger des Staats News Mork votirt, 
und in dem New⸗York Freemans Journal, fo wie in andern 
Zeitungen der Stadt bekannt gemadt. Die Adreſſe erregte 
Aufmerkfamkeit, und ihr folgte, da es und gelegene Zeit 
fhien, am 21. September das directe Petitum an den Gex 
meinderath der Etadt New: York: einen Theil des gemeins 
fhaftlihen Schulfonds für unfere Zwede auszuſcheiden, und 
dem Unterhalte und der Erziehung der jungen katholiſchen 
Bürger zu widmen. Sogleich wurden ‚gegen das Petitum 
von Seiten der Public School Society und von den Metho⸗ 
diiten Memonftrationen eingelegt, und die Debatten begannen. 
Zur weitern Erörterung der Sache lud das Gericht der Stadt⸗ 
Aldermen (Board of Aldermen), den in foldhen Fällen bie 
Jurisdiction zuſteht, und als die Gegner vor feinen Richter: 
ſtuhl. Da mir beffer als jedem Andern die Gerechtſamen uns 
ferer Kirche befannt find, und mir nicht minder ihre Verthei⸗ 
digung am Herzen liegt, fo wurde ich von der Verfammlung 
zum Eprecher in der Ungelegenheit erwählt, und ‚nicht weni⸗ 
ger als zwei Rechtsgelehrte, drei proteftantifche Minifter und 
zwei Doctoren waren meine Opponenten, welche mir gegen: 
überftanden. Diefe griffen unfre Religion auf jede Weife 
an, aber vermochten nichts gegen die Billigfeit und Etatthafs 
tigfeit unferer Forderungen vorzubringen. Sch benupte zus 
gleich diefe Gelegenheit, die Wahrheit unfers Glaubens zu 
erklären und zu vertheidigen, was gewiß nicht ohne güuftigen 
Erfolg für manche Gemüther gebfieben. ift, und zeigte unfern 
Gegnern, wie unwiffend fie in den Lehren des Fatholifchen 
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Glaubens feben, und wie ungerecht und thöricht oft Ihre An⸗ 
griffe wären, die fie auf felbige machen. Und dieß gefchah 
in Anweſenheit einer ungeheuern Volksmenge, in Gegenwart 
der angefebenften Bürger der Etadt, vor dem Gemeindeges 
sicht und dem Tribunal der Aldermen. Alle Vorträge wur⸗ 
den gedruckt und bilden ein Gahier von mehr ale 150 Seis 
ten. — Noch ift Fein Beſchluß gefaßt und Feine Entſcheidung 
hierüber erfolgt *). Ich erwarte fie jedoch in wenig Jagen. 
Die Botfhaft Er. Exrcellenz unſers Gouverneurs ift eben er: 
fchienen, und ich freue mich, fagen zu können, daß er unfern 
Anſprüchen fehr günftig ifi“. 

„Was aber immer für ein Mefultat unfer Petitum rüd: 
fihtlih des Echulfonds haben mag, fo ſcheint es mir jedens 
falls räthlich zu feyn, auf Mittel zu denken, wie ich unfere 
Jugend von dem gefährlichen Beſuche der Gemeindefchulen 
Ioswinden Fann. Sc bin zu dem Ende gefonnen, ein Inſti⸗ 
tut der Brüder der chriftlichen Unterweifung (Establishment of 
the brothers of christian doctrine) in diefer Etabt qu er: 
sichten, und durch felbes den Unterricht unferer Juggend be⸗ 
forgen zu laſſen. Die Mitglieder dieſes Inſtitnts find aus⸗ 
gezeichnete Lehrer, und unter ihrer Leitung werden bie Kin⸗ 
der Zweifels ohne zu guten Katholifen heranwachſen. Dieß 
ift wefentlich nothwendig, denn fonft ift es unmöglich Feſtig⸗ 
keit, Dauer und Zuwachs unferer heifigen Meligton in biefem 
Lande zu verfchaffen“. „Ich hatte mich überzeugt, daß biefe 
Diseuffion viel Gutes hervorgebracht hat. Der Eifer man⸗ 
cher Katholiken wurde erneuert, "npb ihre Etellung in der 
öffentlichen Meinung verbeffert, der Fanatismus eines Theis 


V Nah einem ſpätern ungedruckten Briefe iſt allerdings die Ge⸗ 
rechtigfeit der Forderungen der Katholifen anerlannt, und ein 
dieſen günſtiges Gefep angenommen. Allein dem Bifchofe wur: 
den dafür in einer der nächftfolgenden Nächte von einigen pro: 
teftantifchen Eiferern die Zenfter eingeworfen. Dieß find die 
Quera der Zreiheit! 
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les der Proteflanten gedämpft, und das Vorurtheil Underer 
zu Boden gefchlagen. Diele von denen, welche vorhin unfere 
Feinde waren und. uud haßten, find uns ‚geneigt geworden, 
nachdem fie die Wahrheit unferer Meligion kennen lernten, 
und von Ihrem bichte beſtrahlt wurden“. 





XXVIII. 


Briefe aus Paris. 
Zweiter Brief. 


Ich habe in meinem letztern das Geſchichtliche und Statutariſche 
der Univerſitäͤt berührt; es folge unn Einiges über das Verhältniß 
derfeiben zn den vorhandenen, durch fie geftafteten und beauffichtigten, 
ja mam darf wohl fagen geketteten Privatanftalten. Als Summariumi 
tes Ikhaltes diefer VBerichterftattung können nachftehende Worte der 
Univerfltätszeitfcprift und eines Öffentlichen Berichte gelten: „Die 
Nachbarſchaſt der Religion bringt dem Willen Gefahr; diefe mag den 
Dad der Entdeckung und des Sortfchrittes einzig unter der Bediügnng 
betreten, daß es von religiöfer Autorität ſich frei mache“? — „Der 
Secundärunterricht ſträubt fich gegen jeden priefterlichen Einfluß. Da 
die moralifhe Idee, welche die Welt aufrecht hält, ihre alte Formel 
verforen hat, eine nene noch nicht aufgefunden ift, wird es kaum mög: 
lich, eine ſolche aufzugreifen‘“. 

Durch die Univerficät: werden alle Bücher beſtimmt, welche ſowohl 
in den öffentlichen Schulen Hs in den Privatanſtalten gebraucht wer 
den müſſen; find die Univerfitätäherren (von deren Lehren und Anfichs 
ten fpäter) nicht Immer deren Verfaffer, fo werden doch die Bücher durch 
diefetben- geprüft und gut geheißen. So verſchaffte der Großrheifter . 
Eonfin Anerkennung und Verfendung an alle Schulen, rinem Katechies 
ins, in weichem die Moral auf den Dekalogns ſich beſchraͤnkt, und 
das apoflotifche Glanbensbekenntniß, die Lehre von den Sacranıenten, 
von der Kirche, ihren Geſetzen und Vorschriften in -den dritten Theil 
unter der Ueberſchrift: „Vom Cultus“ verwiefen if. Daneben wird dei 
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Lehrern empfohlen, vorzugsweiſe die Moral zu behandeln, alles Gewicht 
auf diefe zu legen. 

Bei ſolchem herrfchenden Geift dürfen wir und nicht verwundern, 
wenn. ein Rector in der Zuſaumenſtellung feiner Perfon mit Etrauf 
durch einen Kritifer ſich hoch geehrt fand nud laut erklaͤrte; es fey ihm 
hiemit größere Auszeichnung wiederfahren, als er je hätte erwarten dürfen. 
Gewiß hatte jener Lehrer den Geift feiner Obern gut begriffen, wef- 
cher in der Rede bei einer Öffentlichen Preisvertheilung fagte: „In den 
Dogmen find bloß ſpecnlative und willführliche Ideen enthalten; es ift 
für den Menfchen gleichgültig, ob er EHrift, Jude oder Muſelmann 
fey““. — Mehrere Lehrer von Prinärfonien gaben ihren Infpectoren 
anf die Frage: wie fie es mit dem Cultus und der religiüfen Moral 
bieten? Die Antwort: „Dergleichen dummes eng (betises) fehre ich 
nicht“. Hatte Auguft Comte feine Teförderung zum Lehrer an ter 
polytehnifhen Schule etwa folgender Stelle feiner populären Aftrono- 
mie zu danken? „Die Theologie, welche vielleicht der Kindheit der 
Weit angemeflen ſeyn mochte, hat ihren Eredit verloren. . Die Kinder- 
mädchen, um die Kleinen folgfam. zu machen, drohen ihnen mit dem 
Vitzliputzli, der fie in den Sack ſtecken werde, und die Kinder geratben 
in Angft und fügen fih. Die Priefter gaben den Menufchen vor, wenn 
fie.der religiöfen Moral fi nicht unterwürfen, würde fie Gott in das 
hölliſche Feuer werfen, und die Leichtgläubigen gehorchten. Sept Hat 
die Welt ihre Voltjäprigleit gewonnen und lacht über den. Zeufel, wie 
der junge Mann über den Vitzliputzli. Die Zeit der theologiſchen Trau⸗ 
mereien iſt vorüber; bald wird die Religion nur noch für die Hunde 
gut genug ſeyn“. 

Hier hätten wir nun die reine Negation. Wo aber ſoll das Po: 
fitive gefischt werden? In der Phitofophie, die vein pantheiftiihe Leh⸗ 
ren unter der Jugend, als die würdigen, der jegigen Eutwicklungsſtufe 
der Menfchheit entfprechenden zu verbreiten, beflifien if. Ich habe es 
bier vorerft ame mit den Lehrbüchern. zu thun, an die Lehren felbſt 
wird die Reihe fpäter kommen. Da follen nun die Schüler durch ein 
Handbuch der Phitofophie zu der Meberzengung gelangen: „die Ver: 
nunft fen abſolut unfehlbar, ein Theil des göftlichen Weſens; nur 
falle fie in dem Menſchen unter das Gefep des Beiteinflußes des Jrr= 
thums. Den beklagenswertheſten Abweichungen liege aber immer et: 
was MWahres zu Grunde. Das moralifche Bewußtſeyn, als befondere 
Thätigkeit der Vernunft, lehre uns was gut und bös, was au Dand- 
Tungen, „deren Urheber und Zeugen wir find, gerccht oder ungerecht ’ 
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fey. Kraft der Offenbarung durch die Vernunft werten wir insgemein 
uud nochwendig auf den Unterfhied zwifchen Gut und Böſe geleitet. 
(Da hat freitih der Apoſtel über „die Beiden, die ſich für weife hiel- 
ten’‘, noch fehr unerienchtete Anfihten.) Das Princip des Guten, ab: 
fofut betrachtet, iſt eines, ewig immer fich gleich, indeß es in feiner 
Anwendung wandelbar und unendlich dehnbar wird, und wie alles, was 
von den Menfchen kömmt, unter das Geſetz des Fortfchrittes fällt“, 
Sn einem andern Curs wird geradezu behauptet: „die Gallier hätten 
keinen fchaffenden Gott, fondern Geift und ewige Materie anerkannt, 
Abälard ſey der Vater der heutigen Phitofophie, denn er habe rundweg 
erffärt, daß alle Retigionsiehren, in Gemäßheit des Vernunftlichtes, 
müßten erklärt und angenommen werden; und die chriftfiche Religion 
fey nichts anderes, als die jedes Dunkel frei gewordene und zu ihrem 
höchften Ausdruck erhobene menfchlihe Vernunft. Die Phitofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts in ihrer entfchiedenen Seindfchart gegen jebe 
religidfe Offenbarung und in ihrer Behauptung, diefe erfepen zu fön- 
nen, fey für uns eine Zeit des Ruhms“. 

Aber vielleicht fleht es befler mit dem Lehrbuch der Geſchichte? 
Seheun wir nach. Unter Die claſſiſchen Bücher, welche den Kindern 
von 12 Hi8 15 Jahren in die Hände gegeben werden müffen, zählt 
die Univerfität, Voltaire Jahrhundert Ludwigs XIV. uud feine Ges 
fchichte Karls XII., mit allem ihrem Hohn gegen die katholiſchen My- 
fterien, ihrem Spott gegen die Obern und die Einrichtungen der Kir- 
che, mit allen hämiſchen Seitenhieben auf die Ausübung der Religion 
und Vielem andern, womit man den Einu der Kiuder nicht befudeln 
foute. — Ja die Gefchichte Karls XII wurde noch mit einer Borrede 
ausgeflattet, worin den Kindern folgendes Erbauliche zum Beften ge: 
geben wird: „Moſes ift.ein erhabener Schelm, denn nicht une flahl er 
den Aegyptern ihre Heiligen Gefäße, fondern ihre Ideen, die Einheit 
Gottes damit. Die PropheteirWerrierhen die beharrliche Idee Jehovahs 
nichts fie hatten die göttliche Beſeſſenheit, fie betäubten das Volk mit 
ihren Hochtönenden Prophezeihnngen, und weil einer der Seinigen, der 
zu Nazareth geboren morden (wir haben bis dahin gemeint zu 
Bethlehem) ihm den gleichen Gott verfündigte, fchlug es ihm an das 
Krenz‘t, In einem Handbuch der Weltgeſchichte zum Gebraͤuch der 
Collegien ind Normalſchulen kann man leſen: „Die Menſchenſeele, die 
ihrer ſelbſt bewußt ward, ſchuf bald geiſtige Gewalken, die mit der 
Perfonification der Natur fich identificirten. Auch Aleßen unter dem 
Geſichtspunkt einer mofteriöfen Einigung der höchfte Gott und das 


s10 Briefe and Paris. 


Au in einander. Gott ift in der Ewigkeit; and der Ewigkeit geht die 
Welt hervor, and der Welt die Zeit, und and der Zeit die Reihen 
fotge. Altes im Weltall lebt; Alles lebt das gleiche Leben und dieſes 
Leben ift Gott. Er ift das Al in dem AH nnd durch das Al, Mas 
für ein Gefchichtöunterricht auf folhe Grundlagen gebaut werde, das 
taͤßt fih Teicht denfen. 

Als Prämie für die Primärfchnfen wurde ein Buch beftimmt, wels 
ches den Titel führt: Inſtinet und Sitten der Thiere, worin unter ans 
dern folgendes zu lefen ift. „Die gemeine Meinung legt dem Menfchen 
Vernuunft, den Thieren Juſtinct bei. Mit Unrecht; denn viele Thiere 
verbinden mit dem Juſtinct Vernunft. Die menſchliche Vernunft ift 
von derjenigen der Thiere nicht dem Wefen, fondern bfoß dem Maaß 
nach verfihieden, wie eine halbe Elle Tuch fo aut Tuch ift, ats wie das 
ganze Stück. Die meiften Thiere befinden ſelbſt eine Eprahe und ein 
Wörterbuch‘. 

Nachdem ih von den Lehrbüchern gefprochen habe, Ift ein Bid 
auf die Prüfungen zu werfen. Diefe ftehen theild mit den Lehrbüchern 
im Einklang, theits find fie fo, daß fie für denjenigen, der ſich ander: 
wärts als bei der Univerfitäe Kenntniß erworben hat, ſchwer werden 
und Zulaſſung oder Abweifung ganz von dem Willen der Univerfitäre- 
herren abhängt. Da wird in der Tateinifhen Sprade vorzugsweife 
Lukrez gewählt, weil deflen Inhalt der Univerfitätsßhitofophie am 
übereinftimmendften if. Da muß im Griechiſchen Theokrits erfte Idylle 
mit ihren nacten Unfänberfichleiten andgelegt werden. Da follte der 
Jüngling ans der Gefchichte wiffen, wie viele Keböweiber Ludwig XV. 
gehabt habe, oder ob nicht derjenige Papft der Habfüchtigfte geweſen 
fen, durch den das Jubiläum eingeführt worden? Nachdem nnter dem 
Sträuben der gewichtigften Perfonen die Univerfität auch noch die Prü- 
fung der Söglinge der polytechnifhen Schule, um fie zu Anftellungen 
zu befähigen, an ſich geriſſen hatte, erktärte Hr. Arago In dem Pro⸗ 
gramm derfelben, für das VBaccalanreat fänden fih Fragen aus der 
Aftronomie, die felbft er zu löſen fich nicht getranen würde, weil fie 
ganz nnerfaßlich wären. 

Die Normatfchnte zn Paris iſt die Anſtalt, ans welcher die Facul⸗ 
tätsprofefforen und diejenigen der koöniglichen Collegien hervorgehen. 
Zwar unterliegen die Stellen feibft freier Bewerbung. Aber weitans 
die größere Zahl der Anmeldenden hat ihre Bildung dur die Univer: 
fitätsherren erhalten; fie verbreiten daher den Geift, der von jenen 
fleißig in fle eingepflanzt worden iſt durch ganz Frankreich, und fehen 
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ſcheel auf folche, die auf anderer Laufbahn vorangelommen find. Die 
Univerficätsherren dagegen betrachten fie als ihre Jünger, für deren 
Förderung vor andern fie wohl auch etwas thum dürfen. So wurde 
in dem Bewerbungsprogramm für 1850 gefordert: „man folle alle 
Stellen, welche dem Demokrit zugefchrieben werden, fammeln uud bes 
leuchten“, Diefe Stellen finden fich vielleicht in fünfzig Bänden jers 
freut, weiche ſaͤmmtlich früher nicht in allen Departemental⸗Biblio⸗ 
theken zu finden find. Sudem war zn Beantwortung der Frage eine 
Friſt von höchſtens zwei Monaten eingeräumt. Über den Böglingen 
der Normalſchule hatte man die voruehmſten Stellen Demokrits zuvor 
angegeben, hatte fie darüber difputiren laſſen; fie hatten ihre Colle⸗ 
gienhefte als Hülfsmittel, und befaffen daher eine Ausſtattung, die Anz 
dere in zwei Monaten fich nicht erwerben konnten. 

Wenn man einen Inſpector einer Primärfchute öͤffentlich fügen 
hört: „Meinetwegen mag das Gebet mit oder ohne Antorifation der 
katholiſchen Kirche eingeführt feynz; es iſt eine Dandinng, unter dem 
Vorwand einer religiöfen Erflafe predigt man eine egoiftifche Selbſtbe⸗ 
ſchanung““, wenn man dergleihen Aenßerungen vernimmt oder Lehren, 
wie: Adani, Noch, Mofes find Mythen, dann mag man wohl die Klage 
des Globe dom Dctober 1842 begründet finden: „Viele katholiſche El⸗ 
tern muß großer Schmerz darob anwandeln, ihre Kinder unter den 
Händen von Layenz Profefloren zu willen, weiche fih in der Religion 
nicht umgefehen haben, oder, wenn fie darin ſich umgefehen haben, nu⸗ 
glücttich genug find, von derfelben fich zu trennen, Es if niederbeus 
gend für fromme Mütter, von ihren zehnjährigen Kindern, wenn fie 
diefelden am Donnerftag aus der Penfion zu fi kommen faffen nnd 
über ihre Keuntniffe befragen, hören zu .müffen, Udam, Noch und Mo: 
fes find unr Mythen, wie ſolches in mehreren Penfionen zu Paris ges 
lehrt wird“. — Selbſt der National nannte im September 1842 die 
Erziehung der Univerfität eine ruchloſe, immoraliſche, unzuſammenhän⸗ 
gende. — Ein Zögling derfelben, weicher geftehen darf, von weitlichem 
Standpunft genommen durch, fie über Verdientes behandelt worden zu 
ſeyn, bezeugt um die gleihe Zeit in der Union catholique: „eben 
weit ich nupartheiiſch fprechen darf, erhebt fih mein, bei dem Austritt 
aus diefen traurigen Schulen wieder erwachter Glaube mit unwider⸗ 
ftehlicher Gewalt. Man darf mir glauben: ich würde für ein Kind 
der Peſtluft den Vorzug vor derjenigen geben, die man an Diefen un⸗ 
reinen Orten einathmet, an welchen bie Hoffnung des Vaterlandes und 
der Religion befudelt wird‘. Kürzer nud dennoch fehlagend ſagte die 


312 Briefe and Paris. 


Quotidienne: „der Univerfitätennterricht iſt Feln katholiſcher; nichts iſt 
Harer“, 

Aber es find doch, möchte man fagen, viernndzwanzig Generaliu⸗ 
fpectgren des Unterrichts nit hohen Jahresgehalten und anfehntichen 
Reiſe- und Zaggeldern beſtellt; dieſe werben fo verderblichen Erſchei⸗ 
nungen einen Eräftigen Damm eutgegenzuſtellen wiffen! O nein! dieſe 
Männer find nicht ſowoht Stubienanffcher, ald Studienmauthner, des 
un ed um Zoll und Steuer der verichiedenen Anftaiten zu thun if, 
nud welchen die Uebereinſtimmung der zollbaren Köpfe mit ihren Regi⸗ 
‘fern über Alles geht. Die Ermächtigung zu Eröffnung einer Privat⸗ 
Lehranſtalt muß von der Univerfität mit 300 bis 500 Franken bezahle, 
die gleihe Summe alle zehn Jahre, jährlich der vierte Theit: derfels 
den entrichtet werden. Bon jedem Zögling, der zugleich die leibliche 
Verpflegung in der Auſtalt erhält, iſt der zwanzigfte Theil des Pen: 
fionsgeldes zu entrichten, von den auswärts Wohnenden, bloß Die 
Schule Befuchenden dieſelbe Summe, wie für jene, und ſeibſt folche, 
die als Arme unentgeldlich genährt, gekleidet, unterrichtet werden, find 
bievon nicht ausgenommen. Weber vieles find noch von jedem Zögling 
ſechszig Franken Studiengeld jährlich zu erfegen. Schwere Steafgefege 
beugen jedeng Unterfchleif vor. 

Sp firmen die Juſpectoren flolzen Blickes, ihre Werzeichniſe Its 
ter dem Arm, in die Erziehungshänfer hinein, laſſen ſich die Rechnun⸗ 
gen vorlegen, durchgehen ſpähenden Auges dieſelben, zählen in den 
Schlafgemächern die Betten, beim Herausgehen aus dem Gebände bie 
Köpfe, wie man an den Stadtthoren die Ochſenhaͤupter zählt, die zum 
Schlachthauſe getrieben werden. 

Wenn der Knabe, der einſt an Frankreichs Beamtete, Lehrer, Ad⸗ 
vocaten, Mediciner, wiſſenſchaftliche Geſhaͤftsmaͤnner jeder Urt ſich au⸗ 
ſchließen fol, in irgend einem königlichen Collegium fi) vorgebildet 
hat, nimmt ihn das Quartier Jatin zu Paris auf, und fendet ihn dann, 
nach den Sweden der Univerfität ugeffutzt und in den Geiſt der Unis 
verfität eingetaucht, nach der Provinz zurück. Welche Eitte, oder viels 
mehr Sittenloflgfeit,. unter der Mehrzahl diefer Bewohner des Quar- 
Wer latin herrſcht, davon haben deutſche Zeitfchriiten von Zeit zu Zeit 
f@nidererregende Gemälde entworfen. Was aber und wie es dort ger 
trieben wird, iſt oftmals nur Fortfehung, jedenfalls Folge der Rich— 
tung, die bereits in den Föniglichen Collegien gewonnen worden. In 
diefer Beziehung Tüftet der vor und liegende Bericht einiger Geifttichen 
foihes Collegien an einen Erzbifhof (gefihrieben kurz vor 1850, vers 
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dffentlicht im Jahre 18352) von einem düftern Bilde den Vorhang; nnd — 
was nicht überfehen werden darf — der Bericht war nicht ein unver- 
fangter, fondern ein anftraggemäßer, 

Kaum, fagen die Berichterftaster, daß der Knabe and dem elterlis 
chen Bereiche in denjenigen der Univeriität übertritt, bemächtigt fich 
feiner ein Ueberdruß an allen religiöfen Uebungen. Erhalten fi die 
früher gewonnenen Eindrüce in ihm lebendiger, fo ſucht er fie doch 
hinter dem äußern Anftri von Leichtfertigkeit zu verbergen; er wagt 
es nicht anders, als mit gefchloffenem Buche zu beten, und es bedarf 
des Muthes für ihn, wenn er das Kreuzeszeichen machen fol, Wie 
er in den Claſſen hinaufſteigt, erlifcht der religidfe Einfluß, und mit 
dem fünfzehnten Jahre ſieht man unser huudert Zöglingen kanm poch 
acht ihren oͤſterlichen Pflichten genüge thun, es ſett ſich ein poſitiver 
Unglaube in ihnen feſt. Eine äußere Zucht wird zum einzigen Zaum 
für fie; deßwegen betrachten fie ihre Lehrer als Lohnwächter, Das Col⸗ 
legium als eine Gefangenſchaft, durchzuckt fie unter allem Schein der 
Unterwürfigfeit ein Geift der Empörung. Treten fie ans, fo läßt ich 
jährlich unter der gefammten Baht kaum Einer zählen, welcer chrifts 
liche Sefinnung bewahrt hat. Wird mithin ein Kuabe in ein Haus 
geſchickt, welches vierhundert Zöglinge zählt, fo Feilen ” auf die 
Daner von acht Jahren für Erhaltung feines Glanbens bfoß acht bis 
zehn Möglichkeitsrälle gegen dreihundert und neunzig auf. 

Aber, wird man fagen, das find Zengniffe von Geiftlichen, die der 
Univerfität abgeneigt find, die dur ein gefärbte Glas ſchanen, wel⸗ 
hen es au Unbefangenheit zn Würdigung eines freien willenfchafttichen 
Unterrichts mangelt, welde die lebensfreudige Jugend in eitle Duck⸗ 
mänfer verwandeln möchten. — Hören wir den Arzt, Dr. Lallenant, 
zu Montpellier im Jahre 1819. „Meiner eigenen Erfahrung gemäß 
fann man auf zehn, welche durch Selbſtbefleckung ihre Geſundheit un⸗ 
tergraben haben, nenn zählen, ie‘ in eiuem Golfegium oder Penſionat 
zu Grunde gerichtet worden find. * Das hier angegebene Verhättniß 
iſt nicht Übertrieben. Mit feinem Eintritt kommt der Knabe in einen 
DinHt der Anſteckung, welcher nur zubatd Ihn verftrict; deun das Uebel⸗ 
hat ſich als ein endemiſches eingeniſtet nnd verpflanzt ſich ohne Unten; 
brechung von den Vorfindlichen auf die Neueintreteuden. Ich will nicht 
ins Einzelne eingehen; ich könnte es, denn es iind mir verläßliche Ge: 
ftändniffe vielfiay gemacht worden. Nur fo viel, Einer fagte mir im 
Jahre 1858: „„Seyen Sie verjichert, ‚demjenigen gegenüber, was ich 
gefehen Habe, Könnte man die ruchloſen Werfe des Marquis de Sade 
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noch Schäfgraedichte nennen“, Nah Allen, was mir and den unmit⸗ 
telbarften und mannigfaltigften Quellen zugefommen ift, trage ich kei— 
nen Anftand zu erffären, dag man ſchlechte Bücher nirgends fo Leicht 
fih verfchaffen kann, daß ſie ſchaͤmloſer und ungehinderter nirgends im 
Umlauf find, als in den Collegien, nnd daß die Wurzel des Uebels 
nicht allein in den Zöglingen, fondern zugleich in dem Bedientenvolk 
und in den Anffehern zu ſuchen iſt, und fich nicht bloß durch das Bei- 
ſpiel, ſondern felbft durch Drohung und Gewalt fortpflanzt. Glaube 
man nicht, daß ich von feltenen Fällen fpreche, oder der Uebertreibung 
mich fchuldig mache; ich habe vielfältige übereinflimmende Zeugniſſe“. 

Die Zeugniffe ließen ſich Teicht vermehren; es möge nur noch das— 
jenige zweier Schriften über den Volksnnterricht folgen, daß nämlich 
unger 77 beftehenden Normalſchulen Bloß eitf in Beziehung auf reli— 
gidfen und firtlichen Unterricht befriedigende Reſultate aufweiſen können. 

Noch einige Thatfachen, wie Univerfitätägtieder ihre Lehren in Anz 
wendung zu bringen verfuchten, mögen folgen. In Bonlogue lieh fich 
ein Inſpector, während er die Inſpection vornahm, Verfuche gegen die 
Schamhaftigkeit eines zwötjjährigen Mädchens beigehen. Im Departe- 
ment der Vogeſen mußte ein Lehrer zur Zwangsarbeit verurtheilt wer- 
den, weit er anf ähnliche Weife die pantheiftiichen Lehren jeiner hohen 
Oberu gegen eine große Zahl Märchen in Anwendung zu bringen Gebe 
fucht hatte. Im Departement Pas: de: Ealais folgte ein anderer der 
Predigt der Schulfehrer- Beitung (Echo des Ecoles primaires), und 
verleitete zwanzig Zöglinge, mie ihm zum Proteſtantismus überzuge⸗ 
ben. Auch fah man im Jahre 1842 noch mehrere Anhänger des Abbs 
Chatel, durch ihre Univerfitäts: Diplom geſchützt, religiöſen Unterricht 
ertheileu. 

Verirrnungen kommen überall vor; die Hauptfrage iſt diejenige: 
wie verhalten ſich dabei die Obern, wenn dergleichen ihnen zu ihrer 
Kunde gelangen? Auch hievon ein Beiſpiel, Ju Bordeaur bemühte ſich 
der vierundgwanzigjährige Profeſſor Perſol, zum Aerger aller chrifttich- 
geſinnten Eltern, die Philoſophie ſeines Meiſters Couſin in dem Col⸗ 
legium an den Mann zu bringen. Cine große Anzahl Familienväter 
reichta dagegen Vorſtellungen bei dem Miniſter ein; Hr. Perret, der 
Provifor der Anſtalt, that das Gleiche. Da beide Klagen wirkuugs⸗ 
(08 blieben, gab Hr. Perret feine Eutlaffung ein, und lieber opierte 
man den gereisten, erfahruugsreichen, für die Anſtalt wohlbeforgten 
Mann, als den neugebadenen Profeffor mit feiner pautheiſtiſchen 
Weisheit. Run erklärte auch der Nector der Alademie die Unter⸗ 
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veetragſamkeit feiner Ueberzeugung mit den Lehren des jungen Pro— 
feſſors; und auch feine Eutlaffung wurde angenommen, @in nen ers 
nannter Provifor wollte im vorigen Jahr ans gleichem Beweggrund 
das Gleiche thun. Endlich drohte der Erzbiſchof, auf das ganze Colle⸗ 
ginm das Interdiet zu legen. Da wurde der Profeſſor zuletzt auders⸗ 
wohin verſetzt, aber ein Geſinnuugsverwandter ihm zum Nachfolger 
gegeben. 

Während die kaiſerlichen Edicte nur die ſaäͤmmtlichen Knabeuſchulen 
ind Ange faßten; während die Reftauration über deren Beſtimmungen 
nicht heransfchritt; während die Charte von 1830 Freiheit des Unter⸗ 
richtes eidfih angelobte; während bei dem Proceß der Hrn. Lacordaire 
sd feiner Gefährten ganz Frankreich anf ihre Seite fih ftellte, wäh: 
rend die weibliche Jugend Feine Staatsdienfte und Feine Öffentliche 
Wirkſamkeit im Auge haben kan, ſuchte die Univerſität anch diefe in 
ihre Fänge zu bringen, und war fo glücklich, durch eine Ordonnanz 
vom 25. Juni 1656 jene Anſtalten denjenigen fir die Knaben gleichs 
ſtellen, ihren vrederbfichen Einfluß auch auf fie ausdehnen zu Können. 

Fortan müflen Erzieherinnen erft um ein Leumundszengniß — bei 
Reibe nicht bei ihrem Pfarrer — Sondern bei dem Maire fich umſehen, 
darauf· vor. einer Commiſſion, die der Großmeifter nach freier Luft be⸗ 
ſtelltz fih über alles Mögliche prüfen laſſen; ſodann zu @rrichtung ei⸗ 
nes Penfionats um Ermächtigung von dem Großmeifter und feinem Rath, 
zu Aufnahme von bloßen Schülern bei dem Nector des Ortes fich bes 
werben. Glauben die Mütter, Ihre Mädchen an eine geficherte Frei: 
ftätte, in ein Heiligthum der Reinheit des Geiftes und des Herzens 
untergebracht zu Haben, fo Könnten fie Leicht. fich täufchen, denn die 
Auſtalt ift der Inſpection unterworfen, welche Leuten übertragen wers 
den kann, wie In Lille dem Verleger der „Bibliothek der Liebenden“. 
Findet ein folcher Iufpector zu Befuchen fih angezogen, fo kann er zu 
jeder beffebigen Stunde fi ch ednfinden, die Mädchen zu Schau an ſich 
vorüberziehen laſſen, mit ſeillen aſternen Blicken fie verwunden, fie bes 
fragen, prüfen, wie es ihm einfällt. Meder das Innere eines Klo⸗ 
ſters, nicht einmal die Schlafſtaͤtten düͤrfen vor ben Gewalthabern 
des Monopols, wenn ſie in dieſelben eindringen wollen, verſchloſſen 
bleiben. 

Anch für dieſe Anſtalten werden die Bücher durch die Univerfität 
bereitet, wie für diejenigen der Knaben; die Lehrbücher dev Gerichten 
müffen für jene geprüft werden, wie für dieſe. Man' ſpielt den Erzie⸗ 
berinnen Schriften zu unmerklicher Vergiftung in Fre wie das 
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Buch, worin ein’ Gottlieb Martin und eine Natalie Cajolais wit eis 
ner Leichtfertigkeit, die über das Errdthen hinaus ift, den Glauben 
und die Sittlichkeit benagen; wie das Lehrbuch für mütterliche Ers 
ziehung des Juden Levi Alvards, welches die Quinteflen, der Gottes 
ſigkeit des Univerfieätsunterrichts in fich fließt. 

Wer über den Stand und den Einfluß des Univerſitätsmonopols 
hellen Aufſchluß zu erhalten wünfcht, ben verweifen wir anf ein ap 
Thatſachen fehr reiches, in feinen Urtheilen höchſt gefundes, im jeder 
Beziehung ängerft merkwürdiges Werk unter dem Titel: Memoires 
pour servir a l’histoire de l'ınstruction publique, ou genie de la 
Revolution considert dans l’education, IlI Vol, 
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XXIX. 


Mutfifche Phyſionomien nach deutſchen, italieni⸗ 


ſchen, bänifchen, ſchwediſchen und frorzoſiſchen 
Berichten. 


Sn dem Charakter der Völker, wie in dem der Eizelnen, 
gibt es Züge, welche fi) im Laufe der Zeit und im Wechfel 
der Schickſale mehr oder minder leicht verwandeln; es gibt 
aber auch andere, die, weil fie in ihrem eigenften und inners 
ften Weſen begründet find, nach, Jahrhunderten, ja nach 
Jahrtauſenden Faum verbunfelt,,. in ihrer urfprünglichen Friſche 
und Etärfe immer wieder von Mepem hervortreten. Nehmen 
wir 3. B. die Franzoſen. Welche Schickſale find in den letz⸗ 
ten zwei Jahrlauſenden nicht über den franzöfifchen Boden, 
tiefe Spuren zurüclaffend, bingezogen! Diele fremde Ele— 
mente haben ſich diefem Volke von allen Eeiten beigemifcht. 
Selbſt ſeine alte galiſche Sprache hat es mit der romaniſchen, 
der gemeinſamen Tochter römifcher und germaniſcher Unterjo⸗ 
bung, vertaufeht. Und diefe romanifche Sprache felbft, weis 
de Metamorphofen hat Ihr Geift und ihre Form nicht durch⸗ 
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gemacht! Welcher Abſtand zwifchen ber gemäthvollen, treus 
- herzigen Einfachheit eines Joinvilles, eined Froiffarts 
‚und dem oratoriichen Slanze ber akademiſchen Hoficribenten 
Louis XIV.! und wie hat fie ſich feit dem wieder, Hand in 
Hand mit dem Terrorism und den Fieberträumen der Revo⸗ 
Intion, den Eieges-Bülletins des -Kaiferreiche, den politifchen 
Debatten der Reſtauration, der ffeptifhen Upathie der Ju⸗ 
ftemilieu = Dynaftie, immer anders und anders umgewandelt, 
und wandelt fih noch täglih, aller alademifchen Autorität 
zum Trotze, unter unferen Augen um. Und doch nad allen 
diefen Veränderungen der Eprade, denen eine veränderte 
Denk: und Getühlweife nothwendig enifpridht, wie viele von 
den Zügen, welche Cäjar im Beginne unferer Zeitrechnung an 
den Gulliern als charakteriftifh mit feinem durchdringenden 
Feldherrenauge wahrgenommen, laffen ſich nicht in der Phy⸗ 
fionomie der Franzoſen unferer Tage wieder erkennen? Und 
mit und Deutfchen, wie fehr wir auch verppiliftert find, und 
in unfeligem Zwiefpalt gegen unfer eigenes Fleifh gewüthet 
haben, verhält es fich nicht viel andere, wenn wir die Wer: 
mania bes Zacitus lefen. ü 
Es ift daher eine der lehrreichften und nützlichſten Auf⸗ 
gaben für den Politiker wie für den Philofophen, die Phy⸗ 
-fonomie der einzelnen Völker mit vorurtheilfreiem Auge zu 
ftudiren, und darin dad Bleibende und Wefentlihe von dem 
Zufäligen und mehr Aeußerlichen zu ſcheiden. MM diefe 
Kenntniß dem einheimifhen Geſttzgeber unentbehrlich, deffen 
Hauptziel es ſeyn fol, die ſtarken und guten Seiten feines 
Volkes vorzüglich auszubilden, um in ihnen ein Gegenges 
wicht gegen die feinem Charakter anhängenden Schwächen 
und Mängel zu finden, fo ift auch für den Fremden und 
namentlich für den Nachbarn eine gerechte Würdigung nicht 
minder von ber höchſten Wichtigkeit, denn nur fo wiffen wir, 
weſſen wir uns von unferen Nachbaren zu verfeben haben, 
und nur fo erhalten wir für unfer Benehmen eine Riicht⸗ 
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ſchnur, wie fie unfere Ehre, und unfere Wohlfahrt und Si⸗ 
cherheit fordert. 

Wie man nan auch übrigens von bem künftigen Echids 
fal Rußlands und feinem Berufe zu einer größeren Herrs 
ſchaft denken möge, fo viel ift jedenfalls gewiß: Rußland hat 
fih wenigftens für die Gegenwart durch die ungeheuere Er: 
weiterung feiner Macht einer Stimme in dem europäifchen 
Fürſtenrathe bemächtigt, wodurd es über das Schickſal ber 
Melt mit entfcheidet. Da es aber zu gleicher Zeit feinen ei- 
fernen Ellbogen und fcharf in die Eeiten geftoßen, fo daß 
wir zwifhen ihm und Frankreich in der Mitte, an dem freien 
Athmen nicht wenig behindert find, darum hat wohl Niemand 
ein dringenderes Intereſſe, fich über den ruffifchen Charakter 
ein richtiges Urtheil zu bilden, ale gerade wir Deutfche. Dieß 
find die Gründe, die und bewogen, tn den folgenden Blät- 
tern einige Beiträge zu einem ruffifhen Charakterbilde aus 
den Berichten von Augenzeugen verfchiedener Nationen ‚dus 
fammenzulefen. 

Es ift allerdings wahr, im nichts fpiegelt fich der Eha⸗ 
rakter eines Volkes mehr ab, als in ſeiner Geſchichte; denn 
feine Geſchichte iſt ja eben das Ergebniß ſeines ganzen Le: 
bens, ein Gewirk, an dem Alle mehr oder minder mitweben! 
Allein die Geſchichte iſt nicht die einzige Quelle, feinen Cha⸗ 
rafter kennen zu lernen; die Berichte folcher, welche feine 
Erädtid und Länder durchwandert, unb feinem Handel und 
Wandel, auf dem Markte, in -der Kirche, im inneren bes 
Hauſes zugefehen, find nicht minder beachtenswerth; ja beide 
Quellen vereint bilden erft eine vollendete, lebendige An⸗ 
fhauung, wie denn der Vater der griechifchen Hiftorle, He⸗ 
rodot, ehe er die Verferkriege befchrieb, den Wanderftab zur 
Hand nahm und die Länder des Driented, von- denen bie 
Feinde der Hellenen gelommen, mit forfchendem Auge und 
borchendem Ohre durchpifgert. Ye verfchiedeneren Etänden, 
Lebensverhältniffen, Nationen aber folhe, die Länder durch⸗ 
wandernde Beobachter angehören, um fo vielfeitiger wird auch 
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nothwendig die Auffaffung ſeyn, um fo leichter der Lefer das 
Wefentlihe, was Allen fid) unwillkührlich aufgedrängt, erfen- 
nen, und jede confeflionnelle oder nationelle Einſeitigkeit und 
Ungerechtigkeit vermeiden, denn was dem Einen entgangen 
ift, das nimmt der Undere wahr. 

Der einfache Wanderer, der zu Fuß, den Bündel auf 
dem Rücken, feine Straße bahin zieht, flieht und hört Man⸗ 
ches, was dem Meichen und Vornehmen vorborgen bleibt. 
Er läßt ſich mit denen, welche diefelbe Straße ziehen, in ver- 
trauliche Gefpräcde ein; er fipt in der Echenfe mitten unter 
der Maſſe des Volkes ein unbeobachteter Beobachter; er fieht 
feine ungebundene Luft, er hört feine Klagen und Eeufjer; 
gebt er bei einbrechender Nacht durch ein Dorf, fo tritt er 
vielleiht an ein erleuchtetes SFenfter, um nad dem rechten 
Wege und der Entfernung der Herberge fich zu erfundigen, und 
da fieht er beim flilllen Scheine der Lampe vielleicht ringe 
um ben Herd die ganze Familie, die das Auge Feines Frem⸗ 
den ahnet; er fieht, vom Lampenlicht erleuchtet, jede Miene 
vom Großvater bis jum Enkel; nichts von dem häuslichen Le: 
ben bleibt ihm fo verborgen. Unders der fürftliche Ubgefandte; 
er Fommt mit Renntniffen ausgerüftet und Empfehlungen; fein 
Blick hat fi) in der Erfahrung geübt; ihm öffnen fich bie 
Paläfte der Großen; der Fürft felbft empfängt ihn, und fo 
‘hat er gar manche Gelegenheit und Mittel, Vieles zu erfah: 
ren. Allein die Unabfichtlichkeit fehlt; Alles tritt ihm mehr 
oder minder abftchtlich und vorbereitet gegenüber; Jeder will 
in dem günftigften Lichte erfcheinen und fucht die fchwachen 
Eeiten zu verhüflen. Eo wird daher der Bericht bes Einen 
‚gar wohl den des Andern ergärizen. 

ft aber die Beobachtung irgendwo erfchwert, fo ift es 
in Nußland. Der Grund hievon liegt in dem feit lange dort 
üblichen Verheimlichungsſyſtem. Jahrhunderte, ehe Frau 
von Stael fagte: „in Rußland ift Alles ein Myfte- 
rium“, galt diefe Marime am moskowitiſchen Hofe. Fremde 
Geſandte wurden wie Peſtkranke in eine Elöfterlich verpali- 
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ſadirte Öffentliche Herberge, eine Art von Quarantaine, gleich⸗ 
fam gefangen gefegt;i fie durften mit Niemand verkehren, 
inre Pferde nicht einmal zur Schwemme führen laffen; ja 
felbft der Unbli der gegenüberftiehenden Häufer war ihnen 
unmöglich gemacht. Die gleiche Regierungsmaxime erlaubte 
keinem Ruſſen eine Meife ins Ausland. Mir welcher Etrenge 
noch heutigen Tages die ruſſiſche Genfur jede freimüthige 
‚Wenßerung, ja die Erzählung der meltfundigften Ihatfachen 
unterdrüct, ift befannt; mit welchen Ecywierigfeiten fie das 
Pafiwefen umgibt, in welch unerträgliher Weiſe fie den 
Graͤnzverkehr hemmt, ift oft genug der Gegenfland öffentlis 
her, vergeblicher Klagen gewefen. Abſperrung und Abſchlie⸗ 
Bung ift die Devije ihres ſchismatiſchen Geifted, der fi) aus 
dem gleichem Srunde auch mit aller Hartnädigkeit fträubt, 
einen Bevollmächtigten des päpftlihen Stuhles bei fi zu 
empfangen, der über die wahre Lage der Dinge Bericht ers 
ftatten könnte; während doch umgefehrt das Perfonal Feiner 
Diplomatie im Auslande fo zahlreich ift, als gerade das ber 
ruffifhen. Daß unter diefen Umftänden, wie fie feit Jahr⸗ 
bunderten in der nordifchen Erftarrung beftehben, die Dilfes 
mittel nicht eben allzu zahlreich find, läßt fih denken; hienach 
find die Anforderungen zu bemeffen und die Nachrichten zus 
beurtbeilen. 

Die Bruchftühe nun, die hier folgen werden, gehören 
verf@®iedenen Mationen an, und fallen in die Zeit nach. ber 
Befreiung aus der mongolifchen Dienftbarkeit, weil der heu⸗ 
tige ruſſiſche Charakter fich eben unter und durch das tataris 
ihe Soc gebildet. Was aber allen ohne Uusnahme zu 
Grunde liegt, das ift eben jener felavifche Zug; despotiſcher 
Einn oben und Fnechtifcher Einn unten, ift die Eignatur 
des ruffifchen Lebens. Doch wir wollen unferen Berichter- 
ftattern 'nicht vorgreifen, fondern fie felbft hören. Den Rei⸗ 
gen möge ein Deutfcher, Sigismund Herberftein, eröffnen. 
Zweimal hatte er, im Auftrage Marimiltang und Ferdinande 
von Defterreich, eine diplomatiſche Miſſion nach Rußland; ex 
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bielt ſich mehrere Jahre bafelbft auf, und erlernte die rufli 
fhe Sprache vollfommen. Die Geſandtſchaft für den Erzher⸗ 
509 Ferdinand trat er am 1. Februar 1825 an, und im 
jahre 1549 erfchienen zum erfienmal feine Rerum Moscovi- 
ticarım Commentarii, neuerdings abgebrudt in deu: Histo- 
riae Ruthenicae Scriptores exteri saeculi XVI. collegit et 
ad veterum editionum fidem edidit Adalbertus de Starc- 
zewsky vol. I. p. 1 — 10%. Wir laffen nun feine Becbady 
tungen über jenen ſclaviſchen Geift folgen, wie er ſich bei 
ben Ruſſen unter der mongolifchen Dienftbarkeit fo vorherr⸗ 
fhend ausgebildet. Herberſtein's Urtheil lautet: 

„Died Volk hat mehr Gefallen an der Knechtſchaft, ale 
an der Freiheit; denn auf dem Zodesbette ſchenken fie gewöhn⸗ 
lich einigen ihrer Eclaven die Freiheit; allein diefe begeben 
ſich gegen ein Handgeld unverzüglich bei anderen Herren in 
Dienfibarleit. Wenn der Vater, wie es berfömmlich ift, den 
Cohn verfauft, und dieſer auf irgend eine Weife die Freiheit 
erlangt hat oder freigelaffen worden, fo Tann der Vater ihn 
wieder und wieder, kraft feiner väterlihen Gewalt, verkau⸗ 
fen. Nach dem vierten Verkauf jedoch bfeibt ihm Fein Hecht 
mehr an den Sohn. Mit dem Tode kann nur der Fürſt 
Knechte und Andere beftrafen“, 

„Alle nennen ſich Chlopen, d. h. Knechte des Furſten. 
Eben ſo haben die Vornehmen ihre eigenen Knechte, größten 
theils gefangene oder gekaufte, Freie, die fie in die Dienft- 
barkeit aufnehmen, dürfen nicht zu beliebiger Zeit weggehen. 
Geht einer ohne Erlaubniß des Herrn, fo nimmt ihn Nies 
wand an. Wenn der Heer einen guten und gefchichten Knecht 
nicht wohl bebandelt, fd wird er dadurch bei Anderen übel 
berüchtigt, und er kann ſpaier keinen anderen Diener er⸗ 
langen‘. 

„Die Lage ber Frauen ift eine gar Hägliche. Keine gilt 
für ehrbar, wenn fie nicht eingefchloffen im Haufe lebt und 
fo bewacht wird, daß fie nirgend erfcheint. Im Haufe einge: 
fchloffen fpinnen und nahen fie, fonft haben fie daheim nichie 
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zu fagen und gu ihn. Eine gilt für wenig verſchaͤmt, wenn 
fie von Fremden oder Auswärtigen erblicht wird. Alle Haus: 
arbeiten werden von Knechten verrichtet. Was von Frauen: 
Hand getödtet wird, Hühner oder andere Thiere, verabfchenen 
fie als unrein. Bei den Uermeren jedoch verrichten die Frauen 
die Hansarbeiten und kochen. Wenn die Männer und Scla⸗ 
ven zufällig abmwefend find, und fie Bahnen fchlachten mol: 
len, fo ftellen fie fi an die Thüre, halten das Thier und 
das Meffer in der Hand, und bitten die vorlibergehenden 
Männer inftändigft, es zu tödten. Sehr felten wird ihnen 
der Befuch der Kirchen, noch feltener der von Gefelfchaften 
bei Befreunbeten geftattet, wenn ihr hohes Alter fie nicht über 
allen Verdacht hinausfegt. An beftimmten feftlihen Tagen 
jedoch erlauben fie ihren Frauen und Töchtern Zufammen: 
Tünfte auf anmuthigen Wiefen, mo fie, auf einer Art von 
Glücksrad ſitzend, ſich aufs und abſchwingen; oder fie knü⸗ 
pfen auch einen Strick an und hängen fi daran, oder ſetzen 
ſich darauf und fchaufeln ſich alſo; wieder unterhalten fie fich 
mit gewiffen Gefängen, zu denen fie die Hände zufammen: 
Hatfhen; Tänze führen fie’ Feine auf. Zu Moskau wohnt ein 
ſicherer Deutſcher, ein Eifenfchmieb, Namens Jordan, Der 
ſich eine Nuffin zur Fran genommen; nachdem fte eine zeit 
Yang bei ihrem Manne gewohnt, richtete fie bei einer gewiſ— 
ſen Gelegenheit freundfchaftlich das Wort an ihn: Tiebfter 
Mann! ſprach fie, warum Tiebft du mich nicht? Der Dann 
erweiderte: ich liebe dich ja recht ſehr. Ich habe aber noch 
Fein Zeichen deiner Liebe, entgegnete ſie. Der Mann fragte 
fie, welche Zeichen fie darunter verſtehe. Du haft mich noch) 
ntemal, erwiderte fie, gefchlagen. Ich wußte noch nicht, ent: 
gegnete der Mann, daß Schläge ein- Zeichen dee Liebe ſeyen; 
aber aud daran will ich es nicht fehlen Taffen. Und fomit 
prügelte er fie denn Fury darauf graufam durch, und geftand 
mir, daß feine Frau ihm ſeitdem mit viel größerer Liebe be- 
gegnet fey, und während unferes Aufenthaltes in Moskau gab 
er ihr Schläge auf den Nacken und die Beine“. 
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So weit Herberftein. Ein Staliener, Alexander Guags 
nini aus Verona,: beftätigt Die gleiche Beobachtung in Bes 
treff jenes afintifchen Zuges Inechtifcher Unterwürfigkeit. Auch 
er kannte Rußland fehr wohl, da er in ruſſiſchen Dienften 
ald Hauptmann des Fußvolkes auf der Burg Vitebs, unter 
Iwan Waflilewitich, unweit Moskau lag. Als Ausbeute ſei⸗ 
ner Beobachtungen verfaßte er eine Schrift unter dem Titel: 
Omnium regionum Moscoviae monarchiae .subjectarum 
morum et religionis descriptio et gesta tyranni Joannis 
Basilidis ex Sarmatia ed. Bernh. Albinus, Spirae 1581 .*). 
Er beginnt, in die Worte Herberftein’s einftimmend: 


„Dieß gefammte moskowitifche oder ruffifche Volk erfremt 
ſich mehr an der Knechtfchaft, denn an der Freiheit, und da⸗ 
für haben fie in ihrem eigenen Fürſten einen vortrefflichen 
Executor. Denn Alle, mes Etandes fie feyen (ohne Anfehen 
der Perfon), werden von der härteften Knechtſchaft herabge⸗ 
drückt, wie ich fpäter bei den Thaten des gegenwärtigen Fürs 
ften Erzählen werde. Die Adelichen, die Magnaten, die Vor: 
gefegten, die Höchften und die Raͤthe, Ulle nennen fich Chlo⸗ 
pen, das heift die niedrigfien und geringften Knechte des 
Großfürften, und was fie an beweglichem und unbeweglichem 
Hab und Gut befiten, fehen fie nicht fowohl fich als dem 
Groffürften gehörig an. Wie aber der Hitterftand von dem 
Großfürften unmittelbar, ſo werden Volk und Bürger wem 
dem Adel, von den Magnaten auf das härtefte gedrückt; die 
Güter der Bauern und Bürger find ale Beute der Naubs 
fucht der Soldaten und Welichen ausgeſetzt, und aus Verach⸗ 
tung werden fie ſchwarze Mienfchen oder Chriften gemeinhin 
genannt. Sechs Tage der Woche arbeiten die Kuechte für 
ihre Herren, der flebente mird ihnen fir ihre eigene Arbeit 
erlaubt, aber auch diefe arbeiten nicht, werden fie nicht recht 
geprügelt. Sie haben auch von ihren Herren beftimmte Acer: 
gründe und Wieſen angewieſen- wovon fie leben und wofür 





*) Neu abgedrudt bei Starczewski Scriptures vol. I. 
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Ste einen: Jahreszins zahlen. Die Handwerkeleute verkaufen 
ihre Arbeit vorfchriftsmäßig um einen geringen Preis. Wenn 
der Fruchtpreis ſteigt, fo find die Handwerker, bei allzu dürf⸗ 
tigem und elendem Preiſe, fo geftellt, daß fie mit noch fo an⸗ 
‚geitrengter Zagesarbeit faum das nackte Brod verdienen Fünnen. 
Bürger und Kauflente werben gleichfalls mit den ſchwerſten 
und unerträglichiten Abgaben und erfonnenen Erpreffungen 
beläfligi, die es: zu lang wäre hier aufzuzählen. Hat der 
Großfürft Durch Denuncianten (deren der Hof voll ift) Kunde 
von einem Kanfmann erhalten, der an Silber oder Gold et⸗ 
was reicher ift, fo läßt er ihn ſich vorſtellen, und indem er 
ein Verbrechen erfinnt, fpricht er; beine ſchaͤndliche Miffethat 
ft und zu Ohren gefommen, damit du ale ein Verbrecher ges 
ſtraft werdeſt. Betheuert jener nun, er ſey unfchuldig anges 
Hagt, fo pflegt der Großfürft zu erwiedern: das mögen die 
Seelen ber Zeugen, die dich angeklagt, wiffen, mich aber gebt 
ed nichts an. Sogleich wird er auf Befehl des Großfürften 
ergriffen und fo lange gefnutet, bis er die vorgefchriebene 
Seldfumme dem Großfürften auszahli“. 

„Bei den Moskowiten befteht das Herkommen, daß alle 
Schuldner, die ihre eingegangenen Verbindlichkeiten nicht ers 
füllen können, vorſchriftmaͤßig an einen beftunmten, öffentli⸗ 
ben Ort geführt, und dort von den öffentlichen Gerichtefnechs 
ten mit Knuten nnd Stöcken auf die. Waden und Schienen 
bart, und ohne Erbarmen, fo lange gefchlagen werben, bie 
fie, woher immer, den Släubigern das Ihre zurüdfiellen; 
können fie diefelben aber nicht befriedigen, fo werben fie ge: 
jungen, nad vielen Eiodfchlägen, den Betrag ber Schuld 
bei den Släubigern abzuverdienen. Un bdenfelben Ort werden 
auch alle jene vor den Großfürften geführt, die der Beleidts 
gung angeklagt find ; gehören fie zu den Heichern, fo werden 
fie, wes Standes fie auch immer fepen, fo lange gefnutet, 
bis fie die befohlene Eumme (obfchon fie dieſelbe niemal 
fhuldeten) dem Großfürften ausbezahlen. Alle befigen in der 
Megel gekaufte oder gefangene Eclaven, denen fie häufig auf 
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dem Todesbette die Freiheit ſchenken. Dieſe aber an die Knecht⸗ 
ſchaft gewöhnt, verkaufen ſich ſogleich wieder bei anderen Her⸗ 
ren in Dienſtbarkeit. Die Knechte klagen oft gegen die Her⸗ 
ren, daß fie nicht gehörig von ihnen geprügelt werben; fie 
glauben nämlich, daß fie den Herren mißfällig feyen, und 
daß es ein Zeichen ihrer Unzufriedenheit ſey, wenn fte. nicht 
häufig geprügelt und gefcholten werden“. 

Das Ausfehen des Großfürften Swan Waſſilewitſch felbft 
fhildernd, fährt der hänifhe Agent, Jakob Ulefeld, in feis 
nem Hodoeporicon Ruthenicum alfo fort: 

„der Fürft war von fo ſtolzem, hochmüthigem Einne, die 
Augenbraunen hob er unmäßig in die Höhe, die Hüften vichs 
teie er auf, der ganze Körper war aufgeblafen, beſonders 
nachdem er feinen Zitel gehört. Die Nuffen trifft daher ganz 
vorzüglih das Sprüchwort: wie der Herr, jo find die Eitten 
der Diener. Eie find überbieß fchlau, verfchmigt, harinädig, 
zügellos, feindfelig, mißwillig, um nicht zu fagen böswillig, 
unmeife, zu allem Böfen geneigt, ftatt der Vernunft der Ges 
walt ſich gebrauchend, und glaube mir, aller Tugend baar. — 
Was ich von ihrer Lebensweife fagen fol, weiß ich nicht, da 
der Rrieg ihre einzige Beſchaͤftigung ift, und fie darin Mübs 
feligfeiten erdulden und Hunger und Durft leiden, fo daß 
Alle ein Leben, wie das der wilden Thiere zu führen fcheis 
nen. Mit bloßem Brode befriedigen fie meift ihren Hunger, 
Mit Waller ftillen fie ihren Durf. Dabei trinken fie auch 
ein gemeines Bier. Selten wird ihnen geftattet, zu Haufe zu 
fepn, meift müffen fie Heerfolge leiften, bald die Gränzen von 
Rußland gegen die Tataren, bald die von Livland gegen die 
Schweden und Polen zu vertheibdigen“. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kurze rentwort auf eine weitläufige Frage, oder „Was 
wenen eigentlich Die Münchener Hiftorifch-politifchen Blatter 
für das ratholiſche Deutſchland. Eeipzig, Berlag von 
Fort. 1843”. 


Die heutige Menſchheit hat ſich, ſo zu ſagen, einen Wolf 
geritten; da ſitzt ihr dann der Wolfsmuth in allen Glie⸗ 
bern und möchte ſich gern auslaſſen am Nebenmenſchen. 
Wie bei den alten Neuren und Arcadierit iſt es eine Epibe- 
mie und Endemie geworden; bie fanftmüthigften Philifter, 
wenn vom Gelft ergriffen, hängen die menſchlichen Kleidungs⸗ 
ſtücke an einem Baume auf, ſchwimmen dann über einen klei⸗ 
nen Strom hinüber, und wie fie and Land geftiegen, finden 
fie in complete Wärmwölfe fi) verwandelt, die, bie die Lauf: 
zeit vorüber, alles zufammenbeißen. Die Hift.=pol. Blätter 
für alle Humanität und die aufrechte Menfchengeftalt, und 
fittfames Stillleben höchlich enthufiasmirt, haben feither auf 
diefen inhumanen, vierfüßigen Wolfsgeiſt vielfach gefahndet, 
und find dadurd in ale Verdrießlichkeit mit feinem gan⸗ 
jen Gefchledht verwickelt worden. In der Waldeinfamfeit hat 
daher ein großer Auflauf fich begeben: es ift nicht auszuhal⸗ 
ten, wie man bei feinem Unglücke noch gefchoren wird! das 
ewige Halloh mit Hu! Hu! im Walde, das Klaffen und Bellen 
und Schießen mitten in der Friedenszelt, es ift zum rafend wer: 
den; Feine Ruhe und Fein Derfchnaufen bei Tag, wie zu nächtli- 
cher Zeit, wo fich doch alle Creatur erquict; felbft wenn wir 
der Großmutter Haube ung auffegen, und friedlich gefinnt, une 
zu Bette legen, werden wir von der wilden Jagd immer wies 
der aufgeftört. Auf! laßt ung ein Ende machen und die Jä— 
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ger ſelbſt als jagdbares Wild erflärend, auf fie ein Gejägd 
nahen nad) Herzensluft. Wie gejagt, fo gethan; am Mor⸗ 
gen haben fie ein Wölflein, jo groß ungefährlih, wie ein 
kleines Jagdhündlein ausgewählt, es gehörig zum Boten aus⸗ 
ftaffirt, und dann den Blättern hingefendet, damit es ihnen den 
Krieg anlündige. Der Fant hat ſich aufgemadht, und nach⸗ 
dem er die Milhzähne an einem Hühnlein Capaune, ſich ge= 
wegt, iſt er tapfer vorgetreten, und hat rund erklärt: Die 
Jagd der ehrfamen Wölfe auf die Jäger ſey biemit aufges 
than! alſo frifch und fröhlich begonnen, hat er gerufen; jeder 
Gefährte im deutfchen Vaterlande mag einen delicaten Biffen 
fich verjprechen; das wird zartes Prälatenfleifch fegen. Die 
Szägerei ift auf den Spaß eingegangen, und bat erwiedert : 
tapferer Wilfing! fag den Teinen, fie werden ung am be= 
wußten Orte finden; fie follen nur immer dem Wind entges 
genlaufen, und mit ihrem Paß und Inſiegel dabei an fidy 
balten; Grube, Garn und Falle ſollen fie forgfam meiden, 
und darum in der Enthaltſamkeit fich üben, damit fie nicht in 
allzu großem Eifer nach dem Braten in die Fallſtricke fallen. 
Die Zähne, die ihnen nach delicatem Menfchenfleifch wäffern, ſollen 
fie in Zeiten fi ausbrechen Iaffen, ſonſt müffen fie neun andere 
Sabre laufen; von dem Prälatenwildprät, dad nach ihrer Auge 
fage wie Lammſleiſch ſchmeckt, ift ihnen vollends abzurathen; auch 
follen fie fih buchen, in ihrer Brunft fich wieder untereinans 
der aufzufreifen, ſonſt aber in des Dichters Virgilius Bucolicis 
fleißig jtudiren, da wo es bei ihm heißt: Lupi Moerim videre 
priores.— Eo wäre diefer nun mit Glimpf entlajfen, aber er hat 
im Raͤnzel noch eine Art von Manifeſt mitgebracht, das den Titel 
führt: was wollen eigentlich die Münchener Hiftorifch = politi= 
ſchen Blätter für das Fatholifche Deutfchland? Es ift gefchrieben 
von einem Muanne, der unbefchadet feiner confervativen Ten: 
denzen gegen die.Rirche in diffonanten, fehr inconfervativen Tönen 
fih vernehmen laſſen, und daher einen Ausfall aus dieſen Blaͤt⸗ 
term fich zugezogen. Ruhte der Vorfall auf einem Srrthum, 
dann ließ er mit Anfrichtigkeit felbft innerhalb der Mauern 
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fi) berichtigen; ber angegriffene Angreifer aber hat es vorgezo⸗ 
gen, bie perfönliche Sache, perfünlich gegen feinen Gegner aus⸗ 
zufechten, was ihm in Feiner Weife zu verargen, noch auch zu 
verwehren. Nun aber follen bie Hiſt.⸗pol. Blätter fich über dieß 
und das erklären; die Blätter aber erklären fich nicht, fie 
find felber bie Erflärung; wer aus ihnen nicht herausliest, 
was fie wollen und meinen, deffen Blödfinn ift mit den weitz 
läufigften Umfchreibungen auch nicht zu helfen. Cie follen 
in einem Eireite, ber nicht durch Worte, fondern allein 
durch Thatſachen im Verlaufe geraumer Zeit zu entjcheis 
den ift, fogleih feinem Gegner abfagen, und auf feine 
Eeite treten, eine fo Eindlih naive Zumuthung, daß fie 
für ſich beſtechen Fönnte, wäre fie uns nicht durch einen Vor⸗ 
redner, der fih des Zumuthenden Freund nennt, infinuirt 
worden. Da haben wir dann den Drobenden kachend ablau⸗ 
fen laffen, und erinnern ung dabei nothwendig des Epruches: 
fage mir, womit du umgehft, und wir fagen dir, wer du bifl. 
Recht gut hat der Verfaffer übrigens das Verbot der Hift. pol. 
Blätter in Preußen, das fchon allein ihr veraͤchtlich Echweigen, 
felbft bei dringlichern Dingen, auf Anfragen, die von dort ber 
kommen, erklären würbe, damit gerechtfertigt: es ſeyen dafür 
relativ fehr gute Gründe vorhanden; ohne Zweijel 
hatte auch Napoleon fehr bewegliche, relative Gründe, dem 
Dentfchen das Zell über die Ohren zu ziehen. Wenn er und 
übrigens zwiſchen den Hörnern feiner Antithefe, dem monar⸗ 
&ifch-proteftantifchen Preußen und dem conftitutionell-Fatholis 
{hen Bayern, in unbequemer Lage zu beiten glaubt, fo bres 
den wir ohne weiters das eine Horn bei der Wurzel ab: da 
Das conftitutionelle Bayern dadurch eben fo wenig aufgehört 
bat monarchiſch zu ſeyn, wie es durd den Zutritt von mehr 
als einer Million Proteftanten feinen Katholizism eingebüßt. 
Im Uebrigen wollen wir zufehen, wem die zei den. Preis 
bringen wird. 


U U) 


XXXI. 


SCphorismen über den Entwurf bes Strafgeſetzbuches im 
feinen Beziehungen zur Religion unb Kirche. Trier 1843. 
58 Geiten. 


Es ift ein gutes Zeichen der NRüftigkeit, womit man jetzt im Rheins 
fande der kirchlichen Intereſſen fih annimmt, nnd der befonnenen Auf⸗ 
merffamleit, womit man den Bewennngen der Geſetzgebung in diefer 
Beziehung folgt; es ift ein erfrenliched Zeichen der Beit, daß wir und 
abermal in der Fall geſetzt fehen, eine Schrift anzuzeigen, vwoelche mit 
eben fo viel Sachkunde als Freimüthigkeit die bedenklichen Beſtimmun⸗ 
gen des neuen Strafgefegentwurfes über die Verbrechen der Geiftlichen 
beleuchtet; die Sache aber ift von fo bedeutender Wichtigkeit, daR wir 
es uns als eine angenehme Pflicht auflegen, auch auf dieſe Schrift, 
wie anf die Band AI, Seite 223 angezeigte, unfere Leſer anfmerf: 
fam zu machen, und fie der Beherzigung aller derjenigen, welche auf 
die weitere Bearbeitung des Strafgefehbuches mittelbar oder unmittel⸗ 
bar Einfluß Haben mögen, zu empfehlen. Nach einigen Bemerkungen 
über die Beftimmungen des Entwurfes rüdfichtlich der Verbrechen, wel: 
che fih anf die Religion beziehen, prüft diefeibe die $. 621 fag., welche 
die Verbrechen der Beifttichen betreffen, 1) im Verhäftniß zur katho⸗ 
liſchen Kirchenverfaffung, 2) vom Standpuncte der proteftantifchen 
Eonfefiionen,, und hebt dann 3) noch die Puncte, welche die katholiſche 
und proteftantifche SGeiftlichkeit in gleichem Maaße berühren, befons 
ders hervor. 

Am ausfuͤhrlichſten iſt der Verfaſſer in dem erften Abſchnitt, in⸗ 
dem er, felbft Katholik, und weniger vertraut mit den Verhältniſſen 
der verfchiedenen proteftantifchen Eonfeffionen, nur die katholiſche Kirche 
in’8 Auge fallen wollte. Er zeigt, daß der $. 621 des Entwurfs nach 
einem unzweidentigen Wortlaut „eine bie jebt beifpiellofe Aenderung 
des beftehenden Kirchenflaatsredhts‘ enthalte, nnd in Wahrheit den ges 
fammten bisherigen Rechtszuſtand der katholiſchen Kirche zu vernichten 
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drohe, indem er dem weltlichen Anffichtsrechte eine ungemeffene Auge 
dehnung und die Möglichkeit gibt, Tas jus circa sacra in ein unber 
fchränftes jus in sacra zu verwandelt, „Es würde 3. DB. ein Staats: 
gefeb oder eine landesherrlihe Anordnung, welche den Geiftlichen zum 
Bruche des DBeichtfiegeld verpflichtete, allgemein oder unter Umſtän— 
den, oder ein Geſetz, welches den Gebrauch der lateiniſchen Eprache 
bei Spendung der Sacramente und bei dem Gottesdienfte verbieten, 
oder die Eirchliche Einfegnung einer gemifchten Ehe gebieten würte, 
von dem weltlichen Richter, welcher nur nach den Geſetzen, nicht über 
die Geſetze zu erkennen hat, gegen den dawider handelnden Geiftlichen 
angewendet werden müſſen“. — Sehr treffend bemerkt der Verfaffer 
"S, 20), daß der $. 621, indem er feinem Sinn nach nicht nur auf 
alle bereits beftehenden, fondern auch auf alle in Zukunft möglichen 
weltlichen Vorfchriften über die Ausübhnng des geiftlihen Amts zu be 
ziehen fey, einen großen Verſtoß gegen die erfte und natürlichite Ma—⸗ 
xime der Geſetzgebungskunſt in Straffachen enthalte. Denn „ganz ab: 
norm ift ed, durch einen generellen Geſetzesartikel im Voraus cine 
Strafe auf die Zuwiderhandlungen gegen eine ganze Gategorie von 
Geſetzen zu flatniren, die noch gar nicht erifliren, dieſe dadurch zu 
Eriminalgefenen zu erheben, und fo auf eine ganz naturwidrige Weife 
das eigentliche Strafgefeb in zwei Theile zu zerveißen, wovon der eine 
der Vergangenheit angehört und die Strafe beſtimmt, der andere der 
Zukunft anheimfällt, worin erft die zu beftrafende Handlung ſelbſt fub: 
ſtantiirt werden fol“. 

Der Derfaffer ſtellt ebenfalls eine Vergleichung des Entwurfs mit 
den betreffenden Beftimmungen des franzojifchen Rechts au, die fehr 
zum Nachtheil des erften ausfällt, fo daf er, des gehörigen Eindruckes 
gewiß, ausrufen kann: „So ift das mildere, das Humanere 
Syſtem des Entwurfs, fo find die rüdiichtslofen, die 
harten Beflimmungen der franzöfifhben Geſetzgebung 
gegen die Geiſtlichkeit befhaffen“z; und inden auch er die 
Duelle des Entwurfs in einem Project aus der gewaltfamften Zeit der 
Napoleoniſchen Herrfchaft findet, bemerkt er: „man wagte felbit in 
jenen Zagen der Gewaltherrfchaft nicht, mit demfelben an's Licht zu 
kommen, nnd nun follen wir unter einer Regierung der Humanität und 
Gerechtigkeit mit einem Ponalgeſetze von fo unpatriotifcher und fo une 
erfreulicher Abſtammung befchenfe werten“. — „Der Eutwurf hat nicht 
nur dasjenige, was die organifchen Artikel Gutes für die katholiſche 
Kirche feftjesten ganz und gar zu ihrem Nachtheil verändert, fondern 
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überdies auch dasjenige, was fchon im ihnen fchlecht war, noch beibe⸗ 
haften“, — „Bor den Schranfen der Correctionellgerichte (3. B.) ſol⸗ 
fen die Geiſtlichen erfiheinen, um fich gegen nichtswürdige Subjecte da: 
vüber zu vertheitigen, daß fie ihnen die Abſolution, das Abendmahl 
vorenthalten, oder um gegen eine gefränkte einfiußreihe Familie zu 
plaidiren, der fie das kirchliche Begräbniß eines ihr angehörigen, aber 
thatfählih aus der Kirche getretenen Mitgliedes verweigert, oder um 
mit einem Ehegatten proteftantifcher Confeſſion darüber zu rechten, ob 
feiner Ehefran die Ausſegunng aus Kirchlicher und veligiöfer Pflicht 
oder and Vexation vorenthalten werde‘? Solches kaunn fih aus der 
Auwendung jener undeflimmeen viel umfaffenden Vorſchriften ergeben, 
und „nach weichen Kriterien fol nun der proteftantifihe Richter über 
diefed Alles erkennen, und wie könnte der Farhotifche Richter, ohne fein 
Gewiſſen anf die fchnödefte Weife zu verlegen, fich über alle jene 
Puncte ein Urtheil erlauben‘? Und, wohl zu merken: „Während ehes 
dem die Geiftlichen wegen der Cas d'abus nicht beftvaft wurden, und 
nme der Staatsrath in einem flillen Verfahren den Mißbrauch abſtellte, 
während fogar ehedem wirkliche Verbrechen der Hohen Geiltlichen vor 
die Appellationshöfe gebracht wurden, follen unfere Erzbiſchöfe und 
Bifchdfe, follen die Kirchenobern der proteftantiichen Confeffion, wegen 
der geringfügigften Nichebeachtung eines über die Ausübung des Gut: 
tus erlaffenen Staatsgeſetzes oder gar einer Verfügung der Staatsbe⸗ 
Hörde vor die correctionellen Gerichte gebracht werden, und hier vers 
mifcht unter Verbrechen jeder Sorte, zum Scandal des Publikums 
und zum Schmerz des Nichteramts den Aufruf und die VBerhandfnng 
einer Cauſe abwarten, bis vicheicht eben ein Diebſtahl, wenn nicht 
gar etwas Schlimmeres, verhandelt oder abgeurtheilt worden ift. 

Fürwahr, wenn man diefed recht bedenkt, fo möchten einen die 
Haare fich fränben bei der Vorftellung, daß fo etwas geſetzliches Necht 
werten könne, und wer auch gutes Vertrauen zu den Abſichten der 
Regierung hegt, fragt fih zweifelnd, ob der Urheber folder Entwürfe 
wohl auch in bona fide gewefen ſeyn möge, oder vielmehr darnach gem 
trachtet habe, Maaßregeln, deren Ungerechtigfeit bisher angegeben werz 
den mußte, künftighin wenigftens mie dem Schein der Geſeglichkeit 
möglich zu machen ? 

Sehr lobenswerth iſt insbeſondere noch die Erörterung über die 
rür Geiſtliche eigens erfundene Strafe der Entfernung aus dem Amte 
(S. 39 bis 48), worin gezeigt wird, daß diefelbe ebenfalls einen wis 
derrechtlichen Eingriff in die Verfaffung der Kirche entLalte, indem 
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darnach durch Urtheil eines blos weltlichen Berichte dem Geifttichen 
ohne weiters jedes mit feinem geiftlihen Amt verbundene Necht und 
feibft die Fähigkeit zu jeder Art von geiftlichen Functionen entzogen 
werden könnte, während nad dem wahren Rechte zwar durch die we: 
gen weltlicher Verbrechen durch das weltliche Gericht über den Geiſtli⸗ 
hen verhängte Strafen eine factifhe Verhinderung der Ausübung des 
geiftiihen Amtes begründet, eine rechtliche Ansſchließung von geiftiichen 
Amtsverrichtungen aber und ſelbſt die Entfegung aus dem Genuffe der 
Zenporalien nicht anders als durch die kirchlichen Autoritäten nach ca: 
nonifhem echte verfügt werden könne. In der lebten Beziehung 
macht der Verfaffer mit Recht geltend, daß die Dotation ſowohl der 
Pfarreien als der Bisthümer, auch wo fie factifh durch Zahlııngen 
aus der Staatelaffe geleiftet wird, in der That doch nur Vermögen 
der Kirche ift, über deren Verteihung und Entziehnng daher auch nur 
der kirchlichen Gewalt das Urtheil zuftehe. 

Veberhaupt verdient diefe Schrift alle Beachtung und Anerken⸗ 
nung und wird in ihren Hauptpuncten gewiß nicht widerlegt, fondern 
nur etwa vom Standpunkte Lirchenfeindiiher Tendenzen aus angefochs 
ten werden können. Es wäre fehr zn wünfhen, daß die Intelligenz, 
welche in der Hauptftadt ihren Sis hat, einigermaaßen den Wunſch 
entfpräche, weichen das befcheidene Motto ausdrüdt: Utinam sustine- 
retis modicum quid insipientiae meae! 
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Briefe aus Maris, 
Dritter Brief. 


Wer aus der unverdäctigften Duelle über das Gefüge und die 
Einrichtung der Univerfität, wie dieſes alles zur Zeit noch befteht, 
Kenntniß fhöpien will, den können wir auf den Bericht verweifen, wels 
hen der Minifter des Öffentlichen Unterrichts, Hr. Vilfemain, zu An: 
fang des Saufenden Jahres an den König erflattet hat. Derfelbe fin⸗ 
det fih in dem Monitenr von 3. März und iſt auch befonders abge⸗ 
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dendt. Daß in demfelben die Anſtalt ferbft von ihrer Glanzſeite dar- 
geftelit ift, wird kaum dürfen beigefügt werden. 

Weber der officiellen Glanzfeite fleht aber die offenkundige Schaft: 
tenfeite, welche immer mehr in die Aigen fällt und immer fauteren 
MWiderfpruch hervorruft, diefen um fo allgemeiner ımd Eräftiger, je mehr 
in dem von jeher katholifhen Frankreich ein religiöfer und Eirchlicher 
Sinn wieder lebendig wird; ein Sinn, der feinen Stauden mit Wärme 
umfaßt, demjenigen allem, was Gleichgültigkeit, wohl gar Abneigung 
Dagegen pflanzen möchte, in eben dem Grade abhold wird, in welchem 
er felbft an Ausdehnung, Innigkeit und Klarheit zunimmt. Neben 
diefem erwachten Sinne her läuft die Wendung, welche der Univerfi: 
tätsunterricht durch die von Deutfchland herüber verpflanzten Saamen: 
förner der modernen pantheiftifhen Speculation gleichzeitig genommen, 
nnd aus diefen bereits unerfreuliche Blüthen uud Früchte getrieben Hat. 
Sind auch diefelben von einem blendenden Schimmer umzogen, fo kann 
deren wahre Natur und Wirkung dem feharfiichtigern und durch den 
Einfluß des hriftlihen Glaubens gekräftigten Auge, fo dem Wächter 
als dem redlichen Bekenner deflelben, nicht verborgen bleiben. Der Wis 
derfpruch der durch die Univerfität und ihren Unterricht verbreiteten 
religiöfen — oder vielmehr irreligiöfen — Meinungen mit den pofl: 
tiv: hriftlichen Xehren und Ueberzengungen zeigte fich in immer größe: 
rer Schärfe, und die Mißſtimmung gegen die Univerfität ift ſowohl 
eine fubjective, in dem religidfer gewordenen Gemeinbewußtfeyn lies 
gende, als eine objective, welche durch die immer mehr fich entfalten⸗ 
den Conſequenzen der Univerfitätsichre hervorgerufen wird. Der Haupt: 
beweis aber, daß wirffih und in Wahrheit der Univerfitätsunterricht 
(mag nun derſelbe fich ftellen, wie er will) weder katholiſch, noch ferbft 
hrifttich fey, könnte fchon in diefem Widerfpruch des katholiſch-chriſt⸗ 
lichen Gemeinſinnes gegen ihn liegen, weun wir auch nicht im Falle 
uns befänden, ihn aus den Ausſprüchen der vornehmſten Univerfitäte- 
Iehrer aufs evidentefte nachzuweiſen. 

Die erft neulich geftiftete Nenne: le monde catholique, revue 
religieuse, scientifique et literaire fagt daher fehr richtig: „Unſer 
heutiges Frankreich ift nicht mehr Voltaired (und man dürfte felbft ſa⸗ 
gen des dritten Jahrzehends des nennzehnten Jahrhunderts) Frank: 
reih; die Philofophie jenes Despoten der Intelligenz des achkzehnten 
Jahrhunderts gilt heutzutage nicht mehr für Phitofophie (auch dieje- 
nige der fogenannten Eklektiker des neuern Nevolntionsjahrzehends, der 
Hrn. Coufin, Villemain, Quinet, und welche immer dieſes Gefchäft 
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betreiben mögen, iſt anf der Neige). Die Zahl der unglänbigen 
Schriftſteller, die ſich noch zeigen, ift gering, und fle beftreben ſich, jes 
ned im Ernſte zu ſeyn; fie achten, was fie angreifen; fle ſchließen bis auf 
einen gewißen Punkt die Wahrheit nicht ans, fie möchten nur diefelbe 
infoweit verkürzen, daß fie in ihre auftauchenden und zerrinnenden Sy: 
fteme hineinpaßte. Stoßen fie auch das allein Wahre von fich, fo laſſen 
fie es doch als Theil der Wahrheit, ats Theil ihrer ſelbſt zu. Eie be: 
flreiten demfelben einen wichtigen Antheil au der Gefittung der Welt 
and an ter Entwictung der Ideen nicht mehr, möchten aber fo je: 
nen Antheil als diefen Einfluß befchränfen: ihrer Meinung nach wäre 
er anf eine beſtimmte Baht von Jahrhunderten eingegränzt, die dem 
Katholicismus, als einem befondern Theil der Univerfalreligion, ange: 
hören. — Indeß, während die St. Simonianer vorübergegangen find, 
und bloß die Erinnerung ihrer Narrheit hinterlaffen haben; während 
die Fonrrieriften und Pantheiften vor leeren Bänfen predigen, füllen 
fi die Kirchen täglich mehr, werden die Kanzeln der Prediger von 
der umgebenden Menge wie belagert, flrömen zu Prozeflionen die Gläu— 
tigen von einem Ende Franfreichs zum andern herbei. Die Sefellfchaft' 
fühlt angenfcheintich einen Durft nah höherem, ſittlichem Xebei, die 
Völker wollen an der Religion fich laben“. n 
„Betrachtet man den erſtaunlichen Rückweg, den die Geifter von 
dem Punkte zu machen hatten, an dem fie erft noch vor zwölf Jahren 
ftanden, fo kaun man fich deflen nicht genug verwundern. Zu jener 
Zeit war Voltaire noch eine Macht; feine Phitofophie hatte noch einen 
Namen; man fprach noch warm von dem Proteftantisinus, von Lu— 
ther. Se näher wir der Gegenwart rücken, deſto mehr vernarben die 
Kunden, defto mehr zeigt fih dad Leben da, wo man es eriticken 
wollte — in der Religion des in den Herzen, wie einft von dem Orabe, 
wieder erftandenen Chriſtus. Wie viele foiher Auferftehungen nehmen 
wir heutzutage wahr! Wie viele Opfer des Philoſophismus und des 
Proteftantismus gehen nicht gerettet aus ihnen hervor, als aus Grä- 
bern, die fich Öffnen und lichte werden, nm dem Gott, den fie ver: 
längnet hatten, ald Tempel und als Altar zu dienen! Hier iſt's der 
Philoſophismus, der ſich bekehrt, dort deg Proteſtantismus. Der Uns 
glaube klopft in unferm Frankreich an die Thüren der Kirchen nnd bit⸗ 
tet um Einlaß, und in England bant man deren mit jedem Tage neue 
für Katholiken, die ed geftern noch nicht waren. Die Eathotlifche Be: 
wegung in diefem Lande ift bie in das Herz der anglicanifchen Kirche 
hineingedrungen, in dieſem Lande, welches ſich fenft proteftantiicher, 
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als Luthers Vaterland gezeigt hat. Frankreichs Zuſtand entſpricht voll: 
fommen dem Bujtande Euglands, der Sturz ded Philoſophismus dems 
jenigen ded Proteftantiimud“., 

Selbſt die Revue des deux mondes, welche in modiſchem $rad, 
Glagçeehandſchuhen und Nohrftab mit cifelirten Knopf die Univerfitäts: 
doctrin in den Salons vertritt, kann diefe, ihr höchſt unerfrenliche Er: 
ſcheinung nicht Täugnen. In ihrem Juniheft gefteht fie: „Es offenbart 
fih eine merkliche Rückkehr zur Uebung und zu dem Gefhmad an 
religidjen Sachen“. Sie fügt zwar alsbald zu ihrem Trofte hinzu: 
„Dielen mag es damit Ernſt ſeyn, bei Vielen iſt's Berechnung, bei 
andern Nahahmungsfucht‘‘; und doch muß fie wieder geftehen: „wels 
ches auch die Urfachen diefer Umkehr ſeyn mögen, fie find unbeftreicher, 
Jedermann richtet feinen Blick darauf“, 

Da es unmöglich iſt, vor diefer höchft unerwarteten Wendung die 
Angen zu verfchließen, fo möchten die Derren der modernen Spechla= 
tion, die fahrenden Ritter des Eantifchsfichfefhen Idealismus, des 
fhellingszhegelfhen Pantheismus für fih die Ehre diefer Rückkehr vorz 
wegnehmen; doch wohl kaum mir größeren Recht ale der Räuber fich 
das Verdienſt beimeflen kann, bei dem durch feinen geglückten Raubane 
fall Verarmten größere Thätigkeit und Sparſamkeit hervorgerufen zit 
haben. Es ift fhwer zu unterfcheiden: ob Stolz oder Verſchmitztheit, 
oder beide zugleich, diefe Herren zu dem Bettlermantel Eathofifcher Ac⸗ 
commodntion Preibt, der unermüderen Pflichttvene und den vaftlofen 
Eifer des Fatholifhen Elerus in Frankreich (welchem freilich eine all 
gemeine europüiſche Geiftesbewegung hilfreich entgegen Fam) dag Vers 
dienft, der Anregung diefer Umkehr, flreitig zu machen? Hört man fie, 
fo hätte Frankreich feine Rettung ans dem Doppelrachen des Unglau⸗ 
bens und des Aberglaubens einzig ihnen zu verdanken. Als der Sturm 
wider die Univerfität eben am heftigften branste, am Eude des vers 
offenen Mai, ſagte -eine diefer philofoppirenden Revuen, unter dem 
läherlihen Zitel, Revue syuthetique: ‚der Clerus ſieht nicht ein, 
daß er mit der täglichen Anffrifhung feiner veralteten Ansfälle Vol: 
faire, vor dem nnd Gott behüte, wieder aus dem Grabe erweden 
wird. Die Münner, an den er fih am meiften ärgert, find gerade 
diejenigen, denen die Jugend eine beffere Richtung ihrer ſittlichen Kraft 
(man erinnere fih der Zeugniſſe, die in dem vorigen Brief augeführe 
find), eine Rückkehr zum religidfen Gefühle verdanft, einem Gefühle, 
weiches ungefünftelt, ungezwungen, frei, mit einen Worte den Be: 
dürfniſſen eines Sefchlechtes entfprechend ift, welches vor allen Dingen 
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wahr fen, uud fi vor Allem von feinen revolntionaͤren Vorurtheilen 
frei machen will, fo wie es fih von dem Gängelbande einer weiter 
rückwaͤrts liegenden Zeit frei gemacht hat. Ihr greift Männer an, 
wie einen Edgar Quinet, einen Michelet! Wäre es Euch denn lieber, 
wenn die Lehrftühle des College de France nit Volney's, Düpin’g 
befegt wären? desgleichen werdet Ihr auf diefeiben zurücführen, wenn 
Ener unverftändiger Ehrgeiz Euch nicht bei Zeiten von den Folgen En⸗ 
ver Skandale und Aufhetzungen warnt“. 

Glück zum Austanſch! würden wir and aufrichtigem Herzen rufen. 
Lieber zehn offene und erklärte Unchriſten, als einen einzigen verz 
kappten und halben! Lieber zwanzig eisfalte, als zehn, die weder kalt 
noh warn find. Mit jenen weiß man, woran ınan ift, mit diefen 
niemals. Ein Indifferentift taugt zu nichts, ald Andere zu ärgern, 
zu hindern, zu Fall zu bringen. Der Atheismus, wie er, nenem Brauch 
äufolge, in einen pantheiftifhen Makintoſch fih hüllt, ift gewiß für die 
Geſellſchaft gefährlicher, als der offen ansgefprochene Atheismus eines 
Diderot, Holbach und ſaͤmmtlicher Encyefopädiften. Bei diefem folgt 
der Menſch einfach dem Triebe feiner Sinntichkeit und Leidenfchaft, ohne 
mit fpbiltinifhen Sprüh n die Maske der Tugend und einer fittlichen 
Dandlungsweife hiefür anzuheucheln; bei jenem aber will er fich ferbft 
zur Gottheit flempeln, und vermiße fich hiedurch, das grumdverdorbene 
Prineip feiner Handlungen zu einem unbefchränften, unfündharten zu 
mahen. Es wird daher jenen philofophifchen Olücksrittern mit Recht 
erwiedert: nicht mit den Diderot’s und Holbach's, nicht mit den Ver: 
fhollenen und Zodten, fondern mit Euch, mit den in weit fchlünmerer 
Form Wiedererfiandenen und Lebenden haben wir es zu thun. Durd 
wen dad Volk zum Glauben wieder fey wach gerufen worden, darüber 
wollen wir nicht rechten, aber mit der Behanptnng verfchonet ung, daß 
es durch ench geſchehen fey! Vielmehr hat cs, feitdem ed zum Glauben 
erwacht ift, Eure heuchlerifche Chriſtenmaske durchſchaut. 

Ich habe oben von einem objectiven Grund der Mißſtimmung ges 
gen den Philoſophismus der Univerficät gefprocen. Ich verftehe hier: 
unter die allgemein wahrgenommenen Früchte deffelben. Diefe find von 
ſolcher Befchaffenheit, das katholiſch gefinnte Familienväter Urfache ha⸗ 
-ben, zwar nicht gegen den überall durch kanoniſch antorifirte Geifttiche 
ertheilten eigentlichen Neligionsunterricht, wohl aber gegen die Chrift: 
lichkeit des Untverfitätd: Unterrichts überhaupt, und befonders gegen 
die Katholicitaͤt deffelben, mit den gegründerften Mißtranen erfüllt 
zu werden. 
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Hierüber, glaube ich, enthält mein voriger Brief hinreichende An⸗ 
dentungen. Der Beweis wird an Vollftänbigkeit und an überführender 
Kraft gewinnen, wenn wir uns die vornehmften Herren der Univerfis 
tät näher befchauen. 

Beginnen wir mit Franfreihe Neichrphilofophen und Inſpector 
der phitofophifhen Studien, Hrn. Conſin. Derfelbe preist fich ſelbſt 
ats Eklektiker an, welcher cartefianifche, Eantifche, fichtefche, fchellings 
ſche, hegelfche und weiß Gott wie vielerlei Fdeen fich zu einem fos 
genannten Ganzen zurechtmachte, womit er in den erften Jahren nad 
der Revolution ungehenern Wind erregte, fich aber in feiner, mit der 
neneften deutfhen Phitofophie damals noch gänzlich unbekannten Hei⸗ 
math in den Ruf eines höchſt geiftreihen Denkers und tiefen Philofos 
phen gebracht hat. Echelling ſchrieb damals — wahrfheintih auf feine 
Bitte — zu einem ind Deutſche überfegten Büchlein deffelben eine Vor⸗ 
rede, worin er den Deutfchen von einer Allianz ihrer ideatiftifchen mit 
der franzdfifchen realiſtiſchen, Philoſophie wunders viel Gutes verfpradh, 
wahrfcheintich, weil er von der coufinfchen Phitofophie an fich defto we⸗ 
niger zu fprehen wußte. Bon Eigenem und Nenem ift in der That 
fo wenig darin zu finden, daß die Katholiten Frankreichs unrecht häts 
ten, von diefer Seite viel Gefahr zu beforgen. Wiewohl er in der Si: 
bung der Pairskammer feierlich erklärte, daß die katholiſche Religion 
gar Feine Urfahe habe, vor feinem Syftem nnd dem nach denfelben 
angelegten Unterricht in der Philofophie .fich zn fürchten, ift ihm doch 
zur Genüge nachgewiefen worden, daß Vieles in derfelben mit der ka⸗ 
tholiſchen Lehre nicht im mindeften übereinftimme, dagegen Behauptuns 
gen gewagt wurden, durch welche der chriftfatholifehe Glaube unreifer - 
Univerfitätsfchüter (und welcher wird nicht gern ein Buch von feinem 
Inſpector zur Hand nehmen!) einen harten Stoß erleiden mußte. 

Diefer gewefene Großmeiſter der Univerfität und gewefene Direcs 
tor der Normalfchule pflegte feinen Zuhörern die mordbrennerifchften 
Sansenfottenz Blätter des Jahres 1705 vorzufefen. „Ich kenne“, 
fagte er dabei, „die Fehler des Iebten, des Brutus; aber In der Tiefe 
meines Herzens fühle ich für diefen Mann eine unbefiegbare Zärtlichkeit". 
Noch in ganz nenefter Zeit hat Hr. Leronx in feiner Revue indepen- 
dante dem Publifum bekannt gemacht, wie er mit eigenen Ohren gehört, 
wie Thiers den großen Verfechter der Univerfität, Hrn. Eonfin Vorwürfe 
über feine Bewundernng für Nobespierre gemacht, hiefür aber von ihm 
feine zarte Sympathie für Moral habe hinnehmen müſſen. 

Hören wir nun Michelets Anficht über das Chriftenehum, wie er im 
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zweiten Bande feiner Gefchichte Frankreichs dieſelbe ausfpricht: „Eines 
drang aus der geheimnißvollen Anarchie des zwölften Jahrhunderte, 
melche unter der zormigen und zitternden Hand der Kirche fich erzeugte, 
hervor: die wundervoll kühne Ahnung der moralifchen Macht und der 
Größe des Menfhen. Das kühne Wort des Pelagianer: Chriſtus 
hat vor mir nichts zum voraus, durch Tugend fann auch 
ih Gott werden, taucht unter barbarifher und myſtiſcher Form 
wieder auf, Der Menfch erflärt, das Ende fey gekommen, amd er fey 
dieſes Ende; er glaubt an fich ſelbſt und fühlt fih einen Gott. Und 
nicht bloß im Schooße des Chriftenthums, ferbft in Mahometanismug, 
fonft Feind der Menfhwerdung, vergdttert fih und befet der Menfch 
fih an. In Europa erfcheint zu Angers ein Meſſias (ein Adamite), 
und alles Volk folge ihm. Ein anderer in Bretanne (der befannte 
Fon) fcheint den alten Gnoſticismus wieder ind Leben zu rufen, 
Amalrich von Ehartres und fein Schüter David von Dinant lehren, 
daß jeder Chriſt materiell ein Glied Chrifti fey, mit andern Worten, 
daß Gott in dem menfchlihen Gefchleht unausgeſetzt Menſch wird. 
Gewiſſermaaßen Leſſings Idee von der Erziehung des Menfchenge: 
fhlechte““. | 

Sagt der franzöfifche Gefchichtöprofeffor hiemit etwas anderes, als 
der fogenannte deutfhe Dichfer in feinem Layen = Evangelium: 

Das ift der Gott nur, der in euch zugegen 
Und weltbetrach!end fchaut fein eigen Weſen? 

Welche Carricaturen er and den gefihichtlichen Perfonen macht, 
beweife fein Urtheit über Earl den Großen. E8 lautet fo: „Earl war 
verfhmist, ränkevoll, Eindifher Heuchelei; von Ufurpatoren abſtam— 
mend, follte die Religion fein Necht heiligen. Er war nicht, wie be= 
hauptet wird, der Wiederherfteller der Wiffenfcharten in Italien, ges 
gentheild waren es die Italiener, von denen er Gefihmac für Studien 
gewann. Nachdem Earl die Sachſen bezwungen,: die Mauren zurüd: 
gedrängt, der Kirche Stanz und Macht verliehen und das abendländi: 
ſche Reich hergeſtellt, ſank Europa zur unterftei Stufe der Verthie: 
rung herunter. Ein granfames und grotesfed Individunm, wechſels⸗ 
weife in den Chormantel der Mönche oder in das Fell eines wilden 
Thiers gemummt, hat er beinahe fein anderes Andenken zurückgelaſſen, 
als die Niederlage von Ronceval, Feine anderen Einrichtungen ald Kir: 
hengefang und Liturgie. Er that fih ungemein viel auf feinen guten 
Gefang am Kirchenpult zu Gute, und zog die Geiftlichen, welche dieſe 
Pflicht ſchlecht erfüllten, auf unbarmperzige Weife in Betrachtung. 
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Megelmäßig ſtund er des Nachts zur Mette auf. Doc hatte der Ca: 
lomo Beifchläferinnen genug; er war fünfmal verheivathet, aber nach 
dem Tode der fünften Gemahlin ließ er es bleiben, und begnügte fich 
mit vier Kebsweibern‘‘'. Man Tefe die fraglihe Stelle bei Eginhard 
nach, und urtheile dann fiber den Lniverfitäteprofeflor ! 

Kein franzdfifher König, Fein großer Mann der Gefhichte, Fein 
Name, der durch die Jahrhunderte glänzt, kömmt beifer davon. Fene— 
Ton ift vor Hrn. Michelets Richterſtuhl ein Heuchler, ein Ehrfüchtiger, 
ein Ungläubiger, woechfelweife Geguer des Papftes und des Könige, 
umerforfhlih an Ränken, unerſchöpflich an Schlihen, feine Tugend das 
MWerkzeng zu künftiger Größe. — Der heilige Gallus ftellt ſich gegen 
Eolumban, als hätte er das Fieber, um ihm nicht nach Stalien folgen 
zu müſſen, und in der Schweiz auf eigene Rechnung arbeiten zu koͤn⸗ 
sen. Bernhard Hat feinen Nebenbnhler Abälard bei dem Gefühl, tief 
unter ihm zu ftehen, verdammen laſſen, ohne ihn anzuhören. St. 
Franziscus ift ein Narr, fein Sturmeslaufen durch Europa den Baches 
nalien oder den Pantomimen der Priefter der Cybele zu vergleichen. Do: 
minicus lechzte nach der Märtyrerfrone, fand aber eine Schonung, wel- 
che er, fobald er die Gewalt in Händen hatte, niemals übte. 

Mo es ih auf diefe Weiſe nicht thun läßt, müſſen, ganz nad 
des Altmeifters Weiſe, fchlechte Wibe aushelfen. Zum Beifriel: das 
weinreihe Burgund iſt das Vaterland der großen Prediger: Boſſuets 
und des heiligen Bernhards; Chriftus und Gregor VIT. waren Zim⸗ 
mermannsjühne; der Stifter des VBagabundenordens war ein Trödler 
ven Aſſiſi; Eimon von Montfore war der bintdürftige General des 
heiligen Geiſtes; der Papſt ſetzte Könige ab und Deilige ein. 

Hr. Michelet ift einer der berühmteften Gefchichtfihreiber des jebi: 
gen Frankreichs, einer der gelefenften Schriftfteller, einer der vornehm⸗ 
ften Univerfititsherren, der Mißbrauch, den er mit einem keineswegs ab— 
zuleugnenden Talente begeht, ift um fo tiefer zu beffagen, da er fich al: 
lerdings auch ein VBerdienft in Frankreich durch die Verbreitung mancher 
Ergebniſſe nenerer dentſcher Gefchichtforfchung erworben hat. Durch 
Geſchmeidigkeit und Beredſamkeit wußte er ed dahin zu bringen, der 
Prinzefiin von Frankreich Unterricht in der Gefchichte zu ertheifen, und 
hiedurch fih einen Weg zu bahnen. Als darauf die Revolution kam, 
fand fie ihn auf ihrer Seite; der Wechfel von noch zehn folgenden Dy— 
najlien würde ihn kaum in feinem Gleichmuth geirrt haben; Anhäng— 
lichkeit an eine Fürftenfamitie gehört zum WÜberglauben der alten Zeit. 

Eine dritte Notabilität der Univerfitär ift Edgar Quinet, früher 
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Lehrer an dem Collegium zu Lyon, und ale folcher feinen Obern in al- 
len Beziehungen nuterwürfig, überzeugt, die Abſicht, nach Paris be: 
berufen zu werden, hiedurch am fchneltften und ficherften zu erreichen. 
In der fiterarifchen Welt trat er zuerft mit einem langen und (ang: 
weiligen Epos auf, deflen Stoff Bonaparte war. Darauf erſchien ein 
von Schwulft und Impietät ſtrotzendes profaifches Gedicht Ahasverug; 
fpäter ein. nicht beffere Grundſätze verrathendes: de l’atheisme, und 
in gleichen Sinn eine Schrift Genie des religions. Das Befte an dies 
fen Schriften ift, daß ihr Verfaffer durch Weitfchweifigkeit fie einigerz 
maaßen zu nentralifiven verfteht. Aber mit welhem Vertrauen mögen 
hriftliche Eltern ihre Söhne, wie mag Frankreich die Blüthe feiner 
gefammten Jngend, diejenigen, welche einft dad Mark des Landes ſeyn 
follen, dem Unterricht eines Mannes anvertrauen, der fein Bedenken 
trägt, fich Öffentlich Cin feinem Ahasverus folgendermanßen) vernehmen 
zu laſſen: „Die Null ift die heitige Zahl. Auf ihr ruhe Alles. Sie 
bat weder Anfang noch Ende. Ohne zu feyn wird fie wahrgenommen, 
und der Weltenfreis ift eine unermeßliche Nulle, die Leer durch den 
leeren Raum fich fchleppt. —- In den erften Zeiten, Ahasverus, machte 
mein Gewiffen mir Vorwürfe, dich fo fehr zu lieben wie Gott; lange 
liet ich unter diefem Kampf. — Aengſtige dich nicht, liebe Seele, der 
wahre Gott ift in die . . über dir die ewige Leere, weiche dich hört, 
am in Ewigkeit zu wiederholen das Wort, welches fie aus deinem 
Munde vernommen. Di bift Alles, und Alles, was nicht du bift, ift 
nichts. Das Paradies bift dn. Die Spur deiner Füße, welche der 
Wind verweht — da haft du die Unfterblichkei“. 

Man.möchte fageu das nnd noch weit Eutſetzlicheres find Stellen ei: 
nes Gedichtes, die der Verfafler den Perfonen je deren Charakter gemäß in 
den Mund legt, ohne daß fie Webereinftinnmung von feiner Seite verriechen. 
Heben wir dagegen eine Stelle aus feinen Genie des religions heraus: die 
Bildung der Feftländer, der Flüſſe, der Meere, der Gebirge bedingt 
beinahe überall diejenige der Gefellfchaft, fo daß man jedes Feſtland 
eine Form nennen könnte, in welche die Vorfehung die Menfcheuflämme 
geworfen hat, damit fie die ewige Form ihrer Abfichten annehme; fo 
hat der erfte Propher mit ſtummen Zeiten fein Buch auf noch unbe⸗ 
wohnte Feftländer gefchrieben. Hieraus folgt, daß jeder Stelle der 
Natur, jedem Augenblide ihres Beſtehens eine Eigenthümtichkeit auf: 
gedrückt ift, wonad fie die Gottheit in befonderer Geftaltung darftellt, 
und dag vom jeder Geftalt der Erde eine Offenbarung auifleigt. Ce 
gibt keinen entlegenen Punkt in dem Ranme oder in der Zeit, der in 


Briefe ans Paris, 341 


der ſtets wachfenden Offenbarung des Ewigen nicht etwas zu bedeuten 
hätte. Auch in der That in dem Wirken der Jahrhunderte gebiert die 
Erde ihren Gott“. 


Will man diefes nicht für Impietät gelten Tafien, fo wird man 
ihm doc den Unfinn nicht abfprechen können. 


Es verdient gewiß bemerkt zu werden, daß ein Mitarbeiter der 
unter Peter Leroux's und Georg Sande Leitung ftehenden Revue in- 
dependante, in feinem Urtheil über dieſes Wert mit dem Baron Ed: 
ftein, der Quinet „einen talentvolien Dilektanten nenne, dem es ſo— 
wohl an fcharfem Denken als an tiefem Eindringen in die Dinge fehlt, 
und der ganz aus glänzender Rhetorik zuſammengeſetzt fey‘, faſt wört: 
lich übereinftimme. „Der Verfaſſer“, ſagt derfelbe nämlich, „zeigt fich 
mehr ald Dichter, denn als Philoſoph; faſt überall vermißt man 
unter allem Echillern des Styles und dem Feuer der erflen Auffaſſung 
ind Einzelne gehende Kenntniß und die Schärfe philofophifcher Beweis: 
führung. Hr. Quinet hat fih um die Thatſachen gar nicht befüms 
mert, und diejenigen, welche diefelben unter dem Standpunkt der allges 
meinen, daraus herfließenden Ideen betrachten möchten, müffen ihm den 
Vorwurf machen, feine Theorien auf den fchwanten Boden der Ver: 
muthungen zu bauen, fowie anderer Seitd aus der geſammten vergans 
genen Gefchichte der Religionen, Feine Schlüffe für die Zukunft gezo: 
gen, und dem Lefer nichts weiter dargeboten zu haben, ald ein Faltes 
Bild der verfchiedenen Religionsübungen“. 


Ein Vierter, der in ganz neueſter Zeit zu tiefem Kummer aller 
Deffergefinnten in Frankreich durch Außere Beförderung jenen angereiht 
worden ift, wie er durch innere Oefinuung und fein Beftreben ihnen 
längſt fchon verbunden war, iſt der Italiener Libri. Durch meuchleri⸗ 
fhe Umtriebe in feinem Vaterland dem Strang verfallen, Eonnte er 
diefem durch die Flucht entrinnen, in Frankreich Schutz und Anftellung 
finden, wad er ihm num durch gründfiche Unterweifung feiner Jugend 
in Unglanbe und Verachtung der Kirche und aller ihrer Lehren und 
Inſtitutionen vergitt. Diefer Libri hat eine Geſchichte der mathemati- 
fhen Wiffenfchaften, feit dem Wiederanfleben der Wiffenfchaften bis zum 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, in vier Bänden, weniger gefchrie: 
ben als compilirt, und beinahe auf jeder Seite mit dem giftigften Haß 
gegen das Chriſtenthum, mie den abſcheulichſten Läfterungen gegen dafz 
ſelbe ausgeftattet, anbei, wo fich Gelegenheit dazu darbot, der wildeften 
Denofratie dad Wort geredet. Man könute ihn in beiden Beziehun⸗ 
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gen einer Herwegh in Profa nennen, Auch von ihm mögen einige 
Müſterchen folgen. 

„Die Demokratie, fagt er irgendwo in feinem Buch, hat alles ges 
than, der Deſpotismus Frachtete überall den Hemmſchuh anzulegen, die 
Könige find nur Tyrannen, und es kann nie genug wiederholt werden, 
daß Tyrannen den Ruhm einer Nation niemals fih angelegen feyn lie: 
gen. Die Päpfte, die Biichöfe, die Großen find gleichfalls Tyrannen, 
bürgerliche Tyrannen, Zyrannen zweiten Ranges, Verfäufer von Ab— 
lägen, mit Echeiterhanfen nngeben, Verräther, Mörder, Brater bes 
rühmter Schriftſteller, Feinde der Fortfchritte, der Civiliſation, des 
Lichtes. Alle Wiflenfchaften, alle Freiheiten kommen von den Juden, 
Arabern, Sothen, Lombarden, Apoſtaten, Kesern aller Länder“, — 
„Da die Päpfte nur Fraft der Ideen herrfchten, erklärten fie diejenigen 
alte, welche nicht durch fie verbreitet wurden, in die Acht, unterfagten 
die Erdrterung und beftraften den Zweifel. Eie ſchufen die Inquiſi—⸗ 
tion, vangen mit den Kaifern um die Oberherrfchaft, und verfündeten 
am Ende das göttliche Necht des Deſpotismus; fo wurde die Kirche 
die natürliche Verbündete der Tyrannei, von der ſie ſich nicht mehr 
trennen konnte“. 

Nachdem er irgendwo geſagt: „die chriſtliche Religion ſey nur aus 
einem Stall hervorgegangen und frage den Stallgernch noch heutiges 
Tages an fih“, fehreibe er die Entartung der Byzantiner einzig auf 
deren Rechnung. Unter ihrer Herrſchaft droht in Indien, in Perjien, 
im innern Aſien, in Kleinafien Altes zu zerfalfen; kaum die Mahomes 
faner einbrehen, erfteht alles in Kraft und in Glanz. Die Kirde 
hatte mehrere Jahrhunderte für fi, um der Civitifarion aufzuhelfen. 
Sie hat es nicht gethban. Kaum erfheinen die Mufetmänner, und die 
Wiſſenſchaften leben in Europa wieder auf. Angefporut durch eine Re⸗ 
ligion, welche Muth gebot, Eonnten die Sarazenen bei den Chri: 
ften auf Eeine großen Hinderniffe flogen. Unter ihnen erhob ſich Spa: 
nien zum Gipfel des Neichthume, der Macht und der Herrlichkeit“. — 
„Es fcheint aber, es fey für die Maſſen Bedürfniß, eine gewifle Art 
von Thatfachen zu glauben, deren Wirklichkeit fich nicht erweifen läßt, 
und die für den gemeinen Haufen um fo größern Reiz haben, je weiter 
fie fih von der Realität entfernen“. 

Um Frankreichs Jugend dergleichen nützliche Lehren mit größerem 
Erfotg beibringen zu können, ift Hrn. Libri zu feinen bisherigen Stel: 
fen nentich noch eine mit 5000 Frauken Gehalt zugewiejen worden. 
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XXXIII. 


Histoire de Jerusalem tableau religieux et 
philosophique. Par M. Poujoulat. Tome I. 
1SAL, 184%. Zufammen 950 Seiten. 


Die Geſchichte Jeruſalems ift eine Geſchichte der göttli- 
hen Offenbarung in concreter Erfcheinung. Was dieje Stadt 
erlebte, ift Erlebniß der ganzen Menfchheit und Leben Got⸗ 
tes unter den Menfchen. Wer nicht wentgftend die Fädhigkeit 
bat, in feiner Eeele das Leben Gottes unter den Menfchen 
mitzuleben, kann feine Geſchichte Jeruſalems fchreiben. Pou⸗ 
joulat hat dieſe Faͤhigkeit im höchſten Grade. Er glaubt mit 
lebendiger Innigkeit an die Wahrheit der alten und neuen 
Dffenbarung. Das Andenken an die. großen Ihatfachen, wo⸗ 
rauf unfere Neligion beruht, lebt im inneren feiner Ceele 
wie eine ewig fließende Quelle, und ein weit umfaſſendes his 
ftorifches und philofophifches Willen breitet fi) wie eine rei- 
he Yu aus, um von biefer Quelle fich fegnen zu laſſen. 
Sliubige Geſinnung und gründliche, biftorifche Forfchung 
geben ihm bei der vorliegenden Arbeit den wahren Maaßſtab 
befonnener und ficherer Pragmatil an die Hand. Dazu Fommt 
noch eine lebendige Anſchauung der Dertlichfeit, welche dem 
alten Zeftamente zur Wiege und Heimath diente. P. bat 
nämlich felbft den Schauplatz der heiligen Geſchichte befucht. 
Die Correspondence d’Orient (Paris 1833 bis 1835 in feche 
Banden), die er mit feinem ältern Neifegefährten, Michaud, 
herausgab, legte vor ganz Europa ein lautes Zeugniß von 
der lebendigen Veobachtungsgabe ab, die ihn auf feinen Mei: 
fen bhülfreich begleitete. Die Vortheile, welche P. hieraus 
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für das vorliegende Werk zog, zeigen ſich in der anſchauli⸗ 
chen Darfiellung der Ereigniſſe und Zuftände faft auf jeder 
Geite. Am meiften aber hat die Darftelung dadurch gewon⸗ 
nen, daß P. nicht bloß gläubig und gelehrt und durch Mei: 
fen gefhult, fondern auch mit dichterifchem Talente audgeftat- 
tet ift. Die Poefie, die ihn belebt und die aus allen feinen 
Schriften uns entgegenweht, ift aber Feine andere, als die 
Poefie der Propheten, die Poefie der nach dem Himmel bli⸗ 
enden Trauer; es ift insbefondere die Poeſie des Propheten 
Seremiad. P's. Auge ift offen für ale irdiſche Schönheit, 
aber nur, um die Seufzer himmlifhen Heimwehes, oder die 
: Klagen über den Verfall der Erde aus ihr heraus zu Iefen. 
Er fieht (Correspondence V, 361) die Tulpen, die Li⸗ 
lien, Narciffen und Roſen auf den blühenden Auen Saron's 
fhimmern, wie die Geftirne in den weiten Himmelsräumen ; 
in Damaskus ift ihm die frifhe Natur: ein Lächeln der Gott: 
beit auf Erden (Corresp. Nro. 146); aber Schwermuth 
fhwebt über diefem Lächeln und die Wehmuth hat einen 
Schleier über jene Geſtirne gezogen. ' P. fagt es felbft aus⸗ 
drüclich, daß die Wehmuth'der höchfte Uccord in der Har- 
monie poetifher Gefühle ſey, und er fpricht mit Begeifterung 
von der Meifterfchaft, mit weldher im Buche Job die Em⸗ 
pfindungen der Wehmuth dargeftellt feyen. „Die Eprade 
der Menſchen ift nie fo mächtig, als in den Bedrängniffen 
des Verzagens. Hier offenbart fi das Eigenthümliche un- 
. feree Natur; wir haben kaum einige Worte, um von Freude 
und Glück zu ſprechen, aber jeder Mund wird ein Etrom 
der Beredſamkeit, wenn es gilt zu Klagen und zu feufzen... 
Die Gefänge der Freude müffen, fo fcheint es mir, unferer 
Natur mit Gewalt abgendthigt werden; unfere Etimme ver: 
liert dabei ihren höchſten Heiz, denn fie zeigt fi nur in 
traurigen AUnläffen in ihrer ganzen Schönheit. Ga, nicht 
bloß die menfchliche Etimme ift an und für fich ernft, alle 
Laute, die man in der Schöpfung vernimmt, find ed. Ver: 
nimm das Brauſen des Meeres, die Etröme, die Gießbäche, 
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die Wälder, wenn der Eturm fie bewegt; leihe dein Ohr dem 
Megen, der herabfällt, wenn der Wind über dein Dach ftreicht: 
überall offenbart fi) etwas, was zur Trauer und zum Weiz: 
nen flimmen will, man möchte fagen, daß die Menfihheit 
fammt der ganzen Schöpfung nichts anderes ſey, als ein 
Eeufzer, der fih zum Himmel erhebt, ohne Unterlaß fich 
erhebt“, | 

Mit einem folhen Gemüthe, mit folhen Erfahrungen 
und Etudien ausgerüftet, konnte es 9. ohne DVermeffenheit 
unternehmen, die Gefchichte der heiligen Etabt Jeruſalem zu 
fchreiben. Nachdem er mit einem einleitenden Blick auf die 
Berufung Jeraels, die Ausführung aus Aegypten und Die 
Eroberung Canaans begonnen hat, vermweilt er mit befonderer 
Aufmerkfamkeit bei der Megierung Davids, dem er fehon fels 
ner Lieder wegen von Herzen zugethan iſt. In der Regie⸗ 
rung Ealomo’s entfaltet fi) ein Schmuck der Beredſamkeit, 
welcher mit dem Glanze der von der Königin Saba's bewuns 
derten Pallaften zu wetteifern ſcheint. Zrauriger und ernfter 
wird die Mede bei der Darftelung "der Gefchichte von Gas 
lomo's Verwirrung bis zum Exil; freudiger in dem Zeitraum 
jwifchen dem Eril und Chriftus. 

Der zweite Band ftellt dann die Sefchichte Jeruſalems 
von Chriftus bis auf unfere Zeit dar. Befonderes Studium 
verrätb der Abſchnitt über Jeruſalems Zufland im vierten 
Sahrhundert nach Chriftus. In der bündigen, beredten Dars 
ftellung der Kreuszüge erkennt man den Meifegefährten Mis 
chauds. 

Die beiden Zerſtörungen Jeruſalems, die Ankunft des 
Erlöfers und aͤhnliche große Themen haben P. Gelegenheit 
gegeben, den ganzen Hteichthum feiner reizenden, effectveichen 
Darftelungsgabe zu entfalten. Cr ift aber nicht bloß vager 
Schönredner, er ift gründlicher Bibelforfcher und tiefer Dens 
fer, und weiß auch die Profangefchichte, fo weit fie mit der 
von Israel in Berührung kommt, fo gefchict aufzunehmen, 
daß der erfte Theil die belehrendfte und zugleich angenehmite 
XII 28 
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biblifhe Geſchichte ift, bie wir kennen. Stolbergs Geſchichte 
läßt fih mit der vorliegenden am eheften vergleihen, nur 
daß dort der Deutfche, bier der franzöfifche Ccharakter ſich 
Fund gibt. Eine Ueberfegung diefes meifterhaften Werkes — 
wenigſtens vom erfien Theile und vom zweiten bis auf bie 
Zerftörung Jeruſalems — wäre gewiß eine höchft willfom: 
mene Gabe für Deutfchland. 
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NReelamation in Betreff eines Artikels über den 
Schäfer von Miederempt. 


Als die Medaction diefer Blätter vor einiger Zeit brief: 
liche Mittheilungen über die Gebetsheilungen bes Schaͤfers 
von Niederempt bekannt machte, geſchah dieß, weil bie 
Wirkſamkeit des Echäfers eine öffentliche, in den Journalen 
und Kaffeehäufern befprocdhene geworden war, und Hunderte 
ja Zanfende von nahe und ferne von ihm Külfe und Net- 
tung erwarteten, während andere darüber lächelten oder ſpot⸗ 
teten. Wir thaten ed, um dadurd Gelegenheit zu weiterer 
Befprechung und vielfeitigeren Mitiheilungen darzubieten, in⸗ 
dem wir zugleich mörtlich erklärten: es könne durchaus nicht 
unfere Abſicht feyn, dem Urtheile der Leſer über die in je: 
nem Schreiben enthaltenen Thatſachen durch ein entfcheiden- 
bes Urtheil vorzugreifen, dba hiezu überhaupt ausführs 
lihere Mittheilungen erforderlich ſeyen. Wir 
machten zu gleicher Zelt auf die Nothwendigkeit aufmerkfam, 
daß bei der Bedeutung, welche jene Erfcheinungen in ben 
Augen des Volles gewonnen, und bei den widerftreitenden 
Anfichten, eine Unterfuhung von der geiftlichen Behörde, mit 
Zuziehung erfahrener Aerzte eintreten möge, „Damit“, fo 
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lauteten unfere Worte, „im alle der Betätigung, 
Bott die Ehre und den leidenden Kranken ein fo 
boffnungsreicher Zroft nicht entzogen werde; er: 
wiefen fi aber die gerübmten Wunderheilungen 
als übertrieben oder ganz natürlich, oder biete 
base Kleben des Schäfers felbfi ſchwache Eeiten 
dar, damit dann das Voll, davon in Kenntniß 
gefegt, nicht an eine trügerifhe Hoffnung fein 
Legtes ſeßze, und vergeblib eine ſchmerzliche 
Reife unternehbme, um fhlimmer und troftlofer, 
als es gefommen, heimzukehren; vor Allem aber, 
damit der Meligion felbfi das daraus entiprins 
gende Scandal zulegt nicht zur Laft gelegt 
werde“. | 

So eben ift und nun in Betreff jener Mittheilungen 
von Eeiten der Hochw. Herrn Pfarrer des Decanats Berg⸗ 
beim und einiger benachbarten Pfarreien eine Oteclamation, 
mit dem Gefuche um Aufnahme zugegangen. Diefelbe wurde 
zunächſt veranlaßt durch eine Stelle jener Mittheilungen, wo⸗ 
rin die Unterzeichneten ihre Fatholifche Ehre angegriffen glaubs 
ten. Jene Sielle ſprach eine befondere Freude über die Heiz: 
lungen des Ecyäfers aus, indem „fi die Mutter Gots 
tes gerade in biefer Gegend fo hülfreich erzeige, 
wo fo viele Priefter fie fo gerne in den Winkel 
fbieben mödten, und ihr den gebührenden Zitel 
Mutter Gottes nicht. mehr gönnen wollten, fie 
nur noch Mutter des Herrn nennend“ Die Nedacs 
sion fand in diefen Worten Feine Anklage gegen die Hochw. 
Herrn Pfarrer der nächften Umgegend, am allerwenigften des 
Decanats Bergheim, fie verftand fie im Allgemeinen aus⸗ 
geiprochen, fo weit eben audy der Ruf des Echäferd reichte, 
und da ihr auch anderer Seits Klagen darüber zugelommen 
waren, daß eine leider nur allzu bekannte Auffaffung der 
Theologie, an deren Folgen die rheinifche Kirche noch immer fei. 
dei, der Derehrung ber heiligſten Jungfrau und ihren Unduchten 
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eben nicht befonders geneigt fey, fo fand die Redaction kei⸗ 
nen Grund, jene Etelle zu unterbrüchen. Wenn daher durch 
diefelbe auch nicht im Geringften ber Mechtgläubigkeit der 
Priefter des Decanats Bergheim follte zu nahe getreten 
werden, fo kann ed und dod nur freuen, die Verwahrung 
und Entrüſtung derfelben gegen einen möglichen Verdacht 
diefer Art mitzutheilen; ja es Eünnte ung nichts willfonmes 
ner ſeyn, als wenn die gefammte Geiftlichfeit Rheinlands 
. and Weftphalens von ganzem Herzen in biefelbe Entrüftung 
einftimmte; gerne würden wir dazu unfere Epalten öffnen. 
Wenn übrigens diefe Erklärung mit der Erwartung eis 
ner bald anzuftellenden und zu veröffentlichenden Unterfuchung 
über jene Heilungen und den Heiler fchließt, fo würde eben 
dadurch unfer früher ausgefprochener Wunfch feine Erfüllung 
erhalten, und diefer Unterfuchung wollen wir aufs bereitwil- 
ligfte die nähere Begründung der in der folgenden Erklaͤ⸗ 
zung gegen den Echäfer enthaltenen Befchuldigungen anheim- 
fielen. Mach diefen einleitenden Worten laffen wir ‘die Re⸗ 
«lamation wörllic uud unverkürzt folgen. 
.: Münden 5. September 1845. - 
Die Bebaction ber Hiftorifeh-palitifchen Blätter. 


Im ſechsten Hefte des- eilften Bandes Ihrer Zeitfchrift, 
Seite 374, leſen wir einen Bericht über die vorgeblichen 
Wunderkuren des Schaͤfers von Niederempt, den die verehr: 
liche Redaction, wie fie felbft erlärt, nur in der Abficht aufs 
nahm, um weitere Berichte über die dort angeführten That: 
fayen zu erhalten, ohne demſelben ſchon jegt nnbedingten 
Hauben ſchenken zu wollen. 

Wir ſind der Meinung, daß die vorgeblichen Heilungen 
ſich noch nicht fo bewährt haben, um in öffentlichen Blättern 
befprochen werden zu können, and würden wir auch jetzt noch 
fhweigen, wenn -unfere amtliche Stellung und unfer Pflicht: 
gefühl uns nicht in die Nothwendigkeit verfegte, auf obigen 
Bericht zu antworten, um unfere Orthodörie, ‚die in demſel⸗ 
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ben in ein höchft zweidentiges Licht geftellt ift, vor dem Pu⸗ 
blikum zu vertheidigen. Es heißt nämlich dort Eeite 581: 
„Daß fehr viele Heilungen erfolgt find, Tann unmöglich ges 
läugnet werden, und ed freut mich gewiß, daß fo vielen hoff: 
nungslos Elenden geholfen wird; mehr noch freut es mich, 
daß gerade in diefer Gegend fich die Mutter Gottes fo hülf- 
reich erzeigte, wo fo viele Priefter fie gerne in den Winkel 
fhieben möchten, und ihr den gebührenden Titel: Mutter 
Gottes nit mehr gönnen wollen, fie nur noch Mutter 
bes Herren nennend. Es ift auf dem Lande an mehren 
Orten gegen ben Echäfer gepredigt worden, body wurden ei⸗ 
nige feiner bheftigften Gegner durch den Wugenfchein zum 
ſchweigen gebracht“. 

Mag auch der Verfaſſer den Ausdruck Gegend ſo weit 
ausdehnen oder beſchränken wie er will, ſo können wir nur 
die um Niederempt und Neurath zunächft liegenden Decanate 
von Bergheim, Gülich und Grevenbroich darunter verftehen. 
Uns ift aber in diefen Decanaten Fein einziger ‘Pfarrer und 
Geiſtlicher befannt, der fih fchamen follte, bie feligfte Jung⸗ 
frau Mutter Gottes zu nennen. Auch' wiffen wir nicht, 
daß in unferer Gegend die Mutter Gottes weder iu den Lehr: 
vorträgen, noch in der ehrenvollen Aufitelung ihres Bildnif: 
fes in den Winkel: gefchoben worden fey. Dies widerfpricht 
: der innigen Verehrung, die nach der Lehre unferer Kirche die 
Einwohner ihr zollen, und weit entfernt, diefer frommen Ge⸗ 
finnung entgegen zu arbeiten, haben ihre Eeelforger fie im⸗ 
mer mehr genährt und gepflegt, wohl wiſſend, wie tief diefe 
Verehrung in die Dogmen der Kirche eingreift, und wie fie 
eine der fchönften Seiten des kirchlichen Lebens und. der chrift: 
lihen Erziehung und Kunft bildet. Jeder Beſucher unferer 
Gegend kann fich hiervon überzeugen, und wird es dem Be⸗ 
richterftatter gewiß fchwer fallen, die vielen Priefter zu fin- 
ben, die folche unkirchliche Geſinnungen, wie er ſchreibt, he⸗ 
gen ſollten. 

Es iſt wahr, daß von mehreren Seelſorgern unſerer Ge⸗ 
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gend Aber bie vorgeblihen Wunderkuren des Echäfers gepres 
digt wurde. Sie bielten dies für Pfliht; denn es fielen of⸗ 
fenbar Mißbräuche vor, die nicht ungerügt bleiben durften. 
"Uns konnte die rohe Art und Weife nicht gefallen, womit der 
Schaͤfer feine Gebete verrichtete; wie er immer in feinem 
Wirken fortfuhr und eine Maffe Menfchen zu fi) zog, ohne 
nad) dem ihm von ung ertheilten Mathe feine geiftlihe Ober: 
behoͤrde befragt zu haben, ob ihn auch dabei ein guter Geift 
leite. Wir konnten es ferner nicht billigen, daß er die Pfla⸗ 
fier von den Wunden riß, den Kranken alle ärztliche Hülfe 
unterſagte und dadurch" bei Manchen Verſchlimmerung ihres 
Uebels, fogar den Tod verurfachte; daß falfhe Wunder von 
Reuten, die dabei ein Intereſſe hatten ;"abfichtlicy verbreitet 
wurden, um ‚Geld zu. erbeuten. Das Volk wurde daher bes 
lehrt, daß, obfchon im der wahren Kirche die Wunderfraft 
nicht aufgehört Babe, 28 doc vermegen ſey, mit Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ber von Gott wıe angewiefenen natürlichen Mittel, bios 
durch das Gebet von Gott eine Heilung erjwingen zu wol: 
len, und zwar durch einen Dann, ber ſich noch nicht im An⸗ 
gefichte der Kirche, als von Gott duzu beauftragt, durch un⸗ 
bezweifelte Thatſachen ausgewiefen häbe. Wir haben dabei 
nicht ermangelt, an unfere geiftliche Dberbehörde über das 
Benehmen des Schäfers zu berichten, und dürfen Fühn be⸗ 
baupten, daß uns in unferer ganzen Gegend, die doch befon= 
ders bierzu erkoren feyn fol, aud Feine einzige durch den 
Echäfer bewirkte Heilung, viel weniger ein Wunder bekannt 
A. Die vom Verfaſſer angeführten. Xhatfahen finden ſich 
nicht bewährt, viele find hinlänglidy als falſch erwiefen, bei 
andern :mag zwar Heilung erfolgt feyn, aber mer wird fich 
anmaßen wollen, ſolches dem Gebete des Ecyäfers zuzufchreiben? 

Die höheren Behörden haben fich in dieſer Sache fehr 
weife benommen, wohl vorausfehend, daß mit ber Zeit ſich 
das Wahre herausftiellen würde, und wirklich fcheint dieſe 
Zeit nicht mehr ferne zu ſeyn; denn in der ganzen Gegend 
von Riederempt und Nemath will Das gesäufchte Volk nichts 
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mehr wiffen vom Schäfer, der wohl jegt nicht mehr fugen 
würde: „Barum haben fie mir nicht meine Schippe, Taſche 
und ein Paar Echaafe gegeben“, fondern ſich wie ein vors 
nehmer Mann gerirt. Dan nennt kaum noch feinen Namen, 
nur aus fernen Gegenden erhält er. noch Beſuche, und dür⸗ 
fen wir erwarten, daß die geiftlihe Dberbehörde die ihr vors 
liegenden Fülle gehörig unterjuhen und ihr Urtheil bekannt 
machen werde. 

Dem Berichterftatter bemerken wir no, um nicht zum 
zweitenmal durch diefe Zeilen und den Verdacht der Hetero: 
dorie bei ihm zuguziehen, daß wir weit enıfernt find, die noch 
fortwirfende Wunderfraft in unferer Kirche, oder die Mög⸗ 
fichkeit zu Täugnen,:daß durch das Gebet allein Heilungen, 
und in fo weit Wunder gefcheben Fönnen. _ 

Wir bitten die Nedaction um sefätlige Aufnahme diefer 
Zeilen in ihr Blatt. 

(Gez.) Bono, Landdehant und ptarrer. Brandenburg, 
Pfarrer in Königehoven. J. T. Heinemann, Pf. in Kir- 
chenherten. W. Hamboh, Pf. in Oberempt. Obry, Pf. 
in Niederempt. Gevenich, Pf. in Eich. - Stein, Pfarrver- 
walter in Elsdorf. &teven, Oberpfarrer in Bergheimerdorf. 
Wolfgarten, Pfarrer in Gleſch. Hob, Pf. in Kierdorf. 
Weiler, Pf. in Lipp. Borges, Pf. in Hüchelhoven. Schmill, 
Pf. in Büsdorf.e Wirk, Pf. in Flieſteden. Berg, Pf. in 
Steffen. Schröder, Pf. in Oberauſſem. Fiſchenich, Pf. in 
Niederauſſem. Janſen, Pf. in Auenheim. Düders, Pf. in 
Bedburg. Et. Häffelz, Pf. in Neuenhaufen. H. Broir, 
Pf. in Fuftorff. 

Für gleichlautende Abfchrift: Der Landdehant und Pfar: 
rer Bono. 

An die Medaction Herrn Philips und Görres in 
München. 
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Miscklie aus dem Leben P. Eeo XII. 
(Geſtorben den 10. Februar 1829.) 


Die Art und Weije, wie der berühmte Cardinal Gon⸗ 
falvi, Etaatsfetretär. P. Pius VIL, in den verwiceltften Zei- 
ten, in dem Gonclave feine Etimme abgegeben hatte, machte 
ed dem neuerwählten P. Leo XII. unmöglich, ihm in feinem 
Pontificate das früher bekleidete Amt gleichfalls zu überge⸗ 
ben. Da er aber andererfeits ſich des Rathes dieſes vieler 
fahrenen Diannes bedienen wollte, berief er ihn wider Ver: 
muthen zu fih, und nun erfolgte eine Unterredung über die 
Srundfäge, nach welchen unter Pius VIL der römifhe Stuhl 
regiert und den Etürmen ‚der Revolution, der Despotie und 
endlich der großen Eiaatenvertheilung im Jahre 1815 entrifs 
fen worden war. Der Nitter Artaud, welcher von dem In⸗ 
halte derfelben nähere Runde befommen, tbeilt in feiner Ge⸗ 
fhichte P. Leo's XII. *) denfelben mit, und wir entlehnen 
barans, was ung zur Kenntniß noch jet beftehender Verhaͤlt⸗ 
niffe von Bedeutung erfcheint. 

— — Der größte Fehler, fagt ber Gardinal, — welcher 
in Behandfung wichtiger Angelegenheiten gemacht werden kann, 
ift zu viel zu antworten. Der römiſche Etuhl hat deshalb 
von Altersher den Grundſatz feftgehalten, wenig, aber gut zu 
fhreiben, und verdankt demfelben vielen Erfolg. Demjenigen, 
der zu viel antwortet, folgt die Etrafe auf dem Fuße nad. 
Daher ftammt der Zuftand der Lüge, in welchem fi) mande 
Höfe unaufhörlich befinden. In Rom EFönnte fo etwas eine 
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ganze Megierungsepoche zu Grunde richten; es würde augens 
blicklich ein anderer Papft nothwendig. Nachdem bierauf 
Gonfalvi die Verhältniffe mit R. Ludwig XVII. befprochen 
hatte, der es Pius VII. nie vergab, daß er Napoleon ges 
krönt hatte, berührte er die Frage über den Aufenthalt der 
mit den Carbonari engverbundenen Bonapartiften und die 
Feier des Fubiläums, und ging dann auf die Zuftände von 
Eüdamerifa und Rußland über. 

In Bezug auf die damals in vollem Aufftande befindli= 
hen Provinzen hatte der römiihe Stuhl eine der mißlichften 
Stellungen, die man fih nur denken kann. Schwieg er 
zu dem, was in Amerika vorging, fo benützte dieß bie 
fpanifhe Megierung um die Mebellen glauben zu machen, 
fie handle im innigften Cinverftändniffe mit, dem Papſte 
und er befräftige alle bie zum Theile furctbaren und 
jwedwidrigen Maaßregeln, die zu Unterbrüdung bes Auf⸗ 
ftandes In Cadix oder Madrid erfonnen wurden. Wandte 
fi) der römifhe Etuhl den Amerikanern zu, fo ſchien er das 
Princip der Legitimität zu verlegen, die fpantfche Regierung 
Eonnte ihm den Vorwurf machen, die Nebellion zu begünftis 
gen, fo daß das Dilemma, welches fpäter bei den ruffifchs 
polnischen Angelegenheiten fich ernente, bereits hier ftatt fand. 
Gab Rom Eüdamerifa ganz auf, fo überließ es diefe katho⸗ 
lifchen Länder den Methodiften, Anabaptiften ꝛc. zur Anpflan- 
zung für alle beliebigen afatholifhen Neligiongmeinungen, 
und ſetzte ſich demnad der Gefahr aus, daß die fpanifche Re⸗ 
gierung einftmals der päpftlichen gefagt hätte, wir können uns 
fere Eouverainetät nicht retten, rettet, wenn ihr noch Fönnt, 
euer Dogma. Der Weg, den Gonfalvi dem Papfte einzu« 
ſchlagen rieth, hat Lie Katholifche Kirche in jenen transatlans 
tifchen Ländern gerettet. Seine Unterhandlungen mit den aufs 
rührerifchen Provinzen fchlenen felbft einen fo günftigen Er⸗ 
folg zu verjprechen, daß er verfichert, würde die fpanifche Me: 
gierung auf das Verlangen des römijchen Etuhles, die Biss 
thümer in Golumbien und Mexico zu befegen, eingegangen 
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fepn, fo würde er. der Legitimität dreißig Jahre zu ihrer Be⸗ 
feftigung verfchafft haben. Der fpanijche Hof hatte jedoch, 
wie aus einer anderen Unterredung, die Urtaud. mittheilt, 
und bie zwiſchen den Königen von Spanien und Neapel flatt 
fand, heryorgeht, durch die Aufhebung der Sjefuiten felbft den 
Damm weggeriffen, welcher die unumfchränkte Gewalt ber 
Dicefönige und damit die natürliche Meaction gegen diefelbe, 
die Mevolution, hätte bändigen Eönnen. 

Die Darftellung der ruſſiſchen Verbältniffe enthüllt den 
Yan der Eregtur Katharinen's IL, des Erzbiſchofes von Mo: 
bilew, Staniskaus Sieſirzencewiez, eines ehemaligen Protes 
fianten und preußifch Dffisters, die griechifche und lateini⸗ 
ſche Kirche ıMter et Pakriarchate und ale päpftlichem Les 
gaten zu vereiniÄht, Ws det römifche Stuhl, welcher dadurch 
mit Recht die Vernichtung feiner’ Autorität befürchtete, die⸗ 
fes Project hintertrieben, taufhte das einer allgemeinen ſla⸗ 
vifhen Kirche auf. Chen deshalb forderte Gonfalvi den 
Papſt auf, die-Angelegenheiten Rußlands mit der gefpanntes 
fien Aufmerkſamkeit zu verfolgen. „Während das Auge diefe 
unablaͤſſig beobachtet, müſſe der Geiſt fih auf die härtefte 
Seduldprobe gefaßt machen. Würden die Ruſſen von diefen 
Ideen zurücdtommen, fo gefchehe es von ſelbſt. Der noch im⸗ 
mer wachfende Körper Rußlands müffe zulept alle Gefahren 
politiſcher Aufgedunſenheit beftehen (il courra les perils de 
toutes les obesites politiques). An einer Wirkſamkeit von 
Vorſtellungen, einem legen durch Gründe fcheint bereits 
Gonſalvi verzweifelt zu haben. Nichts defto weniger müſſe 
die höchfte Sorge aufgeboten werben, zu bewahren, was bes 
wahrt werden Eönne.. Wie treu P. Leo XIL und P. Gre⸗ 
gor XVI. diefe Principien fefthielten, weiß die Welt; der 
Erfolg ift in Gottes Hand, deffen Wege unerforſchlich, deſſen 
Gerichte fhredtich find, und der, während er die Demüthigen 
erhöht, die Etolzen zu Boden flürzt“. 
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XXXVL 
Beiträge zur Geſchichte Rriauds 
Dierter Artikel, 


Wenn wir bei der Darſtellun die ei Irlands viel: 
leicht zum Ueberdruße unferer Leſer ein —— von Graͤu⸗ 
elſcenen zu ſchildern haben, zu "dera®E cplat die grüne 
Inſel von den Engländern Jemacht worden ift, fo bitten wir 
Jene fi mit den armen Iren Yu tröften, denen diefe Ecenen 
in ihrer furchtbaren Wirklichkeit unftreitig noch mehr zum 
Ueberdruffe gereichten. Die ren, von denen ihr Landsmann 
Moore fagt, daß ihnen ihr angeborner Hang zur Gerechtigkeit 
nicht mehr nütze gewefen ſey, als einem Venetianer bie Nei- 
gung zu Pferderennen, mußten denn auch nach der Hinrich: 
‚tung König Karls I. ihre Anhaͤnglichkeit an deffen gerechte 
Sache fchwer büßen. Alles, was vorher von den Bewoh⸗ 
nern der Schweſterinſel über Irland verhängt worden 
war, war Nichts gegen dad, was Dliver Cromwell im 
Namen der gemeinfamen Volksgewalt an den ren ausübte. 
Schon im Auguft 1649 "landete er in Yrland und bezeich⸗ 
nete fogleich feine Bahn mit Blut. Die furchtbarftien Me: 
gzeleien richtete er aber in Drogheda und Werford an. Die 
Defeftigungen Drogheda's boten an fid nur ein fehr geringes 
Mittel von Widerftand, aber die Tapferkeit der Sarnifon unter 
Eir Arthur Aohton ſchlug mehrere Angriffe der Engländer 
ab. Doc fie erlag der Uebermacht, es wurde capitulirt, 
aber fo wie der Widerftand aufbörte, begann eine furchtbare 
Maſſacre, indem Crommell feine Truppen fünf Zage lang in 
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den Etraßen Drogheda's gegen die Garnifon und Einwoh⸗ 
ner wüthen ließ; an taufend der unglücklichen Echlachtopfer 
wurden in einer Kirche, in welche fie fich geflüchtet hatten, 
hbingemordei. Von Drogheda ging's nah Werford; durch 
einen Verräther wurde Grommwell ſchnell Meifter des Platzes 
und nun widerholten fich hier die worhin gefchilderten Schre— 
ensfcenen. Wenige nur entrannen dem Blutdurfte der Re⸗ 
publifaner, vor deren Wuth anch dreibundert Frauen, die 
fi) um ein Erueifir verfammelt hatten, nicht verfehont bfie- 
ben. Bon nun an fand Grommwell nur geringen Widerftand 
in. Irland; der Schrecken, den er verbreitete, erzeugte nicht 
nur Fein größeres und innigeres Zufammenhalten unter den 
Seen, fondern die Furcht Vieler rieth zur Unterwerfung; 
unter den royaliſtiſchen Truppen Famen Meutereien vor, und 
wenn hin und wieder auch die Garnifonen einzelner Städte 
tapfern Widerftand Teifteten, fo gelang es Crommell doch Im 
Laufe des Winters faft ganz Irland zu unteriverfen. Er bes 
folgte hiebei den Plan, daß wenn ber Pardon, den er bei ber 
Belagerung einer Stadt bot, nicht fogleih angenommen 
wurde, er bei der Einnahme derfelben entweber die Offiziere, 
der die gefammte gefangene Garnifon erfchleßen Tieß. 

Wir haben bisher in der Schilderung der Gewaltthaten 
CEromwells nur die Furchtbarkeit hervortreten Taffen, in welcher 
der zunächft politifche Krieg gegen Irland geführt wurde. Allein 
Damit iſt nur erft eine Selte diefes Kampfes hervorgehoben, die 
religiöfe ift die noch bei weitem ſchrecklichere. Das pfalmenfin- 
gende, betende und Faltblütig mordende Heer Cromwells war 
begreifliher Weife, glei biefem puritanifhen Machthaber 
erfüllt von dem glühendften Haffe gegen die Fatholifche Kirche 
und ihre Diener. Da nun die Bifchöfe mit Karls I. Statt⸗ 
halter Drmond (der jedoch, von den Iren genöthigt, wegen 
feines zmweideutigen Benehmens bald die Landesregierung in 
Die Hände des Marquis von Glanricarde hatte niederlegen 
müffen) unterhandelt und Karl II. als den rechtmäßigen Ko: 
nig von Irland, anerkannt hatten, fo traf fie um fo mehr der 
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Zorn ber Mepublifaner. Karl II. zeigte fich freilich jener 
Anhänglichfeit wenig würdig, denn flatt, wie er Anfangs 
verheißen, nach Irland hinüberzukommen, um ſich bier an bie 
Spitze feiner Getreuen zu ftellen, ging er nah Schottland, 
warf fi in die Arme gerade derjenigen, die feinen Nater 
aufs Schaffot geführt hatten und erklärte öffentlih, daß er 
es für eine große Eünde feines Vaters halte, daß derfelbe 
mit einer gögendienerifhen Frau eine Ehe gefchlofien habe; 
Die Iren konnten hieraus. entnehmen, was fie von einem fols 
hen Könige zu erwarten batten, fie hätten freilich laͤngſt ſchon 
wiffen Fönnen, was auf die Worte eines Etuarts zu geben war, 
Während nun gleichzeitig Karl II. von Schottland aus erklärte, 
von einem Frieden mit den Ssren Nichte wiffen zu wollen, zers 
flörte Cromwell in Irland nicht nur Schlöſſer und Gaftelle, 
fondern bie Kirchen und Klöfter wurden dem Erdboden gleich 
gemacht. Kine große Zahl von Bifchöfen und Prieftern 3. 
B. Terenz Albert O'Brian, Biſchof von Elmy, Boetius 
Egan von Roß, mer Matthäus von Clogher duldeten das 
Martyrium auf eine heroifihe und glänzende Weife; naments 
lich dienten, außer jener herzzerreißenden Ecene am Grucifire 
zu Werford, auch noch ſechs Franciskaner, welche fich Crom⸗ 
weil eigend dazu auserfeben hatte, durch ihre Hinrichtung 
zur Etillung der DBlutgier der fanatifchen Motten. In den 
meiften Zählen war ed aber nicht eine folche öffentliche, folenne, 
wenn auch graufame Hinrichtung, fondern im wahren Sinne 
bes Wortes ein Zerfleifhen der Leiber der armen Priefter, 
woran ſich die Puritaner ergötzten; auf folche Weile duldeten 
O Eahill nnd. O' Reilly. Nachdem dann auf einige Zeit has Blut⸗ 
bad aufgehört hatte, erfchienen neue Geſete gegen bie Kathor 
lifen, namentlidy im Jahre 1653 ein Edict, welches anordr 
nete, daß jeder Priefter, welcher nach achtundzwanzig Tagen 
noch in Irland angetroffen würbe, des Hochverrathes ſchul⸗ 
dig ſey, er foll daher gehängt, lebendig vom Galgen abs 
gejchnitten, geföpft, geviertheilt. und, nach Ausreißung der 
Eingeweide, ‚verbrannt,. fein Haupt endlich anf einen Pfahl 
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öffentlich ausgeſteckt werden; jeber aber, welcer einen Prie⸗ 
fter beherbergt, foll Gonfiscation feines Vermögens erleiden, 
und ohne Hoffnung auf Gnade hingerichtet werden. jede 
Ausübung des Fatholifhen Gottesdienſtes gaft fortan für ein 
todeswürdiges Verbrechen, Spione und Aufpaſſer waren durch 
bad ganze Land zerftireut, wer einen Priefter ergriff, erhielt 
fünf Pfund Eterling und den dritten Theil des Vermögens 
derjenigen Perfon zur Belohnung, in deren Haufe jener ges 
funden worden war; als Männer, die fi) wohl um ben 
Etaat. verdient gemacht hätten, erllärte das nämliche Edict 
die Denuncianten als befonders würdig für Aemter und Eh⸗ 
venftellen. Dicht Iange nachher erhielt dieſes Gefeuemoc) eis 
nen Zufag, des Juhalts: wer es wiſſe, baß ir ein 
Prieſter in einem-Walde oder einer Höhle verſteckt fey, oder 
wer durch einen Zufall⸗ inem Prieſter auf der Landſtraße be⸗ 
gegnete und ihn nicht unmittelbar ergriffe und der Obrigs 
keit vorfiellte, folle als ein Verräther und Feind der Republik 
betrachtet werden. Cr fol dann Ins Gefängniß gebracht, 
darch bie Straßen gepeitfht und ber Obren beraubt wer- 
ben; follte fich aber ausweiſen, daß er irgend eine Cor: 
refpondence oder Freundſchaft mit einem Priefter unterbalte, 
fo fey er mit dem Zode zu. befträfen. Es fehlte dem Gerichts: 
hofe, der die Todesurtheile ausfpradh und der den Namen: 
Cromwells Schlachthaus erhielt, nicht an Ihätigfelt. — Man 
hätte glauben follen, mit diefen Manßregeln fey es genug ge: 
wefen; aber nein, diefem ganzen Epfteme wurde nod Die 
Krone bamit aufgefegt, daß der Abjurationdeid eingeführt 
wurde, mit welchem (jeder, der das ein und zwanzigſte Les 
bensjahr erreicht hatte, bei Androhung ftrenger eig der 
katholiſchen Religion abſchwören follte. 

Uber Alles dieß, weder Epione noch Denunciinten, wes 
der Galgen noch Henkersbeil, vermochte nicht die Iren von 
dem ‚Glauben ihrer Väter abzubringen, um fo mehr fchäumte 
bie Wuth ihrer Feinde. Da verfiel Erommell auf einige neue 
Mittel; er verſuchte die Golouifation in anderer Art. Mache 
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dem große Schiffsladungen von Iren nad) Amerika (unter andern 
wurden einmal taufend junge Mädchen nad Jamaika gebracht) 
gewaltſam transportirt worden waren, erichien im Jahre 1654 
ein Edict, wornach yon einem beftimmten Zage an alle Ka⸗ 
thelifen in bie durch Hunger und Echwert verwüſtete Pro- 
vinz Connaught fih begeben follten. Dieß wurde auch alsbald 
zur Ausführung gebradht, und fortan follte Fein Katholif die 
Gränzen don Connaught, welche fireng bewacht wurden, über- 
ſchreiten dürfen; wo er fid) fonft noch betreffen ließ, konnte 
er wie geächtet von “jedermann ungeftraft getödtet werden. 
So kamen denn ungezählte Zaufende vor Hunger, Krankheit 
und V iflung um, und ſprüchwörtlich war bei ben Vers 
folge Katholiten die Rede: Geb zur Hölle oder nad 
Gonnaugpt. Deffenungeachtet war dieſe neue Urt von Solonijation 
doch wieder nicht fo zu verſtehen, ale vᷣb die Ratholifen nun⸗ 
mehr allein Connaught Inne gehabt hätten; in die Staͤdte vers 
pflanzte man, nachdem man die katholiſche Tevolkerung enge 
liſcher Abftammung ebenfalle in die Wälder nnd das flade- 
Land hinausgetrieben hatte, wohlweislich Proteftanten. Dieß 
Verfahren nannte man: „die Etädte ausfehren“, und ale ber 
Gouverneur von Connaught, Eir Charles Goote, anzeigte, 
er babe wegen der großen Kälte in Galway einigen bochber 
jahrten Perfonen noch ferner den Aufenthalt geftattet, erhielt 
er den Auftrag, fie, fobald die Kälte einigermaaßen nachge⸗ 
laſſen, fogleich fortzufchaffen. Da mochte es Manchem wie 
eine Etunde der Erlöfung fcheinen, als das Scheuſal, Crom⸗ 
well, vor Gottes Thron berufen wurbe. Noch jegt lebt das 
biutige Andenken an Eromwell in Irland fort, der Muf feiner 
Oraufgggfeit, den er bier erworben, ging ihm fogar b.i feinem 
Feldzugẽ gegen Schottland voran: alle Männer zwiſchen fechds 
zehn und ſechzig Jahren, fagte man, ließe er umbringen, ben 
Knaben von feche bis fechezehn Jahren bie rechte Hand abhauen 
und den Frauen bie Brüfte mit glühendem Eiſen durchbohren. 
Indeſſen es bedurfte keiner Uebertreibung, um Eromwell verbaßt 
zu machen und man muß auch zugeftehen, daß die in Irland vers 
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übten Grauſamkeiten, an denen ex freilich feinen Theil hatte, 
nicht allein auf feine Nechnung kommen; fie gehören ber Zeit und 
ihren furdtbaren Leidenfchaften an, darum befreite auch Crom⸗ 
wells Tod Irland nicht von feinen Leiden; diefe waren endlos. 

Zwei Jahre darauf (1660) faß Karl IL. auf dem Throne 
feiner Vaͤter; man fagte ihm nad), er habe fich in einer Weiſe 
geäußert, als ob die Katholifen auf Erfüllung ihrer Wünfche 
fih Hoffnung machen dürften, und mahrlich Feine fchönere Ge⸗ 
legenheit hätte ſich für die Verſoͤpnung Irlands mit England 
geboten, als jept, wo auch diefes, der Republik müde, das ans 
geſtammte Fürſtenhaus reftituirte. Allein wenn die JIren fid) 
Hoffnungen machten, fo gingen fie nicht in Erfüllung. Karl 
zeigte ſich nach feiner Ihronbefteigung nicht andere, wie ihn be- 
reits zuvor die Iren kennen gelernt hatten. Während in Eng⸗ 
land fi für die außhren Befigungen durd die Mebelllon 
Vertriebenen Feine große Echwierigfeiten zeigten, wiederum zu 
ihrem Eigenthum zu gelangen, fo wollte die gleiche Gerechtig- 
keit auf Irland nicht paſſen. Diejenigen, welche, ohne des 
Könige Genehmigung abzuwarten, fich felbft zu ihrem Beſitze 
verholfen hatten, wurden als Aufrührer beftraft, diejenigen, 
welche nach London kamen, um ihre Anfprüce geltend zu 
machen, abgewieſen und nicht gehört, ja es erfolgte fogar ein 
Berbot für die Iren, ihr Land zu verlaffen. Zu gleicher Zeit 
fanetipnirte der König den bisherigen Beſitzſtand in Irland 
durch die fogenannte Declaration of settlement, wornach bie 
Soldaten Cromwell's und alle jene englifchen und fchottifchen 
Mucherer, welche Geld zum Kriege gegen VBerpfändung ero⸗ 
berten Landes bergelieben hatten, die ihnen überwiefenen Gü⸗ 
ter. behalten ſollten. Indeſſen erflärte Karl, er wolle aud 
feinen iriihen Unterthanen gerecht werden, unter der Voraus⸗ 
fegung, daß derjenige, welder mit einem Befiyesanfpruche 
aufträte, beweife, daß er unſchuldig fey. Zu diefem Zwecke 
wurde ein eigener Gerichtshof Court of claims, niedergefegt, 
welcher die erhobenen Anſprüche und die Unfchuld des Bitt- 
fielers prüfen ſollte. Diefe Unfchuld war aber an fo viele 
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Bedingungen gelnüpft, daß alles darauf berechnet fchien oder 
vielmehr alles darauf berechnet war, fo viele Katholiken als 
möglich gänzlich auszufchließen. Für unſchuldig follten naͤm⸗ 
lich diejenigen gelten, welche zur Zeit Karls I. weder das 
Parlament anerkannt, noch zur irifchen Conföderntion gehört 
batten; dieß wurde aber dahin ausgedehnt, daß derjenige 
nicht mehr für unfchuldig erachtet. wurde, der mit dem Eon- 
föderirten correfpondirt, oder von beren Verträgen mit Or: 
mond Vortheil gezogen, oder, wenn auch friedlich in feinem 
Haufe unter ihnen gelebt hatte. Wenn es nun trot diefer 
Beichränkungen dennoch einem ren. gelang, feine Unſchuld 
zu beweifen, fo follte er unter der Vorausfehung, daß ber 
bisherige Beſitzer binlänglic aus den aus früheren Confisca⸗ 
‚tionen erwachfenen Kreongitern mgern werden konnte, 
ſein verlorenes Grundſtück wieder erlaͤngen. Nachdem der Ge⸗ 
richtshof einige hundert Unſchuldserklaͤrungen abgegeben hatte 
und noch etwa dreitaufend unerledigt blieben,. waren die ans 
gegebenen Entfhadigungsmittel vorzüglich durch übertriebene 
Schenkungen an die reflaurirte Spifeopalfiche, an den Her⸗ 
309 Dort, an Ormond, dem allein ein jährlihes Einkommen 
von 70000 Pfund Eierling zugewiefen wurde und Undre er 
fhöpft, und Fein Ratpolit Tonnte noch etwas erhalten. Diefe 
Maaßtegeln follten auch nody von einem einheimifhen Parla⸗ 
mente gebilligt werden. Dieſes beftand aber aus lauter Pros 
teftanten, jeder von ihnen leiftete den Suprematieeid und bie 
Mitglieder des Oberhaufes empfingen aus ben Händen bes 
proteftantifchen Bischofs von Armagh die Communion; ed bes 
greift fi, daß ein ſolches Parlament die Approbation jenen 
den Köäsholifen feindfeligen Maaßregeln nicht verfagt . bat. 
So. waren auch im Uebrigen die Verhaͤltniſſe der Katholiken 
in Irland aͤußerſt traurig, und es befand fich der König pers 
fönlih In einer ganz fonderbaren Lage. Es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel, daß er in feinem Herzen’ der katholiſchen Kirche 
nicht nur nicht Feind, fondern auch zugethan war, wie er denn 
and im Schooße derfelben geftorben ift; allein feine Stellung 
AI. 24 
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"als König des proteftantifiben:. Englands, als Haupt! der ars 
glicanifchen Kirche brachte es mit: fih, daß or ſich auf dem 
Thedne wur durch Begünftigung ber Proseftanten behaupten 
Tonnte,. Wollte er aber gar fo weit gehen, daß er eindn Ka: 
tholiken unter dem DBorwande,. daß: derfelbe ein Freund von 
Hahnenkampfen .oder ein tüchtiger Jäger ſey, ein hübfches 
Haus:.oder ‚gute Hunde zur. Fuchsjagd habe, in öffentlichen 
Aemtern -anftellte, fo mußte er ſich wegen dergleichen Begün- 
ftigungen wiederum dadurch ‚vor feinen englifchen Unterthanen 
wein wafchen, daß er bie’ armen Iren drückte. Diefe waren 
ed. alſo immer, weiche für Alles. büßen. und. bezahlen ‚mußten, 
Die fhmäplihen Intriguen Chaftesbury's, des Großkanzlers 
son England, brachten es dahin, daß dad Geſchrei von katho⸗ 
lichen Berfhwörungen ynd papiftifhem Verrath an der Tas 
gesorbnung. waren; bie-Tatholifchen Kirchen, Kaum gedffnet, 
wurden wieder. gefchloflen, und es machte ſich in der Verwal⸗ 
ung Irlands Fein anderer Geiſt geltend ,. als. derfelbe, wel⸗ 
her: feit Eliſabeth geherrſcht hatte; Infonberhelt dauerte aber 
auf das fchändliche.. Denumciationsfpften forr, welches von 
Sromwell eingeführt werben ar: Als ein-unfchulbikes Opfer 
deſſelben Fel. der Erzbiſchof Oliver: Plunkett von: Armagh. 
Seine Anklaͤger waren nady Sendon gezogen und ber. Erzbli⸗ 
fchof ‚mußte ihnen folgen, . anftatt daheim son einer iriſchen 
Jury beurtheilt zu werden. Als er zu felmer Vexctheidigung 
Zeugen von Irland kommen laſſen wollte, verweigerte man 
ihnen die Paͤſſe, verlangte er. Abſchriften von Dyvcumenten, 
Jo erklaͤrten die Beamten, dieſe nicht heugeben zu können, 
schme Fpecielle Erlaubniß dazu von London erhalten. zu ha⸗ 
ber. :. Durch biefe Hinderniſſe wurde es: möglich gemacht, 
daß feine Beweismittel erſt dreiTage nach feiner Verur⸗ 
thellung an die englifhe Küfte-- gelangten. Wlan befhuf- 
bigte ihm des - Einverftänbniffes. mit / den Franzoſenz er, 
Ber. nicht 70 Pfund Sterling faͤhrlich zu ‚feinem eigenen Uns 
terhalt hatze, ſollte eine Armee von 70000 Dann organiſirt 
baden und dergleichen mehr; während ihm als Zeugen apoſta⸗ 
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firte Rloftergeiftliche, die er wegen ihrer Anmoralität beitraft 
batte, entgegengeftelt wurden, konnte Plunkett nur feierlich 
durch eigenen Mund feine Unfchuld behaupten. Gr wurde 
verurtheilt; der damalige Etatthalter von Jrland, Graf von 
Effer, bat um die Föniglihe Begnadigung, indem er erklärte, 
daß nach feiner Kenntniß der Verhältniffe die Anklage nicht 
wahr fepn Fönne, erhielt aber von Karl IE. die merkwürdige, 
im Unwillen ausgeſprochene Antwort: „Dann, Mylord, fällt 
fein Blut auf Euer Gewiffen. hr hättet Ihn retten können, 
wenn Ihr gewollt hättet, ich aber kann Ihn nicht begnadigen, 
denn ic) wage es nicht“. Als diefer König im Jahre 1685 
ftarb, und ihm fein Fatholtfcher Bruder, Jakob IL, folgte, 
mußte diefer die Erfahrung machen, die Karl durch fein Ey: 
fiem zu vermeiden gewußt Harte, die, näplich, daß er von dem 
englifchen Throne vertrieben wurde, weil er den auf den Ras 
tholifen laſtenden Drud aufhob. Jakob ließ ſogleich den ka⸗ 
tholiſchen Gottesdienſt frei, neue Kirchen und Kloͤſter wurden 
gebaut, der Elerus konnte wieder In ſeiner geiſtlichen Tracht 
erſcheinen, ımd Irland erhielt in der Perſon des Richard Tal⸗ 
bot, Viscount Tyrconnell, einen eben fo tapfern, als katho⸗ 
liſch gefinnten Statthalter. Allein diefe Freude war. von Furs 
zer Dauer; die Proteftanten in England und Itland, fo wie 
die Puritaner in Echottland erhoben den Schild des :Yufs 
ruhrs gegen Jakob, und diefer mußte es erleben, daß fein 
Echiwiegerfohn, Wilhelm von Dranien, Ihn in ſeinem eigenen 
Lande mit Waffengewalt überzog. Die unglückliche Schlacht 
am Bopnefluß am 2. Juli 1690, und zulehzt die Capitulation 
von Limetik, die von Wilhelm III. auf eine ſchimpfliche Weiſe 
verlegt wurde, entſchieden über das Schickſal Irlands, Es 
wurde ber frühere Zuftand wieder hergefiellt, und England 
hat jept das Ziel, wornach es geftrebt, erreicht, nämlich: Ir⸗ 
Iand iſt proteſtantiſirt; nicht die Iren, fondern an die Stelle 
ber katholiſchen Befiper des Grund und Bodens find Prote⸗ 
ftanten getreten. Während nämlich: damals Ver Zahf nach biefe 
fi) zu den Katholiken wie eins zu vier verhlelten, ‚hatten fie‘ von 
24* 
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dem geſammten Boden Irlands zehn Eilftel inne, den Ka⸗ 
tholifen blieb nur ein Eilftel. Die blutige Verfolgung bört 
jetzt auf, es beginnt aber eine neue Periode, die der Vers 
folgung durch das Geſetz. 


XXXVII. 


Nufſiſche Phyfionomien nach deutſchen, italieni⸗ 
ſchen, daäniſchen, ſchwediſchen und frauzöſiſchen 
Berichten. 

(Bortfegumg.). 


Eine der bedeutfamften und Iehrreichften Echriften über 
den Zuftand Rußlands im fechezehnten Jahrhundert, und nas 
mentlich unter jenem Iwan Waffilewitfch, einem Ungeheuer, 
wie je eines einen fürftlichen Ihron gefchändet, und daher 
auch von der Sefchichte mit dem Namen des Schrecklichen 
gebrandmarkt, verdanken wir dem Staliener Untonio Pof- 
fevino. Er war ein Mantuaner, und trat 1559 In den Or- 
den. der Sjefuiten. Der um Be Miffionen der Eatholifchen 
Welt fo body: verdiente Papſt Gregor XII. fandte ihn als 
feinen Legat nah) Echwebden zur Belehrung, König Sohanne. 
Als fi darauf der ruffifhe Zar, Iwan Waflilewitfh, in 
feinem Kriege mit den Polen um Hülfe an den Papit wandte, 
ſandte dieſer ihn nach Polen und Mußland, in der Hoffnung, 
den ſchismatiſchen Autokraten vieleicht zur Einheit der Kirche 
zurückzuführen, und den Frieden zwiſchen den ſtreitenden 
Brudervölkern zu vermitteln. Der Friede wurde in der That 
für zehn Jahre (15. San. 1582) geſchloſſen; allein wie ge 
wöhnlich bewies fich der ruffifhe Monarch, nachdem Die Krieges 
gefahr vorüber, nichts weniger ale der Belehrung geneigt, 
und fo kehrte Poffevino 1582 nah Nom zurüf. Cpäter 
fandte ihn Clemens VII., die Ausfühnung Heinrichs IV. von 
Frankreich mit der Kirche zu vermitteln; dann fih in Vene! 
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dig aufhaltend, ging er auch in dem Streite, den die Repu⸗ 
blik gegen Papſt Paul V. erhob, von welchem dieſe Blaͤtter 
erſt neulich ausführlicheren Bericht erſtattet, als Abgeordne⸗ 
ter nach Rom, ſo daß es ihm in ſeinem Leben nicht an Ge⸗ 
legenheiten fehlte, in den wichtigſten Sendungen, an den ver⸗ 
ſchiedenſten Hoͤfen, im Verkehr mit den hervorragendſten Per⸗ 
ſoönlichkeiten feiner Zeit Erfahrungen zu ſammeln, feinen Blick 
zu fchärfen und fein Urtheil zu begründen. Als er fein Les 
bensende nahen fühlte, wollte er fi nach Loretto begeben, 
um dort an ber beiligern Gnadenſtätte fein Haupt niederzus 
legen, allein der Zod Überrafchte ihn früber; er ftarb zu 
Ferrara, 26. Sept. 1611, im 78ſten Jahre feines Alters. Zu 
Mantua erfchien zuerft 1580 fein Inteinifches Sendſchreiben 
über die Angelegenheiten von Schweden, Lievland, Moskau 
und Siebenbürgen; drei Sabre ſpaͤter folgte zu Ingolſtadt 
gleichfalls lateiniſch ſeine Zuſchrift an den Großfürſten von 
Moskau gegen die engliſchen Kaufleute, die dort gelehrt, der 
Papſt ſey der Antichriſt; gleichzeitig mit dieſer Schrift er— 
ſchien zu Biln’e feine Moscovia *). Keiner Stellung und 
feinem Aufteage gemäß find es vorzüglich die religiöfen Zus 
ftände, denen er feine Aufmerkfamkeit zuwendet; ohne in die 
einzelnen ragen einzugehen, Iaffen wir aus dem Bilde, wel⸗ 
ches er uns von dem Rußland des ſechszehnten Jahrhunderts 
entwirft, einige allgemeine Züge folgen, den Lefer auf die lehr⸗ 
reihen Schriften felbft verweifend. 

„Indem der Fuͤrſt ſich ale Erbherrn feiner Länder und: 
aller darin enthaltenen Güter erkennt und erklärt: fo vers 
leiht er die Ländereien und Befipungen, wen er will, und’ 
eben fo nimmt er fie, wem und wann er will, nach feinem 
Mohlgefallen. Ein Umftand, der auch bewirkt, daß die Ruſſen es 
nicht wagen von ihrem Schisma zurückzutreten, und Alle ohne 
Eold in ben Krieg ziehen. Sie hängen aber fo fehr von 
bem Winke des Fürſten ab, daß fie fliegen, wohin er fie 


*) Siehe Starczewski 1. c. Vol. IL. Praefatio Pag. XY. 
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bringen. Mit weicher Würde aber auch einer immer beklei⸗ 
bei fey, bat er ein fhweres Verbrechen oder was ihnen ale 
ein ſchweres erſcheint, begangen, fü wird er auf Befehl oder mit 
Zuftimmung bes Fürſten mit dem Tode beftraft und meiſtens 
ertränfi oder zur Knute verbammt. Und bieß gilt ihnen nicht 
für fo entehrend, daß die Gelnuteten nicht dem Fürſten auch 
noch ihren Dank abflatten — nec tamen id usque adeo de- 
decori ducitur, .quin etiam affecti verberibus Principi 
gratias agant: — Da fie nur bie ruſſiſche Sprache kennen, 
fo geſchieht es, daß die griechiſche Sprache und. das darin 
herausgegebene Blorentiner Conzil ihnen von feinem Nuten 
ift. Denn der Fürſt, dem ich es im Namen euerer Heiligkeit, 
in zahlreicher Verfammlung, auf der Burg Staricia an der 
Wolga überreichte, hat Niemanden, der diefe Sprache ver: 
ſteht. Es wurde uns bios erzählt, im vorhergehenden Jahre 
fepen einige Griechen von Byzanz gelommen, die auf Befehl 
des Sroßfürften einen Moskowiter unterrichten, damit er als 
Dolmetfch in biefer Sprache diene. Aber es ift, :glaube ich, 
das verborbene Griechiſch, welches die heutigen Griechen re: 
den, nicht das alle, worin bie alten Väter ihre Werke uud 
Epnoden aufgezeichnet. — Sie haben aber auch nur fehr 
wenige, weldye bie lateinifhe Sprache kennen; außer ben 
Aerzten, von denen id oben geſprochen, find es nicht mehr 
als drei und zwar alle Polen. — Es machte une daher ſehr 
große Mühe, bis das, was wir nad dem Wunſche bed Für: 
ften fchriftlich übergeben follten, .nder was unterdeffen mit 
den Mätben verhandelt wurde, gu ihrer vollen Kenntniß ge: 
langte. Eie überfegten das Meifte unfinuig und oft auf eine 
ganz ungehörige Weife. Wenn fie. glaubten, daß erwas dem 
Fürſten mißfällig fepn würde, ober wovon fie für fich felbft 
einige Gefahr fürchieten,; bas ließen ‚fie größtentheils aus, 
und dahin gehörte mad das Hauptgeſchaͤft wegen der Reli⸗ 
gion betraf. 

„Es iſt offenbar, iene norbifchen Regionen, und insbeſon⸗ 
dere jene Völker, aus deren Gemüth die wahre Religion die 
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Wildheit noch nicht verdraͤugt hat, je mehr fle fich von geis 
ftigem Leben verlafien fehen, um fo argwöhniſcher werben fie; 
was fie daher durch Betriebfamkeit und Urtheilskraft nicht ers 
reihen können, das ſuchen fie durch Lift und Gewalt (ber ' 
Mostowiter auch durch Sefchäftigkeit) zu erlangen. Dieß tfi 
vorzüglich bei den Schthen und den Tataren fichtbar, - von 
denen die Moskowiter meiſtentheils abſtammen. Darum if 
es nicht zu -verwundern, wenn fie jene Natur nody nicht abs 
gelegt, welche die Froͤmmigkeit bei anderen Böllern umgebils 
det und überwunden. Wenn jener, bem bie Obergewalt 
über die Seinen ‚mit einem gewiffen Scheine hriftlicher Mes 
figion zugefallen, und ber nie die Macht anderer Fürſten fah, 
bei der ewigen Zuflimmung und. Schmeichelet feiner Unter⸗ 
tbanen, fich für den oberften Machthaber hält, fo iſt bieß 
noch weniger zu verwundern. And da bieß insbefondere feis 
ben Zeiten, ba fie fi aus ber tatartfchen Zinspflichtigkeit frei 
gemadht, bei dem Großfürſten von Moslau ftatt findet, fo 
haben fie den Einn ihrer Herrſcher, und wamentlidy des ges 
genwärtigen, erſtaunlich hochmüthig gemadt, fo daß er kaum 
glauben mag, er könne an Macht von irgend Jemand übers 
troffen werden, nod) irgend Jemand gelehrter ober einer beffes 
ren Religion theilhaftig feyn. Wenn ich zumellen vor ihm 
der erften chriftfichen Fürſten erwähnte, fo ſprach er: „wo 
find denn bie In aller Welt“? Sein Hochmuth duldete 
naͤmlich keinen Vergleih, das, . was dem Andern gewährt 
wird, nahm er für eigene Srniedrigung. Daher ift es ges 
fommen, daß die Großfürften von Moskau fich zuerft in ih⸗ 
ren Reden, dann in ihren Schreiben und auf den Münzen ale 
Herren aller Reuſſen barftellten, obſchon ein guter Theil 
von Rußland im Beige bes Königs von Polen iſt. Ueberbieß 
aber hat der gegenwärtige Großfürft, Iwan Waffilewitfch, 
außerdem daß er den Zitel Zar von Caſan und Aftraban 
führt, auch einmal befohlen, ale er an ben Türken fchrieb, 
daß man ihn Kaifer ber Deutfhen nenne Und ba 
feine Begierlichkeit ſich gegen Lievland geyeigt, und er auch 
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ac) Preußen. hinũbergeſchiels, indem er! einem Bruder des 
Kaiſer Auguſtus, der: Pruſſus geheißen haben ſoll, und von 
denn : ki: aqzuftammen vorgab, zum. Vorwand nahm. und dba 
er ßerner den Anſchrin haben wollte, als pflege er mit Karl V. 
uud. feinem: Bruder Ferdinand und deſſen Sohn Marximilian 
Freundfchaft/ ſo kann man daraus abnehmen, was er in ſei⸗ 
nem Herzen im Betreff Deuiſchlands und der Weſtlaͤnder aus⸗ 
breitet: Was ſeine Hoffamig nahrte,“ dad waren die Zwiſte 
dei: hriſlichen Fürſſen⸗ die verſchiedenen / verderblichen Ketze⸗ 
tions. die Srfolge:im Lievland, die frühers Beſiegung von 
Caſamund Aſtnachan, und der ihm inwohnende, nicht ſo⸗ 
wohl æcligioͤſe als ſchesmatiſche Glaube, : wonach er: fich.füx 
einzu Abgeſandten Gottes hält; der wie ein Glanzgeſtirn den 
ganzen: Erdkreis erhellen werbe. Seinen Eifer ſteigerten eis 
nige frühere Sefandtfchaften! gemiſſer Fürſten/ die feine Hülfe 
nachfuchten, damit üher das Königreich Polen anders verfügt 
würde. Ja ſogar damals, als ich: bei ihm war, and: 26 um 
die moskowitifhem Angelegenheiten ſchlimm ſtand, war die 
Erinnerung an jene Geſandtſchaften, die. ſeinem⸗Stolze ge⸗ 
ſchmeichelt, noch nicht erloſchen. Endlich. wuchs : feine. Hoff⸗ 
nung noch mehr, als ein. erlauchter Fürſt Schreiben an. ihn 
richtete, worin:.er ihm die Verbreitung des Lutheriſchen Irr⸗ 
glaubens anempfahl. Seitdem war er dee Meinung, die Kas 
tholiken (welche ‘er Römer nenut) ſeyen alle in Kegerei vers 
fallen, und daher um fo. leichter zu unterwerfen. Endlich 
verſprach ihm feine. Strenge gegenAlls eine ſchnellere Erfül⸗ 
lung ſeiner Abſicht, indem erhoffte. jedes mögliche Hinderniß 
alsbald: zu beſeitigen. Denn nach Lithauen und Lievland hatte 
fi ein folder :Schreck vor ihm verbreitet, daß er nicht zwei⸗ 
felte, der Zutritt zum Uebrigen werde ihm auf die gleiche 
Weiſe offen ſtehen. 

„Was das Schisma anlangt. o " es unglaublich, mit 
wolcher Jaͤhen Hartnädigkeit -er. daran feſthängt und feine Sa⸗ 
hungen für“ Awige shalt,: fo daß er vielmehr hinzuthut, als 
daran: mindert, Wie denn. überhaupt die, welche von Einem 
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abweichen, je weiter fie fortfchreiten, in fo vielfachere Irr⸗ 
thümer verfallen (was, wie jedermann flieht, auch ben Neue⸗ 
rern diefes Jahrhunderts begegnet if), und dieß erfahren 
auch die Moskowiter, die ſich von den fchiematifchen Gries 
hen, von denen fie das Schismg überfommen, felbft wieder 
getrennt haben, und in der unwiſſendſten Weife gar Dieles 
daherfafeln, da fie der Bücher und mwiffenfchaftlichen Etubien 
entbehren. — Seine Hartnäcigfeit wird noch durch die Mei⸗ 
nung von feiner Beftändigfeit gemehrt, indem er wähnt, bieß 
Schisma werde ohne Riß fortbauern. Hiezu kommt dann 
noch die Ergebenheit und der knechtiſche Sinn jener rohen 
BVölkerfchaften, die es mit der Muttermilch eingefogen. Das 
her denn auch folgende Eitte: ‚hat er mit ben Geſandten al- 
ler Fürſten ſich unterrebet und biefe ſich beurlaubt, fo waͤſcht 
er ſich die Hände in einer filbernen Schaale, ale hätte er ſich 
hiedurch befhmugt, indem er eben badurdy bezeugt, bie übria 
gen Chriften feyen nur Auswurf. Als ich ihm bieß zu Ges 
müthe führte, und er fich deshalb rechtfertigen wollte, konnte 
er ſich doc nicht rein wafchen. Die Armenier läßt er feine 
Kirchen nicht betreten, er wirft ihnen vor, daß fie die neftos 
rianifche Ketzerei ‚befolgten; . den Griechen geftaitet ex den 
Zutritt; den Lutheranern dagegen und andern Haͤretikern ift 
er unterfagt, und bie Kirchen, die fie ſich erbaut, vi er 
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XXXVI. 


Die Bepräfentation der. uugarifchen Reihsfläube; 
Ä . Be gemiſchten Chen betre ffend. 


Begın Feſtſtellung der Hiehieverhaltmiſſ⸗ bei den ge⸗ 
miſchten Ehen in dem Koͤnigreiche Ungarn hatten die Reichs⸗ 
ſtaͤnde vor drei Jahren bie Propoſition gemacht, daß über 
die Eonfeffton ber in dieſen Ehen zu erzielenden Kinder in 
allen Fällen die Gonfeffion des Vaters entſcheiden follte. 
Hierauf int dann unterm 8. Juli d. J. ein Eaiferliches Mefeript 
erfolgt, worin neben jenem Princip, welchem ber. Kaifer ſich 
nicht abhold erklärt, ein anderer Grundfag, als mehr der 
Gewiſſensfreiheit entfprechend und jeden moralifhen Zwang bes 


feitigend, mit dem Wunſche empfohlen wird, daß ber bisherige : . 


Geſetzesvorſchlag darnach mobificirt der allerhöchften Geneh⸗ 
migung vorgelegt werben möge Diefer Grumdfag ift ber: 
Daß es fortan den Ehegatten felbft überlaffen bleiben folle, bei 
Selegenheit der einzugehenden Ehe vertragemäßig feftzuftellen, 
in welchem von den gefeplich angenommenen driftlichen Glau⸗ 
bensbelenntniffen fie ihre Kinder erziehen wollen; es foll in bie: 
fer Hinficht vollkommene Mectprocipität in jeder Hinſicht uns 
gefchmälert gelten, und es follen diefe Verträge die vollfom- 
mene Gültigkeit von Privatverträgen und Uebereinfünften bes 
fiten; das von den Ständen in diefer Hinficht empfohlene 
Princip, daß die Confeſſion der Kinder fih nach der des Das 
ters zu richten habe, follte bemgemäß nur dann zur Anwen⸗ 
bung kommen, wenn ble zur Ehe fchreitenden Perfonen ſich 
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nicht vertragsmaͤßig über jenen Punkt geeinigt hätten. — So 
eben wird jegt bie „Repraͤſentation der Meicheftände, Detref- 
fend die Religionsangelegenheiten“, befannt, welche der kö⸗ 
niglichen Nefolution vom 5. Juli enigegengeftellt worden iſt. 
Die Stände erklären fich mit diefer durchaus nicht einverftans 
den, weil fie ihrer Anſicht nach peder dem Princip der Ges 
wiifensfreiheit, noch dem der Gl hᷣſtellung der Confeſſionen 
entſpreche, und bitten daher, daß das neue Geſetz, ihrer 
früheren Propoſition gemäß, entworfen werben möge. Die⸗ 
fen ihren Antrag motiviren fie dadurch, daß „die Belenner 
der evangelifhen Religion bie Eingehung einer Verbindlich: 
keit in Bezug auf die Erziehung der noch nicht gebornen Kins 
der für eine Derlegung der Gewiffensfreiheit halten, und von 
folhen Verträgen keinen Gebrauch machen werden“. „Würde 
die Abſchließung folcher Verträge“, fahren fie fort, „auch ges 
genfeitig geftattet, "fo Eäme jenes Gleichgewicht doch nicht zu 
Etande, welches vermöge des Grundfages ber volllommenen 
Gegenfeitigkeit zwifhen den Bekennern der römiſch⸗-katholi⸗ 
ſchen und der evangelifchen Eonfeffionen beftehen follte, weil 
das Hecht Verträge zu fchließen nur einfeitig, nämlich bloß 
von den römifch= Farholifchen benützt würde“, 


Bei Betrachtung des Gegenfages zwiſchen der Töniglichen 
Nefolution und der reicheftändiichen Repräfentation kann Nies 
manden Die auffallende Erfcheinung entgehen, daß die erftere 
viel freiere Grundfäge aufftelt, ale die lehtere, fo fehr auch 
diefe fich bemüht, die beiden Prineipien von Gewiſſensfreiheit 
und Gleichſtellung der Confeffionen als die fie leitenden herz 
vorzuheben. Es kann hier unfere AUbficht nicht fepn, auf den 
zur Genüge bereits abgehandelten und erörtertien Gegenftand 
der gemijchten Ehen überhaupt einzugehen, fondern eben nur 
die Gegenüberftellung jener beiden Urkunden in ihren Prinz 
cipien möge etwas weiter verfolgt werden.. Der Grunbfag, 
die Religion der Kinder. jolle ſich nach der des Vaters rich⸗ 
ten, bat allerdings zunaͤchſt das für fich, daß er. dem Bes 
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griffe ber väterlihen Gewalt entfprehend erſcheint. Der 
Mann, der Vater iſt das Hanpt der Familie, er orbnet den 
gefammten Haushalt,‘ ihm liegt die Beftimmung ber Kinder 
06, unb fo mie fen Recht in dem Haufe das Herrfchende 
iſt, fo ſollte es darnach auch feine Meligton ſeyn. Aber 
gerade. in biefer Räckſichtopflegt die Mutter einen großen 
Wirkungskreis zu haben; fle iſt es, der wenigſſens praktiſch 
ganz unſtreitig die erſte religiöſe dusbildung der Kinder an⸗ 
heimfaͤllt; iſt dieſe nun von ber Wahrheit Ihres Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes durchdrungen, fo liegt in dem etwa gefeplich feſt⸗ 
geſtellten Princip, die Kinder ſollen der Confeſſion des Va⸗ 
ters folgen, für das Herz ber Mutter ein ganz entſetzlicher 
Zwang. ie muß über das, was ihr das Heiligfte ft, zu 
ihren Kindern fchweigen, fie barf, wenn fte der katholiſche Theil 
it, nicht einmal ben lieblichen Gruß an bie Mutter Gottes 
ihre Kinder lehren. Mag man daher auch in fo fern eine 
Gleichſtellung beider Eonfeffionen In diefem Princip erkennen, 
daß das eine Mal der Vater katholiſch, das andre Mal protes 
ftantifch iſt, fo ſtellt dieſes Princip die Ehegatten nicht gleich, 
ſondern der Eine muß gegen ſeinen Willen einen harten 
Zwang dulden. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den bei Ein⸗ 
gehung der Ehen zu ſchließenden Vertraͤgen; hier entſcheidet 
der freie Wille der Contrahenten, und die königliche Reſolu⸗ 
tion hat darin ganz recht, daß fie nur für ben befondern Fall, 
daß folche Verträge, als letzten gefeplihen Nothbehelf, Die 
Gonfeffion bes Vaters entfcheiden laffen wid. Würde fie dieſem 
Princip aber eine weitere Ausdehnung geftatten, fo wäre Die 
weitere Folge auch dann die, daß bie Fatholiiche Geiſtlichkeit 
fi ſehr bald in einer viel übleren Lage befände, Indem es 
bei weltem ſchwieriger ift, bei einer folchen gefeglich vorge: 
fhriebenen Anordnung, ber Ehe, die Hrchlih gemipbilligt 
wird, die Einfegnung zu verfagen. In biefer Verlegenbeit 
wirb ber Elerus fich nie befinden, fobald er bei der von ihm 
geforderten Einſegnung bie Brage nad) der vertragsmäßig feſt⸗ 
zuftellenden Erziehung der Kinder ftellen kann; entfpricht der 


Dei Neorcſentation der mgariſchen Heine BIS 


Meetrag den Kirchlihen Vorfchriften, fo ſegnet er ein, fonft 
nie. Eben aus diefem Grunde halten die Etinde dafür, 
daß die Proteftanten fich in einem großen Nachtheile bei dem 
in. der koͤniglichen Reſolution auegeſprochenen Princip befüns 
den: Sie fagen von derfelben, fie entſpreche ber Gerechtig⸗ 
keit darum nicht, weil die ber evangelifchen Reli⸗ 
'gien: die Eingehung einer MWerbindiiälelt. in Bezug ‚auf bie 
Erziehung ber: noch nicht: gebornen Rinder: für eine Verlegung 
der Gewiſſenefreiheit halten, und von ſolchen Mertraͤgen kei⸗ 
nen Gebrauch ˖machen werden, und darum würde, waͤre 
bie Abſchließung ſolcher Verträge auch gegenſeitig geſtattet, 
das echt, Verträge zu fehlteßen, nur eimfelttä, nämlich bloß 
von der römifch = kathollfchen' benügt werben: Wir formen 
es ung bier nicht Verhehlen, daß wir dieſer Urgumentatlon, 
welche In der Eingehunh eines freien Vertrages elnen Gewif⸗ 
fenszwang und in einem zwingenden Geſege eine Gewlſſens⸗ 
freipeit erkennt, nicht Bang’ gu’ folgen vermögen: Praktlſch 
fteht die Sache allerdings fo, daß der proteftantifche Geiftliche 
nicht an der Trauung verhindert ift, ed mögen Verträge ger 
fchloffen feyn oder nicht; dadurch aber, daß der Fatholifche 
Geiſtliche, durch Kirchengefege verpflichtet, Die Cinſegnung vers 
weigert und verweigern muß, für den Ball, daß nicht hinlaͤng⸗ 
fihe Garantien wegen ber Erziehung der Kinder gegeben 
worden, erhält er freilich ein großes Uebergewicht. Denn, 
burch bie Verweigerung der Ginfegnung wird nur der völ⸗ 
lig indifferente Karholit von der Eingehung der gemifche 
ten Che nicht zurückgehalten, wohl aber ber gläubige, 
und dieß würde dann bie weitere Folge haben, baß bie 
gemifchten Ehen immer feltener würden. Hierin ftedt aber 
das ganze Öffentliche Geheimniß; die Etände wollen ein Ges 
fep, welches bie gemifchten Shen befördert, denn fie fagen 
von der königlichen Mefolution, daß fie den Mifchehen noch 
größere Hinderniffe ale bie bisherigen In ben Weg lege, und 
jwar weil der katholiſche Geiftliche fich fogar für verpflichtet: 
halten würde, einen foldhen Vertrag zu bewerkſtelligen. „Vor⸗ 
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nusgefegt nun“, heißt es weiter, „was gemäß ber königlichen 
Mefolution vorauszufegen iſt, daß die evangeliiche Geijtlich- 
keit mit bemfelben Eifer fich bemühen merbe, foldhe Verträge 
zu Stande zn bringen, mie die Katholifchen Geiftlichen ihn. 
bisher. an den Tag legten, fo würden hiernach bie Hinder- 
niffe, die bisher aus der Ateverſalien für die Miſchehen ent⸗ 
ſtanden, nur verdoppelt“. Wir können hier nur ſagen: das 
wäre fein Uebel, es handelt ſich aber. auch gar nicht um bie 
Beförderung ber Mifchehen, fondern nur um die Beuriheilung 
derjenigen, welche wirklich gefchloffen werben. 


WBecegreiflicher Welfe würden wir dieſen Gegenftand mit 
weniger Bedenklichkeit beira ten, wenn nicht bie Art und 
Weiſe, wie bergleihe Dinge lugarn behandelt‘ zu "wers 
ben pflegen, wa Käufe und „mehr ale ve ver⸗ 
mögen, uns allerdings eine gewiſſe Beſorgniß für die kirchli⸗ 
‚hen Zuftände dieſes Königreiches einflößten. 







XXXX., 





J ueber bie vorberrfchenden Senbenzen ber 
Gegenwart. 







„. Richt die Partheien, die nentlich ger heimlich fih vers 
binden,. gr mit Ma eng Ordnung der Dinge 
gewaltfan zu ftürzen, find Ihre gefährlicditen Feinde, nicht 
von ihnen bat eine friedliche, naturgemäße Entwidlung das 
Meifte zu befürchten; überhaupt nicht bie fichibaren, fonbern 
bie unfichtbaren Feinde bedrohen fie am meiften. 

Jede Zelt hegt bekanntlich in fich gewiffe vorwiegende 
Dichtungen, an denen alle Pariheien, auch die enigegenges 
Tegteften, bewußt oder unbewußt, mehr oder minder Untheil 
nebgugıe; machen diefe Tendenzen fich einfeitig in tyranniſcher 
Weiſe geltend, bringen fie grelle, fehreiende Mißtöne in die 
Harmonie des Ganzen, dann find fie ed gerade, die In ihrem 
anfihtbaren Walten am wirkfamften ben Umſturz des Bes 
ſtehenden vorbereiten, die mit der Löfung aller einigenben 
Banden zulegt die Ordnung felbft zerreißen, und fo jenen 
bewaffneten Partheien die Möglichkeit eines mehr ald augens 
blicklichen Sieges verleihen. Denn fie waren es, die ſchon 
lange vorher die Kraft des Widerftandes getheilt, und in ins 
nerem feindlichen Zwieſpalte gebrochen und aufgerieben hatten, 
während das Aeußere, vielleicht noch ſcheinbar vollkommen 
erhalten, Feſtigkeit und Dauer zu verſprechen fchien. . . 

Es ift daher die Pflicht und die Aufgabe jeder Beit, mit 
ftetö offenem Uuge die Nichtungen zu bewachen, bie fi in 
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ihre vorwaltend geltend machen; ihre eigene Ruhe und ihr 
Heil und das Geſchick ihrer Zufunft hangt davon ab, daß fie 
fih nicht beim erften Anblide von dem ungewohnten Zau— 
ber des Neuen überrafchen und blenden Taffe, und jeder 
neuen Richtung, die in der Zeit auftaucht, blind und willen= 
(08, wie ein ftenerlofes Ehiff, fi bingebe und alles An: 
dere ihrer einfeitigen Förderung aufopfere. Derfäumt fie 
diefe Pflicht, gibt fie fih nicht in ruhiger Meberlegung von 
ihrem Thun und Laffen Htechenfchaft, entzieht fie Ihre Leiden 
(haften und Neigungen einer firengen Gewiffenserforfchung, 
entfagt fie ber eigenen, geiſtigen Selbſtbeherrſchung: dann 
wird jene befondere Nichtung, wie die Leidenfchaft bei dem 
Einzelnen, mächtiger als fie felbft, und von ihr hingetiffen, 
muß fie dorthin, nicht wohin fle.felbft will, fondern wohin 
jene blinde Macht burd die Verkettung von Urſache und 
Wirkung ſie hinführt. | 

Gilt dieß für jede Zeit, fo gilt es insbeſondere für eine 
Uebergangszeit wie die unfere. Des Alten ift gar Vieles, 
nachdem der Geift entflohen, den Tod des Alters dahingeſun⸗ 
fen, Manches hat fich felbft durch Selbſtſucht und Mißbrauch 
vernichtet, noch Anderes ift gewaltfam mit Feuer und Schwert 
im Eturme der Seiten für. immer vertilgt worden; Anderes 
endlich hat der Zeiten eiferner Fuß nur niedergeireten, und 
es hat wieder vielfach zu fproffen ‚begonnen; dagegen haben 
andererfeits auch neue Kräfte ſich entwidelt, neue Verhälts 
niffe fi) gebildet, neue Berührungen. fih gelnüpft; neue 
Rechte, neue. Wünfche machen. fich geltend. An Une. ift es 
alfo, diefe neuen Kräfte nicht als Unterdrüder und feige 
Schwaͤchlinge zu. vernichten, ‚fondern als Meifter und Schir⸗ 
mer zu leiten ynd zum Heile wirken zu laffen; an uns ift 
es, die neuen DVerhältniffe mit den alten auszugleichen, die. 
neuen Berührungen fefter zu fnüpfen und zu verviefältigen,. 
dag fie die Stelle der gelösten alten Bande vertreten, des⸗ 
gleichen liegt ed ung ob, den neuen Rechten und Wünſchen 
auch neue Pflichten und Opfer aufzsulegen, damit auch fie Das 
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Ihrige zum Beſten des Ganzen beitragen, und nicht durch 
ihren Egoismus feinen Beſtand gefährden. 

Haben ſich die Mittel des Angriffes auf die Etätigfeit 
und die Ruhe der Gefelfchaft unendlich gemehrt, fo iſt es an 
ung, von den neuen Entwicdelungen auch unferer Geits Vor⸗ 
theil Ju ziehen, um die Mittel der Vertheidigung In gleichem 
Maafe zu mehren und ung fo vor Aufloͤſung, Erſchütterun⸗ 
gen und Umſturz zu wahren. 

Man .könnte In dieſer Beziehung unſere Lage mit der 
Zeit der Erfindung des Schießpulvers vergleichen, als die 
Ritter ihre eiſernen Ruſtungen ablegen mußten, weil fie ih⸗ 
nen feinen Schutz mehr gegen die Kugeln gewährten, ja fie 
nur in, ihren Bewegungen binderten, und Eunftreiche Feſtun⸗ 
gen mit bombenfeften Gewdlben ftatt ihrer Burgen fich er- 
hoben. 

Don dieſem Standpunkte aus haben wir es fuͤr zweck⸗ 
mäßig gehalten, in den folgenden Blättern einen überſchauen⸗ 
den Bli auf unfere Zeit zu werfen, und bie Richtung und die 
Etärfe der in ihr herrfchenden Winde zu prüfen und ung in 
den Himmeldgegenden zu orientiren, bamit wir wiffen, von 
tooher und was wir zu hoffen und zu fürchten, was zu füs 
chen und zu meiden haben, und wo es einer Förderung oder 
Mäpigung bedarf. 

Wer aber die Gegenwart näher ins Auge faßt, wird 
anf den erſten Blick mit Staunen wahrnehmen, welch ein 
entſchiedenes Streben in Ihr ſich offenbart: alles Statige bes 
weglicher und mandelbarer zu machen, Alles zu erleichtern, 
zu befchleunigen, zu verflüchtigen, zu verallgemeineren, zu 
uniformiren und fosmopolitifiren. Ueberall fehen wir, wie Se 
das, was als Einigung ein ringe ungehegtts, in fich vers 
bundenes Ganze bildete, auflöst, und dafür "bemüht ift, die 
einzelnen, alfo getrennten Glieder, in ftets befchleunigter Bes 
wegung, in eine immer allgemeinere Berührung und Aus⸗ 
gleichung unter einander zu bringen. 

Naͤhmen wir nicht felbft Theil an der Bewegung, wo⸗ 
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rin die Erde ſich täglid um.die Axe und alljährlich um bie 
Eonne dreht, könnten wir diefem doppelten Umfchwunge, ftatt 
daß wir.ihn nun mittelbar aus dem Wechfel des Lichtes und 
der Sjahrzeiten wahrnehmen, unmittelbar von einen unbeweg⸗ 
ten Etandpunft aus mit den Augen folgen: feine Nafchheit 
würde uns ſicherlich fchwindeln machen, denfelben Eindrud 
würde ohne Zweifel: auch unfer gefellichaftliches Zreiben in 
ung bewirken, fünnten wir es mit allen feinen ſchnellen, com⸗ 
plicirten Umlaͤufen in einem Ueberblicke fiberfchhuen; allein 
auch bier nehmen wir ald Mitfortgeriffene an allen großen 
Bewegungen unferer Zeit felbft Untheil, und es ift und audy 
bier nicht gegeben, was fi in Zelt und Raum zerftreut, in 
einer Anſchauung zufammenzufaflen. 

Doch Eines Eönnen wir auch fo nicht verfeunenz borall 
drängt fi ung diefe zweite Beobachtung auf: die bewegen- 
den, löfenden Kräfte haben fo fehr das Uebergemwicht über Die 
Bätigen, beruhigenden und befeftigenden gewonnen, daß man 
in unferer Zeit wohl mit weit mehr Recht von gefellfchaftli- 
hen Bewegungen, als von gefellfchaftlichen Zuftänden fpres 
hen kann. Denn was ift darin ftätig? welche Exiſtenz ift ges 
fihert? was ift nicht von Heute auf Morgen fichtbar im Wan⸗ 
del und Wechſel begriffen. 

Schauen wir nur zurück in die jüngſte Vergangenden, 
nehmen wir die fünf letzten Jahrzehnte vom Jahre 1790 an⸗ 
gefangen, bis zum Laufe des gegenwaͤrtigen Jahres. Welche 
Maſſe von Erſchütterungen, von Umwandlungen und Um⸗ 
waͤlzungen bietet nicht dieſer kurze Zeitraum dar?. wie wenig 
gleichen einander die dazmwifchenliegenden Jahrzehnten aud in 
ihrer äußeren Phyfianomis: 1800, 1810, 1820, 1830? wie 
yiele neue Umwandlungen und Ummwälzungen fallen wieder in dag 
gierte, und welche neue fiellt das begonnene für das folgende 

850 In Ausfiht, und wie weit wird fich erft der Schluß 
unferes Jahrhunderts von feinem Beginne entfernen. 

Schon diefe Erfheinung fo vieler und fo rafch fi fol: 
gender und überall verbreiteter äußerer Nevolutionen beweist, 
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wenn das Allbekannte noch. eines Beweiſes bedarf, daß fich 
die inneren Bande gelocert haben, daß die Grundlagen, auf 
denen die Gefelfchaft ruht, mehr als ſchwankend geworden 
finds denn nur fo waren jene möglich und nur fo konnte ſich 
jener Geift der Mandelbarkeit, jene Unruhe und Unbefriedigs 
feit, jene krankhafte Sucht nad Neuerungen und Umwäls 
zungen erzeugen, die bisher mit einem nur allzufichtbaren Ers 
folge thätig war, und erft von der Zukunft ihre Beruhigung 
erwirtetz Wir wollen aber die einzelnen Gebiete felbft 
durchgehen, und zufehen, wo die Zeit ihrer vorberrfchenden 
Richtung nach auflöfend gewirkt hat, und welche neue Bin: 
bemittel fie uns darbietet, die alten vernichteten, oder ges 
ſchwächten Bänder zu erfehen, bamft bas geftörte Gleichge⸗ 
wicht wieder hergeftellt, und mwir von neuen Erfchütterungen 
und Ummälzungen bewahrt werden. 

Beginnen wir mit dem unterftien, ber materiellen Unter: 
lage, dem feften Grund und Boden, auf dem das Haus ruht, 
in dem die Saat wurzelt‘, fo ſehen wir ale vorherrſchendes 
Prinzip: die Zerfpfitterung und Zertrümmerung des großen 
Grundbeſitzes. Der langwährende Beſtand reich begüterter 
Familien, an Majorate und Fidelcommiffe geknüpft, erliegt 
den- Ungeiffen feiner Gegner; die Gefchlechter, die feit Jahr⸗ 
hunderten durch weit ausgedehnten Grundbeſitz, wie alte Wald: 
baume tief in dem Boden des Landes, und durch Patrimonial- 
gerichtebarfeit in das Volk ſich hineingemurzelt, werden ims 
mer weniger, und dieſe fcheinen Faum ihrem Untergange ent= 
geben zu können. Da wo,’ wie z. B. in Frankreich, diefe Rich⸗ 
tung confequent durchgeführt worden, hat der Etaat die Kir: 
he ihres großen Grundbefiges beraubt, unb ihn mit dem fe= 
nigen verfauft; durch die gleiche Erbtheilung hat er die gro= 
fen Wdelsgüter, wie die großen Bauernhöfe der Nothwenbig- 
keit einer Theilung und Zerfplitterung ins Unendliche unter 
worfen. Diele Kinder zu haben, fieht daher eine vornehme 
franzöfifche Familie fchon jegt für ein Unglück an, da die ein= 
zelnen nicht für die Folge den alten Rang der Familie be: 
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sin die Erde fi) täglih um die Axe und alljährlich um bie 
Eonne dreht, könnten wir dieſem doppelten Umfchwunge, flatt 
daß wir.ihn nun mittelbar aus dem Wechfel des Lichtes und 
der Sjahrzeiten wahrnehmen, unmittelbar von einen unbewegs 
ten Standpunkt aus mit den Augen folgen: feine Mafchheit 
würde uns ſicherlich fchwindeln machen, bdenfelben Eindruck 
würde ohne Zweifel auch unfer gefellichaftlihes Treiben in 
uns bewirken, könnten wir es mit allen feinen fchnellen, coma 
plicisten Umläufen in einem Ueberblide überfchhuen; allein 
auch bier nehmen wir ale Mitfortgeriffene an allen großen 
Bewegungen unferer Zeit felbft Uniheil, und es iſt uns auch 
bier nicht gegeben, was ſich in Zeit und Raum bereut, in 
einer Anfhauung zufammenzufaffen. 

Doch Eines können wir auch fo nicht verkennen; Tberall 
draͤngt ſich uns dieſe zweite Beobachtung auf: die bewegen⸗ 
den, löſenden Kräfte haben fo ſehr das Uebergewicht über bie 
fätigen, beruhigenden und befefligenden gewonnen, baß man 
in unferer Zeit wohl mit weit mehr Recht von gefellfchaftlis 
hen Bewegungen, als von gefellfchaftliden Zufländen fpres 
hen kann. Denn was ift darin ftätig? welche Exiſtenz ift ges 
fihert? was iſt nicht von Heute auf Morgen fidhtbar im Wan⸗ 
bei und Wechfel begriffen. 

Schauen wir nur zurück in bie jüngfte Vergangenheit, 
nehmen wir die fünf letzten Jahrzehnte vom Jahre 1790 an⸗ 
gefangen, bis zum Laufe des gegenwärtigen Jahres. Welche 
Maſſe von Erfchütterungen, von Umwandlungen und Um⸗ 
wälzungen bietet nicht biefer kurze Zeitraum dar? wie wenig 
gleichen einander die dazwifchenliegenden Jahrzehnten auch in 
ihrer äußeren Phylanomis: 1800, 1810, 1820, 18307 wie 
viele neue Umwandlungen und Umwaͤlzungen fallen wieber in das 
vierte, und welche neue fell das begonnene für das folgende 
1850 in Ausfibt, und wie weit wird ſich erfi der Schluß 
unferes Jahrhunderts von feinem Begiune entfernen. 

Schon dieſe Erfheinung fo vieler und fo raſch fidh fols 
gesider und überall verbreiteter äußerer Revolutionen beweist, 
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wenn das Allbekannte noch eines Beweiſes bedarf, daß ſich 
die Inneren Bande gelocert haben, daß die Grundlagen, auf 
denen die Geſellſchaft ruht, mehr als ſchwankend geworben 
find; denn nur fo waren jene möglich und nur fo konnte fich 
jener Geiſt der Wandelbarfeit, jene Unruhe und Unbefrtedigs 
keit, jene krankhafte Sucht nach Neuerungen und Umwaͤl⸗ 
zungen erzeugen, die bisher mit einem nur allyufichtbaren Ers 
«folge thätlg war, und erft von ber Zukunft Ihre Beruhlgung 
erwartet: Dir wollen aber bie einzelnen Gebiete felbft 
durchgehen, und zuſehen, mo bie Zeit Ihrer vorberrfchenden 
Michtung nach auflöfend gewirkt hat, und melde neue Bin⸗ 
demittel fie und darbietet, die alten vernichteten, ober ges 
ſchwaͤchten Bänder zu erfepen, bamlt das geftörte Gleichge⸗ 
wicht wieder hergeftellt, und wir von neuen Erfchütterungen 
und Ummälzungen bewahrt werben. 

Beginnen wir mit dem unterften, der materiellen Unter⸗ 
lage, dem feften Grund und Boden, auf dem das Haug ruht, 
in dem die Saat wurzelt, fo feben wir als vorberrfchendes 
Prinzip: die Zerfpfitterung und Zertrümmerung bes großen 
Grundbeſitzes. Der Tangwährende Beftand reich begüterter 
Familien, an Majorate und Fidelcommiſſe geknüpft, erllegt 
den Angriffen feiner Gegner; die Gefchlechter, die felt Jahr⸗ 
hunderten durch weit ausgedehnten Grundbefig, wie alte Walds 
bäume tlef in dem Boden bes Landes, und durch Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkelt In das Volk fich hinelngemurzelt, werben Ims 
mer weniger, und dieſe fcheinen faum Ihrem Untergange ents 
gehen zu können. Da wo, wie z. B. In Frankreich, dieſe Rich⸗ 
tung eonfequent durchgeführt worben, hat der Staat bie Kir: 
he ihres großen Srundbefipes beraubt, unb Ihn mit bem fe = 
nigen verkauft; durch bie gleiche Erbtheilung hat er die gros 
fen Adelsgüter, wie die großen Bauernhöfe der Nothwendig⸗ 
Felt einer Thellung und Zerfplitterung ins Unenbliche untern 
worfen. Diele Kinder zu haben, ſieht daher eine vornehme 
franzöfifche Familie fchon jegt für ein Unglück an, ba die ein⸗ 
zelnen nicht für die Folge ben alten Mang der Familie bes 
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baupten können; die Unterhaltung eines Etammfchloffes, das 
ben Glanz der Familie repräfentirt, hört auf, da feine Eofts 
bare Einrichtung feinen Gegenftand einer paffenden Erbthei⸗ 
Yung abgeben kann; für die minder Bemitteften, die bei weis 
tem größere Zahl, fowohl vom Adel, ale vom Bürger: und 
Bauernftande, tritt vielmehr die Nothwendigkeire ein, ohne ei⸗ 
genes Haus, in der Miethe zu wohnen. 

Der Boden felbft aber, fo Ins Unendliche unter die große 
Maffe getheill, ift.eine Waare des Handels und er Cyrus 
Iation, ein Gegenftand bed Kaufes und Verkaufes ‚geworden, 
und Indem der Gapitalift auf ihn fein Geld leiht, dient dieß 
wieder den vielgetheilten noch mehr zu zerfplittern ; denn fein 
Beſitz theilt fich wieder, in ben einen Eigenthümer und feine 
vielen Gläubiger, die Gapitaliften. Diefe Hppothefartfirung 
des Grundbeſitzes ift es, die durch ihre ungeheure Ausdeh⸗ 
nung, welche fie in Frankreich gewonnen, dem Grundbefite 
geoßentheils feine politifche Bedeutung ale confervatives Eles 
ment genommen. Zudem muß auch der Boden dem oft wechs 
felnden Befiter fremd und gleichgültig werden, er Fann nicht 
mehr auf ihn jene feffelnde Macht eines: geliebten, von den 
Doreltern geerbten Gutes üben, wie jede andere Waare fucht 
er aus ihm für die kurze Dauer des Beſitzes nur ben Arößt 
möglichen Gewinn zu ziehen, daher fchlägt er den alten: Wald 
nieder, und denkt nicht daran, einen neuen für feinen Näc)s 
ſten Nachfolger darauf anzupflanzen. 

Auf der andern Seite find allerdings durch dieſe Zer- 
fplitterung des großen Eigentums der Heinen freien Eigen⸗ 
thümer unendlich mehr geworden, und in fofern die Beſitzlo⸗ 
fen vorzüglich zu der Oppoſition gehören, hat fi die Zahl 
der Anhänger des Beftehenden in dem gleichen Maaße ge: 
mehrt, und der Beſitzer iſt inniger mit feinem Boden vers 
Enüpft. Allein mit jeder neuen Iheilung, wo das Erbe Heiner 
wisd, werden dieſe Heinen Beſitzer als Zaglöhner den Beſitz⸗ 
lofen, oder Proletariern, alfo auch der Oppofition näher ge⸗ 
bracht, wenn fie fich nicht zur Auswanderung entjchließen. 
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Standen fie früher unter einem Gutsherrn, fo haben fie durch 
die Ablöfung oder die Aufhebung ber Feudallaſten allerdings 
ihe freies Eigentbum gewonnen, dafür aber haben fie. den 
Familienverband mit ihrem Gutsherrn, wie er im Geiſte des 
chriftlichen Mittelalters beftand, verloren. Eie genießen bie 
Früchte ihres Heinen Eigenthums, allein fie mitffen dafür 
auch alle Noth, alle Laften und alle Gefahren allein tragen. 
Unterltegen fie mit ihren Heinen Mitteln des Bebrängniffen 
vom ſchweren Mißjahren, denen oft Faum große Beſitzer wis 
derftehen können, fo fehen fie ſich genöthigt, ftatt des alten 
Bandes mit Ihrem Gutsherren, ein neues mit Ihrem Glaͤubi⸗ 
ger, vielleicht einem Juden, anzufnüpfen, und nun treten fie 
ftatt des alten Feudal- In den neuen Hppothefarverband; fie 
zahlen Feine Zehnten mehr, allein mit den Früchten ihres 
Fleißes müſſen fie die Prozente abtragen. Auf Nachficht oder 
gar auf Unterftügung, wie bei einem angeerbten Grundher- 
ren, mit deffen Vorvätern ihre Vorväter fdon als Kinder 
gefpielt, und gute und böfe Tage getheilt, dürfen fie bei dem 
Eapitaliften nicht zählen; denn Ihr einziges Band, das fte bin= 
det, tft von heute und ift das Geld. Können fie daher zur 
beftimmten Friſt feine Forderungen nicht erfüllen, fo macht 
er das Geſetz gegen fie geltend, ſie müffen den Beſiztz verlafs 
fen, und er bietet feine Hypothek auf dem Markte feil. Diefe 
‚Stellung, wodurch der Fleine Gigenthümer, von Heute auf 
Morgen lebend, ganz auf fich felbft angewieſen ift, kann nicht 
ohne tiefen Einfluß auf feine Gefinnung und fein Gemüth 
fepn. Ausgeſchieden aus dem Verbande einer größeren Fa⸗ 
milie, nimmt er feinen Antheil an den Wohlthaten, leibli⸗ 
hen und geiftigen, die der große Landbefiger, wenn er in 
hriftlihem Sinne bie Pflichten feines Standes erfüllt, feinen 
Angehörigen durch feine Stellung und feine Mittel angedei⸗ 
ben Täßt. Die Gefühle des Gehorfams, der Liebe, der Ehr- 
erbietung, der Dankbarkeit und aufopfernder, treuer Anhäng⸗ 
lichfeit bleiben ihm fremd; unabhängig, ohne Aufſicht, fteht 
er felbftändig der Welt, die mir ihren Yäftigen Forderungen 
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und Erecutionen auf Ihn eindringt, im Kriegezuſtande gegens 
über; wie fein Gläubiger, fo wird auch er Falten, troßigen, 
mißtrauifhen Einnes auf feinem flarren echte befichen; 
den Egoism, den er erfährt, wird er mit Egoiem vergelten 
und dieſen lieblofen, Halt berechnenden, an keine Untorität 
gewöhnten ‚' jeder Hingabe fremden Seiſt in alle übrigen Le⸗ 
bensverhaͤltniſſe hinübertragen. | 

Dieß ift die Geſinnung, die fi notbwenbig i in jener zahl⸗ 
reichen Klaffe- Heiner Beſitzer bilden muß, bie zwiſchen ben 
ganz Armen und ber wohlhabenden Mittelflaffe in der Mitte 
ftebt, und die aus der Zertrümmerung des großen Gigens, 
thums und dem Uebergewicht, welches das leichte, von Hand 
zu Hand curfirende Geld über den feften Grundbeſitz gewon⸗ 
nen bat, hervorgegangen if. Eile ſteht im Ullgemeinen den 
Proletariern fehr nahe, und taufende treten täglich aus ber 
einen Glaffe in bie "andere über, und bedrohen durch eine 
Vereinigung nicht wenig den Beſtand der Geſellſchaft, wie dieſe 
es fhon einmal am Schluße des Mittelalters in ben Gräueln 
ber Bauernöfriege erfahren bat, ale unchriſtlicher, römischer 
Rechtsegoism die Feudalherren zu harten Bedrückern made, 
und die geloderten Bande bes Glaubens In ben Unterbrüds 
ten den zerfiörenden Geift ausgelaffener, eigenmächtiger Frei⸗ 
beit weckte. Syn diefer Elaffe würde daher auch ein ausbres 
hender allgemeiner europälfcher Krieg, ein Krieg der Propa⸗ 
ganda, wie ihn Mepublicaner und Napoleoniften wollen, zahls 
Iofe Recruten für fene Heere finden. Und darum fieht fich 
gegenwärtig die Geſetzgebung, die die alten Bande gelöst, ges, 
nöthigt, ſich des Heinen Eigenthümers, ber von feinen Gläu⸗ 
bigen auf die Straße gefept worden, anzunehmen; Indem fie 
dort, wo Ihr Feine Colonien zur Auswanderung offen fieben, 
die übrigen Befiger zu feinen Gunften mit einer Urmenjteuer 
belegt, welche fie zu feiner Verforgung unter ihrer nicht wohls 
fellen Abminiftration verwendet. Indem aber auf dieſe Weife 
viele taufend Hände der aus allem Verbande Gelösten müßig 
geworden find, tritt vielfach der Fall ein, daß, während früs 
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her die Armen den Zehenten an die Meichen zahlten, nun bie 
Reichen den Zehenten an die Armen zahlen müffen. 

- Qnbererfeiis aber bat fi) auch bie chriſtliche Barmher⸗ 
zigkeit des Schickſals diefes Kleinen Befikers angenommen; fie 
fucht feinen Geift durch die von ihr gegründeten, unentgelds 
lihen Schulen, fo lange er noch ein Hab und Gut beſitzt, 
zu befänftigen, und mit feinem Schickſal auszufphnen, fie will 
‚ihm das Teiften, was ihm ber frühere Verband gewährt, Auf: 
ficht und ‚Unterftügung; fie nimmt in, wenn’er erkrankt, in 
ihren Krankenhaͤuſern, unter der Pflege barmberziger Schmes 
‚ftern,. auf, und bat er Alles verloren, fo öffnet fie ibm in 
ihren, Urmenhäufern eine Zufluchtsftätte, und fie allein ift auch 
wohl. im Stande die Gefahren zu befchwören, die von dieſer 
Eeite her der Gefellfchaft drohen. Daueben aber ift 6 bie 
große Aufgabe unferer Sefepgebung , dahin zu tradhten, daß 
ein wohlthätiges Gleichgewicht eingeleitet werde zwifchen jenem 
Theile des Eigenthums der ale. Scheidemuünze zur Erleichte⸗ 
rung des Verkehrs curfirt,. und. jenem, welcher ale großes 
Capital der Geſellſchaft Garantien des: Beftandes gewährt. 

Diefen Verhältniffen bes vielgetheilten und im Verkehr 
mobilifirten Grundbefiges gegenüber hat die Induſtrie, derem 
Capital die Urbeit Eunftfertiger Hände ift, eine Ausdehnung 
gemmonnen, deren Größe man früher Faum geahndet. Wie fte 
an ſich felbft dem Grundbefig gegenüber das Beweglichere iſt, 
fo macht ſich auch in ihr felbft wieder diefelbe Neigung: das 
Deweglihe beweglicher, und das Gefchloffene zu Löfen, in 
‚unverkennbarer Weife geltend. Das Gewerk verwandelt fich 
mehr und mehr in bie Kleine Manufactur, und beide zufams 
men werden zulegi von der großen Fabrik verfchlungen, wos 
rin der Menſch durch mechaniſche und chemifche Kräfte erſetzt 
wird. Betrachten wir diefe Verbältuiffe näher. 

Der Bauer ift glebae adscriptus; er wurzelt wie fein 
Baum im Boden; feine Urbeit ift Feine Arbeit des Tages, 
fondern des Jahres; nur einmal reift Die Saat, die Frucht 
langer Arbeit, unter der milden Eonne des Friedens, zur 
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ohne Mückficht des Aters und des Geſchlechtes, Tag und 
Nacht dienenz er wird erploltiet, wie jede andere Waare; 
ble Concurrenz bat Bein Herz und kennt keine Barmherzig⸗ 
keit. Die Graͤuel und Uebel, die hieraus hervorgegangen 
find, find weltbelannt, und leichter anzugeben als abzuftellen. 
Belannt ift daher’ and, welche Mühe fi fhon das englifche 
Parlament gegeben hat, um audy nur die Kinder gegen dieſe, 
fie an Leib und Seele im zarteften Ulter fchon mit Falter 
Grauſamkeit hinmordende Knechtſchaft zu befchünen. Die 
verberblid aber das Fabrikweſen in feiner dermaligen Derfafs 
fung anf die Bevölkerung im Großen fey, bavon bietet Frank⸗ 
reich das anfchanlichfie Beiſpiel, indem ſich hier herausfielt, 
daß eine gleiche Zahl von Manufacturs Departements, verglis 
den mit eben fo viel aderbautreibenden, bei der Eonfeription 
für das Militär die doppelte Zahl Dienftunfähiger Darbot, ein 
Verhaͤltniß, das fih In der Folge nothwendig noch verfchlims 
mern muß, ba die Kinder einer fo gefhwächten und verküm⸗ 
merten Generation gewiß noch Elendere zu Nachkommen has 
ben werben. 

Aeußerlich betrachtet könnte es allerdings fcheinen, als 
ob die großen Fabriken eine Entfhädigung für bie Zertrüm⸗ 
merung großer Adelsgüter oder die Auflöfung der Zunftbande 
Darböten. Denn bilden fie nicht große Eorporationen unter 
einem Haupt und unter einem Dache verreinigt, und bienen 
fie als ſolche nicht wefentlih zur Befeſtigung des Beſtandes 
der Dinge und zur Sicherung ber Ordnung? Allein näher 
betrachtet, verhält fih dle Sache nicht alſo. Es ift ja bee 
Wind des Glüces, das Zufammentreffen günftiger Handels⸗ 
eonjuncturen, was biefe Zaufende auf einmal unter einem 
Dache und unter einem Haupte zufammengemweht hat, das eins 
jige Band, das fie bindet, ift der wechfelfeitige Gewinn. An 
einem dünnen Faden hängt Ihr Geſchick; denn wie vielen 
Zufällen iſt nicht der Handel in feiner dermaligen Uusbeh- 
nung ausgefegt, und wie groß iſt nicht die Verführung für 
den, der die fchwindelnde Höhe unermeßlihen Reichthums er: 
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ftiegen, daß Ihn nicht der ES chwinbelgeift Immer ausgebehntes 
rer, immer gewagterer Epecnlationen erfaffe, die dann Immer 
mehrere mit in feinen gähen Eturz hinabreißen. eben 
Tag müffen fie daher zittern, daß bie Wetterfahne des Glüs 
ches nicht durch unvorbergefehene Greigniffe ſich drehe. Findet 
die Arbeit keinen Abſatz mehr, bleiben die Beftellungen aus, 
fo hört auch der tägliche und wöchentliche Lohn auf; drehten 
fih geftern noch alle Walzen und Raͤder In der rafendften 
Schnelligkeit, fo fteben fie heute, wie von einer Zauberruthe 
berührt, ſtill; das Band, was ben Herrn und feine Arbeiter 
verknüpfte ,,. iſt zerriffen, und ber Wind treibt Tauſende wies 
der, wie Eandförner, in alle Welt auseinander, ober fie 
durchziehen in Echaaren als Proletarier, die Marſeillaiſe fins 
gend, und mit Drohgefchrei Arbeit und Brod verlangend, ‚die 
Etraßen, wo dann nur die phyſiſche Gewalt, und ihre Kanos 
nen mit Kartätfchen geladen, im Etande find, die Hungrigen 
fo lange davon abzuhalten, daß fie nicht alle gefellichaftlichen 
Bande zerreißen, ale fie fich.in ihrer Vereinzelung noch zu 
ſchwach fühlen, den offenen Kampf zu beginnen. 

Da das Geſeg bis jetzt noch Fein Mittel gefunden hat, 
dem Bande zwifchen dem Fabrikherrn und feinem Arbeiter. 
wie ed ehedem im Zunftwefen der Kal war, einen höhe⸗ 
ren, fittliheren Charakter zu geben, als den des bloßen mas 
terielen augenblidlichen Erwerbes, und da andererfeits bie 
Fabrikherren felbft nur zu oft Feinen anderen Gott, als ben 
Eigennug, und keinen anderen Gultus, als den ber materiellen 
Intereſſen und Genüße kennen, fo finden fie auch weiter Fels 
nen Beruf in fi, die Lüce, welche die Geſetzgebung gelafs 
fen, auszufüllen, und fo erfaufen die ihnen Untergebenen ih« 
ren Färglichen Lohn nicht nur mit dem Verluſt ihrer leibli⸗ 
hen Kraft und Gefundhelt, fondern fie athmen auch hier eine 
Peftluft der vermorfeuften ISmmoralität und der gleichgältige 
ften ereligtöfität ein, die Ihnen nur noch eine Empfaͤnglich⸗ 
keit für die gröbften, thieriſchen Genüße Täßt, jedes höhere 
Gefühl aber södtet, fo daß fie geſchwaͤcht und ftumpffinnig 
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nur noch als Arbeitskraͤfte auf der niedrigften Stufe bes 
menfchlihen Daſeyns fortleben. 

So iſt es geſchehen, daß 3. B. bie Geiſtlichkeit des El⸗ 
ſaßes es als den Fluch einer ganzen Gegend anſah, wenn 
ſich Irgendwo eine neue Fabrik etablirte; eine Furcht, bie 
wohl nicht als übertrieben gelten kann, wenn wir fle mit 
ben erwähnten Reſultaten ber Milltärbebörden in Bezug auf 
das Phyſiſche vergleichen. Beide Reſultate aber verdienen 
wohl die ernftefte Beachtung, da fie auf nichts minder als ben 
Ruin einer ganzen Bevölkerung hinauslaufen, worauf auch 
in der That vor nicht langer Zeit Graf Montalembert 
bie edlen Pairs von Frankreich in den Verhandlungen über 
bie Dauer ber Arbeiteſtuuden der Kinder aufmerkfam ges 
madıt hat. 

Eind dieß die gefährlichen Mefultate, womit das Fabrik⸗ 
wefen uns dort bedroht, wo der Geift der Dieligion und 
Eittlichkeit nicht freiwillig ‚die Lüde ausfüllend den materlels 
Ien Egoism In feiner fchrantenlofen Concurrenzfreiheit zügelt 
und mäßigt, und die Wunden feiner Opfer heilt, fo iſt andes 
rerfeitd der Einfluß dieſer modernen, ins Ungeheure audges 
dehnten Fabrikproduction auf die übrige Geſellſchaft, oder 
die Eonfumenten nicht minder umfangreih, und in alle Les 
bensverhältniffe tief einfchneidend. Was der Produzent an 
dem niederen Preife feines Productes verliert, das muß er 
durch den geringern, inneren Gehalt erfehen, und durch bie 
Menge feiner Waare, womit er die Märkte überfchwenmt, 
gewinnen. Es kömmt ihm daher Alles darauf an, daß ein 
beftechendes, elegantes Ueußere, auf Koften ber inneren Eolis 
dität, verbunden mit dem wohlfeilften Preife, die Laufende 
von Käufern anlockte. Wie ihr Breis, fo wird alſo aud bie 
Waare felbft leichter, flitterhafter, und ihr Umſatz rafcher und 
allgemeiner. Mit diefem ihrem eleganten Aeußeren, ihrer 
fauberen Uppretur, ihren brillanten Farben haben Diefe Fa⸗ 
brifate ganz jene einfachen, ſoliden, befcheibenen Eioffe der 
alten Zeit, die Erzeugniffe des ſtillen häuslichen Fleißes, bie 
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unverwüftlicher Dauer oft von Generation zu Generation forts 
erbten, faft ganz verdrängt, die Fabrik hat jenen Theil der 
Arbeit zum Hausbedarf und des Verbienftes, der gleichmäßig 
unter dad Volk über alle Familien, und namentlich die Ars 
meren befitloferen vertheilt war, mehr und mehr verfchlungen, 
und trachtet Ihn täglich noch mehr an fich zu reißen, und Uls 
les zum ©egenftande ber Fabrikation durch Maſchinen im 
Sroßen zu machen. Schon jest lohnt es kaum mehr der 
Mühe, im häuslichen Kreife zu ſtricken, oder zu fpinnen, ober 
zu weben, da die Fabrik nicht felten den rohen Stoff theurer 
bezahlt, als den aljo verarbeiteten; fie liefert ja aus dem 
gleichen Material vielleicht in hundertmal Eürzerer Zeit die 
dreifache Waare. Die mindere Golidität bedingt dann freis 
lich wieder den ſchuelleren Verbrauch und den rafcheren Um⸗ 
fhwung ihrer Producte. Zeuge, die fonft mehrere Jahre biels 
ten, dauern num kaum eben fo viele Monate, und find faft 
ſchneller abgetragen und zerriffen, als die wechslende Mode 
fie bei Eeite ſegt. 

Diefe Veränderung aber, daß bie Kleidung des Volles 
immer mehr dem häuslichen Fleiße guten Theils entzogen wird 
und der großen Fabrication anheimfällt, ift auch in jeder ana 
deren Beziehung vielleicht von tiefer angreifenden Folgen fie 
die Geftaltung unferes bürgerlichen Lebens, ald es äußerlich 
fheinen möchte. Sie nämlich hat nicht wenig jene uniformia 
rende, alle Unterfchiede aufhebende und ausglelchende Richtung 
unferer Zeit befördert uud befördert fie noch täglich, Indem fie 
einerfeits die verfchledenen Volkstrachten der einzelnen Etämme, 
ja der einzelnen Nationen, verdrängt, und andererfeits auch jes 
den Etandesunterfchled in der Kleibung mehr und mehr aufs 
hebt, wie es dermalen ſchon in den nordamerikanifchen Frei: 
ſtaaten wirklich der Fall iſt. Diefelben Fabriken find es ja, 
die Ihre Zeuge für alle Märkte, eben ſowohl für Europa, wie 
für Amerika fabrlziren, ihre Commis Vopyageurs dringen mit 
ihren Dufterfarten bis in das entlegenfte Kandftäbichen, auf 
allen Jahrmaͤrkten werden ihre Waaren feilgeboten, und fo 
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nehmen denn auch alle gleihmäßig an dem rafchen Modewech⸗ 
fel ihrer leichten Fabrikate Iheil; das Land Heidet fich mehr 
und mehr wie die Etadt, und In den Etädten die Magb wie 
bie Hausfrau, und ber Diener wie der Herr. Wir felbft find 
noch Zeugen diefer großen Revolution im bürgerlicyen Leben, 
dleſes Sieges den Gleichheit gewefen; die moralifhen Folgen 
aber für die dienenden Klaſſen Lönnen felbft dem oberflaͤchlich⸗ 
ſten Beobachter kaum entgehen. Da die höheren Etände nas 
türlich binfichtlich des inneren Werthes der Etoffe nicht zu 
den unteren Klaffen auf das Niveau eines auch für dieſe ers 
fhwinglichen Preifes herabfteigen wollen, fo entfieht bei bies 
fen das unglüdliche Beſtreben, es den oberen doch wenigftens 
im äußeren Scheine gleichzuthun, ein Beftreben, worin Ihnen 
ihrerfelts die Fabriken willig entgegen kommen. Allein auch 
biezu reichen die Kräfte ber dienenden und arbeitenden Klaffe 
nicht hin, denn der mohlfelle Preis iſt nur ein Scheinbild, 
der fich durch die geringera Dauer ausgleicht. Daburch fieht 
fi ihre Eittlichkeit und ihre Dechtfchaffenhelt täglich Verſu⸗ 
dungen ausgefept, die ihnen früher ferner Sagen. Und fo Ift 
es faum zu verdennen, baß mit den leichteren, Iufilgeren Klei⸗ 
dern auch Im allgemeinen der Einn loderer und leichter und 
kuftiger geworben iſt; jene altwäterifche, für die Zukunft, für 
den Fall der Noth, für den Winter und das Alter Ihre Vors 
räthe auffparende Vorficht folider bürgerliher Wohlhabigkeit 
gehört der Vergangenheit fo gut an, wie bie altmodifchen, 
großen, ſchweren, wohlverriegelten und verwahrten Kiften 
und Kaften und Vorrathskammern In den alten Häufern; mit- 
den leichten, eleganten Kleidern und Meubeln bat man fich 
gewöhnt, von heute auf Morgen, aus der Hand in den Mund 
zu leben. 

Undererfeits aber muß jene Gleichheit In der Kleidung 
in den unteren. dienenden Klaffen auch das Verlangen einer 
Gleichſtellung in allen übrigen Lebensverhältniffen erwecken; 
die Magd, die wie ihre Hausfrau geht, wird auch fuchen wie 
ihre Hausfrau zu fprehen, und auf bem Fuße der Gleichheit 


Ueber die vorherrfchenden Tendenzen der Gegenwart, 393 


mit ihr zu leben, da fie Fein Außeres Zeichen mehr an ihren 
Etand erinnert. Und fo tft ed wohl Feine Uebertreibung, 
wenn wir behaupten, daß durch diefe Hinneigung nach felbfts 
ftändiger Gleichheit auch in dem Verhältniffe von Herrfchaft 
und Dienerfchaft eine Lockerung ſich fühlbar macht, aud es 
ift ein flüchtiges, nur losgefchürztes Band Feworden, bag mit 
jedem Ziele gern zerreißt. Dienftboten, die mit dem Haufe 
verwachfen, die Die, Kinder und Enkel auf ihrem Schooße ges 
wiegt, mit Liebe und Chrerbietung in Glück und Unglüd an 
der Familie gehbangen, im Alter eine Unterflügung, ale Lohn 
langjähriger" Dienfte In ihr fanden, und ſich wie ein Erbftäd 
in ihr forterbten, auch fie find mit dem altväterifchen Haus⸗ 
rathe mehr und mehr dahingeſchwunden. Der Dienſtbote iſt 
unabhängiger und ſelbſtſtaͤndiger von ſeinem Herrn geworden, 
der Herr befiehlt ihm ſtrenger, und ihr Verhaͤltniß ward ein 
kaͤlteres, das meift nicht über den Dienft von der einen und 
ben Lohn von der anderen Seite hinausgeht, und bei ers 
ſter beſter Gelegenheit zerriffen wird. 

Die neuere Zeit bat dieſe verfchiedenen Uebelftände und 
Gefahren, die ihr, durch die Loderung der alten Bande, aus 
der Stellung der arbeitenden und dienenden Klaffen bereits 
erwachfen find, und ihr noch mehr für die Zukunft drohen, 
zu tief empfunden, als daß fie nicht, durch Erfahrung gewi⸗ 
giget, auch auf ihre Abhülfe bedadyt gewefen wäre. Hinfichte 
lich des Zunftwefens ift eine Hinnelgung fühlbar, ftatt in der 
Zerfiörung fortzufahren ſich auf die Abfchaffung der Mißbräus 
he zu befchränten, und den losgelaſſenen Etrom wieder all: 
gemad in ein fiheres, eingehegtes Bett einzumweifen. Die uns 
bedingte Gewerbfreiheit gilt nicht mehr, als ein unbeftrittes 
nes Axiom; man ift überhaupt vorfichtiger, rückſichtsvoller 
geworden. Die mwohlthätigfte und erfolgreichfte Einrichtung 
indeffen, weldye die neuere Zeit für die arbeitenden und Dies 
nenden Klaffen gefchaffen, find ohne Zweifel die Sparkaſſen. 
Denn dienen bie Pfandhäufer dazu ihnen Aushülfe im Kalle 
vorübergehender, augenblicklicher Noth zu gewähren, wers 
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den fie aber auch vieleicht nicht minder häufig, ohne daß 
fie ed hindern Fönnen, dazu mißbraudt, dem Faſchings⸗ 
leichtfinn zu fröhnen, der fein Bett verfeht, um auf dem 
Maskenball zu tanzen: fo können die Eparkaffen den Aer⸗ 
meren dagegen nur. Gelegenheit geben, aus dem Webers 
fchuffe des augenblicklichen Verbienftes fich einen immer fidy 
mehrenden Pfenning für die Zukunft und den Fall der Noth 
anzulegen. Sie nähren den Einn der Haushältigkeit, der 
Genügſamkeit und einer Eparfamleit, die fi des Erworbenen 
freut, und mit mehr Muhe der Zukunft entgegenfieht; ihre 
Einlagen dienen zugleich dem ganzen Etaate, als Pfänder 
der Eicherheit, und gewähren bier ein Barometer, bas den 
jedesmaligen Grad des Vertrauens anzeigt, den biefe Klaffen 
in den Beftand ber Dinge fegen, da im Maaße feiner Erſchüt⸗ 
terung oder Befeftigung, die Einlagen und Zürücknahmen fteis 
gen und fallen. Ale Ergänzung diefer Eparkaffen find einige 
Staaten, namentlih Frankreich und Belgien den übrigen in 
Löbliher Weife mit der Abfchaffung aller Lotterien und Has 
zardſpielen vorangegangen, die man mit vollem Dechte, im 
Gegenſatze zu den Eparkaffen, Verfchleuderungskaffen nennen 
fönnte; denn wird in jenen der fchweißbededte Pfennig der 
Armuth gefammelt nnd aufgehoben, fo wird er hier von dem 
unergründlichen Abgrund verfchlungen, und wedt in bem Uns 
glücklichen, der fich verführen ließ, nur gar zu oft die leidens 
fhaftlihe Sucht das blinde Glück noch einmal zu verfuchen, 
und müßte er den Einſatz ftehlen, und das fo lange fort und 
fort, bis er feine Familie unglücdlid gemacht und fi) in das 
Gefängniß gebracht, oder eine Kugel vor den Kopf gefchoflen 
bat. So werden Hunderte unglücklich und um ihren ärmlis 
hen Verdienft gebracht, um einen einzigen Jagedieb mit 
Reichthümern, die er nicht verdient bat, zu überſchütten und 
die fchnell, wie er fie gewonnen, wieder in feiner Hand zer⸗ 
rinnen werden. Der Gewinn an feinen Einnahmen, welder 
daher aus Diefer infernalen Quelle dem Etaate erwaͤchst, ift 
mit dem theuerften Preife erkauft, um den Ruin ber öffentli: 
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hen Moral-und des Wohlftandes der unteren Klaffen. Zus 
verfichtlih dürfen wir darum auch hoffen, unfere legitimen 
Regierungen werden bald dem Beifpiele, welches ihnen die 
Megierungen von Frankreich und Belgien gegeben, folgen, 
und eine anderweitige Quelle zur Derfung der finanziellen 
Einbuße ermitteln. 

Hinfihtlih des Fabrikweſens und feiner Gefahren für 
das phyſiſche Wohl der Bevölkerungen ift es uns, wie ge= 
fagt, nicht befannt, daß die Geſetzgebung bie jept ein Mittel 
gefunden hätte, dem lofen, blos materiellen Bande zwifchen 
dem Fabrikherrn eine fittlichere Grundlage zu geben, um das 
Mißverhältniß beider auf eine Weife auszugleichen, wodurch 
einerfeits die Exiſtenz des Arbeiters eine gefichertere gewor⸗ 
den wäre, und er in einem billigen Verhäliniffe an dem grös 
feren Gewinne des Herren Theil genommen hätte, und wos 
durch audererfeitd der Herr auch gehalten wäre, den Arbeiter 
nicht blos als ein materieles Werkzeug, eine Arbeitskraft, zur 
Befriedigung feines Eigennutzes anzufehen, fondern aud über 
feiner Moralität zu wachen, und für feinen religiöfen Unter- 
richt zu forgen. Wie dringend aber eine folhe Vorkehr fey, 
darauf deuten gar manche Erſcheinungen der neueften Zeit 
nur allzu unverkennbar. Denn der Handwerker und der Fa⸗ 
brifarbeiter außer allem fonftigen Zunftverbande, ohne fittlis 
he Aufſicht und ohne religiöfen Unterricht, muß in der mo⸗ 
dernen Eocietät zu dem gefährlichiten Werkzeuge werden, bef- 
fen fich jeder Demagog und Volfsverführer nach Gutbünfen 
zum Umfturze bedienen kann. Es ift daher auch befannt, daß 
e8 vorzüglich Ouvriers im Bloufen waren, deren fich die Häupter 
der Barricadenrevolution in den Julitagen zu Erfechtung ih⸗ 
res Sieges bedienten, und troß den nachherigen Abmahnun⸗ 
gen diefer Häupter, die auf ihrem minifteriellen Poſten mini⸗ 
fteriel und confervatio geworden find, waren ed wieder Ouv⸗ 
riers in Bloufen, bie in den darauf folgenden Emeuten von 
Paris immer wieder biuter den Barricaden erfchienen find, fie 
waren es gleichfalls, die ſchon einmal in Lyon mit Kanonen⸗ 
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feuer zu Paaren getrieben wurden, und gegen die man Fe⸗ 
ftungswerfe zu erbauen für nothwendig gefunden hat. Den 
Reihen eben diefer aller fittlihen Bande entledigten Arbei⸗ 
terflaffen gehörten auc bekanntlich mehrere von denen an, 
die die Gonfpiration zu ihrem Metier mahend, ihre Kugeln 
auf die Bruft Louis Philipps richteten; nicht minder find 
auch die Bemühungen noch In Aller Erinnerung, welde fich 
die Häupter der rabicalen Demagogie in der Echweiz gaben, 
fi einen geheimen, bewaffneten Bund unter den reifenden 
Handwerkern zu gründen, die ale Commis Voyageurs Ihre 
Grundſaͤtze und ihre Verbündung fo lange in allen Ländern 
ausbreiten folten, bis es Zeit ſey zum offenen Zufchlagen. 
Eine Entdeckung, die bekanntlich zur Folge hatte, daß den 
deutfchen Handwerkeburfchen der Eintritt in die Echweiz, und 
die Wanderfchaft nach Frankreich unterfagt wurde. Das Uebel 
aber wucherte wenig verborgen fort, und ift jept in der Ge⸗ 
fchichte von Weitling wieder recht and Licht getreten. Mit bloßen 
negativen Verboten diefer Art ift dem Uebel auch nicht abs 
geholfen ; es Ilegt in der Natur und im Menſchen ein tiefes 
Bedürfniß nach Organifation und nach Werelnigung, und 
wo diefem nicht auf geſetzliche Weife unter der rechten Lei⸗ 
tung Genüge gefchieht, da fucht es heimlich auf unrechtmaͤ⸗ 
Bige feine Befriedigung. Sn Paris, 5. B. wo Feine Zunfts 
bande mehr beftehen, und die arbeitenden Klaffen nur einer 
allgemeinen, polizeilichen Aufſicht unterworfen find, hat diefer 
Trieb nach Uffociation, nichts defto weniger unter ben Hands 
werfsburfchen Vereine, unter dem Namen der Kameradfchaft 
Commpagnonage gebildet, in denen neben wunderlichen Me: 
ften des alten, hriftlichen, mittelalterlihen Handwerksgeiſtes, 
auch allerlei freimaurerifche und faintfimoniftifhe Kormen und 
Ideen fpucen, welche Nepublifaner und Demagogen, die auf 
gleihe Gütertheilung und einen allgemeinen Umfturs durch 
Anarchie, und einen allgemeinen Umfturz binarbeiten, gar 
wohl zu ſchätzen und zu benugen wiffen. Auf diefe Klaffe 
bat Daher auch Lamennais fein Hauptaugenmerk gerichtet, 
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und es wiederholt verfucht, durch feine Pamphlets über ihren 
Sclavenzuftand fie zum Grimme aufzuflacheln, und ihnen die 
Brandfadel der Zerftörung in die Hand zu geben. Der Pur 
riſer Ouverier bat feinen Glauben und feine Moralität in der 
Mevolutlon verloren, die Kirche betritt er nicht, der SPriefter 
kömmt in der Megel nur bei der Zaufe und der Hochzeit, 
und kaum in feiner Eterbftunde mit ihm in Berührung, er 
darf es gar nicht wagen fein Dach zu betreten. Der Onvrier 
bat daher, von Hunger und den Bedürfniffen des Tages be: 
drängt, und am Sonntag Berfireuung in den roheften finnlie 
ben Genüſſen fuchend, Feine Zeit und Feine Gelegenheit, wie 
es bei den höheren Ständen dort vielfältig der Fall ift, zur 
Befinnung zu kommen und fich zu beffern und zu befehren, 
darum leiht er gern fein Ohr der Stimme folder Propheten, 
deren Lehre feinem Unmuthe über die tprannifche Ungleichheit 
in der Vertheilung der Glücksgüter fchmeichelt, und feinen 
Leidenfchaften der Rache und der Gier irgend eine Ausficht 
der Befriedigung eröffnet. Welche Stimmung unter diefen 
Klaffen herrſcht, können wir noch befler aus den Vorgängen 
in England, wo Alles mehr den Charalter unverhülter Def: 
fentlichkeit annimmt, Har erkennen: aus ihren Meetings naͤm⸗ 
lich und den dabei gehaltenen Meden, aus ihren Umzügen 
und den Symbolen und Sprüchen auf ihren Fahnen, aus 
ihren Seftgelagen endlich und den dabei ausgebrachten Toa⸗ 
ſten. Ueberall tritt und barin eine erfchredende Ferocität 
entgegen, wir vernehmen darin dad ingrimmige Geheul eines 
bungrigen Raubthieres, das an feiner Kette beißt und reißt, 
um in ber Freiheit feinen Hunger und feine Rache zu ftillen. 
Diefe Klaffen find durdy das gemeinfame Band des Hungers 
und der Urmuth verbunden, und ihre Stellung wird in dem 
Maaße immer drobender, als fie die Nothwendigkeit erfennen, 
ftatt ſich nußlos mit vereinzelten Kräften abzumühen, ihrer 
Verbindung eine feftere, auch andere Länder umfaffende Or⸗ 
ganifation zu geben; und Daß in diefer Beziehung ein Zuſam⸗ 
menhang zwifchen England und Frankreich bereits beftebe, 
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Laßt ſich kaum bezweifeln. In Deutfchland hat man angefans 
gen diefer Verwahrlofung und Verwilderung durch Gewerb⸗ 
fhulen und Feiertagsſchulen abzuhelfen, allein ohne andere 
damit verbundene Einrihtungen zur Wahrung der Eittlichkeit 
und zur Wiedererweckung und Kräftigung eines chriftlichen, 
religiöfen Sinnes In diefen Klaffen dürften fie allein nicht 
binreichen, um und auf die Dauer vor ähnlichen Erfcheinun- 
gen zu bewahren. 

Diefen Bemühungen des Staates gegenüber hat ſich auch 
in diefem Gebiete der Geift chriftlicher Kiebe auf manniffache 
Weiſe thätig gezeigt, die Wunden zu beilen und die Lüden, 
welche Geſetzgebung und Verwaltung laffen, auszufüllen. So 
haben fih an einigen Orten die Zünfte theilweife unter dem 
Patronate der höheren Etände freiwillig zu geifllihen Bru⸗ 
derfchaften vereinigt, die in dem gemeinfamen Gottesdienfte, 
und in Ihrem Schutzheiligen ein Band haben, und durd) 
Werke chriftlicher Brubderliebe einander unterflügend, wenig⸗ 
ftens einen Theil deffen erfegen, wozu früher das Zunftband 
gedient. In dem gleichen Einne find in Paris Männer, die 
ſich Werke chriftlicher Barmherzigkeit, ale Zwed des Lebens 
gefeht, bemüht einen die ganze Etadt nad) ihren verſchiede⸗ 
nen Quatieren umfaffenden Verein zu bilden, der arme Lehr: 
buben in der gefährlichften Zeit des Lebens unter feinen Schutz 
und feine Aufficht nehmen fol, indem er fie zuverläßigen 
Meiftern in die Lehre geben wird, die unter feiner Aufficht 
an ihnen DVaterftelle vertreten follen. Zu einem verwandten 
Zwecke befteht dort feit mehreren Jahren ein anderer fchon in 
diefen Blättern befprochener Verein aus Sünglingen und jun 
gen Männern jeder Klaffe, der des heiligen Vinzenz von 
Paula nämlich, deffen Wirkfamfelt von Jahr zu Jahr fteigt, 
fo daß er fich bald nicht nur über alle Pfarreien von Paris, fon: 
dern auch über alle Städte Frankreichs wird ausgebreitet ha⸗ 
ben. Seine Abſicht ift bekanntlich Teibliches und geiftliches 
Almoſen an jene verwahrlosten Klaffen der Geſellſchaft aus⸗ 
zutheilen; jedes Mitglied hat mehrere Familien ‚zugeordnet, 
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denen es felbft fein Almofen ins Haus bringt. Wieder find 
anderwärts große Etabliffements entftanden, die von Geiſt—⸗ 
ichen gegründet und geführt werden, in der einzigen Abficht 
armen Handwerkern Befchäftigung zu geben, fie aus gefähr: 
lichen Mitgliedern der Geſellſchaft in nützliche zu verwandeln, 
und in diefer Gemeinfchaft file an einen chriftlichen Lebens: 
wandel zu gewöhnen; den gleichen Zweck zu erreichen, haben 
andere Priefter Verfammlungen von Handwerkern geftiftet, 
worin fie ihnen zu gewiffen Stunden unentgeltlich Unterricht 
in den für ihr Handwerk nützlichen Kenntniffen, wie Zeich- 
nen, Rechnen u. f. w. ertheilen, zugleich ihnen aber auch Die 
Lehren der Religion einflößen, und Andachtsübungen mit ihs 
nen anftellen, und zur Erholung und zur Erheiterung ge⸗ 
meinfame G®efänge mit ihnen anftimmen, nachdem fie ihuen 
auch in der Muſik Unterricht ertheilt. 

Kein Zweifel alle diefe Bemühungen, denen wir noch 
manche andere beizaͤhlen könnten, gereichen unſerer Zeit zur 
Ehre, und ſie können ſich ohne Anmaaßung dem an die Seite 
ſtellen, was nur je der Geiſt chriſtlicher Aufopferung zum 
Wohl der leidenden Brüder, gethan; ſie ſind doppelt dankbar 
anzuerkennen, weil fie und als Fingerzeig dienen Fönnen, 
wie dem warhfenden Uebel Einhalt zu thun fey, zu deffen er- 
folgreicher Belämpfung fie uns. ein weites Feld eröffnet has 
ben, allein dermalen ftehen fie noch gar zu vereinzelt, und 
find auf die große Maffe noch von zu geringem Kinfluße, um 
den Anforderungen gewachſen zu ſeyn. Die Auflöfung,,. die 
der Löfung der früheren Bande folgte, ift ohne Zweifel immer 
noch im Zunehmen und alfo auch die Gefahr, womit fie ung 
bedroht, noch im Wachfen. Hiezu aber trägt eine andere That⸗ 
facye nicht wenig bei, daß nämlich jene auflöfende, mobiliſiren⸗ 
de, Alles verflüchtigende Richtung unferer Zeit, die. wir bier in 
ihrem Einfluß auf den Grundbefig und die. arbeitenden Klafs 
fen betrachtet haben, auch in den übrigen Verbhältniffen bes 
Beſitzes und Ermwerbes, die vorberrfchende ift, wie wir. in ber 
Fortſetzung diefer Betrachtungen gelegentlich zu zeigen gedenken. 
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XL. 


Ruffifche Phyfionomien nach deutfchen, italieni: 
Then, dänischen, fchwedifchen und franzöfifchen _ 
Berichten. . 


(Fortſetzuug.) 


Daß jene Schattenſeiten, die uns in den vorhergehenden 
Berichten ſo betrübend entgegengetreten, nicht bloß dem Zeit⸗ 
alter des Iwan Waſſilewitſch und ſeiner ſcheuslichen, 
mehr als mongoliſchen Tyrannei zur Laſt fallen, das bewei⸗ 
fen ung ſchwediſche Berichte, die in dem folgenden Jahrhun⸗ 
dert Guſtav Adolf aus biefen Gebieten zulamen, wo bie 
mongolifche Knute, von moskomitifchen Eroberern gefchwuns 
gen, dem alten flavifchsgermanifchen Scepter Wladimirs des 
Heiligen gefolgt ift. 

Das Aufkommen des Haufes Romanow fänt bekannte 
ih in eine Zeit innerer Zerriffenheit und auswärtiger Ers 
niedrigung. Die Fürften hatten fi ald die Mörder und 
Marterer ihres Volkes erwiefen; ber biutdürftigfte, wol⸗ 
Tüftigfte, wahnfinnigfte Despotism zügellofer Gemwalthaber, 
wie ihn Aſien nur jemal erfahren, hatte dad Land mit 
dem Blute feiner eigenen Eöhne getränkt, und in den wil 
beften, unerfätilichften Ansfchweifungen jede Ehre befledt. 
Fortdauernd in Bürgerkriegen fich zerfleifhend, und unter den 
Fahnen der verfchiedenen Kronprätendenten gegen einander 
wüthend, jahen die Nuffen auch zugleich ihre auswärtigen 
Feinde ihr eroberndes Banner fiegreich im Herzen ihres eis 
genen Landes aufpflanzen. 

Die Polen faßen als furchtbare Herren in Smolenst 
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und Moskau; ber fliegende Zolkiewski, der Erflürmer 
Moskaus, entfepte den Zar Schuiski, jenen blutigen Empors 
kömmling, dem die Hinrichtung von vierzigtaufend ruffifchen 
Edelleuten ſchuld gegeben wird, und läßt ihn mit feinen Brüs 
dern in bie polnifche Gefangenfchaft im Triumphzuge abfühs 
ren. Die Schweden ihrer Seits, Schuiskis Bundesgenoffen, 
berrichten in Newa und Novgorod, welches eine Geſandi⸗ 
(haft nah Stockholm ſchickten, um von dort, nad) dem Tode 
Karls IX., fich einen feiner Eöhne, entweder Guflav Adolf 
oder Rarl Philipp zum Zaren zu erbitten. Allein ehe Karl 
Philipp 1013 zu Wiborg anlangte, hatten die ruffifchen 
Bojaren zu Moskau zum Theil durch eine Erfcheinung, wels 
he der Patriarch vorgab, bewogen, den erſten des Hauſes 
Hiomanow, den Mihael Romanowitſch zum Throne bes 
rufen. Die ruffifche Geiftlichkeit aber, die gleich dem Volke 
an Knechtſchaft gewöhnt, für die Behauptung ihrer eigenen 
Autorität und für die Rettung ihres Landes aus fo unfäglis 
chem Elend und Sammer kein anderes Mittel ſah, als fich 
auf Gnade und Ungnade dem Despotismus in die Arme zu 
werfen, trug Sorge, baß der neuerwählte Zar, ber am 19. 
April 1613 nad Moskau Fam, mit unumfchränkter Macht bes 
Fleidet ward. 

Guſtav Abolf erfhien damals felbft an der Spitze der 
Schweden in Rußland, für die Krone feines Bruders käm⸗ 
pfend, und erflürmte Augdow (10. Eept. 1614), während 
Salobde la Gardie noch immer Novgorod befegt hielt. Des 
jungen ſchwediſchen Könige eigenes Urtheil über die Ruſſen 
lautete in einem Schreiben an de la Gardie: fie alle 
nähren einen eingewurzelten Haß gegen alle 
fremden Nationen, zugleih mit einem plumpen 
Stolze; aud ihrer zweideutigen Lift gedenft er, indem er 
fchreibt: „ſobald unfere Mannfchaft dafelbfi im Lande vers 
fammelt ift, wollen wir uns nicht länger, wie bisher gefches 
ben, bei der Nafe herumziehen laſſen, fondern 
wifien, ob fie Feinde oder Freunde feyen“. Der $yriede von 
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Stolbowa machte diefem Krieg ein für die fchwedifchen 
Waffen fo vortheilhaftes Ende, indem Rußland darin Ka⸗ 
relen, Sngermannland und Livland aufgab und -fich 
von ber Dftfee abfchneiden lief. Kerholm und feine Lehen 
fielen an Schweden, und Jwangorod, Jamburg, Kos 
porie, Nötiborg, die Ehlüffel von Finland und Livland, 
wurden fchwedifhe Feſtungen, ein eifernes Gebiß im Rachen 
Des Wolfes. Guftav Adolf, der mit ftrategetifchem Blick bie 
Gefahren vorausfab, welche dem weſtlichen Europa von dem 
Umfichgreifen diefes aflatifchen Gränzhüters und ber Militäe 
rifhen Despotie feines Kofafenregimentes drohten, unterließ 
auch fpäter nicht, mitten in den Mühen und Eovrgen feiner 
vielbewegten Laufbahn, da er mit feinen Heeren tief im Here 
zen Europas, am Mheine und an der Donau, fland, ein 
warhfames Auge auf die Bewegungen des nordifchen Raub⸗ 
vogels zu halten. Noch find drei Berichte, von ben drei 
Söhnen des ſchwediſchen Reichsrathes SEytte für den Kö⸗ 
nig verfaßt, aus jener Zeit ung erhalten; Geijer hat in feiner 
ſchwediſchen Gefchichte III. S. 98 ihren wefentlihen Inhalt 
mitgeiheilt, dem wir bier, zum Vergleich mit den vorberges 
benden Beobachtungen anderer Nationen folgen laffen, der 
Lefer „wird feben, es ift auch bier wieder bie Knute, bie 
überall durchklingt; Despotism, Eclaverei, Corruption und 
treufofe Lift find Die dunklen Farben, die In diefem Gemälde 
immer vorherrfchen. Die Schweden mögen nun felbft fprechen: 

„Der regierende Großfürſt, fagen fie, fey unkriegerifch 
Sein Vater, der Patriarch, übe in der That die höchſte Macht 
aus. Der höhere Adel, die Kneſen, feyen durch die Ty⸗ 
rannei der Großfürften bis auf wenige Familien vermindert; 
der niedere Abel, die Bojaren, feyen dagegen fehr zahl: 
reich; von Beiden gelte, daß fie von den unterfien Graden 
fih) empor dienen müßten, und Alle dem Großfürften Eigen- 
thum und Leben fchuldig ſeyen. Diefer ganze Adel ſey Eriegerifch, 
benelde aber indgefammt die fremden Krieger in des Groß⸗ 
fürſten Dienft, welche im Ueberfluffe leben. Zwei Hauptur- 
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ſachen der ruſſiſchen Schwaͤche gehe es: bie eine ſey das Vers 
derben der Geiftlichkeit (mo ein Verbrechen begangen worden, 
fey ein Mönch dabei), weshalb die Erziehung jämmerlidy, fo 
dag Völlerei und Blutfchande Lafter wären, deren man fich 
rühme; die andere die fremden Soldaten. Denn .die Mosko⸗ 
witer, obwohl fie alles Ausländifche haften, Eönnten doc Nichts 
gegen Fremde ohne Fremde ausrichten. Alles was fie aus⸗ 
richten, gefchehe burch Treuloſigkeit und überlegene Anzahl, 
Der einheimische Soldat befomme Keinen Sold, weshalb ex 
raube; in Vertheidigung von Feſtungen haͤbe er fich ſtets 
rühmlich gezeigt. Der Adel müfle auf Gefandifchaften und 
in Kriegszügen fich felbft erhalten, und fuche auf andere Urt 
feinen Schaden zu erfegen; denn für Eteuern gebe es Fein 
befiimmtes Geſetz, fondern die Statthalter erpreßten was fir 
Fönnten, oder nahmen Beftehung für ihre Nachſicht an. Der 
Zuftand der niedern Klaſſe im ruſſiſchen Reiche fey aus vier 
Urſachen elend, wegen der Knechtſchaft, wegen ber vielerlei 
Völker, wegen der Auflagen; und endlich wegen der Feſttage, 
welche den Ausfchweifungen gewidmet würden. Schub der 
Geſetze gebe es feinen. Die Bauern, welhe fünf Tage in 
der Woche für ihre Herren arbeiten müſſen, bätten nur den 
fehsten und fiebenten Tag für ſich ſelbſt. Die Einkünfte des 
Sroffürften wären mehrfacher Urt: I. aus ber Münze, die 
feüher in Rußland gut gewefen, nun aber aus fremder Munze 
zu geringerem Werthe umgefchlagen würde, woran ber Großs 
fürft jeden dritten Pfennig gewinne; IL. vom Getreide, 
deffen Preis der Großfürft eigenmächtig beftimme; III. von 
Getränken; denn alle Getränke, außer Waffer, tifonders das 
fogenannte Kwaß, dürfen in ganz Rußland nur in und aus 
den großfürftlihen Schenken verzehrt werden; fogar Bäder, 
weldhe diefe Nation vorzugsmeife liebe, babe der Großfürft 
dem Volke verboten daheim In ihren Häufern zu nehmen, und 
fie für einen Etüber an die Kronbäber gewiefen; IV. von 
Zobelfellen, die ald Monopol des Großfürften in fo ho⸗ 
hem reife jenen, daß fie in Liefland und Deutfchland wohls 
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feiler als in Rußland verkauft würden; V. übrigens auch 
vom Handel, welchen der Großfürſt jept durch feine eigene 
Kaufleute triebe, zu großem Verluſte der englifchen Handeles 
gefellfichaft in Rußland; von den Waaren nehme er felbft 
bad Beſte; mas nicht verkauft werden könne, pflege er irgend 
einem reihen Raufmanne zur Bezahlung zu übermachen, wels 
her dafür wie für eine Gnade danken müſſe. Knectfchaft 
fähen die Moskowiter für Feine Schande, fonbern für eine 
Ehre an. Alle rühmten fi des Großfürſten Selaven zu 
feyn; fein Wille fen Gefeb, auch wenn er Einem befehle Bas 
ter oder Mutter zu tödten. Damit ein folder Zuftand bleibe, 
wäre ihnen verboten, aus dem Meiche zu geben, aus Furcht, 
daß, wenn fie zu fremden Fürften und Völkern fämen, bes 
sen Bildung ihnen bie Knechtſchaft verabfcheuenswerth mas 
hen würde. — Die Echweden, außern fie, liebten fie vor 
Anderen, aber fürchteten fie auch mehr, und hielten bafür, 
daß Keine mit uns in der Kriegskunſt verglichen werden Eönns 
ten, infonders feit fie die über alle Vermuthung gehenden 
Fortfchritte Seiner Majeftät in Deutfchland gegen die von 
ihnen verabfcheuten Papiften vernommen“*). 


®) Relationes Moscoviticae Johannis, Benedicti et Jacobi 


‚ Shytte. Palmſt. Handſchriften, T. 97, 186. 
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XLI. 


Beiträge zur Gefchichte Irlauds. 
Fünfter Artikel. 


Die Thiere, welche Gruben bauen, haben ben Voriheil, 
daß fie wenn Jagd auf fie gemacht wird, ſich in unzugänglide 
Schlupfwinkel flüchten Fönnen. Durdy das fortwährende Treib- 
jagen, welches auf die armen Iren feit anderthalb Jahrhun⸗ 
derten angeftellt worden war, hatten diefelben allmählig eine 
ſolche Uebung erlangt, daß fie bisweilen mit einer faft übers 
natürlichen Echnelligfeit ihren Verfolgern entrannen, und dann 
erfi, nachdem die augenblidliche Gefahr vorüber, aus ihren 
Höhlen hervorfamen. So erzählt der Republikaner Ludlow, 
daß, Angefihts feiner Truppen, ein großer Haufe von ren 
Davongeftoben ſey; nach vielem Suchen habe er entdecft, daß fie 
in unterirbifche Höhlen fich hineingeflüchtet hätten. Er ließ Ge⸗ 
ſchütz aufführen, und Eanonirte gegen das Erdreich; da dieß 
nichts haff, wurde ein großes Feuer angezündet, um auf fols 
he Art die unglüdlihen Flüchtlinge zu erfticden, wobel man 
unmwillführlih an ähnliche Maaßregeln erinnert wird, welche 
die heidnifchen Römer gegen die in die Katakomben geflüchtes 
ten Chriften ergriffen. Doch auch jenes Feuer vermochte Nichte, 
Ludlow mußte abziehen, und die unterirdifche Zufluchtsftätte 
hatte dießmal jenen armen Verfolgten zur Mettung gedient. 
Eo ging ed aber überhaupt mit dem englifchen, bisher beob⸗ 
achteten Verfolgungsfpftem; ganze Millionen Dienfchen Tießen 
ſich nicht fo völlig ausrotten und zum Proteſtantismus verführen. 
Da begann denn ein anderes Eypfiem, die Verfolgumg durch 
dad Geſetz, und bei diefem muß man allerdings die Kunft 
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anerkennen, mit welder bie Legislation zu Werke gegangen 
ft, um alle und jede Zuflucht den armen ren abzujchneis 
ben, und man muß bei diefem, viel fiherer wirkenden Ey: 
fteme, noch mehr als da, wo Blutzeugen für die Kirche auf: 
traten, bie Gnade Gottes bewundern, melde den Iren bie 
Kraft gab, fi in der Treue des Glaubens ber Kirche zu 
erhalten. 

Es ift eine belannte Sache, daß die Gefepgebung Eng: 
lands und Irlands feit den Zeiten Wilhelms III. den Katho⸗ 
lifen in Irland fehr feindlich gewefen fey, allein in welchem, 
ja in welchem unglaublichen Grade fie es war, wird man 
erft bei einer eimad genaueren Belannifchaft mit derfelben 
inne. Deshalb möge hier eine Sufammenftellung verfucht wers 
den; fie gibt ein Bild der Verfolgung der Iren, welche bei 
bes Wiege anfängt und beim Tode nicht aufhört. 

Die furchtbaren gefeglihen Bedrückungen, welhe Irland 
erfuhr, waren zum Theil Folge des fanatiſchen Religionsei⸗ 
ferö der Engländer, zum Theil die Rückwirkung der Gewinn: 
ſucht derfelben. Die natürliche Lage der beiden Schwefterins 
feln ift nur zu fehr dazu geeignet, um zwifchen den Bewoh⸗ 
nern berfelben eine gewiffe Nivalität hervorzurufen. Nament⸗ 
lich mußte fich dieß in den Handelöverhältniffen zeigen; das 
Aufblühen trifcher Manufacturen und Fabeiken fchien dem 
englifchen Handel höchft bedrohlich; es war alfo unter allen 
Umfländen, ohne alle Rückſicht auf die Confeffion der Bes 
wohner Srlande, für England von größtem Intereſſe, die 
Concurrenz der Iren in Handel und Induſtrie zu befeitigen. 
Sn diefem Einne Fonnte König Wilhelm III. fagen: „sch werde 
Alles, was in meinen Kräften fteht, dazu thun, um die iri⸗ 
ſchen Manufacturen zu vernichten“. Das Verzicht auf größere 
kaufmaͤnniſche Unternehmungen der Art war daher das freilich 
nicht kleine Opfer, welches England auch von der proteſtanti⸗ 
ſchen Bevölkerung Irlands forderte. Dafür bot England das 
Aequivalent in der vollſtändigſten Unterſtützung zur Bedrü⸗ 
ckung der Katholiken in Irland. Sn dieſem Punkte ließ es 
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dem fonft ganz abhängig gewordenen irifchen Parlamente völs 
lig freie Hand, ja lieh ihm feine Eoldaten, um deſſen Bes 
fhlüffe ing Werk zu fepen. Eo mußten denn die armen Kas 
tholifen auch wiederum allein bezahlen, auf fie wurde der 
Schaden, den die Proteftanten erlitten, hinübergewälzt, und 
in der That man muß ftaunen über den erfinderifchen Geift, 
mit welchem die vereinten englifhen und iriichen Geſetzgeber 
zu Werke gingen. 

Was zunaͤchſt die Ausübung ber Eatholifchen Meligion 
betrifft, fo wurden die älteren ftrengen Geſeße gegen die Pries 
fter nicht aufgehoben, allein fie blieben auch nicht in Kraft; 
ed wurde nicht nur die Anweſenheit der Priefter geduldet, 
fondern fie konnten auch fogar kirchliche Functionen vollzies 
ben, und fo ſcheint bier auf den erftien Blick Feine Urfache 
jur Klage für die Iren vorhanden zu fepn. Allein man 
wußte die Sache anders, und zwar beim Nerv anzugreifen. 
Allen Eatholifchen Biſchöfen wurde der Aufenthalt in Irland 
verboten; fie mußten fämmtlich aus dem Lande, für den Fall 
ber Rückkehr ward ihnen mit bem Tode gedroht; eben fo 
follte auch kein fremder Priefter im Lande geduldet werden. 
Das Eyftem war alfo dahin gerichtet, die Ordination zu bins 
tertreiben, und auf diefem Wege das Prieftertpum allmählig 
und auf eine ummerflichere, aber’ erfolgreichere Weife, ale 
durch blutige Verfolgung, zu vernichten. Jeder einheimifche 
Priefter mußte aber dem Haufe Etuart abfchwören, mußte 
zweimal fünfzig Pfund Eterlinge als Eicherheit dafür ftels 
len, daß er nicht aus der Sraffchaft berausgehe, und nur 
innerhalb der ihm zugemwiefenen Pfarrei fungiren wolle. 
Der Sotiesdienft durfte nur in ſolchen Gebäuden vollzogen 
werden, bie durch Eein äußeres Zeichen, durch ein Kreuz oder 
einen Thurm als Kirche zu erkennen waren; Feine Glocke 
durfte die Gläubigen zufammenberufen. Dagegen wurde 
bem Eatholifchen Geiftlihen, durch ein Geſetz der Königin 
Anna, der legten und fchlechteften der Stuart's, für den Ab⸗ 
fall zur anglicanifhen Kirche eine jaͤhrliche Penſion von 
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zwanzig Pfund Eterling angeboten; allein diefe Lockſpeiſe 
hatte fo wenig Wirkung, daß man fie bald auf dreißig, 
ja unter Georg III. auf vierzig Pfund zu fleigern fich vers 
anlaßt ſah. 

Wenn der Clerus auf ſolche Weiſe behandelt wurde, 
ſo laͤßt ſich leicht begreifen, daß auch das katholiſche Volk 
in der Ausübung feiner Religion manchen verſchiedenen 
gefeplichen Verationen unterworfen wurde. Jede Obrigkeit 
hatte das Recht, zu jeder Zeit den einzelnen Katholiken vor 
fih zu eitiren und ihn genau darüber zu eraminiren, wo und 
bei wem er heute die Meſſe gehört habe, wer zugegen gewe⸗ 
fen fen? u. fe wm. Daß alle Wallfahrten nad den durch den 
bereinftigen Aufenthalt des heil. Patricius den Iren liebge⸗ 
wordenen Etätten verboten, daß alle Kreuze und Heiligenbils 
der as den Wegen umgemworfen und zerfiört worben waren, 
verfteht fi) von felbft. Aber alles diefes hätte nicht fo viel 
geſchadet, wenn nur für guten Unterricht der Kinder, naments 
Iih in der Meligion, geforgt geweſen wäre. Allein aller ka⸗ 
tboliiher Schulunterricht wurde verboten, und fomit war zwar 
den Eltern nicht auferlegt, ihre Kinder in die proteftantifchen 
Schulen zu ſchicken, allein’es gab Feine andere. Ließ ſich irgend 
Einer blicken, der ald Katholif Unterricht geben wollte, fo wurde 
er fortgefchafft, ja fihon die Königin Unnasfepte eigens fünf 
und. Eterling für den Transport eines jeden Fatholifchen 
Schullehrers nah Oftindien aus. Doc da Eonnten die Ele 
tern noch ihre Kinder nach Frankreich fenden, um fie dort im 
Batholifhen Schulen unterrichten zu laffen. O nein, ein Ges 
feg derfelben Königin verbot diefes ausdrücklich, und verord⸗ 
nete, damit die Vorfchrift nicht umgangen wurde, daß alle 
Eatholifhe Eltern verpflichtet feyen, der Aufforderung der 
Obrigkeit, von Zeit zu Zeit derfelben die Kinder vorzuftellen, 
in der Weife nachzulommen, daß, wenn fie dieß verabfäums 
ten, fie fo beftraft werden follten, als ob fie ihre Kinder forts 
gefendet hätten. Der einzige Unterricht, der alfo übrig blieb, 
war ber ber Eltern; war aber ein Kind fo unglüdlich, feine 


Beiträge zur Geſchichte Irlands. 409 


Eltern, oder auch nur feinen Vater zu verlieren, fo wurde 
ihm, nad Vorſchrift des Gefehes, ein proteflantifcher Vor⸗ 
mund beſtellt. Es begreift fich leicht, daß auf ſolchem Wege 
an eine tüchtige Ausbildung nicht zu denken war. 

Was folte nun aber aus dem Kinde werben, welches 
die englifch=teuflifhen Geſetze von feiner Wiege an von 
der Kirche zu trennen fi) bemühten, wenn es heranwuchs? 
jede Laufbahn war ihm verfperrt. Kein Katholif, oder wie 
die legislative Sprache jener Zeit fi) ausdrüdt, Fein, Papift“ 
konnte Mitglied des Parlamente werden, aber eben fo wenig 
konnte er auch nur ins Parlament wählen; von allen Stel⸗ 
fen in der Armee, in der Marine und im Givildienfte waren 
die „Papiſten“ ausgefchloffen; zur Advocatie konnten fie mes 
gen des gewöhnlich mit diefem Amte verbundenen Einflußes 
auch nicht zugelaffen werden; ganz allein blieb ihncn noch 
die Medizin übrig. Nun, fo Eonnten fie fich mit Acker⸗ 
bau, Handel und Induſtrie tröſten. Auch hier war Nichte 
für fie zu hoffen. Durch ein Geſetz Wilhelms III. Hatten 
viertaufend Katholiken, die der Sache Jakobs IL. treu ges 
blieben waren, ihren Grundbefig verloren, und Königin 
Anna verbot ben Landerwerb für alle „Bapiften“. Auch 
wurde ihnen feine Hypothek gewährt, denn diefe würde, da 
fie die Subſtanz ber verpfändeten Sache afficirt, Grund und 
Boden in den Beſitz von Papiften bringen. Somit war ig 
nen nur geftattet, Pächter auf den Grundftüden der Prote— 
ftanten zu werben, allein nur unter der Bedingung, daß der 
Contract dahin abgefchloffen wurde, daß fie zwei Drittel des 
Ertrages bes Orunbftüdes an den Heren entrichten, und nur ein 
Drittel für fich behalten follten. Mit Handel und Induſtrie, die 
in Srland aus dem früher angegebenen Grunde ohnehin fehr 
gedrückt waren, fiand es nicht beffer.. Hier waren die verfchies 
denen privilegirien, nur aus Proteſtanien beftebenden Gors 
porationen ein Hinderniß, bie, während fie Ihren Glaubens⸗ 
genoffen alle Unterflühung gewährten, einen Katholifen nicht 
auffommen liefen. Wollte er als Handwerker arbeiten, fo 
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konnte er es fchon deshalb nicht weit bringen, weil „Papi⸗ 
ften“ nicht mehr ald zwei Geſellen halten durften. Somit 
war der größte Theil der Bevölferung auf den Taglohn an- 
gewiefen, und dad Geſeg verpflichtete die Katholiken an fols 
hen Seiertagen, und zwar bei Eitrafe, zu arbeiten, welche 
die anglicanifhe Kirche nicht anerkannte. — Man follte glaus 
ben, daß durch diefe Gejege den Katholiken der Beſchraͤnkun⸗ 
gen genug aufgelegt fepen, und ihnen doch wenigſtens ein un: 
verfümmerter Befig beweglicher Habe geftattet geweſen ſey. Uber 
nein, ed wäre zu erniedrigend für einen Proteftanten gewe⸗ 
fen, wenn ein Katholik ſich aud nur In der äußeren Erſchei⸗ 
nung über ihn erhoben hätte. Es wäre nicht zu dulden ge= 
wefen, wenn ein Kathollk etwa auf einem fchönen Pferde aus⸗ 
geritten, oder gar auf der Etraße mit einem anftändigen Ge: 
fpann von Roſſen erfchienen wäre. Um ſolchem Uebelfiande 
abzuhelfen, verbot das Geſetz den, Papiften« Pferde von einem 
höhern Werthe als fünf Pfund Eterling zu halten, und damit 
der Pröteftant, welcher fich durch folchen Aufwand und durc die 
Sefepescontravention verlegt fühlte, auch gleich die hinlängliche 
Genugthuung erhalte, war ed ſchon durch ein Statut Wil: 
helms III. geftattet,, Daß er gegen Erlegung von fünf Pfund 
Eterling ohne weiteres dem Papiften fein Pferd, auch das 
ſchönſte, nehmen dürfe. Zeigt ſich alfo der Katholik mit fels 
nein guten Pferde, fo wird es ihm. genommen, hält er es 
aber verborgen, fo wird er von bem Geſetze in Eirafe genom⸗ 
men. Allein damit doch in Irland gute Pferdezucht fey, fo 
blieb es den Katholifen unbenommen, Pferde aufzuzieben, fie 
durften fie aber nicht länger betalten, ale bis die Ihiere das 
fünfte Jahr erreicht hatten. Nun dann erfreuten fidy die Ka⸗ 
thelifen doch wenigftend des ficheren Beſitzes ber Pferde von 
geringerer Qualität? Auch diefes nicht, denn Georg I. ver: 
ordnete, daß in allen vorkommenden Fällen für die Miliz, zu 
deren Equipirung, alle Pferde ber Katholiken follten requirirt 
werden. Eben fo mußten die Katholiken allein für den Unterhalt 
der Miliz forgen. Dieß beruhte auf der allerdings nicht ganz irri⸗ 
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gen VBorausfehung, daß wenn es in Irland irgendwo einen Laͤrm 
gab, diefer in ben meiften Fallen von den hart bedrückten Ka⸗ 
tholifen ausgegangen ſey. Man ging in diefer Vorausſetzung 
aber noch weiter; war ein Raub oder ein Diebftahl verübt, 
fo mußte auch dieß von einem Katholiken gefcheben feyn, und 
die übrigen „Papiften“ der Grafichaft mußten mit Hab und 
Gut dafür auffommen; ſo beflimmt es ein im neunten Jahre 
der Megierung König Georges II. erlaflenes Statut, woraus 
man deutlich entnehmen kann, wie auch unter dem Haufe 
Hannover das ganze Syſtem noch im beften Fortſchreiten be 
griffen war, ein Epftem, dem man wenigftens eine gemiffe 
Eonfequenz nicht abfprechen kann. Die Legislation hat im: 
mer den Geſichtspunkt im Auge, dem Katholiken das Katho⸗ 
liſchſeyn zu verleiden und ihn dadurch zum Mebertrltte zum 
Proteftantismus zu bewegen, und dazu bedient fie fich des 
Mittels der Furcht und der Hoffnung, der Dropung und der 
Verbeidung. 

Doch nun iſt's genug! möchte man wohl auorufen; wir 
können uns aber doch nicht davon dispenſiren, den Blick auch 
noch auf das Sterbebett des armen katholiſchen Irlaͤnders hin⸗ 
zurichten; ſelbſt in dieſem Augenblicke werden demſelben zu 
dem Todeskampfe noch neue Qualen durch das Geſeg bereis 
tet. Er ſtirbt, ohne die Beruhigung zu haben, daß ſeine 
Kinder in der Religion ihrer Vaͤter verharren werben, denn, 
»Wie fhon oben erwähnt, ein Proteftant. wird ihr Vormund. 
Glücklich aber doch noch der Vater, der an feinem Sterbe⸗ 
bette Lauter katholiſche Rinder um fich ſtehen fieht, glücklich, 
‘dem das Gefe nicht fchon den. Sohn zum Abfall verleitet hat. 
Hier wahrlid tritt die ganze Scheußfichkeit des gefeklichen 
Verfolgungsfpftems hervor. Wird nämlich ein Sohn protes 
ſtantiſch, fo verordnet das Geſetz, damit der Vater ihn nicht 
enterbe, daß derfelbe eine von dem Kanzler Irlands zu be⸗ 
ftimmende Quote des. väterlichen Vermögens erhalten folle, 
ift aber diefer Sohn der Erſtgeborne, fo werden in Bolge 
feines Uebertrittes die „papififchen« Eltern an ihrem ganzen 
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Grade läherlid zu machen. Eo führte man zu Dublin uns 
ter der Megierung Georges I. auf dem Föniglichen- Xheater ein 
Etüc auf, weldyes The non juror (der eidverweigernde Pa⸗ 
pift) hieß; der Prolog lautet: 

To night ye whigs and tories, both be save 

Nor hope, at one anothers cost to laugh 

We mean to souse old satan and the pope 

They’ve no relations here, nor friends we hope. 
Dent Abend, Whigs und Tories, mögt ihr ruhig ſeyn, 
Und nicht hoffen, Einer auf des Andern Koften zu lachen, 
Wir wollen herfallen Aber den alten Satan und den Papft, 
Die, wie wir hoffen, bier doc keine Verwandte oder Freunde Haben. 

Kein Geſetz verbot dem Katholiken das Theater, und er 

Eonnte fich freilic auch leicht tröften, wenn ibm durch folde 
Etüde der Zutritt unmöglich gemacht wurde. 


Wenn wir einerfeit6 hervorgehoben haben, wie neben 
den Gefegen, aber ale Folge derfelben, noch auf mancdherlei 
Weiſe die Katholiken bejchränft und bedzänge wurden, fo 
muß andererfeits zur Steuer der Wahrheit‘ hinzufügt werden, 
daß jene Geſetze nicht zu jeder Zeit in gleicher Strenge ge 
bandhabt worden find. Hin und wieder geftattete man den 
Katholiken, obſchon das Gefeh nicht aufgehoben würde, wohl 
eine freiere Meligionsübung, allein im Ganzen aufgefaßt bat 
ſich der Zuſtand derfelben dadurch nicht gebeflert, denn die 
Geſetze konnten doch jeden Augenblick zur Anwendung ges 
bracht werden. Dieſe Folge hatte für Yeland namentlich der 
Aufftandb der Schotten für Eduard Stuart im jahre 17155 
es wurden die Etrafgefege fofort anf Etrengfte eingefchärft, 
und wieder einmal die Verfolgung der Katholiken für ein 
verdienftliches Werk erklärt. Bei diefer Gelgenheit war es 
namentlid), wo die berüchtigten Priest catchers (Priefterfäns 
ger), meiftens Juden, auftraten, fo wie auch in dieſe Zeit 
der fchauderbafte, vom irifchen Parlamente angenommene Uns 
trag gehört, die Priefter zu entmannen; durch die Vermitt⸗ 
lung des Megenten von Frankreich wurde bemfelben die kö⸗ 
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nigliche Zuftimmung verfagt. Doch es bedurfte nicht einer fo 
erheblichen Veranlaffung, wie jener Aufſtand, um bie Strafges 
fee gegen die Katholiken ftets in Wirkſamkeit zu erhalten, und 
davon liegt der Grund in ihrem doppelten Urfprunge. Wären fie 
allein aus Religionshaß hervorgegangen, fo hätten fie, da diefer 
allmählig doch etwas nachließ, ebenfalls allmählig außer Ge: 
brauch Eommen müffen; aber fie waren zu gleicher Zeit auch 
von dem gemeinften Geldintereffe dictirt, daher hörte man den 
Ruf: No popery eben fo wohl, wenn etwa ein Priefter ſich 
in feinem geifilihen Gewande bliden ließ, als wenn irgend 
einmal eine Etimme zu Gunften der Katholiken in Betreff des 
Eigenthumserwerbes fich vernehmen ließ. Gerade dieß im Laufe 
der Zeit immer mehr hervortretende Motiv des ganzen Unters 
brüdungefpftemes, die Habgier und der Gigennug, mußte 
noch empfindlicher die ren treffen; in dem religiöfen Fana⸗ 
tismus lag denn doc noch eine Gefinnung, aber die baare 
Habſucht, welche die Religion bloß zum Deckmantel nimmt, 
bat etwas wahrhaft Empörendes. 

So wurde mit und ohne gefeglihe Hilfe das Volk der 
Seen zu einem Zuftande des Elends gebracht, der auch noch 
jegt, wo Manches fich gebeflert hat, von der Beſchaffenheit 
ift, daß jeder Sprade die Worte fehlen, ihn zu fchildern. 
Man braucht daher auch nicht lange nad) den Urſachen zu ſu⸗ 
hen, weldye es veranlaßten, daß auf verfchiedenen Punkten 
Irlands Unruhen ausbrachen, und daß fich jene vorzüglich 
den reichen Grundbefigern gefährlichen Affociationen der Whi- 
teboys (Weißburſchen) bildeten. Es ift nicht nöthig, Diefe 
‚Verbindungen dem Gegenſatze zwifchen Katholiken und Pro⸗ 
teftanten zuzufchreiben, eben fo wenig alle diefe DBewes 
gungen aus polltifchen Urfachen zu erflären, es ift das 
Elend, der Sammer und die Noth, welche das Volk bazu 
zwingt, fich felbft gegen die Bedrüdungen zu ſchützen. Daß 
die Whiteboys mit der Gonfeflionsverfchiedenheit nichts zu 
thun hatten, geht namentlich daraus hervor, daß fie unter 
Umftänden aud gegen katholiſche Geiſtliche auftraten, und 
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baß fie von dieſen ercommunicirt wurben, daß fie Fatholifchen 
Paͤchtern vorfommenden Falles nicht minder mit ihrer Rache 
brobten, und daß im Norden Irlands die hart bedrängte 
proteftantifche Population, namentlich als der Marquis von 
Donegal im Fahre 1772 alle feine Pächter entließ, in glei= 
cher Weife als eine ſolche Aſſociation auftraten. Politiſcher 
Natur Fönnen aber diefe Verbindungen fehon deshalb nicht 
ſeyn, weil ihr erfted Auftreten in eine Zeit fällt, wo die Sa⸗ 
de der Etuarts längft verloren und von Allen aufgegeben war. 

Die nächte und unmittelbare Veranlaffung bot der Um⸗ 
fland, daß in Irland feit 1762 fehr viel Aderland in Wies 
fen verwandelt worden war, da die Orundbefiter bei den da⸗ 
mals fehr groß gewordenen Bedürfniffen des Continents nad) 
Fleifch und Butter ganz vorzügli ihre Rechnung fanden. 
Eben dieß hatte aber eine Menge Pächter brodlos gemacht. 
Allein die ganze Sache wurde doch wiederum für ein papis 
ftifhes Complot erflärt, und es kam nur darauf an, den 
Glerus darin zu impliciren. Man erfab fich zu dieſem Zwecke 
einen Pfarrer, Nicolaus Sheehy aus, einen weichherzigen, li⸗ 
beralen Mann, der oft als Vermittler für die Glieder feiner, 
yon proteftantifchen Grundherren bedrücdten Gemeinde aufs 
getreten war. Ihn fchuldigte man des Cinverfländniffes mit 
den Whiteboys an, und feßte unnöthiger Weile dreihundert 
Pfund als Belohnung für feine Srgreifung feit, da er fich 
von felbft ftellte, und nur darum bat, nicht in Mitte fei- 
ner Feinde, fondern zu Dublin vor Gericht geftellt zu wer⸗ 
werben. Dieß geſchah; der einzige Zeuge, den man gegen 
ihn aufitellen Eonnte, war ein vagabundirender Burfche, wel= 
her fhon mehrere Mäubereien begangen hatte. Die Jury 
ſprach den Pfarrer frei, der nun zu feiner Gemeinde zurück⸗ 
kehrte. Eeine Feinde ruhten aber nicht; fie Flagten ihn dee 
Mordes an einem Menſchen an, der fhon feit längerer Zeit 
das Land verlaffen hatte; Zeugen gegen ihn war jener Bur⸗ 
ſche und zwei andere gleichen Gelichters. Sheehy wurde zum 
Tode verurtheilt; feierlich betheuerte er, der jept vor dem 
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Michterfiuhle Gottes zu erfcheinen habe, anf dem Schaffot 
feine Unfchuld. Eben bieß Greigniß empörte aber die ren 
noch mehr, und bat allerdings dazu beigetragen, daß an 
Sheehy's Verfolgern von den Whiteboys Made geübt wurde. 

Der Name diefer Verbindung rührt baher, daß die Mitglieder 
über ihre Kleidung, gleichfam ale Bundeszeichen, ein weißes 
Hemd trugen. Bel ber Aufnahme in die Verbindung leifteten 
fie einen Eid, mit welchem fie Etillfchweigen in allen Bundes⸗ 
fachen und unbedingten Gehorfam gegen die Obern gelobten. 
Ihre Abſicht war aber dahin gerichtet, durch Verbreitung von 
Schrecken die Ubhilfe der Uebel zu erzwingen, bie auf geſetz⸗ 
libem Wege in Irland nicht zu erlangen war. Namentlich 
alſo nöthigten fie durch Drohungen die Gutoherrn, den Pacht⸗ 
sind herabzufegen, fie nöthigten die Handwerker, nicht unter 
einem beflimmten Preis zu arbeiten, oder die Zehntpflichtigem 
die ihnen auferlegte Abgabe nicht zu zahlen. Diefe Drohuns 
gen waren um fo wirkfamer, ale fie, fobald fie unbeachtet 
blieben, auch auf der Stelle vollzogen wurden. So geſchah 
es, daß allerdings mancher Qutsbefiger von den Whiteboys 
getöbtet, ober mande, oft graufame körperliche Züchtigung 
an ihm vollzogen wurde, daß man bie Töchter raubte, und 
fie durch Entehrung zur Ehe zwang, oder daß man den Bes 
drohten ihre Haͤuſer verbrannte oder überhaupt ihr Eigenthum 
verwüſtete. Bei diefen Gelegenheiten wurde dann öfterd der 
Name Captain Htod vernommen, indem diefer ed war, bdeffen 
fih die Whiteboys bei Unterzeichnung Ihrer Placate bebiens 
ten, die fie an die Hausthüren derjenigen Perfonen anfchlus 
gen, welche fte zum Nachlaß von Abgaben oder fonft in irgend 
einer Weiſe zwingen wollten. Dian hätte nun freilich glaus 
ben follen, der Megierung hätte es nicht fo gar fchwer fallen 
können, die Verbindungen der Whiteboys auszurotten, allein 
diefe waren fo gut organifirt, und wußten namentlich diejenis 
gen Perfonen, welcde etwa bei einem Prozeffe gegen fie als 
Zeugen auftreten wollten, fo zu ſchrecken, daß dadurch die 
Rechtspflege ihnen gegenüber fuft zur Unmöglichkeit wurde. 
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Dem Zeugen wurde regelmäßig mit dem Tode gedroht; hatte 
Jemand gegen fie beim Dichter deponirt, fo erlebte er ges 
woͤhnlich den eigentlihen Gerichtstag, wo er fein Zeugniß 
öffentlich befräftigen follte, nicht mehr. Daher wurde es übs 
lich, daß der Richter diejenigen, welche Zeugniß ablegen fol: 
ten, in Gewahrſam nahm, und fo fing die Beugenfcaft mit 
Gefaͤngniß an. Wenn es dann auf folde Weife gelungen 
war, einmal ein Zeugniß zu erlangen, fo war derjenige, weis 
cher es abgegeben hatte, fortan Eeinen Augenblick feines Le⸗ 
bens mehr. fiher, fondern es blieb ihm nichts Anderes übrig, 
als :aus der Grafſchaft auszumandern. So hatten die Zeus 
gen zwifchen Tod und Verbannung zu wählen, und es mußte 
fi) daher von felbft verftehen, daß nicht gar viele Perfonen 
fich zu einem fol mühfeligen Dienfte der Gerechtigkeit bereit 
finden ließen. 

Es ift dieß unftreitig ein fchredlicher Zuftand, in weichen 
ſich Irland durch bie Whiteboys verfegt fah, allein wen 
trifft Der eigentliche Vorwurf davon. Wenn in einem Lande, 
wie es In Irland durd die Engländer mittelft des Deopotis⸗ 
mus des Geſetzes geſchah, alle Gerechtigkeit mit Füßen ges 
treten wurde, fo darf man fich nicht. wundern, wenn in feiner 
äußerfien Noth ein abfichilich in Rohheit umb Unwiſſenheit 
auferzogenes Volk zu folhen Mitteln der Selbftpilfe griff. 
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Die Schickſale der polnischen Emigration. | 
(Aus einer Zuſchrift an die Nebartion.) 


Mein Herr! Ich habe die Bemerkung gemacht, baß bie 
europäifche Preffe im Ullgemeinen bie polnifche Frage ſehr 
unvollftändig behandelt. Die Einen haben Nichte ale Lob⸗ 
preifungen im Munde, und ihre vage Bewunderung bat nur 
zu fehr den Anfchein einer bloßen Declamation, um ernfiges 
fiimte Leute zu gewinnen; die Andern find feindlich bis zur 
Verleumdung, und obwohl fie vorgeben, Polen. zu beflagen, 
was Übrigens das Gewiffen aller Nationen ihnen zu thun em⸗ 
pfiehlt, fuchen fie den Schein des Lächerlihen auf das Un⸗ 
glück zu werfen, deſſen Wirklichkeit Niemand zu fchwächen 
vermag..: Wenn es mir erlaubt ſeyn follte, fo möchte ich im 
Ihren Blättern eine Furze Erörterung ber Gefchichte dieſen 
Frage mit Betrachtungen über die Zukunft iiederlegen, febach: 
in der Art, daß ic) keineswegs beabfichtige, Eie für bie Uno 
fihten verantwortlich zu machen, welche vielleicht in mehres 
ven Punkten nicht mit den Ihrigen übereinflimmen. möchten, 

Sn diefem Briefe babe ich mir vorgenommen, Ihnen 
über die religiöfen Fortſchritte unter ber. polnifchen Emigra⸗ 
tion Bericht zu’erftatten. Da die Gedanken und Empfinduns 
gen der Emigration wieder auf die Nation felbft zurückwir⸗ 
ten, fo ift die Brage von größerer Wichtigkeit, ale es auf 
den erften Anblick fcheinen möchte. Meinen. Ausgangspunkt 
nehme ich von weither, und um ihren Leſern das Wirken ber 
Ideen begreiflicher zu machen, werde ich von Dingen reden, 
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die Eie vergeffen haben mögen, oder vielleicht nie mit Ges 
nauigfeit gekannt haben. 

Unter den höhern Ständen Polens war der franzöfifche 
Unglaube zur Zeit des Wiener Congreſſes fehr verbreilet; 
verborgen unter einem gewiflen Anftande der Form hatte 
er bie äußere Achtung für die Landesreligion beftehen 
laſſen, berrfchte aber dafür anf. dem Gebiete der Wifs 
fenfchaft und Literatur. Die Liebe zum Vaterlande, welde 
durch das Nationalunglüc bedeutend gefteigert worden, hatte 
fib nur beim yiedern Adel umd bei der Maffe des Volkes 
mit dem religiöfen Gefühl vereinigt. In der Literatur zeigte 
Ab biefe Baterlandeliebe in einem, von ben alten Mömern 
erborgten Gewande. Dieß bat fidh plöplich fehr verändert. 
Kaifer Alexander, ber nach dem Sturze Napoleons von den 
Theorien des Hrn. de Maiftre und ben Ideen der Frau v. 
Krüdener fehr lebhaft ergriffen worden war, ‚gab, ale er 
eben König von Polen geworden war, ber für dies König: 
reich beftimmien Regierung eine religiöfe Richtung. Dieß 
anfänglich ſchwache Beftreben befeftigte ſich im ben legten Le⸗ 
bensjahren Aleranders, und allmählich erbielt es einen Ans 
ſtrich von Froͤmmigkeit. Es möchte wohl der Wahrheit gemäß 
ſeyn, hinzuzufügen, daß diefer nene Unftoß durch die Mode bes 
ftärkt ward, fo wie damals auch im Fraukreich bie Religion 
Mode war. Kaifer Nicolaus bat fich niemals viel mit dem 
Mpfticismus abgegeben, früher noch weniger ale jetzt; da er 
aber einmal bei feiner Thronbefteigung den Katholicismus ale 
ein in die Megierungsmafchine eingefügtes Rad vorfand, 
nahm er fich vor, da er deſſen Wichtigkeit erkannte, fich deffen 
ale eines Mittels zu bedienen. Dieß war ein Unglüd für 
Polen, die Protection von Oben, die man aud gar nicht zu 
verbergen fuchte, zeigte ſich dem Fortſchritte einer aufrichti= 
gen Frömmigkeit verderblich. Vergeblich hatte eine geiftige 
Richtung in der Literatur die Oberhand gewonnen, vergeb: 
lich hatten fih die Dichter und die Gefchichtfchreiber den 
Quellen der Nationalbegeifterung zugewenbet, und erkannt, daß 
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der Katholieismus von Allem der Grundgedanke und bad Les 
bensprincip fey. Der pairlotifhe Einn entbehrte des Ders 
trauen zur Religion, und diefes Mißtrauen vergiftete noch 
obentein die freundlihen Verbindungen zwifchen dem heiligen 
Stuhle und dem rufftiichen Cabinette. Die evolution von 
1830 bat fich nicht unter dem Einfluß Fatbolifcher Ideen ges 
macht, fondern, und ich getraue mir dieß zu beweifen, fle 
war blos der Religion nicht feindlich; zu national, um nicht 
inftinftmäßig die wefentlihe Grundlage ber Nationalität zu 
achten, war fie weit bavon entfernt,. den Katholicismus an⸗ 
zugreifen; fie zeigte fich wohlwollend gegen die. Neligion, 
aber, wenn ich mich fo ausbrücen darf, .wohlmollend mit 
Sleihgültigkeit. Der Generaliffimus Skrzynecki war pers 
fönlicy fehe fromm, einige anbere ber Hauptperfonen gaben 
ebenfalls das Beifpiel eines religiöfen Lebens, man ließ fie 
gewähren; unglüclicherweife aber fanden fie wenig Nachah⸗ 
mer, und die große Mehrzahl derjenigen, weldye im Jahre 1831 
auswanberten, meiftene alte Militaire, beftand aus Leuten, 
welche in Betreff der Meligion gleichgültig waren. Mehrere 
Umftände haben biefe blos paſſive Dispofition der Emigrir⸗ 
ten — ich fpreche immer von der Mehrzahl — in eine mehr 
oder minder entfchiedene fyeinbfeligkeit verwandelt... Dabin 
wirkte zunächft der Einfluß der Ideen des Abendlandes, vor⸗ 
züglich der revolutionären Parthei, welche in dieſer Zeit fos 
wohl in Frankreich als in Deutfchland fich zum entfchiedenften 
Materialiemus bekannte. Die enihufiaftifche Aufnahme, wels 
he die großmüthige Sympathie der Deutfchen und Sranzofen 
ben Polen zu Theil werden ließ, machte diefe, indem fie ihr 
Nationalgefühl, und fogar die Eigenliebe des Einzelnen ſtei⸗ 
gerte, für fehlechte Eindrücke befonders empfänglid. Daher 
wirkte dann auch die ungünftige Dazwiſchenkunft des heiligen 
Vaters ebenfalls zu jener Umwandlung der Gefiunung bei 
den Smigrirten mit. Man bat an diefen vorzüglich ihr Liebs 
äugeln mit den revolutionären Partheien geiadeli, indeſſen 
diejer Tadel ift zu weit getrieben worden. Im Exil, alles 
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beffen entbehrend, was ein hauslihes Glück ausmacht, bes 
durften fie da nicht um fo mehr der Theilnahme und Der Herz⸗ 
lichkeit? Wie ift es aber zugegangen, daß die Nevolutionäre 
aller Länder allein es waren, welche es wagten, ihnen offen.ibre 
Eympatbie zu zeigen? Eben diefe Verbindungen find ihnen 
aber ganz befonders verderblich geweſen, zunaͤchſt haben fremde 
Unruheſtifter fie zu ihren Zwecken benützt, wie zu Hambach 
und bei der Expedition nach Eavoyen; fobann haben fie aber 
auch mit Echmerz fehen müffen, wie ihre heilige, reine und 
gerechte Sache fo oft mit allen denen ber Utopier und ber 
Zerſtörer verwechfelt worden iſt. Der Brief, welchen der hei- 
Tige Vater zu Ausgang des Jahres 1831 an die polnifchen 
Bischöfe fchrieb, hat eine große Aufregung ſowohl bei den 
Smigrirten als im Lande felbit hervorgerufen; jeber eifrige 
Katholik in Polen beflagt und wird ſtets beflagen, daß diefe, 
im Intereſſe der Drdnung erlaffene Urkunde wider ihre Abſicht 
Entfremdung und Mißtrauen im Gefolge gehabt hat. 

Eomit war im Jahre 1852 die allgemeine. Stimmung 
‘der Emigration dem Katholicismus mehr oder. weniger feind- 
felig. Die politifhen Epaltungen beftanden natürlicherwelfe 
ſchon feit Warſchau, aber fie begannen nicht vor den erften 
Monaten des Jahrs 1833 fih mit entfchiedenen, beflimmten 
Formen zu zeigen. Man hatte bis dahin die aufrichtige Hoff: 
nung einer Verfchmelzung der Partheien genährt, und Comi⸗ 
tés gebildet und wieber aufgelöst. Die Uneinigleit ward min- 
ber empfunden, fo lange die Uusficht eines. Krieges, von Seite 
Frankreichs gegen Rußland, die Geifter befcyäftigte. Die einzige 
legitime Autorität für die Emigration: der Landtag hätte viels 
leicht durchgreifend auf fie einwirken Eönnen; man bemühte fich, 
ihn zu berufen; aber obfhon, die durch ein befonderes in Vor⸗ 
ausficht einer Emigration erlaſſenes Geſetz vorgefchriebene Zahl 
von dreiundreißig Senatoren und Bandboten in Paris anwe⸗ 
fend war, fo waren fie doch nicht darüber einverftanden, ob 
es jet am ber Zeit ſey fich zu conflituiren, und biefe Unent⸗ 
ſchiedenheit vereitelte es im Sabre 1833, fo wie aud 1841, 
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wo man den Vorſchlag erneuerte. So hat der Landtag, ber 
von den Emigrirten ale die gefetliche Oteprafentation des pol⸗ 
nifhen Volkes angeſehen wurde, feit dem Falle Warſchau's 
bis jet noch Fein Lebenszeichen gegeben, und um es beiläus 
fig zu erwähnen, eine große Zahl von Leuten betrachteten es 
als ein Glück, daß diefe würdige Körperfchaft ſich davon ent⸗ 
fernt gehalten hat, den Kampfplatz unbedeutender Verband: 
lungen und Heinliher, yolitifcher Leidenfchaften zu beireten. 
Da der Landtag nicht zufammentrat und der Krieg von Tag 
zu Tag unmwahrfcheinlicher wurde, fo fahen ſich diejenigen, 
welche an der Bildung von Ausſchüſſen arbeiteten, von der 
einen Seite durch die Häupter des alten Gouvernements, 
durch die Generale und Diplomaten, an deren Epipe der 
Fürft Adam Czartoryski fand, von der andern durch eine 
radicale Geſellſchaft überflügelt, . welhe den Namen Societe 
democratique annahm. Die. Ausfchüffe, und es waren in 
dem Zeitraume von achtzehn Monaten deren vier auf einander 
gefolgt, beftanden aus gewählten Mitgliedern. Der Fürſt Ezars 
‚sorpefi aber begehrte von Niemanden eine Autorifation um 
thatig für das Wohl des Vaterlandes zu.arbeiten; er umgab 
fid mit einem Math von Mitarbeitern, und dehnte fpäterhin 
den Kreid auf Koften der -Titerarifchen Geſellſchaft aus, welche 
ftets eine politifhe Faͤrbung beibehalten bat, obſchon meh⸗ 
rere Leute, die zu Feiner: ausfchließlichen Parthei gehörten, ſich 
ihr angeſchloſſen hatten; gegenwärtig beſteht fie aus drei Ab⸗ 
Aheilungen; einer Iiterarifchen, hiſtoriſchen und ftatiftifchen 
Section, und ihr. größtes Verdienſt befleht in. der Gründung 
einer Bibliothek von einigen taufend Bänden, worunter fich 
eine große Zahl feltener Werke über die polnifche Gefchichte 
befindet. Szene Handlungsweife des Fürſten brachte die ganze 
DBewegungsparihai der Emigration gegen ihn auf, und dieſe 
veröffentlichte 1854 in den franzöfifchen Zeitungen eine mehr 
unglückliche als lächerliche ErHärung, welche den Fürſten ale 
einen Feind der Emigration bezeichnete. Die democratiſche 
Geſellſchaft, welche anfänglid von einigen Führern gebildet 
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worden war, konnte ſich feit laͤngerer Zeit nicht reerutiren; 
ohne richtige Grunbfäge, nur burch den Haß gegen alles Ver⸗ 
gangene vereinigt, brachten ihre Mitglieder alle mögliche, 
vorzüglid von den Democraten erborgten Ideen zum Vor⸗ 
(ein. Das Manifeft, welches bie Gefellfchaft gegen Ende 
1834 ergeben ließ, athmet einen wahren Deismus und ein 
Verlangen alles gleih zu machen; fein Verfaſſer verräth 
eine völlige Unfenniniß ber Vergangenheit Polens, und ber 
wirklichen Bedürfniffen des Landes. Es ift ein Flickwerk 
von unausführbaren Xheorien. Mein Urtheil über dieſes 
Manifeft ift um fo firenger, dba, wie wir nachher fehen wer- 
den, bie Gefelfchaft felbft die darin enthaltenen Ideen aufge: 
geben hat. So bald die Pariheien ſich gebildet hatten, begann 
der Krieg, man gründete Sjournale, man gab Brochüren ber: 
aus, und das Echreibfieber theilte fih aller Welt mit. Es 
bat wohl nie ein Beifpiel einer fo fchreibfeligen Emigration 
gegeben, man Fann annehmen, daß faſt 4000 Drudfchriften 
Manifefte, Projerte, Eirculäre ıc. bis auf ben heutigen Tag 
und zwar alles auf Koften der Emigrirten berausgefommen 
find, die feloft kaum wußten wovon fie leben follten. Unter 
diefen find nicht einbegriffen, die wiffentfchaftlichen Arbeiten, wie 
Geſchichte, Memoiren, Werke über Politik und Kriegswiſſen⸗ 
(haft, über Literatur, Gedichte sc., welche ſich auch ungefähr 
auf 2000 Bogen belaufen mögen. Bis zum Jahr 1833 was 
ren die Smigrirten den Militärbehörden untergeordnet, man 
hatte fie in einige Depots vereinigt und milltärifch organifirt. 
Diefe Verhältniffe wurden geändert, ein neues Geſetz unter: 
warf die Fremden dem Minifter des Junern, oder vielmehr 
der Polizei, man zerfirente die Polen im ganzen Lande, und 
e6 wurde ihnen nicht vergönnt, ohne fpeciele Erlaubniß des 
Minifters ihren Aufenthalt zu verändern; überhaupt unter: 
warf man fie einem ſtrengen Regime, während die Unterſtü⸗ 
bungsgelder, welche ihnen bisher nach dem Militärfuß bezaplt 
worden waren, bedeutend herabgefeht wurden. Die Zerftreuung 
hatte ihre guien Folgen. 
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Srlauben Eie mir, mein Herr! einen Augenblick bei 
der Frage über die politifhen Epaltungen unter den pol: 
nifchen Flüchtlingen zu verweilen. Müffen denn diefe Spal⸗ 
tungen befteben? ich glaube ja, und zwar aus folgenden 
Gründen: die Emigration ft, fo zu fagen, die Nation im 
Kleinen, und hierin von Emigrationen fehr verſchieden, wel⸗ 
che aus einer politifchen Parthei beftehen, die durch die andere 
vertrieben worden ift. Wo findet fid) aber ein Volk in feinem 
normalen Zuftande, welches nicht Partheien in ſich hätte? fer 
ner das Unglück maht die Menfchen, auserwählte Ceelen 
ausgenommen, bitter und tadelfüchtig, befonders wenn fie fol= 
che vor Augen haben, welche, fo unfreiwillig es auch geichah, 
diefes Unglück durd ihre Fehler und durh ihre Schwäche 
verurfacht haben. Endlich ift es fehr ſchwer, wenn nicht un 
möglich, dem Einfluße äußerer Umftände zu widerftehen, und 
die Polen befanden fich bei ihrer Ankunft in Frankreich von 
einer Atmosphaͤre politifchen Haffes und Etreited umgeben. Man 
möchte vielleicht einwenden, ein gemeinfchaftliches Unglück und 
eine gemeinfchaftliche Hoffnung hätten die Flüchtlinge vereinis 
gen follen, allein dieß ift nicht unbedingt nothwendig. Wäre 
der Augenblid zum Handeln gefommen, fo bin ich freilich der 
Meinung, daß die Emigrirten ſich hätten vereinigen müffen, 
und fie würden auch ohne allen Zweifel jede Meinungsvers 
fchiedenheit vergeffen haben; aber konnte ein Leben ohne prak⸗ 
tiſchen Zweck, ohne genau beftimmte Pflichten zur Selbſtver⸗ 
läugnung führen? Einigkeit befteht nur durch das Opfer des 
Willens, und man bringt nicht alle Zage Opfer, man bringt 
fie nur, wenn man einen wahrfcheinlichen Erfolg nahe vor 
Augen hat. Bon einem höheren Standpunkte betrachtet has 
ben die politifchen Spaltungen der Emigranten eine provi⸗ 
dentielle Ceite. Der Menfc bedarf irgend. etwas, um feis 
nen Geiſt und die Lebendigkeit feines Charakters zu befchäftigen, 
wenn alfo die Emigration ſich nicht in ein künſtlich gemachs 
tes, politifchee Leben hineingeworfen hätte, welch eine Muth⸗ 
loſigkeit, welch’ moralifche Niederlage wäre wohl die Folge 
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einer fehlaffen Upathie gewefen. — Ich gebe zu der Erörtes 
rung einer anderen Frage über. Einige Freunde der polni: 
fhen Sache haben geglaubt und glauben noch, die Polen hät- 
ten in irgend einem Xheile der neuen Welt eine Golonie 
gründen follen, und fie würden dann ein, durch feine Gleich⸗ 
artigfeit Ehrfurcht einflößendes Ganzes gebildet haben. Aber 
wie ift wohl die Gründung einer Colonie möglich, wenn man 
ftet den Sinn der Rückkehr, und eine unaufhörliche Hoff: 
nung bewahrt. Wer kann auch von den Polen diefes wollen, 
fo lange es ihnen nicht ums Herz ift, fich von ihrem Vater⸗ 
lande zu entfernen, und ed aus dem Uuge zu verlieren. Es ſcheint 
mir, daß der Glaube an die Zukunft und auf eine nahe Zu= 
kunft eine der ehrenmertheften Züge in dem polnifchen Cha⸗ 
rafter iſt. Denn nad) der innern Kraft und nach der Leben 
digkeit der Hoffnung muß man den Grad der Lebensfähigkeit 
eines unterdrückten Volkes bemeffen. Einige Undere, fogar 
unter den Emigranten, haben den Verſuch gemacht, polnifche 
Legionen für den Dienft fremder Mächte zu bilden, und zwar 
vorzüglich in der Abfiht, ein bemwaffnetes und organifirtes 
Corps für das Bedürfniß der eigenen Sache zu haben; aber was 
immer aud die verführerifche Seite folder Projecte gewefen 
ſeyn mag, ihre Bemühungen find erfolglos geblieben. Die 
Polen betrachteten die Emigration wie eine Miffion, deren 
Charakter zu ändern ihnen nicht freiftünde, und die Uufre- 
gung gegen den Fürſten Gzartorpeli hat zum großen Theil 
darin ihren Grund, daß er den Unmwerbungen für den Gold 
des Don Pedro und der Donna Maria öffentlich feine, Aner⸗ 
kennung gegeben hatte. 

Wir wollen jegt den erften Spuren einer Rückkehr zur 
Religion nahforfhen. Der Dichter Adam Mickiewicz, wel⸗ 
cher mit feinen Geſängen die Generation von 1830 einge: 
wiegt hatte, Fam 1832 in Paris an. Er war ſchon durd) Das 
Unglüd, welces fein Vaterland getroffen, zum Katholicismus 
zurücgeführt worden, mit Lamennais und den Redactoren 
des Avenir vereinigte er fi, und gab im J. 1833 zwei Bü⸗ 
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cher heraus, die in ganz Polen den größten Anklang fan: 
den, dies waren: „das Buch des polnifchen Pilgers“, und 
der dritte Theil eines Gedichtes „die Vorfahren“ (Dziady). 
Unter einer volkothümlichen, mpftifchen Form, gab das er: 
ftere den Erilirten Lehren und Troſt. Lamennais hat in fels 
nen „Paroles d’un Croyant“ die Form nachgeahmt. Durch 
Graf von Montalembert ward es ins Franzöfifche überfekt, 
fpäter wurde es ind Deutfche und Englifche übertragen. Der 
heilige Vater hat öffentlich darüber feinen Tadel ausgefpro- 
chen, und es ift unfere Pflicht, uns Davor zu beugen. Das 
ſowohl durch die Rühnheit und Erbabenheit des Gedankens, wie 
durch Tiefe und Meinheit der Gefühle ausgezeichnete Gedicht 
enthüllte ung ein Bild der innern Leiven des Volkes, und 
ſchilderte auf die beredtefte Weife die religiöfe Weihe des Dich: 
ters durch das Leiden. Ceitdem bekannte fih Mickiewicz uns 
verholen als Katholik, und ale das nie genug zu beflagende 
Schisma des Hrn. v. Lamennais eintrat, warf er nicht im Eifer 
einen Etein auf ihn, wohl aber ftellte er ſich auf die Ceite 
der Firchlichen Autorität. Die geiftigen Leiden, das Beifpiel 
eines erhabenen Geiſtes, verfammelte bald um den Meifter 
eine Eleine Echaar junger Leute vol lebensfräftiger Begeiſte⸗ 
sung. Alle hatten fie eine myſtiſche Nichtung, fie lafen Bas 
der, Et. Martin, Johann vom Kreuze und die heil. Therefia, 
ja was noch beſſer war, fie übten auch die Meligion aus. 
Bogdam (Dieudonne) Janski befand ſich unter ihnen; er, 
ein denfender Geiſt, ein einfaches und liebendes Herz, ein 
bebarrliher Charakter, war einer feiner treuen, ausderwählten 
Freunde, deren ſich Gott fichtbarlich bediente, um das Gute 
zu vollbringen. Janski hatte lange Zeit.von einem Spſtem 
zum andern ſich verirrt, bie daß feine Augen fi) der ewigen 
Wahrheit öffneten, als er aber einmal belehrt war, zeigte er 
eine Frömmigkeit; einen Eifer und einen aufopferenden Sinn, 
fo daß man öfters an die chriftlihe Hingebung der Vorzeit 
erinnert wird; da es an Apoſteln fehlte, fo Fam Janski auf 
den Gedanken, einige junge Leute durch eine Art Föfterlichen 
. 28* 
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Stellung der Emigration anbetrifft, fo war fie In ben erften 
Jahren ziemlich fchleht, fo daß unter 5000 Emigrirten jährs 
Ich wohl an hundert farben, allmählig haben bie kräftigeren 
Leute ſich eine Beſchaͤftigung zu verfhaffen gefucht, wovon 
ein größeres Wohlbefinden die Folge war, und fo hat fidy 
felt 1830 bie Sterblichkeit um ein Drittel vermindert; Die 
zwei Drittel der Emigration, welche In Frankreich eine Des 
ſchaͤftlgung gefunden haben, find in ben Bureaux angeftellt, 
in den Manufakturen, ja auch als Gefellen bei Handwerkern 
untergebradht. Die Directiou für Brücens und Etraßenbau, 
beren Chef, der Deputirte Legrand, ein ganz befonderes 
Wohlwollen für die Polen an den Tag gelegt hat, hat als 
lein 150 berfelben befchäftigt. Die firengen Maaßregeln der 
Polizei haben feit 1830 aufgehört, es ift nunmehr den Po⸗ 
len geftattet, den Aufenthalt zu verändern, und fo ift ſeit 
vier Jahren ihnen Bein Hinderniß mehr in den Weg gelegt 
worden. Schon bei mehreren Selegenheiten hat der Minis 
fter des Innern das fittliche Verhalten ber Emigranten vor 
der Kammer öffentlich gelobt, und hat Ihnen bie Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laffen, daß ſie alle danach firebten, ſich auf 
eine ehrenhafte Weife eine unabhängige Lage zu verfchaffen. 
Man fieht dem Zeitpunkt entgegen, wo Frankreich feine großs 
müthige Unterftügung wird entziehen können, ohne Jeman⸗ 
den damit wehe zu thun, wenigftens nimmt die im Budget 
für die Emigration aufgeführte Summe fehr ſchleunig ab, 
weil, je nachdem es den Polen gelingt, fi) eine vorthellhafte 
Etellung zu verfchaffen, fie auf die Unterſtützung verzichten. 
Cehr merfwürdig ift es aber, daß, fo gut es auch Immer 
einem Gmigrirten gehen mag, er doch niemals an eine fefle 
Niederlaffung denkt, und man hat Fein Beifpiel, daß ein 
Pole einen Contract auf mehrere Jahre eingeht; ohne bie 
Bedingung hinzuzufügen, daß ber Vertrag im Wale eis 
ned Krieges, oder irgend eines anderen Dienftes für die Nas 
tionalfache nicht gelten ſolle. Diejenigen, welche vor ebler 
Gefinnung und Unelgennügigkeit befeelt find, ftehen ber Re⸗ 
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ligion nicht mehr fern. Matürlich hat das Bild, welches wir 
Bier entwerfen, auch felne Schatten ; es kommen traurige Aus⸗ 
nahmen vor, aber man kann Bühn behaupten, Daß Diefe fels 
tener find, als man nach dem gewöhnlichen Gang menfchlicher 
Dinge vermuthen möchte. Ich habe noch von der Umaͤnde⸗ 
rung In den politifchen Parthelen und dem Wechfel, den bie 
Zeit gebracht hat, zu berichten. Die democratiſche Sefellfchaft 
fab fchnell ihre Reihen durch eine Zahl emigrirter junger Leute 
verfiärtt, und durch diefe Staͤrke gab fie fih eine ausgezeich⸗ 
nete Organifatlon. Jedes Jahr ernennen die Eectionen der 
Geſellſchaft eine Centralcommiſſion aus fünf Mitgliedern, mit 
einer ausgedehnten beinahe despotifhen Vollmacht, und biefer 
wird, was felten Ift, befonders bei den Polen, blind gehorcht. 
Beim geringften Widerftande wird das Mitglied, ſey fein pers 
fönliches Verdienſt auch noch fo groß, entlaffen; es iſt dieß 
beinahe eine milllitärifche Diseiplin. Man befpricht fociafe 
Fragen, bie Verhandlungen führen zum Nachdenken, und da 
biefes den Gedankenkreis erweitert, fo bat die democratifche 
Geſellſchaft große Fortfchritte zur Wahrbeit gemacht. Die 
Grundfäpe Ihres erfien Manifeftes find nicht mehr ihre ges 
genwärtigen, fle erkennt mehr die hiſtoriſche VNergangenheit a, 
und beginnt die Nothwendigkeit der Melipion einzufehn. Da 
die Geſellſchaft noch Immer aus jungen, aufrichtig begelfterten 
Leuten beftebt, fo kann man hoffen, daß fie Immer auf dem 
Wege zur Wahrheit fortfchreiten werden. Ihre Bereitwilligs 
keit, Opfer zu bringen, ftebt über allem Lobe. Die von Ihs 
nen veranftalteten, monatlichen Beiträge find die ftärfften. 
Indeſſen, fo wie fle gegenwärtig find, würde Ich fie Doch noch 
wenig vermöyend für das Gute haften, denn, Indem fie mit 
einer gewiffen WUusfchließfichkeit an Ihren Vorurtbeilen hans 
gen, bilden ſie eine Secte, welche nur zerftören Eönnte, da 
es ihnen noch nicht Eine geworden ift, daß es Beine wahrere 
Liebe gibt, als die auf Tugend gegründete. Allmaͤhlich von 
allen auszeichneteren Maͤnnern verlaffen, da fle in ihren Anfichs 
ten ihnen gerade entgegen waren, zählen fie jept beinahe taufend 
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Mitglieder, die durch einen zehnjährigen Kampf geprüft find. 
Ahnen gegenüber befand ſich die Parthei, welche den Fürſten 
Gzartoryski als ihr Haupt anerkannte, im Jahre 1839 in ei⸗ 
nem Zwiefpalte; die Jungen und Ungeduldigeren unter den 
Anhaͤngern bes Fürften ſteckten das Banner einer nationalen 
Dynaftie auf, und bezeichneten den Fürſten Adam als den 
künftigen Ganditaten für die Krone. Der Gedanke, in Po⸗ 
len zu regieren, war ber Familie Czartoryski nicht neu, ſchon 
jur Zeit des Todes Anguſt IL. hatte er ihr vorgefchwebt, und 
e6 war nur die Uneigennüpigkeit des Vaters des gegenmwärtie 
gen Fürſten und die Gewandtheit des Stanislaus Ponine 
towall's, welche die Czartoryskis vom Throne entfernte. Wie 
dem auch fey, ungerwiffe Unfprüche auf das Königthum has 
ben Immer in dieſer Familie beftanden. Diefe Gedanken ka⸗ 
men durch eifrige Breunde zu Tag, Freunde, bie man nach 
ber Verſchiedenheit des Geſichtspunktes ſehr unklug oder fehr 
nefchleft nennen wird. Diefe dynaſtiſchen Anſprüche aber ents 
frembeten dem Fürſten den größten Theil feiner ältern Freun⸗ 
be, und namentlich den Fiterarifchen Verein; zu Vergeltung 
dafür fchlugen die Anhänger der Dpnaftie, fo gering an Zahl 
fie auch waren, einen Fühnen Weg ein, und drängten den, 
feinem Charakter nach fchüchternen Fürften zu äußerften Uns 
ternehmungen, die fich fogar bis zu den Pforten des eins 
des ausdehnten. Handeln allein, und zwar handeln im 
großen Maaßftabe, Eonnte den dpnaftifhen Gedanken verwirf: 
lichen; denn man erhebt Feinen König auf den Schild, wenn 
man nicht unter den Waffen ift. Die Beftrebungen diefer Parthei 
aber mögen zwar fehr achtbar fenn, aber ich fürchte, daß fie zu 
nichts führen werden, und daß alle wahren und beſonnenen 
Freunde des Fürſten ed beflagen werden, baß man bei dem zwei⸗ 
felhaften Uusgange des gewagten und auf perfönliche Rückſich⸗ 
ten gegründeten Syſtems einen der erhabenften ımd uneigen- 
nügigften Gharaktere der neueren Zeit, compromittirt habe. In 
Betreff der Religion hat fich die dynaftifche Parthei ſtets mit 
Entfchiedenheit unter das Banner des Katholicismus gefchaart. 
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Die Dynaſtiſchen und die Demoeraten bilden zuſammen etwa 
den dritten Theil der Emigration, die Uebrigen, wenn man 
die kleine Zahl ſolcher ausnimmt, welche ſich von aller Po⸗ 
litik entfernt halten, werden durch die Winde der oft 
ſchwer begreiflichen Syſteme und Ideen hin und her bewegt. 
Ein ſehr ehrenwerther Gedanke führte zu einer allgemeinen 
Verſammlung, in welcher man alle Partheien vereinigen 
wollte, und im Jahre 1837 war die Schlaffheit der Geiſter 
ſo groß, daß zweitauſend Emigrirte die Conſtitutionsurkunde 
dieſes Vereines unterzeichneten; ſeitdem hat ſich gezeigt, daß 
dieſe Geſellſchaft ihr Verſprechen nicht gehalten hat, verge⸗ 
bens bat fie ſich fünf Jahre lang bemüht, einen Ausſchuß zu 
Stand zu bringen, und fie befleht gegenwärtig nur noch aue 
taufend Mitgliedern, die zum größten Theile entmuthigt find. 
Es war ebenfalls im Jahre 1837, ald der General Dwernizfi 
und einige Mitglieder des Landtages eine Eonföderation zu 
gründen verfuchten,; das Wort war 'wohltönend, aber leer an 
Sinn und der Verſuch fiheiterte. Eine neuere Einrichtung, 
welche unter den Anfpicien des lebten Generaliffimus unters 
nommen worden iſt, und einen ganz militärischen Charakter 
an fi trägt, wird wahrfcheinlih zu dem nämlichen Mefultate 
führen. Was wird das Ende aller diefer fruchtlofen Be- 
mühungen ſeyn? nach meiner Auffaffungsmeife zeigen diefe auf 
einander folgenden, unzeitigen Geburten, daß die Zeit der 
politifchen Crörterungen vorüber tft, und daß man noch eine 
feftere Grundlage für die Herzen und Geifter fuchen müffe- 
Mur eine fitttliche und religiöfe Megeneration Fönnte die Leidens 
fhaften zum Echweigen bringen, und ein Handeln vorbereis 
ten, wann Gott es gefällt, den Augenblick dazu zu bezeichnen. 

Doch Eehren wir zur Betrachtung der religiöfen Forts 
ſchritte zurüd. Hier verdient befonders ein Gedanke, welchen 
die jungen Katholifen, die man auch die Fatholifche Parthei 
nennt, auszubreiten ſich bemühte. Die Katholiken haben es 
ausgefprochen und hören wicht auf dieß zu thun, baß Polen 
fein Unglüd verdient babe, daß jett bie Zeit der Suͤhnung 
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und der Prüfung gelcmmen fey, und daß mur burdy bie 
Rückkehr zu Gott bie Nation von dem Untergang zu retten 
fey. Die Zahl derjenigen, welche zum Katholicismus zurüd: 
Behrten, war während den erften Ssahren ſehr gering; die Ka⸗ 
tholilen waren aber ſtolz, die beiden größten Nationaldichter 
Mickiewiez und Zalufi zu den ihrigen zählen zu können, 
auch machten mehrere ſehr vortheilhaft bekannte Edyrififiel: 
ler wie Gorechi und Witwiki gemeinfdaftlihe Sache mit ih⸗ 
nen. Der zuletzt genannte gab in Paris eine neue Ausgabe des 
befannten Gebetbuches: „der goldene Altar“ heraus, wovon 
merlwurdiger Weife in weniger ale ſechs Jahren zehntaufend 
Exemplare abgeſetzt worden find. So wurde auch ein Heis 
nes Werl vol von religlöfen Gedanken und einer liebli⸗ 
hen Frommigkeit Im J. 1837 unter dem Schleier der Anos 
npmität gedruckt; baffelbe hatte den Titel: „die Etimme des 
unterbrücdten Vaterlandes an feine verbannten Kinder“, es 
ergab fich, daß daffelbe von ber Feder des berühmten, jüngft 
verſtorbenen Schriftſteller Brodninski herrührte; diefe Echrift 
ſo kurz ſie iſt, hatte einen ſehr heilſamen Einfluß gehabt. In⸗ 
deſſen waren bie ſchwerſten Zelten gekommen, ber Widerſtand 
welchen der Erzbiſchof von Köln und nach ihm der Erzbi⸗ 
ſchof von Poſen lelſtetete, hatte die Gemüther in Polen 
ſehr aufgeregt, und man richtete aͤngſtlich den Blick nach 
Dtom; Hlom war betroffen, man hatte auf die guten Abſich⸗ 
ten des Kaiferd Nicolaus vertraut, auf einmal fchwand das 
Prisma, und man fahb, daß von allen Feinden der Kirs 
de er der unverfühnlichfte fey. Wirklich hatte der Kai⸗ 
fer fih völlig geändert, er hatte die Kirche beſchützt *), in 





°) Man muß diefen Ausdruck Schup nicht buchſtaͤblich nehmen, 
denn fchon Tange hatte das ruflifhe Gguvernement im Stilien 
daran gearbeitet, die griechiſch-nnirteẽ Kirche von dem rechten 
Stauden zu trennen, wie man aus dem vortrefflichen Werke: 
„Souffrances et persecutions de l’eglise catholique en Russie", 
erfehen kann. 
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foweit er fie als ein Mittel gebrauchen Fonnte; fo bald er 
aber einmal die Axt an den Baum der polnifhen Nationalis 
tät angelegt hatte und wahrnahm, daß diefem ber Lebens 
faft durch die Meligion zugeführt wurde, fo begann er, fie 
anf die unverföhnlichfte Weife zu verfolgen, denn die firenge 
Gonfequenz feines Charakters ift bekannt. Der heilige Das 
ter erhob zuerft 1830 felne Stimme zu Gunften der polnifchen 
Kirche, und diefe Stimme erfüllte die Gläubigen mit Muth 
und Hoffnung; bie zweite Allocution von 1842 wurde mit 
der nämlichen Dankbarkeit aufgenommen, nur einige Etellen, 
welche die Hoffnungen trübten, verlehten ihre patriotifche Ems 
pfindfichkeit, ohne den Kaiſer zu befänftigen. 

Wie dem auch fey, in Polen und ber Emigration zeigt 
fih ein merklicher Fortfchritt; Im Lande verlieren die Hegel⸗ 
fhen been ihren Einfluß, und es erheben ſich beredte Stim⸗ 
men im religlöfen Einne. Da biefer Theil meines Berichtes els 
ner mweltliufigeren Auseinanderfegung bedarf, fo werde Ich 
dieſem Gegenftande einen eigenen Brief widmen. 

Die franzöfifche Meglerung errichtete im Jahre 1840 eis 
nen eigenen Lehrſtuhl für flaviihe Sprachen und Literatur 
am College de France, und übergab diefe Etele Adam Mis 
kiewicz, deffen Ernennung von den Polen als ein Gegenftand 
von großer Wichtigfeit angefehen warb, M. eröffnete feine 
Vorlefungen mit einer hiſtoriſchen Einleitung, und bier ſprach 
er unverhohlen aus: daß zu aller Zelt die katholiſche Mells 
gion das Lebensprincip Polens gewefen, und er fiellte dieſes 
ale abfolute Wahrheit, dem mit mongolifhen Ideen und 
Zraditionen gemiſchten byzantinifchen Schisma Rußlands ges 
genüber. Don dem Epftem der Incarnatlon des Wortes bei 
den Völkern, und der Zukunft der flavifchen Stämme aus⸗ 
gehend (m. f."eine Brofchüre Raumero), verfegte er fich das 
rauf, die Keime der Hnigkeit unter dieſen Etämmen zu bes 
weijen, Indem er ftets ben burch die Meglerung Peters I. res 
präjentirten Mongolismus als jeder geiſtigen Richtung verderbs 
lich betrachtete, Eeine Auffaffung über bie katholiſche Grunds 
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Lage der politifchen Inſtitutionen Polens, und über die gott- 
begeifterten Männer, welche von Zeit zu Zeit erfchienen, wa⸗ 
ren von ganz befonderer Tiefe und von außerordentlichem poe⸗ 
tiſchem Glanz. 

Etwas fpäter gab Zalufi drei Bande Gedichte heraus, das 
runter, neben einem Heldengedicht, reich an orientalifcher Phan⸗ 
tafte, und ufreinifchen, gefchichtlichen Liedern, voll männlicher 
Kraft und tiefer Melancolie, ein religiöfes Gedicht: Die 
heilige Familie, welches aus der reinften, religiöfen Eingebung 
hervorging, und mehrere außerordentlich fchöne Hymnen ent⸗ 
halt. Zalukis Gedichte, die täglich allgemeineres Intereſſe ge: 
winnen, verdienen befonders befprochen zu werben. 

Sm Jahre 1841 traf die Fatholifhe Emigration ein un- 
erwarteter Schlag. Ein Mann gab fich für den Gefandten 
Gottes aus. Towianski Fam aus Litthauen und iheilte Mi- 
Hewicz feine frohe Botſchaft mit, der fich überzeugen ließ. 
Diefe Beiden verfündeten, Gott habe fi über Polen erbarmt, 
die Zeit feiner Befreiung nahe, man müſſe ſich durch ein recht 
hriftlihes Leben hiezu vorbereiten, Beleidigungen verzeihen, 
feine Neigungen abtödten und die Sacramente öfter empfan⸗ 
gen. Bis bahin habe das Chriftenthum in ben Einzelnen ge: 
Vebt, jet müffe es in das Leben der Völker und in ihr Ver⸗ 
baltniß zu einander übergehen. Dieß wäre Alles ganz gut 
gewefen, aber fie verfprachen auch den Juden ganz befon= 
dere Gnaden, fie fagten, daß fie das Ehriſtenthum durch 
Drehung eines der Eiegel der Offenbarung enthüllen woll- 
ten; fo oft man fie aber um die Erflärung einer Menge 
fehwieriger Punkte anging, befchränften fie fih auf unbe: 
flimmte Antworten. Mickiewicz brachte feine neuen Ideen 
und feinen Upofteleifer auf den Catheder; Towianskis Ideen 
durchdringen feit zwei Jahren feine Vorträge, und dennoch 
ift es noch heute eben fo ſchwer, wie am erften Lage, über ihre 
Lehre zu urtbeilen, ober zu fagen, worin fie befiehe. Gm 
Anfange fchien es nicht, ale wollten fie Echüler fammeln, aber 
es waren noch Feine zwei Monate vergangen und fie ſuchten 
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Anhänger zu gewinnen, und fonberbarerweife hatten fie in 
wenigen Zagen ausgezeichnete Männer für ihre Sache eingenoms 
men, die ganz entgegengefeiter Meinung waren. Unter diefen 
war der berühmte Dichter Goszezynski, Verfaffer des Schlof- 
fes Kaniow, bis dahin ein entfhiedener Feind des Chriften- 
thums, und Slowacki, ein anderer Dichter aus der Echule 
Byron's. Die Zahl ihrer Anhänger belief fi bald auf ſechs⸗ 
zig. Cie übten die religlöfen Pflichten, empfingen die Sa⸗ 
cramente, und ohne einen gewiſſen Illuminatismus würde es 
fhwer ſeyn, einen äußern Unterfchied zwifchen Ihnen und den 
Katholiken zu finden. Anfänglich benahmen fich die Katho- 
lifen dabei mit ruhiger Surüchaltung, diefe Etellung war 
eine Pflicht der Dankbarkeit, die fie Mickiewicz fehuldeten, der 
ihnen fo lange ben Weg der Wahrheit gewiefen; fie begriffen, 
daß Gott das Werkzeug, deſſen er ſich bedient hatte, zerbre⸗ 
chen Fonnte, vieleicht um fie zu prüfen, ob Ihr Glaube ein wah⸗ 
ver, und nicht auf bloßer Romantik und Literatur beruhs. Still⸗ 
ſchweigend verehrten fie die Wege der Vorſehung. Neierlich 
brach der Krieg offen aus, da die Anhänger Towianski's immer 
behaupten, fie gingen nad) Nom und der heilige Vater werde 
fie beftätigen. Wir wollen Gott bitten, fie möchten ſich 
bald der einzigen Autorität, die über ihre Lehre entfcheiden 
kann, unterwerfen. In einem Zuftande, wo mohl die Gel: 
fter eine rellgiöfe Richtung genommen, wo aber nur Wenige 
find, die einen ernften, feftbegründeten Glauben haben, Fönnte 
es von unberehenbarem Schaden feyn, wenn eine Irrlehre 
daraus entftehen follte. 

In Rom hatte ich die Echüler Janskl's verlaffen, die ſich 
in ernfter Zurüchgezogenhelt für ihren heiligen Beruf vorbes 
reiteten, und ihre Studien im römifchen Colleg machten. Im 
Jahre 1842 erhielten fünf von Ihnen die Prieftermeihe, und 
ihrem Eifer eröffnete fi ein thätiger Wirkungskreis. Gott 
fegnete ihre erften Echritte und durch elne hohe Proteftion 
erhielten fie in Mom die franzöfifche Kirche St. Elaude, wo 
fie.sfich niederließen,; der Eifer, womit ver ruffifche Gefandte 
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fie daraus zu vertreiben verfuchte, beweist zur Genüge, wie 
wichtig biefer Zufluchteort für den Katholicismus Polens in 
diefer ewigen Stadt if. Drei von ihnen find feitdem nad) 
Sranfreih gegangen, wo fie predigen, und in der Emigra⸗ 
tion Miffionen halten. Kine r.iche Erndte, die hoffentlich 
täglidy reicher wird, bat fihon ihre Mühe belohnt. 

Ich babe noch nit von ber Literatur der Emigration 
geſprochen, obfchon fie fehr bemerfenswerth if. Sie kann 
fich der poetifchen Werke eines Mickiewicz, Zaluki, Slowacki, 
Goszezynski, Gorecki, und eines Yubliciften wie Mochnadi, 
und noch anderer rühmen. Ich werde ihrer Werke in ei: 
nem Furzen Abriffe von dem Ilterarifchen Auffhwunge in Pos 
len feit den lebten zwanzig Jahren gedenken. 

Es wird Jhnen nicht entgangen ſeyn, daß ich Tediglich 
die Verhäftniffe der Emigration. in Frankreich bei meiner 
Darftelung im Auge gehabt habe. In Amerika beläuft fic) 
die Zahl der Emigrirten, die „war ohnehin ſehr zerftreut find, 
nicht hoch. In England mögen deren etwa fünfhundert fepn, 
fie folgen in jeder Beziehung den Ideenrichtungen ihrer Lande: 
leute in Sranfreih. Die englifhe Regierung bat ihnen eine 
monatliche Unterftügung von zwei Pfund Eterling für Jeden 
bewilligt, außerdem verwendet der literärifche Verein der Po⸗ 
lenfreunde, welcher ganz von dem Eifer ihres Vicepräfidens 
ten, des Lord Dudley Etuart, befeelt ift, jährlich mehr ale 
taujend Pfund Sterling für die Bedürfniffe der Flüchtlinge. 
Lord Dudley ift ein, namentlich für die Zeit, in der Wir le⸗ 
ben, feltener Dann, der fich ganz und gar der Sache Polen 
gewidmet hat. Was den Erfolg feiner Beftrebungen betrifft, 
fo braucht man fi) nur an die Verfammlung von 1830 zu 
erinnern, in welcher der Herzog von Suſſex den Vorfi führte, 
und worin die Häupter der verfchiedenen Partheien die Rechte 
Polens zu einer wirklichen nationalen Eriftenz in Erinnerung 
gebracht haben. Uebrigens ift die materielle Lage der Polen in 
England viel ungünftiger, als in Frankreich, auch iſt fie in 
fofern etwas peinlich, weil eine Dienge von Abentheurer auf 


.“ 
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eine fchmähliche Art die Eympathie Englands für ‘Polen aus⸗ 
beuten, und dadurch die wahren Polen oft erröthen madyen. 
In Betreff der Neligion befindet fich die Emigration auch in 
England auf dem Wege des Fortfihrittes; feit ungefähr ei⸗ 
nem Jahre hat ein polnifcher Geiftlicher in der Landesſprache 
zu London zu predigen begonnen; feine Vorträge find bes 
fucht nnd haben auch ſchon gute Früchte getragen. 

Um nun das bisher Gefagte zufammenzufaffen, möchte Ich 
fo viel fagen, daß fich feit Längerer Zeit ein großer Fort: 
fhritt in Betreff der Neligion bei der Emigration Fund ges 
geben hat, Je mehr ſie die Neligion kennen lernen wird, 
deſto mehr wird fie auf die Gerechtigkeit Deffen vertrauen, 
welcher die Gefchiche der Völker in Eeiner Hand hat. Die 
Zeitumftände erfcheinen den Polen ungünftig, felbft die Sym⸗ 
pathie ihrer Freunde hat bedeutend nachgelaffen, Gott allein 
ift es, der ftets derfelbe bleibt, und der den Tag der Gerech⸗ 
tigkeit über Fur; oder lang herbeiführen wird. Jedes Jahr 
verfünden die franzöfifchen Kammern der Welt die polniichen 
Nationalrechte; dieſe Rechte find heilig und Können durch 
Nichts verjährt werden, und wenn die Polen fich offen zur 
Wahrheit bekannt haben werden, fo wird es ihnen Gott der- 
einft geftatten, fie geltend zu machen. 

Erlauben Sie mir mit einer Etrophe aus einem Gebete 
Zalufis zu fchließen: 

„Du biſt's, o Herr! zu dem wir unfere Etimme erhes 
ben, Me wir auf dem Wege diefes Lebens ermüdet find. Alle 
Stacheln diefer Welt haben unfere Bruft bis zum Herzen 
durchbohrt, aber, o Herr! nicht in unferer, in Deiner Hand- 
ftebt Polen; wir bitten Di, habe Erbarmen mit une“, 

Genehmigen Eie ꝛc. 
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XLIII. 


Königin Eliſabeth von England und ber Erzbiſchof 
son Uork, Dr. Heath. 


Eine engliſche Schriftſtellerin, Agnes Strickland, hat ein Wert 
begounen, „das Leben der Königinnen von England“, von 
welchem eben der fechste Band erfhienen iſt, und das fi bisher einer 
günftigen Aufnahme von Seite des karholifhen Publikums zu erfreuen 
hatte. Der eben erfhienene Band umfaßt einen Theil der Negierung der 
jungfräutihen Königin, die ihr Diadem mit dem Bine ihrer tönigli— 
hen Mitfhwerter von Ecottland befledte. Wie bei vielen anderen 
Gelegenheiten, fo bewieß fie die Härte ihres Falten, unweiblichen Cha: 
rafters auch gegen den alten Erzbifhof von York, der früher Lord 
Kanzler gewefen und den Eid verweigert hatte. Wir laſſen die betref- 
fende Stelle folgen: „Wir haben gezeigt“, fage Mill. Strickland, 
„wie diefer Prälat Eliſabeth einen guten und treuen Dienft erwieh, 
indem ihr angefochtener Thronauſpruch dadurch außer Zweifel geſetzt 
wurde, daß er aus ihrer erſten Proclamation eine feierliche danke 
lung beider Parlamente mahte. Später, 1560, wurde er in⸗ 


ſperrung in den Tower verurtheilt, weil er Eliſabeths Suprer fie 


über die Kirche nicht anerfenuen wollte, Hier blieb er, bis er zu ei: 
ner Art von Arreft in eines der zu feinem Biſchoisſitze gehörigen Däu- 
fer abgeführt ward; die Weiſe feiner Gefangenſchaft erlaubte ihm Spa: 
zierginge, um fih Bewegung zu machen. Seine Gänge konnten nicht 
weit gehen, da er ein achtzigjähriger Greld war. Sie wurden mit ei: 
ferfüchtigem Verdacht angejehen, und folgende Ordre des Rathes fin: 
det fin noch vor ald Antwort auf ein Schreiben Lord Scroped. Eie 
betrifft das Verhör, das der Lord mit dem Erzbifchof vornehmen fol, 
indem fie denfelben auweiſt, mit Nikolans Death einigermaagen fcharf 
zu verfahren: „Damit er mit den Manne zu Ende käme und derfeibe 
Die volle Wahrheit über feine Wanderungen fund thue; und werde er 
dabei nicht willfährig fenn, fo möge der Lord eine Art von Zolter 
anwenden, ohne ihm große körperliche Verletzung züzufügen und über 
fein Verfahren berichten“. 

„Der alte Mann hatte in freumdfchaftfichen Beziehungen zur Könl- 
gin geftauden, er hatte ihr bedeutende Dienfte erwiefen, er galt ale 
ein Feind der Verfolgung, und doch konnte Eliſabeth, die wenig über 
dreißig Jahre zählte, in inren Nach ſitzen und befehlen, daß gegen 
ihren unglücklichen Gefangenen die Folter angewendet würde, damit er 
ein vages und unbeſtimmtes Verbrechen eingeftche, was vielleicht nur 
in der Verdächtigung feiner Feinde exiſtirte“. 
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XLIV. 


Beiträge zur Geſchichte Jrlauds. 
Sechster Artikel. 


Die Glaubenstreue der Iren hatte ſich auch in der Vers 
folgung derſelben durch das Gefe bewährt; fo viele Verlo⸗ 
dungen zum Abfalle dieſes auch bot, fo finden wir, daß dieſe 
nur bei ben höheren Ständen einigen Einfluß geübt haben. 
Eben fo wenig, wie das Volk, Eonnte auch der Elerus ſchwan⸗ 
kend gemacht werben, nnd es begreift fich Leicht, daß auch die 
in andern Ländern fo. werberhlich. wirkenden janfeniftifchen 
EMxen hier wenig. Anklang fanden. Wie in früherer Zeit, 
fo erbob aud während des achizehnten Jahrhunderts mehrs 
mals der heilige Vater feine Etimme für das arme unter: 
drückte Volk, und wir befigen namentlich ein Schreiben von 
Papſt Innocenz XII. und ein anderes von Benedict XIV., 
worin der Ireue und DBeharrlichkeit der Iren in dem Fathos 
liihen Glauben die größte Anerkennung gezollt wird. Uber 


auch ſelbſt unter den Proteftanten gab es denn doch hin und 


wieder einige Männer, welche Herz genug hatten, nicht bloß das 
Elend zu fühlen, in welchem die Katholifen Irlands ſich bes 
fanden, fondern die auch verfchiedene Echritte zur Abhülfe 
deffelben trafen. Als ein folcher Ehrenmann verdient na= 
mentlich erwähnt zu werden: der Graf bon Chefterfield, der 
nur leider in Hamilton, dem Viscomt von Limerik, einen 
Nachfolger in der irifhen Statthalterſchaft hatte, der alles 
Gute, was Jener gepflanzt, wieder vernichtete. Co durfte 
man ed wohl als einen Fortſchritt betrachten, daß Georg II. 


All. 29 
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in feiner erften Ihronrede im Jahre 1760 fich wenigſtens 
perföniich ale einen Freund religiöfer Toleranz, und ale Bes 
fhüger der bürgerlihen und religiöfen Rechte feiner Untere 
thanen anfündigte. 

Die Megierung diefes Könige war es auch, unter wels 
cher Die Lage der Katholiken in. Frland duch Aufhebung 
einzelner Etrafgefege gemildert wurde. Indeſſen, die “ren 
verdankten dieß nicht der Humanität der Öingländer, aber der 
nun mehr freundficher gewordenen Gefinnung ihrer proteftan- 
tifhen Bedrücker. Erft die nordamertfanifche evolution 
fhüttelte diefe etwas aus ihrem Schlafe auf. Bis dahin 
hatten fie fich als das eigentliche Syrland betrachtet und, wie 
fie es freilich Teicht Fonnten, ſich für allein rechtsfaͤhig gehals 
ten; die eingebornen Sjren wurden von ihnen verachtet und 
geraume Zeit hindurch auch nicht gefürchtet, um fo mehr, ale 
fie unter vielen Umftänden auf den Schuß ber englifchen Ars 
mee zählen Fonnten. Die ren hatten aber auf ihrer Seite 
den großen Vortheil der Majorität, und’ wenn biefe auch 
lange Zeit an fi) ganz: ungefährlich erfheint, fo Tann fie 
doch durch das Hinzutreten ganz zufälliger Umftände plötzlich 
furchtbar werden. So laͤßt fi nicht verkennen, daß der 
Aufftand der Nordamerlifaner einen außerordentlih großen 
Einfluß auf die iriſchen Verhältniffe geübt hat. Wir find 
weit davon -entfernt, Nordamerika und Irland In jeder Bez 
ziehung mit einander In eine Kategorie zu ftelen, nur iſt uns 
zweifelhaft, daß dort wie hier gerechte Urfachen zu Beſchwer⸗ 
den vorhanden waren; ob dieſe die Mevolution felbft rechte 
fertigen, wollen wir dahin geſtellt ſeyn Inffen, und haben-dieß 
auch bier nicht zu unterfuchen: Auf Keinen Fall aber Fonnte 
das, was Nordamerika erduldet hatte, mit den Leiden ‘der 
Iren verglihen werden. Nordamerika hatte den großen Vor⸗ 
theil der weiten Entfernung vom Mautterlande, während Ir⸗ 
land jeden Augenblic für die Engländer zugänglich ift, wie 
wir noch jegt in neuefter Zeit gefehen haben, daß die Furcht 
vor dem Repeal eine zahlrgiche Armee nach Jrland hinüber: 


Belträge zur Geſchichte Irlands, 443 


geführt hat, während eine Flotte die Inſel gleihfam blokirt. 
Nordamerika hat aber Irland bedeutend geholfen, denn auf 
einmal wurde man denn doch Inne, daß, wenn man auf dem 
bisherigen Wege fortführe, zu befürchten ftehe, daß die Maſ⸗ 
fen ſich in Irland erheben Fönnten. Man glaubte daher durch 
einige Milderungen in den Strafgefegen dem vorbeugen zu 
müffen, und fo geftattete man ihnen im jahre 1778 den 
Grundbefig, wenn auch nicht das Eigenthum, indem ihnen 
erlaubt wurde, Grundftüce auf 099 Ssahre, jedoch, nach eng- 
liſcher juriftifcher Genauigkeit, nicht darüber, zu pachten. 
Eben fo wurde nunmehr auch jenes Geſeg abgeſchafft, wors 
nach der proteftantifch gewordene Eohn das Beſitzthum feiner 
Eltern für ſich nehmen follte, und damit war in der That 
gerade eine der am Meiften verlegenden Beftimmungen befels 
tigt. Dabei blieben freilich noch außerordentlid viele, den 
Seen läftige und fie bedrücende Verordnungen beftehen, als 
lein der errungene Vortheil ift doch ale fehr hoch anzufchlas 
gen, indem die Phalanr der Etrafgefege nunmehr durch⸗ 
brochen war, und fo Fonnte auf diefem Wege fortgefchritten 
werden. 

Der nordamerikanifche Freiheitskampf verfchaffte aber über: 
haupt Irland, dem Mutterlande gegenüber, eine ganz andere 
Etellung, eine Etellung, deren richtige Beurtbeilung gerade 
auch für die gegenwärtig obwaltenden Verbältniffe von gros 
Ber Wichtigkeit If. Zur Fortführung des Krieges bedurfte 
England feiner Eoldaten, es mußte alfo feine Armee aus 
land herausziehen, dieß war aber um fo gefährlicher, ale 
der Krieg mit Branfreich jeden Augenblick eine feindliche Lan- 
dung in Irland erwarten ließ. Die Mills, welche auf Me: 
gierungskoften zufammengebracht wurde, war zum Zwecke der 
Ubwehr nicht genügend, und fo blieb England nichts anders 
übrig, ale an Irland felbft zu appelliren und der Echwefter: 
infel die Vertheidigung felbft zu überkaffen. Dadurch Famen 
‚aber die iriſchen Proteftanten, England gegenüber, ebenfalls 
zum Bewußtſeyn ihrer Kraft. Ju kurzer Seit bewaffnete und 
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organifirte fi auf eine außerft zweckmaͤßige Weife eine frei: 
willige Miliz, die fich auf beinahe 60000 Mann belief und 
zum großen Iheile aus Proteftanten beftand. Bei diefer 
felbfiftändigen Macht, welhe Irland auf foldhe Weife erhielt, 
konnte e8 nicht ausbleiben, daß die Proteftanten Irlands nicht 
hätten daran denfen follen, fich des Druces zu entledigen, 
den England bisher gegen ihren Handel und ihre Induſtrie 
ausgeübt hatte. Als die Engländer auf die deßhalb erhobe- 
nen Anſprüche nicht eingehen wollten, wurden in Irland Re⸗ 
preffalien gegen England ergriffen, fo daß dieſes fich bald zum 
Nachgeben genöthigt fah. Das wichtigfte Mefultat diefer Er- 
bebung Irlands war aber zunächft die am 19. Juli 1782 aus: 
geiprochene Unabhängigkeitserklärung des trifchen Parlamentes 
von dem englifchen, wozu ganz vorzüglich ber bekannte Henry 
Grattan beitrug. Man erließ nämlich) an König Georg III. 
eine Declaration folgenden Inhalts: daß feine irifchen Unter: 
thanen ein freies Volk feyen, daß die irifche Krone eine mit 
der englifchen zum Wohl und Glück beider Völker untrenn- 
bar verbundene Krone fey, daß aber Irland ein abgefonder=- 
tes Königreich bilde, welches fein eignes Parlament und feine 
eigne Geſetzgebung habe; Niemand in der Welt habe das 
Hecht, Gefete, die das irifche Volk verpflichteten, zu machen, 
ale der König, die Lords und die Gemeinen Irlands“. 

Der König nahm diefe Declaration, die allerdings nur 
das früher geltende Princip wieder herſtellte, an. Für die 
Katholiken hatte die für Irland erlangte Selbftftändigfeit dee 
einheimifchen Parlamente nur mittelbar günftige Reſultate. 
In die Reihe der freiwilligen Miliz waren auch viele Katho⸗ 
lifen eingetreten, fie hatten fich mit den Proteftanten gemein- 
fam um die Vertheidigung des Landes, und da die Unabhän- 
gigkeitserflärung des Parlaments vorzüglich durch die Miliz 
herbeigeführt worden war, in fo fern auch um dieſe Eelbft: 
ftändigfeit Irlands verdient gemaht. So mandye der Vor⸗ 
urtheile der Proteftanten waren in jener Zeit gefchwunden, 
die größere Toleranz und Dankbarkeit forderte vom iriſchen 
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Parlamente, das freilich aus Lauter Proteftanten zufammenges 
fet war, eine weitere Milderung der Geſetze gegen die Ka⸗ 
tholifen. Noch im Jahre 1782 wurde daher denfelben das 
Recht des wirklihen Eigenthumserwerbes an unbeweglichen 
Sachen gegeben, das Geſetz aufgehoben, welches ihnen vers 
bot, Pferde vom Werthe über fünf Pfund Sterling zu ha⸗ 
ben, eben fo jenes andere, welches geftattete, ihnen ihre Pferde 
für die Miliz zu nehmen. Auch erhielt der katholiſche Culs 
tus mehr Sreiheit, nur das blieb noch befteben, daß die Kir⸗ 
chen der Katholiken ohne Thürme und Glocken feyn mußten; 
für die Kinder wurbe freier Unterricht und den Katholiken 
geftattet, die Vormundfchaft über bie Kinder eines Katholi« 
fen zu führen. Außerdem wurde für die Michter das Prin- 
cip der Inamovibilität feftgeftelt, und auch auf Srland die 
Habeas Corpus Acte ausgedehnt, wodurch die perfünliche 
Freiheit des Einzelnen yollftändig anerkannt wurde; eben dieß 
war ein Gefchent, welches den Fatholifchen Syren ganz beſon⸗ 
ders zu Gute kam. Somit ftehen wir bier gerade bei dem 
Punkte, um welchen ſich heute zu Tage die heftige Bewegung 
in Srland dreht; das unabhängig gewordene irifche Parlas 
ment verfchaffte den Katholifen anzuerfennende Wohlthaten; 
und ed wäre daffelbe im Laufe der Zeit unftreitig kein aus⸗ 
ſchließlich proteftantifches geblieben. Es fcheint daher ber 
Wunfc der ren, wiederum ein folches Parlament zu beits 
ten, gar nichts gegen ſich zu haben. 

Indeſſen dieſes Parlament bedarf felbft noch einer näs 
beren Betrachtung. Daffelbe beftand, wie das englifche, aus 
einem Oberhaufe und einem Unterhaufe, welches letztere breis 
hundert Mitglieder zählte. Es hatte durch die Declaration 
vom 19. Juli 1782 allerdings eine Unabhängigkeit von dem 
englifchen Parlamente, aber darum boch noch keineswegs feine 
Unabhängigkeit überhaupt erlangt, fondern im Gegentheil, es 
war eine im höchften Grade abhängige Körperfchaft. Um zunächft 
von dem Haufe der Gemeinen zu reden, fo wurde dieſes, 
wenigftens dem größten Theile nach, fo zu fagen von. dem 
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Dberbaufe gemacht; das Syſtem der rotten borough’s, In 
England feit dem Jahre 1088 eine fo mächtige Stutze der 
durch die revolution begründeten Herrfchaft des Dberhaufes, 
war auch in Irland In feiner vollen Blüthe; es fand in als 
Ien diefen Verhättniffen die fchimpflichfte Beſtechung ftatt. Eine 
geraume Zeit dauerten die Parlamente immer bie Regierungs⸗ 
jeit eines Königs hindurch, dann Fam man unter Georg II. 
auf eine andere Einrichtung, naͤmlich die Gemeinen follten 
alle acht Jahre neu gewählt werben, und alle zwei Sabre 
fih zu Dublin verfammeln. Eben fo wenig aber als das Uns 
terbaus, war auch das Oberhaus unabhängig. Unter den iri⸗ 
ſchen Lords fanden fehr viele weit mehr Geſchmack daran, ſich 
in London am Hofe des Könige aufzuhalten, als daheim fich 
um die Ssntereffen ihres Landes zu Fümmern; fie waren da⸗ 
ber auch ſehr leicht für alle Negierungsintereffen zu gewin- 
nen. Gleich Ihnen weilte aber aud) der Etaithalter von Ir⸗ 
land, der fomohl in Dublin, ale auch in der Nähe diefer 
Stadt herrliche Htefidenzfchlöffer hatte, in England; unter 
Zwanzigen hielt fid) einer, Lord Townsend, zur großen Ders 
wunderung Srlande, auf die Dauer dafelbft auf. Diefer 
wollte auch, ſelbſt ein Ehrenmann, eine geordnete Derwals 
tung einführen und von dem Spfteme feiner Vorgänger abs 
weichen. Dieſes hatte darin beftanden, daß fie allen Einfluß 
den freien Lords Justicians überliehen, welche alle Etellen 
gegen Geld zu vergeben pflegten. Ele unterhandelten dann 
mit einigen einflußreichen Mitgliedern des Oberhaufes, welche 
es unternahmen, über fo und fo viel Etimmen zu Gunften 
der Megierung, natürlich gegen Bezahlung, zu disponiren; 
fie führten demnach den würdigen Namen ber Undertaxers 
oder Entrepreneurs. Gedachter Lord Townsend wollte nun 
allein regieren, er bediente fich weder der Lord: Nichter, noch 
der Entrepreneur, aber das Epftem ber Gorruption mar fo 
durchgebildet, Daß er der Megierung den allergrößten Scha⸗ 
ben zugefügt hätte, wenn er nicht an die Lords, welche eins 
mal Zahlungen zu empfangen pflegten, biefelben fortgefept 
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hätte. Diefe legten ihm aber in diefer Beziehung fo ſchwere 
Bedingungen auf, daß feine wohlgemeinte Verwaltung noch 
Fofifpieliger für die Neglerung wurde, als die feiner weniger 
uneigennügigen Vorgänger, und fo blieb das Syſtem der 
DBeftehung beim Ober: und Unterhaufe baffelbe. 

Diefes Parlament verdankte nun, wie bemerkt, feine Un⸗ 
abhängigfelt von dem englifhen, der freiwilligen Miliz. Ce 
ift ſehr begreiflih, wie dieſe, im Bewußtſeyn Ihrer Macht, 
auch über die Zufammenfenfegung des Parlamentes bald ihre 
eigene Anfichten geltend machen wollte. So gab es damale 
in Irland zwei große, die Angelegenheiten des Landes bera- 
thende Körperfähaften, nämlich die geſeglich dazu beftimmte, 
das Parlament, welches fich nicht der minbeften Popularität 
erfreute, und bie nationale, freiwillige, bewaffnete Miliz. 
Dei diefer Fam nun namentlich bie Frage ber Meform des 
Parlaments zur Sprache, gleichzeitig wurde fie aber auch in 
diefem felbft ventilirt, wo jedoch ber deshalb gemachte An: 
trag mit einer Majorttät von 105 gegen 77 Etimmen ver: 
worfen wurde. Uber felbft bei der Miliz verlor diefe Frage 
fehr bald wegen eines andern Umftandes ihr Syntereffe. Man 
wollte als Princip für diefe Neform das der Natlonalreprä- 
fentation fefiftelen; dieß war aber nunmehr, da die Katholis 
len zu Orundbefig gelangt waren, nicht möglich, ohne auch 
diefe zu den Wahlen zuzulaffen. Co weit fcheute man fi) 
damals zu ihren Gunften zu gehen, und fo bileb man lieber 
beim Alten. 

So fanden die Dinge In Irland bei dem Ausbruche der 
franzöfifchen Revolution. Welchen Einfluß diefe hier übte, 
werden wir in dem folgenden Artikel beleuchten. 
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Eiteratar. 


Beiträge zur Geſchichte Deutſchlands in den Jahren 1805 bie 
1809 aus brieflihen Mittheilungen Friedrich Perthes, Jo⸗ 
bann von Müllers, General Freiheren von Armfelt's und 
bes Grafen d'Antraigues. Veröffentlicht durch den Herauss 
geber der Briefe an Johann von Müller. Schaffhauſen. 
Derlag der Hurterfhen Buchhandlung. 1843. 


Jedwede Kunde geiftvoller und wiliensträftiger Männer, welche 
den Umſturz des kanfendjährigen dentfchen Reiches und die Begründung 
der modernen Staaten mitten unter dem Chaos der zertrümmerten al: 
ten Ordnung erlebten, ift für die Gegenwart von befonderer Wichtigkeit. 
Einmatift es an und für fih ein furchtbares Echaufpiel, ein Staatsſyſtem 
zu Grunde gehen zu fehen, das auf fo herrliche Grundlagen gebant, 
Dennoch fo gänzlih von dem Zwecke feines Daſeyns abfallen konnte; 
dann ift es ungemein tröfttich und erhebend, die geheimen Aenßerungen 
edlerer Naturen belanfchen zu können, die felbft erfüllt von der Noth⸗ 
wendigfeit des Umſturzes der alten Ordnung und von bodenfofer Vers 
worfenheit umgeben, dennoch nicht nur die Hoffnung eines Beflerwers 
dens nicht aufgaben, fondern ſelbſt muthig und entfchloffen, wo Alles 
verzweifelte, die eigene Exiſtenz einfepten, eine glücklichere Aera herz 
beizuführen. Wier ihrer Sphäre nach gänzlich verfhiedene Männer 
begegnen ung hier anf demfelben Gebiete. Ein Buchhandler, ein ſchwe⸗ 
difcher Generat, ein ruffifcher Diplomat, ein dentfcher Gelehrter fchütz 
ten gegenfeitig ihren Schmerz, ihre Hoffnungen und Befürchtungen aus, 
und vereinigen fich in Bekämpfung eines gemeinfamen Feindes. Der 
Sturm, der vor ihren Augen Europa durchwühlte, hat auch fie getrof: 
fen, nicht aber ihnen die Befonnenheit geranbt, und da fie mit hellem 
Blicke das Alte betrachten, vermögen fie ſich über die Verkehrtheit der 
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Gegenwart zu erheben, und der Sukunft, wenn gleich nicht alle in dem⸗ 
felben Maaße, mit einer gewiſſen Ruhe entgegenzufchanen- 

„Wir büßen“‘, fchreibt Perthes an Johann von Müller (25. Ang. 
1805), „die Süuden unferer Väter! die beiden lehten Generationen ars 
beiteten uns mit einem unglanblihen Leichtfinn nach dem Abgrımb 
hin! — Noch zwanzig Jahre ſolcher H..erei mit der Literatur, ſolcher 
Verhätfhelung geiftiger Bildung, ſolcher Krämerei mit beiletriftifchem 
Luxus — und wir hätfen ein siecle litteraire. erfebt, äbgefhmadter 
als das unſerer Nachbarn. Jetzt fühlt Ieder der Jüngern, daß das 
Vaterland nicht zum Dienfte der Wiffenfchaften da ift, fondern umges 
lehrt““. Dann ein anderes Mat (12. Jan. 1806): „bie Erftorbenheit des 
allervulgaͤreſten Gemeinfinnes ift unter den Geſchaͤftsführern, Machts 
habern, Stimmgebern". „Nachwelt und Geſchichte“, fchreibt von denſelben 
Arınfelt (30. März 1805), „machen alt den Leuten, die jebt die Stadten 
regieren, wenig zu ſchaffen — man will nur leben, d. h. vegetirenz 
Würde, Ehre, Zukunft, Altes ift vergeflen. — Keine Zeiten, keine Er⸗ 
eignifie gleichen denen unferee Tage. Die Leiden mochten dieſelben 
fen; aber man fah Heilmittel, fen es im Zeitgeifte und der öffentli⸗ 
hen Meinnng, fey es in dem Genie und dem Muthe, wenn auch wes 
niger Männer, deren Stellung es mit fih brachte, Anderen zu befehlen 
oder fie zu begeiftern. Gibt es jebt irgend einen Staat, der einen 
Souverain befäße, fähig zu hun, was noch, um ung aus einer Erifie 
zu ziehen, wie diejenige, in welcher wir uns gegenwärtig befinden‘ ? — 
„Die Rärhfel unferer Tage‘, fchrieb fhon früher der Graf Yntraignes an 
J. v. Müller (4. März 1803), ‚find unauflösbar, ob da Spishuben fles 
gen und Efel am Staatsruder fügen, es befler iſt, zu leben oder zu 
ſterben? Alles wohl überlegt, fährt er fort, fo iſt leben doch beſſer; 
denn es gibt einen Brad von Dummheit, der einem alled Mitleid für 
das Unglüd des Thoren nimmt, und an feinen Unfall nur infofern 
denfen läßt, als dadurch wir felbft oder unfere Freunde befprist wers 
den können“. Aber ganz anders ftellt fi der emigrirte Franzofe die 
Aufgabe, die dem Befleren in jener Zeit geworden, als die Uebrigen, 
die noch ein Vaterland Haben. „Nachdem man“, fährt dD’Antraigues fort, 
„über das Unglück der Staaten, wo man geboren wurde, und über die 
Zerflörung der Dinge, mit denen man lebte, geweint hat, fo lache man 
endlich über die Schlechten und Efel, die fih und Andere verderben 
wollten, und indem man ſich fo gut aus der Sache zieht, als es geht, 
überläßet man endlich Unterdrüder nnd Unterdrüdte ihrem Schichkſale 
und nimme zuletzt gar Keinen Antheil mehr, weder an dem Einen noch 
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an dem Andern. Ungleich entihiedener und mannhafter ſteht Armfelt 
da. „Europa iſt verloren‘, fchrieb er (21. Febr. 1806), „ımdb es han⸗ 
delt fih nur um den kürgern oder laͤngern Anfſchnb bis zum Fall aller 
Throne und zur gänzlichen Umwälzung aller Staaten“. Denuoch vers 
zagt er nicht. Geine eigene Perfon iſt ihm gleichgültig; er wit nur 
„das Aefihen Karls des Großen, den Tiger, das Ungehener bekämpfen, 
deſſen umerfättiiche Eitelkeit fih nur mit der unermüdlichen Bereitwils 
ligkeit vergleichen lͤßt, mit der die Kürften feine Befehle annehmen“. 
Allein jede Woche überzeugt er fi mehr, daß nirgends ein kraftvoller 
Widerftand zu erwarten iſt. „Niemand ald der Verruchte verfteht füch 
darauf, die Waffen zu gebrauchen, die er in Händen hat — andy ift 
der Sieg nicht zweifelhaft‘. Vierzehn Tage vor Made Eapitulation 
in Ulm, fagt er den Gang des Feldzuges von 1805 voraus (30. Aus 
guſt 1805): „Während der König von Preußen fi bemühen wird, ber 
Melt zn zeigen, Frankreich wolle Frieden — wird Bonaparte mit dem 
Kenn feiner Armee die Defterreicher durchbrechen, biefe werden den Kopf 
verlieren wie immer, fie werden fliehen und erft vor den Thoren 
Wiens wieder zur Beſinnung kommen. Rußland iſt fon paralyfirt“, 
Schon im Mai fchrieb er: „Zu Wien fieht man nah Vernichtung der 
neuen Militärorganifation, nach beeilter Merminderung der Arnıee, 
nah Entfernung der Erzherzoge Kart und Johann von den Geſchäften, 
nunmehr an der Spise der Regierung, was die Erde Erbärmlichſtes 
hervorgebracht hat an Geift, Moratität und Gaben“, Er ftellte die 
Hänzliche Vernichtung der Monarchie in Ausſicht. — „Defterreih, das 
unglückliche Defterreih, das einem kräftigen, aber von Ungeziefer zere 
frefienen Körper gleicht, der hiedurch todtkrank darnieder liegt, wird 
nur dazı dienen, die erften Lorbeern in des corfiihen Tigers Kranz zu 
Achten“. Er will auf Verlangen Kandgreiflihe Beweife geben, daß 
Bonaparte feine Ereaturen im Rathe Franz II. habe (21. Juni 1805). 
Beinahe noch übler ift er auf Preußen zu fprechen: „Preußens Politik 
iſt nicht mehr zweifelhaft; wird es zum Striege gezwungen, fo wird es 
nie gegen Frankreich feyn, wenigftend nie von Herzen (3. Mal 
1815). — „Preußen wird fih mit Noten und Hoffnungen begnügen, 
und ſiegt dad Ungehener, fo hätte es fehr unrecht, diefes liebe Schoof: 
Und nicht zu füttern uud zu hätfcheln, welches, den Muth ansgenoms 
men, alle feine großen Eigenfchaften im Kleinen hat“ (21. Juni 1805). 
„Die enffifhen Generale und Soldaten haffen Prengen 
gründlich, und was noch fchlimmer iſt, fie verachten ed. — Und 
wenn Bonaparte dem Könige von Schweden vorfchlüge, feinen thenren 
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Herrn Vetter von Grund aus zu verkiigen nnd von feiner ganzen Mo⸗ 
narchie nichte ale den Sarkophag. Friedriche bes Großen übrig au laſ⸗ 
fen: — Seine ſchwediſche Majeftät würden fich jedem Auftrag des Eors 
fen willig unterziehen“. — „Dieſer Haupwig“, ruft er ſchon 22. Jan, 
1805 and, „der jich herumtreibt, die Rächfel Talleyrands zu löſen, wird 
Alles noch ärger verwirren. Rußland wird Krieg führen. Es ifl ges 
zwungen, Krieg zu führen, aber gegen wen und zu welchem Bmwede'? 
Und fpäter (14. Aprit 1806): „Die Erbärmtichleit des ruffiihen Mi⸗ 
nifterinms iſt bandgreiflich; die geringe Anftrengung, die ed für die 
unglückliche Spiegelfehterei von Auftertis entwidelte (denn 
im Vergleich mit einer der von Friedrich dem Großen im fiebenjähris 
gen Kriege verlorenen Schlachten ift diefe Action nichts anders zu neits 
nen), hat es fchon impotent gemacht; die Fehler, welche es gemacht 
bat, haben es gedemüthigt, nm von der barbarifchen Furcht nichts zu 
fagen, die noch jeden Ruſſen befältt, der in Mähren war — man kann 
pon folchen Leuten nichts Kräftiges. noch Wirkſames erwarten‘? — 
Schmerzt es aber nicht fehr, einen fo kräftigen und tüchtigen Manu 
in demfelben Brief als ein letztes Mittel, Europa zu retten, „den Dolch 
eines unfterbiichen Meuchlers anpreifen zu hören, den Jeder, der noch 
Herz und Ehrgefühl hat, mit feinen Wünfhen und Segnungen begleis 
ten wird"? — Ungleich edler, weil mit tiefem, religiöfen Gefühle bes 
gabe, erfcheint, wie geſagt, Verthes. Obwohl fat jeder Brief die biks 
terften Klagen über das moralifche Elend feiner Zeit enthält, kömmt 
er nie zu dem Gedanken einer finftern That, wie Armfelt, nie zu der 
verzweifelten Bitterkeit wie d' Antraigues. Ihm iſt es um Verfländis 
gung unter den Beſſergeſinnten zu thun, ein Verein von Vaterlands⸗ 
freunden von den Alpen an die Oſtſee fol nah J. v. Müller’d Vor⸗ 
ſchlag gebildet werden. „Iſt das Verftändniß eröffnet, ift der Weg 
bereitet, — fo ſchließt fich vielleicht, mit des Höchften Hülfe, ein T has 
tenbund! Die Erfenntniß des deutfchen Charakters, „Wahrheit und 
Recht unter jeder Geſtalt zu erkennen“, die Hoffnung auf Hülfe von 
oben haften ihm aufrecht‘. Allein er ſieht noch zu viel, trank in feiner 
unendlichen Liebe zu dem dentfchen Vaterlande den Menfchen zu fehr: 
„Hebt Preußen Deutfchlande Panner auf — fchreibt er den 3. Nov, 
1805, — Alte fchließen ſich an und geben jept nun gern ihre gelichte, 
ihre thenere Unabhängigkeit zum heile hin, um nur endlich als Nas 
tion der Gefahr ind Ange zu fehen“‘, — Vor diefen Illuſionen hat 
fi der Franzofe zu bewahren gewußt, der fhon 11. März 1803 mit 
trockenen Worten feine Meinung ansfprah: — „Haben die Könige, 
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denen die verabfchennngemwärdige Revolution eine Galgenfriſt ließ, diefe 
zn benugen verftanden, um diefe höltifche Feindin zu befämpfen? Nein, 
die Unglücklichen, fie verftauden fih nur daranf, ihre Diener zn miß⸗ 
brauchen, zu tänfchen, anf ihre eigenen Truppen zu feuern, indem fie 
feige flohen vor denen ihrer Tyrannen. Sobald fie fi der Anhäng: 
lichkeit und der Grundfäge eined Mannes verfihert halten, fo glauben 
fie denfelben brauchen und mißbrauchen, beftehlen und betrügen zn dürs 
fen, fie birden fich ein, das Königthum made Seiden wie die Reli: 
sion und handlen demgemäß. Sie irren fich, fehe er Hinzu, man wird 
müde, Dupe zu ſeyn, und raͤcht fi, ed gewefen zn feyn‘“. Auch Perches 
kommt alfmählig durch die furchtbaren Ereigniffe der Jahre 1806 und 
1807 zur Enttänfchung, ohne jedoch in feinem Glauben an die Regenes 
ration Deutfchlande zu wanken. Die Stelle iſt merkwürdig (7. Aug. 
1807): „Nur eine Sorge habe ich, eine Angſt, die mid Tag nnd Nacht 
drückt, ob auch wir Dentfche Geſchick, Verſtand genug haben, unfere 
Nationaltugenden und Eigenheiten bis auf beſſere Selten zu erhaften, 
zu bewahren? Wir find jebt gerade in einer Epoche, wo wir und ald 
Dort wahrhaft groß beweifen Fönnten! Werlaffen von unfern Fürften, 
ohne Gonftitution, ohne Religion — dahin gegeben! — folfen und können 
wir unfere Haus: und Menfchentugenden rein erhalten! Hülfe von 
Außen ann ums nicht mehr kommen; auch fol Feder ſich ſelbſt helfen 
und Gott den Weg bereiten! Die Hilfe, das Licht, der Ertdfer ift je⸗ 
dem ehrfihen Menfhen verheißen. Wir Dentfche find ein anserwähte 
tes Dort, was die Menichheit vepräfentirte, Alles zu allgemeinen Anz 
gelegenheiten machte“ Wir waren nie bloß national. Gerade die 
war Preußens Verbrechen, daß ed uns in bloßen Natios 
nalenthuſiasmus feten wollte, da doch Preußen ferbft 
für Deutfhland nie etwas gethau hatte, nnd gar nicht 
wußte, was Sigenthämlichkeit der Deutfhen fey. Und 
doch waren wir alle fo ehrlich und treuherzig, und hofften uud wünfchs 
ten und folgten ihren wanlenden Panieren. Diefe ehrliche, einfältige 
Sntmüthigkeit aͤngſtigt mich eben! ale feine Kräfte muß man in fols 
hen Zeiten, wie diefe gebrauchen, ſich nicht hingehen Laflen in bloßem 
Zutrauen zu der guten Sache“. Diele treffliihen Männer können es 
nicht genug andfprechen, „daß nur national ſeyn zu wollen, in 
Diefer Zeit nicht viel fey“'; daß „das Bewußtfenn feiner Unabhängigkeit 
jedes größern oder Heinern Staates — diefed Mebeneinanderbeftehen, 
das jedem feine Kappe ließ — doch eigentlich war, was dem Deutſchen 
feinen Nationalcharakter gab“. — „Nicht die Menge der Staaten, ſchreibt 
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J. 9. Müller, fondern die Degradation des Menfchen durch Verweich⸗ 
lichung, Sophifterei und kurzſichtigen Egoismus, das iſt das Uebel; 
daß man glaubte, ſetzt Perthes hinzu, mie geiftiger Cultur, wiflenfchafte 
licher Bildung und philofophifhen Bemühungen auch Kraft, Wahrheit 
Nechtfchaffenheit und tapfern Einn zu erlangen. Weber dem Nachdens 
fen und der Menge Worte verging die Sache“ (22. Juni 1806). 
Diefe Worte find fo treffend und bezeichnen die dentſchen Zuſtände 
fo gut, daß fie auch in fpäteren Tagen nicht genug erwogen werden 
können. Die alte Ordnung der Dinge ift im feierlichen Gericht weg: 
genommen worden. „Der Alte der Tage“, fchrieb Müller, „ſitzt zu 
Gericht, die Bücher werden aufgethan und die Nationen und ihre Fürs 
flen gewogen. Welches wird der Ausgang ſeyn! Eine neue Ordnung 
bereitet fih, ganz etwas Anderes, ald die ahnden, welche die blinden 
MWerkzenge find. Was ift, wird nicht bleiben; was war, fehwertich fo 
wieder kommen“! Diefe nene Ordnung ift gefommen, aber das Wert, 
welches der enropäifche Friede gefchaffen, feit mehr als zehn Jahren 
fhon wieder in vollfter Auflöfung begriffen. Es hat bis jetzt nur eine 
einzige Probe erfahren und diefe nicht beſtanden. Wieder bereiten fich 
Dinge vor, die eine nene Wendung verkünden. Die Fäulniß fo vieler 
Öffentlicher Zuftände gibt fi immer mehr zu erkennen, und gut, wenn 
fie fi noch bei Seiten vor die Augen derjenigen zu drängen vermag, 
welche Abhülfe bereiten künnen oder wollen. Der Eruft der Zeit, wie 
eine Unbehaglichkeit, die nur dem Unkundigen räthfelhaft ift, die Vers 
einzelung der Interefien und der Mangel an aufopfernder Kraft, wel: 
he den Einzelnen über die Wiederwärtigkeiten der Außenwelt an die 
allgemeinen und höhern Intereflen, die Zwecke feines Daſeyns knüpfen 
ehrt, nehmen raſch nnd in erihredendem Maaße zu. Auch der feit- 
rigfte Optimiſt kann nicht ohne Bangigkeit die Bemerkung machen, wie 
wenig fi im Ganzen die Gründe der Befürchtungen entfernten, die 
in ganz andern Zeiten, ald den gegenwärtigen, in diefer Eorrefpondenz. 
ausgefprochen wurden, welch ſchreckhafte Parallele fih zwifchen manchen 
jener Schilderungen und jebigen Zuſtänden ziehen läßt. Wenn der 
eorrupte Zuſtand der Titerarifchen Bluͤthezeit der Deutfchen die Zerftd- 
rung des alten Reiches befchleimigte und mit dem Umſturze der dama⸗ 
ligen Staaten endigte, welche Zukunft wird aus dem tollen Treiben der 
Gegenwart, diefem Mangel, ja der Furcht vor Verfländigung, und der 
freiwilligen Verbiendung über unfere wahren und, höchften Intereſſen 
hervorgehen? Was in dem furchtbaren Drange der Zeit jene Männer 
aufrecht erhielt, ift eine zu theure Erfahrung, als daß fie an der Ges 
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genwart ſpurlos voräbergehen ſollte. Nochmal wie fruͤher, liegt Alles 
in der Kraft des Einzelnen. Zwar iſt kein geheimer, unſichtbar gelei⸗ 
teter Verein der Vaterlandsfreunde, wie Müller fih zur Rettung 
Deutichlands träumt, jept mehr nöthig; aber die Intereſſen faft aller 
Dartheien Haben fich einander genähert, um freiere Bewegung für fich 
in Anfpınch zu nehmen, und das rücfichtstofe Eingreifen des Staates 
in die Verhäftniffe des Privat, vor Allem des geiftigen Lebens als 
die Quelle des Uebeld zu betrachten. Eine nene Phafe in der Ent 
wicklung des politifchen Lebens hat begonnen, in allen Staaten hat 
fih daſſelbe Bedürfniß fühlbar gemacht; ein allgemeines Etreben zeigt 
fi, die nur hemmenden Bande zu Löfen, die fördernden enger zu fchlinz 
gen, damif fo eine neue Beit entftehe, die die Größe Deutfchlands, den 
Glanz der Throne, die Freiheit der Völker begründe, 


XLVI. 
Das preußiſche Eheſcheiduugsgeſetz. 


Die deutſchen Blätter jeder Farbe haben ſeither noch 
vielfach ſich mit dem beſchaͤftigt, was in Berlin über das 
Eheſcheidungsgeſetz beſprochen und verhandelt werde. Hört 
man blos auf dieſe laut gewordenen Stimmen, ſo ſollte es 
ſcheinen, als haͤtten jene, mit der Geſetzgebung betrauten 
Männer hauptfächlih nur gegen die etwas bequem gewordene 
Praris des Teihtfinnigen Bürgers zu kämpfen; wir aber find 
der Meinung, daß jene Praris gerade nicht der größte Stein 
ift, der aus dem Wege geräumt werden muß, fol dem neuen 
Gefege die Bahn in das. proteftantifche Leben geöffnet wer: 
den; fondern daß man in Berlin, ohne fich vorber felbft da⸗ 
rüber bewußt zu werden, mit diefer Sache auf die Lebens⸗ 
frage des Proteftantismus felbft geftoßen, und dadurch mit, 
einem Male eine Bürde religiöfen und politifhen Gewichtes 
auf feine Schultern geladen, die man nicht in die Länge zu 
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tragen, noch viel weniger erft an dem angefivebten Biele nies 
derzulegen vermag. 

Eonderbar ift es, daß gerade die Che, die den Prote⸗ 
ſtantismus ſchon bei feinem Beginn fo viel gefoͤrdert hat, 
jest für ihn eine verhängnißvolle Klippe geworden; denn ficher 
dürfte das, was fie jeyt in Berlin thun wollen, von nicht 
geringerer Bedeutung ſeyn, als das, was fie in Köln. ges 
tban haben. .: 

Wollen wir jedoch bie Schwierigkeiten dieſer Geſetzge⸗ 
bung genauer kennen lernen, fo müffen wir bahin zurückkeh⸗ 
ren, wo man In Berlin bereits angefommen ift, und nun, 
wie ed fcheinen will, halb verzweifelt anhält, ehe man bie 
Aufgabe, wieder einen Schritt weiter zu fördern, unternimmt; 
wir müffen beim Princip des Proteftantism anheben. 

Vor Allem wird man zu der Frage veranlaßt: ft denn 
die Ehefcheidung nicht etwas Kirchliches? Warum entfcheidet 
bier nur der Staat, fogar mit Uusfchluß der Kirche? Ohne 
bier in das Dogma felbft einzugehen, bemerken. wir nur, daß 
der Proteftantism im Princip eigentlich Feine Kirche hat, obs 
wohl er von einer Kirche fpricht; fondern daß nur in ber Pra⸗ 
ris, im Leben eine Kirche befteht; denn es gibt Feine Kirche 
dort, die eine Wuctorität wäre; keine Kirche als Behörde, 
und feine Kirche ale Unftalt des Heils, fondern nur Firchlich 
Gefinnte, Ficchlich Gläubige. Denn Alle, bie bag reine Wort 
haben und an Chriftus glaube, fie feyen in der Welt, wo 
fie wollen, diefe find die Kirche, und über alle diefe, ſowohl 
im Allgemeinen als im Einzelnen, ſteht als Einheitspunkt 
und als einzige Auctorität: die Bibel. Dieſe Bibel leſen, 
und glauben, was’ in diefer Bibel fteht, nach. eigenem Er⸗ 
meffen, iſt genau genommen, die ganze Heilsanftalt und bie 
ganze Kirche. Der Proteftant kommt nicht zu feiner Kirche, 
um von ihr Etwas zu erhalten, da er aud den alleinfeligs 
machenden Glauben nicht von der Kirche erhält; fondern er 
kommt zur Bibel, und durch diefe zuvor im Glauben gehels 
ligt und durch das Glauben fchon erlöst außer der Kirche, 
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unb vor der Kirche, wird er dann erſt ein Mitglied bes Kir⸗ 
he. Bon dieſem Standpunkte aus gibt ed. für den Proteftans 
ten Feine Gefepgebung In Eache der Ehe, als die der Bibel, 
und biefes Buch hat das Eigenthümliche, daß es einem es 
den, der es gläubig liest, fogleid den heiligen Geiſt gibt; 
und hat er jept gläubig fo ein wenig weiter gelefen, dann 
ift er auch ſchon gefcheidter als diefes Buch felbft; indem er 
jept nicht mehr von dem Buche unterrichtet wird, fondern 
das Buch felbft erflärt, ergänzt und berichtigt, und dadurd) 
natürlich fein eigener Geſetzgeber geworben ift. 

Laͤßt man nun ber Ehe ihren religiöfen Charakter, fo 
bat allein der einzelne Proteflant das Mecht, zu beflimmen, 
wie er es hierin etwa halten wolle; wenigftens ift er von 
Seite der Moralität und des Gewiſſens nur an feine Bibel 
gebunden, und diefe fagt ihm: daß die Ehefcheidung erlaubt 
fey,, und weil fie die Gründe nicht angibt,. die bisher für 
die Ehefcheidung gegolten haben, fo muß angenommen wers 
ben,. daß fie es ganz feinem Ermeſſen übesläßt, wann er fich 
ſcheiden wolle. 

Sonach ift eu, von Seite der Bibel und feines Glaubens 
ganz allein der Folnpetente Michter in diefer Sache; feine Kirs 
che, die keine Behörde, fondern eine Republik des Glaubens 
ift, in der Jeder gleiches Recht hat, laͤßt ihn gleichfalls hier 
ganz frei nach feimer Meberzeugung gewähren. 

Aber vielleicht ſteht der proteftantifchen Geiftlichkeit ein 
Recht zu, hierüber Beflimmungen zu erlaffen? Der protes 
ftantifche Geiſtliche ift nach proteftantifcher Lehre nichts Ans 
beres, ale ein mit geiftlicher Zunetion betrauter Laie, und 
feine Ordination ift nur diefe Betrauung; er iſt nur ein 
Kunctionär, und ift diefes in ber Kirche noch weit mehr, ale 
der untergeordnetfte Beamte im Etaate, indem jeder Andere 
im Grunde ganz daffelbe ift, was er. Im Etaate aber find 
nicht alle Untertbanen ſchon an fich felbft Beamte, und der 
Fürft betraut nur Einzelne mit Functionen, wie in der Kir⸗ 
he, wo Alle fchon an fich felbft Priefter find, und der funcz 
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tionirende Geiſtliche nur der gerade mit einer, Im Grunde 
überflüffigen Zunction Betraute, in Mitte aller hinlänglich 
für fich ſelbſt Eorgenden, ift. 

Sollte die Geiſtlichkeit fonach hierin eine Etimme haben, 
fo müßte ihr zuerft von der Geſammtmaſſe hiezu ein Mecht 
übertragen worden ſeyn, worüber Feine Urkunde vorliegt. 
Alfo auch die proteftantifche Geiſtlichkeit dat in Sachen ber 
Ehe Nichts zu fagen. 

Nun kommt die Meihe an ben Ehai. Niemand wird 
laͤugnen, daß der Staat bet der Ehe mitbetheiligt ſey, und 
beßwegen auch Beftimmungen zu machen habe, und es ift 
nur diefe Frage: Ueber was hat hier der Etaat zu beftims 
men? Um die rechte Antwort zu finden, wird es Noth fepn, 
zuerft über die Ehe felbft ein Wort zu fprechen. 

Die Ehe ift auflösbar. Co ehrt der Proteflantiem. 
Nach ihm ift ed Gottes Geſetz, Gottes Wille felbft, der die 
Ehe als auflösbar erklärt. Diefe Lehre veranlaßt eine weitere 
Frage: Iſt die Che In Bezug auf Gott nur bedingt, mit Feſt⸗ 
ſtellung beſtimmter Eheſcheidungsgründe, oder iſt ſie unbe⸗ 
dingt, auch nach jeder Willkühr hin Auflösbar? Nach ber 
proteftantifchen Praxis, bie bisher vor Kirche und Staat ges 
golten, muß das Lehtere angenommen werben; denn es ift 
unmöglich, in der Bibel die Gründe im Allgemeinen, noch 
viel weniger für jeden einzelnen Fall aufzufinden, vermöge 
welcher bisher die Ehefcheldung ausgefprochen wurde. Hat 
man das Recht gehabt, audy nur einmal ohne höhern Grund, 
als einen perjönlichen, die Ehe zu fcheiden: fo hat man es 
jedesmal, und Fonfequent kann und muß man dann fagen, 
daß der Menjch von Eeite Gottes, von Geite der Bibel und 
bes Gewiſſens das Recht befike, feine Che zu fcheiden, fos 
bald er hiefür einen Ihm genügenden Grund habe; denn hier 
find nur die bereits bezeichneten drei Falle denkbar: 1) ents 
weder hat Gott die Ehe für unauflösbar erflärt, wie die Ras 
tholifen glauben; 2) oder er bat fie nur unter beflimmten 
Bedingungen für auflösbear erflärt; 3) oder er wollte, daß 
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ber Menfch fich nach eigenem Ermeſſen dad Band der Ehe 
trennen fol, wenn es ihm brüdend wird; wenn nicht aude 
drücklich, doch wenigftens ftillfchweigend dadurch, daß er eben 
feine feften Beftimmungen als Ehefcheidungsgründe in der Bi: 
bel aufführte, und was nicht in der Bibel fteht, verbindet 
das Gewiffen nicht. 

Zugegeben, baß die Ehe auflösbar fey, fo Laßt fih un: 
ter diefer Vorausſetzung in der Bibel doch nur höchſtens ein 
Ehefcheidungsgrund im neuen Teftamente auffinden: der Ehe⸗ 
bruch; denn es heißt, man dürfe fein Weib entlaffen um der 
Hurerei willen. Uns will ed zwar wohl bedünfen, daß Die 
Ehe bei den Proteftanten großentheild um der Hurerei wil: 
len gefchieden wird; ob aber die Bibel die Eache fo gemeint 
haben will, das iſt freilich eine andere Frage. Auch ift ung 
nicht unbekannt, daß die Proteftanten in dieſer Ungelegenheit 
fi) an die Zeiten der Patrlarchen haften, obwohl Luther und 
die Goncordienformel lehren, daß das alte Geſetz nicht mehr 
verbinde, indem es bie Wiedergebornen mit feinem Zwang 
nicht quälen dürfe. Doch man drehe und wende es wie man 
wolle, niemals wird man aus der Bibel alle jene Ehefchei- 
dungsgründe nachweifen können, die bisher gegolien haben. 
Alfo hat man Ehen gefchieden aus blos perfünliden Grüns 
den. Dadurch hat man aber ein Dreifaches geihan: 1) man 
bat die Ehe aus jener höhern unmittelbaren Beziehung zu 
Gott herausgeriffen und fie in den Kreis rein menfchlicher 
Handlungen bineingeftelt; 2) man hat die Ehe nicht blos 
ale auflösbar erklärt, fondern es auch dem Menſchen anheims 
geftellt, wann er fich fcheiden wolle, und fo die Ehe zu eis 
nem bloßen Vertrage gemaht; 3) man hat die Ehe damit 
eigentlich der Kirche gänzlich entzogen, und fie nur unter Die 
Geſetze des Staates geftelt. Die proteftantifhe Kirche und 
Seiftlichkeit hat nicht das mindefte Recht, in diefer Sache 
auch nur ein Wort zu fagen; denn Princip und Praris ver⸗ 
bieten es, und die Ehe ift nur ein Vertrag, oder man müßte 
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Princip und Praxis ändern. Das Erſte will man nicht und 
das Zweite kann man nicht. 

Allerdings, wenn nicht mehr Gott und Gottes Geſetz, 
fondern nur der Staat nad feinem Ermeſſen über Eheſchel⸗ 
dungen zu beftimmen hat, fo ift die Ehe eine Sache, die blos 
weltlichem Geſetze unterftellt ift, und daburch blos ein Ver⸗ 
trag, der freilih nur dann fol aufgehoben werben Fünnen, 
wenn der Staat feine Einwilligung hergibt, weil er gleichfam 
als dritte, mitvertragende Perfon dabei betheiligt if. Und 
auch gerade dadurch, daß das preußifche Cabinet die Eheſchei⸗ 
dungen befchränfen will, beweist es felbft, daß diefe blos uns 
ter weltlicher Geſetzgebung ftehe, eine blos menfchliche Sache, 
ein bloßer Vertrag fey. Dieſes Hefultat ift wichtig. Alſo 
mit Rückſicht auf die Bibel und auf das Gewiffen Fann ich 
fo gut zehnmal meine Frau entlaffen und eine Andere heiras 
then, als ich zehnmal ein anderes Haus Faufen kann. Bibel 
und Gewiſſen find nicht dagegen, wenn das preußifche Geſetz 
nicht dagegen ift. 

Nun die Ehe blos ein Vertrag iſt, den ber Geiftliche 
fegnet, ift die weitere Frage: Wie weit der Etaat ein Necht 
babe, die Auflöfung eines ſolchen Vertrages zu befchränken? 
Man follte meinen, es müßte von den Vertragenden abhäns 
gen, in wie weit fie fich verpflichten wollen, und mie lang 
diefe Verpflichtung zu dauern habe, wenn im Uebrigen bie 
Sintereffen des Staates gewahrt find. Wenigftens wüßten 
wir nicht, welche Stelle der proteftantifchen Bibel dagegen 
wäre, und nach weldhem Rechtsgrunde ein Geſetz bes Staa⸗ 
tes dagegen ſeyn Fönnte, wenn jetzt ein Proteftant mit ber 
Erklaͤrung vor ſeinen Behörden erfchiene: er wolle fich auf 
zehn Jahre verheirathen, doch nicht länger. Vielleicht würde 
ihn der Staatsbeamte und auch der Geiftliche mit feinem Bes 
gehren abweifen. Nun denken aber diefe beiden Eheleute 
darüber nach, wie die Sache zu machen, daß ihr Gewiſſen 
nicht länger befchwert werde und fie zum Ziele kommen. Es 
fänt ihnen ein, daß man all diefe Dinge gar nicht brauche; 
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daher enifchließen fie fich, die Sache alfo zu machen: wir Tafs 
fen und trauen, und fagen gar nicht mehr auf wie lang. 
Wollen wir uns bann ſcheiden, und ber Etaat geht nicht 
darauf ein, fo fcheiden wir ung felbft mit gegenfeitiger Eins 
willigung insgeheim; benn weil, die Eheſcheidung nicht gegen 
das Gewiffen, fondern nur gegen die Erlaubniß des Staates 
iſt, fo find wir auch auf biefe geheime Weife ohne Staatobe⸗ 
willigung vor Gott doch gefchieden, und diefes um fo mehr, 
ale wir und gleich anfangs auf nicht länger geheirather haben. 

Iſt ja an mandem Orte dev Vettel von Seite des Staa⸗ 
tes auch verboten; aber deßwegen ift bad Betteln Feine Sünde 
und dad AUlmofengeben auch nicht. Und wie wir uns in Ges 
beim fcheiden Fünnen, ohne unfer Gewiffen zu verlegen, fo 
können wir ja im Nothfalle auch in Geheim heiraihen; denn 
was ber Staat binden und Iöfen kann, ift nur ein Vertrag, 
und wenn Zwei ſich gegenfeitig hinreichend trauen, ift zu ih⸗ 
rem Vertrag keine Staatsbehörde nothwendig; daher ijt Die 
Sinfegnung des Paſtors und die gerichtlihe Bewilligung zur 
She wenigftens für das Gewiſſen auch nicht nothwendig; 
denn was die Megierung erlauben kann, das kann vor Gott 
Feine Eünde feyn auch ohne Erlaubniß der Megierung. Die 
Megierung fol die Ehefcheidungen nur beſchraͤnken, dann ſchei⸗ 
den wir uns in Geheim, und heirathen in Geheim: — Mir 
möchten doch wiffen, was Berlin zu dieſem Naifonnement des 
Berliners fagen wollte? Wem auch das Minifterlum die 
böchfte geiftlihe Etaatsbehörde ift, und als foldhe manchmal 
zur Abwechſelung die Etelle der Bibel vertritt, fo darf es 
doch aus einer freien Willenshandlung, wie die Ehefcheidung, 
nicht gar einen Glaubensartifel ober einen Gewiſſenszwang 
machen, und fagen, das ift Eünde, was doch vor Gott und 
nad) der Bibel recht ift, und dieß um fo weniger, als es ſich 
bei der Chefcheidung nicht blos um Geld und Gut, fonbern 
mitunter auch einmal um Eeele und GSeligfeit handelt, worü⸗ 
ber zu verfügen bisher die Gefege bes Staates noch immer 
als minderjährig erkannt wurden. Der Etaat darf fonad) die 
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Eheſcheidungen nur von materieller Seite betrachten, und hat 
fein Gebiet ſchon laͤngſt uͤberſchritten, wenn er mehr verlangt, 
ale daß für die vorhandenen Kinder und für die Geſchiede⸗ 
nen die bürgerlichen Intereſſen hinreichend gewahrt werden; 
was ber Staat mehr thut, iſt hierin Gewiſſenszwang und 
baares Unrecht. 

Nicht daffelbe Recht, das der Staat hat, das Eingehen 
einer Ehe zu verhindern, hat er auch, das Scheiden der ges 
fchloffenen Ehe zu verbieten; denn:die Verpflichtung, die ges 
gen ihn bei Echliefung der Ehe eingegangen wurde, kann 
auch nach der Scheidung fo gut erfüllt werden, ale ohne fie, 
und vom Etandpunft der Moral darf bier der Staat die 
Gründe ber Beihränfung der Ehefcheldung um fo weniger 
bernehmen, als Gott, Bibel und Glaube derfelben fo wenig 
entgegen find, daß fie es dem Ermeſſen der Menfchen ſelbſt 
überlaffen haben, wann eine folhe Scheidung eintreten fol, 
und es fich bier nicht blos um äußere Moralität handelt, bie 
wohl auch das Etaatsgefeh ordnen mag, fondern um base, 
was zuletzt reine Gewiſſensſache if. 

Wir verfennen das edle Bemühen des preußifchen Mini⸗ 
fteriums keineswegs, nur fagen wir: daß die beabfichtigte 
Befchränkung, vom Standpunkte des Proteftantismus betrach: 
tet, ein Gewiſſenszwang und ein Unrecht zugleich fep; denn 
wenn bier Gott und die Bibel nicht mehr binden, fo bat 
keine menfchliche Gewalt das Recht, diefe Ehe noch ferner zu 
binden, weil biefe Sache jept ganz allein bag Gewiffen dee 
Einzelnen angeht. Der Etaat kann bei der verlangten Echeis 
dung wohl nach Möglichkeit fein Intereſſe wahren; aber die 
Scheidung felbft zu hindern, bat er Fein Recht, weil er Fein 
Recht hat, dem Gewiffen Gewalt anzuthun; und die Ehe⸗ 
fcheidung auch für den Proteftanten doch wenigftens eine Ges 
wiffensjache bleiben muß. ft auch loblich der Eifer der Mes 
gierung, fo wird es doch nicht wohl fich fügen, daß fie hierin 
die Etelle des proteftantiihen Gewiſſens vertritt. Je mehr 
aber der Etaat diefe Sache zur Gewiſſensſache macht, befto 
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weniger hat er ein Recht, hierüber zu entſcheiden, und je 
weniger er ſie zur Gewiſſensſache macht, um ſo weniger hat 
er ein Recht, hier ein anderes Intereſſe zu berückſichtigen, als 
das materielle, und muß wenigſtens da, wo dieſes gewahrt 
iſt, die Scheidung geſchehen laſſen. 

Die Proteſtanten klagen über unſere Kirche, daß ſie uns 
an gewiffen Tagen die Fleifchipeife verbietet, worin uns doc) 
das Gewiſſen an ſich felbft frei läßt, ihnen aber gebietet die 
Megierung auch in einer Eadye, worin fie bad Gewiffen frei 
läßt, wohl etwas ganz Anderes, als Fafttage. — Daher wohl 
dem Proteftanten nicht zu verargen, wenn er mißmuthig 
frägt: woher denn die Megierung folhe Macht habe. Hat 
benn nicht ber proteftantifche Glaube die Ehefcheidung einge: 
führt, und ihr das gegeben, was fie In biefer Beziehung bes 
figt? Wie kann die Regierung der Che das wieder nehmen 
und verkümmern, was ihr der Glaube gegeben, und befmwe- 
gen nur Eache bes Glaubens iſt? — Hier liegt der Etein, 
und Berlin wird ihn nicht heben, denn bie Megierung bat 
fich felbft diefes Rechtes entäußert. Der König will es, 
das Minifterlum will es, die Beſſern wollen es; aber es 
Burchzufeßen, nicht blos der Form nach, iſt für eine Regie⸗ 
rung eine reine Unmöglichkeit; follte auch ein Befchränkunges 
gefe der Ehe mit Gewalt durchgeführt werden, fo wird es 
gerade das Gegentheil von dem erzeugen, was man gewollt 
bat; weil das Gewiffen ſich an ſolches Geſetz nicht gebunden 
halt, und der Proteftant thut wenigftens hierin nicht Unrecht. 

Möchte diefes Ereigni in Berlin, in jedem Minifterlum 
Deutfchlands wohl beberziget werben. Es befagt einfach 
und wahr: Wenn das Minifterium die Kirhe, ihre Ges 
fege, ihre Synftitutionen vor fein Forum zieht, Tann es 
felbe nur entkräften und das Böttlihe in Menſchliches ums 
fhaffen. Was die weltliche Behörde nun alſo decretirt, 
kann aber den Menfchen im Gewiffen nun und nimmermehr 
binden, denn in ber menfchlichen Orbonnanz ift an die Stelle 
Gottes nur der Menfc eingetreten, und an bie Stelle des 
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göttlichen Geſetzes nur ein menſchliches Gebot; alle Heilig: 
keit ift fomit dahin, alle höhere Bindefraft iſt aufgehoben, 
und mit ihr bie Ehrwürdigfelt in den Augen des Volkes. 
Durch dieſes heillofe Zreiben moderner, der evolution 
entlehnter Politik, fi von Seiten des Staates in bie 
Angelegenheiten der Religion und Kirhe in unbefugter 
Weiſe einzumifchen, ift vorzüglich jene unfelige Geringſchä⸗ 
tung des Heiligen hervorgegangen, die auch das beut- 
fhe Volk fchon in Maffa ergriffen hat, feine Kraft aufzehrt 
oder doch ſchwaͤcht und laͤhmt, und feine Serriffenheit noch 
mehr zerreißt. Die täglide Erfahrung beweist es, Daß die 
beiligfte Sache nur in folde ungemweihte Hände kommen 
darf, fie wird, fofort fäcularifirt, etwas fo Alltägliches wie 
etwa die Finanz, und alle Ehrfurcht und alles Vertrauen ift 
dahin. Hierin waren die heidnifchen Fürſten Hüger; fie ha⸗ 
ben menfchliche Geſetze in Götterausfprühe umgewandelt; bie 
Deutſchen aber verfehren Göttliche in Menfchliches, und glau= 
ben da ihre Befehle an das menfchliche Herz erft recht begin- 
nen zu Dürfen, wo die Befehle Gottes aufgehört haben. — 
Der Proteftantism bat die Meligion ihrer GöttlichFeit und bie 
Kirche felbft ihres Lebens beraubt, da er fie in die Macht der 
Mächtigen gegeben, deren Hand wohl derb zugreift, wo es greif⸗ 
bare Dinge gilt, aber nichts vermag, wo fie dem Gewiſſen Ges 
fege vorzufchreiben unternimmt. Die Folge davon ift, daß 
zulegt Religion und Kirche nichts Anderes mehr find, als eine 
religiöfe Polizei, mie man dort vielfady erfährt, mo al diejenigen, 
Die das göttliche Gefep für ein Mährcdhen aus taufend und eis 
ner Nacht erklärt haben, nun auf diefe Polizei geladen wer- 
den, um ſich durch das heilige Staatsgeſetz ihr zerlumptes 
Gewiſſen flifen zu laffen, damit fie mit einigem Anſtande fich 
vor der Welt fehen Iaffen können, die auf ihre Blöße fpots 
tend mit Fingern zeigt. 

Auch die Könige nehmen von den Armen Eleine landliche 
Gaben zum Geſchenke an; aber eine Laſt darf auch dem Nie⸗ 
drigſten nur der aufbürben, der ein dreimalgegründeted Recht 
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hat. Wenn ein Wanderer fi) müde an feiner Bürde trägt, und 
Tommt Jemand daher, der ihn einen Theil in -gemünfchter 
Weiſe abnimmt, fo frägt der Müde nicht lange nah Zug 
und Recht; kommt aber Einer, der ihm zur erften Laſt noch 
ein Paar Steine beilegen will, alfogleich fchreit er ihn zor⸗ 
nig an: woher haft du das Recht? — Blos menſchliche Auc⸗ 
torität wird man in göttlichen Dingen und auch in Sache des 
Gewiſſens wohl fo lange anerkennen, als diefe die Bürbde er: 
leichtert und den Gelüſten dient, aber nie und nimmermehr 
wird fie dann Anerkennung finden, wenn fie dag Gegentheif 
verlangt. — Hierin liegt eg, warum die weltlichen Rathoherren 
in geiftlichen Dingen fo unruhig auf ihrem Stuhle figen und fo 
rathlos auselnandergeben. Eie follen Götter fepn, und felbft 
dem Gewiffen Gefege geben, und die gläubigen Opponenten fagen ; 
Es gibt nur einen ©ott, und diejer hat Fein Arg gegen unfere Ehes 
fcheidungen, ihr aber ſeyd nicht die Propheten dieſes Gottes! 
Schließlich ertheilen wir noch denen in Berlin, die guten Wil: 
Iens find, den rein evangelijchen Math, die katholiſche Kirche 
zu fragen, wie man folche Ecandale befeitigen könne; und 
auch zu bedenken, daß ſich nicht alle Krankheiten durch Staatsge⸗ 
ſehe und Minifteriafverordnungen Euriren laffen, da man ja nicht 
einmal die Cholera weder aufzuhalten, noch auch abzumweifen, 
oder ihr auch nur einigen Abbruch zu thun vermodte. Ent⸗ 
muthigen wollen wir übrigens nicht auf der guten Bahn, wir 
wollten nur den Lef am Staatoſchiff zeigen, verftopft ihr dies 
fen nicht, dann wird es Euch nicht um ein Kleines helfen, 
etwa die Luden zuzufchließen, am Ballafte zu rüden, oder 
das eingedrungene Waſſer mit Iheetaffen auszufchöpfen. 
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XLVII. 
Briefe aus Paris. 
Vierter Brief. 


Man würde ſehr irren, wenn man die Vier, deren mein voriger Brief 
Erwähnung that, als iſolirte Erfcheinungen betrachten wollte; gegeutheils, 
fie find Summitäten, von denen in conformer Bildung und in ähnlis 
chen Beftandtheilen das Gebäude der Univerfität bis zu den Niederuns 
gen herab verfäuft. Da wird überall attheidnifher Pancheismus und 
nendeutfcher Hegelianismus in franzdfifhem Schaumbecher als Phitofophie 
fredenzt; da wird das Chriftenthum entweder ald antiquirte Lehre oder 
als durchaus fubjective Meinung und, wenn ed gut geht, als ein mit 
Mothwendigkeit aus dem Menfchengeift hervorgerriebener Paſſatwind, 
um der noch ungekannten Religion der Zukunft entgegen zu fegeln, dars 
geftellt; da geht es gut, wenn Frankreichs katholiſche Jugend bloß von 
ihrem proteftantifchen Guizot die proteflantifhe Meinung vernimmt: 
die Apoſtel Hätten keinen geſetzlichen, bloß einen moraliſchen Vorrang 
gehabt, und eine freie Stellung der Leitenden über den Geleiteten ſey 
in einer veligiöfen Geſellſchaft weit feblimmer als in jeder andern; da 
hat die Gefchichte das Loos der herrlichen Genovevenkirche zu Paris zn 
theifen: das Heilige wird hinausgeworfen und in dem leeren Raum 
ein übertünchtes Götzenbild von Thon als Symbol ihrer Menfchheit 
aufgeftelit, und fo wird alljährlich Fraukreichs Tugend in Schaaren 
hinausgefendet über dad Land, ohne einen’ andern Gott ald ihr Ich, 
ohne einen andern Cultus, als denjenigen gegen fich felbit, ohne eine - 
andere Moral, als diejenige des fubjectiven Wollens, ohne eine andere 
Gefhichte, als diejenige, an deren Ban in der Gegenwart jeder felbft 3 
taglöhnert. 

Hr. Villemain, Profeſſor der Beredfamleit an der Sorbonne, Groß⸗ 
meiſter der Univerfität, Miniſter des öffentlichen Unterrichts, nennt den 
prifttichen Glauben ein Kind der Einbitdungstraft und des Enthufiass 


466 Briefe aus Paris. 


mus; die Gottheit EHrifti eine düftere Lehre, eine ſcholaſtiſche Spitzſin⸗ 
digkeit; und wie andere feiner Amtsgenoſſen ergeht er fih in Lobprei⸗ 
fungen des Arianismus uud Kaifer Juliane. Sprach er doch bei der 
Preisvertheilung des vorigen Jahres in Bezug anf Hr. Jouffroy, der 
fetbft geftanden, er glaube nicht mehr an Gott, den Wunfch aus: daß 
es doch möglich wäre, im umunterbrochener Nachfolge durch daB ganze 
Reich Öffentliche Lehrer zu haben, wie ihn? Seine hohe Stelle als 
Minifter mache ihm den Unterricht unmöglich; dieſen ertheilt fein 
Stellvertreter Geruſez und der Herr, der zugleih Minifter des Unter: 
richte ift, nahm von ihm gerne die Dedication eines Lehrbuches der 
Philoſophie an, deflen Brennpunkt folgende Stelle genannt werden 
dürfte: „die Zeit ift Gottes Dauer, der Raum fein Umfang Die 
Seele ift nichts anderes denn mein Ich, oder vielmehr hat fie vor mir 
beftanden, damals, als fie noch im Schooß des allgemeinen Seyns 
ruhte; fie ward jenes, indem fie fih losmachte, und zur Kraft mit 
Selbſtbewußtſeyn, d. h. Gott, ward. Gott iſt die gemeinfame Quelle 
altes Daſeyns; unfere Seele ift ein Ausfluß deſſelben fo gut ale die 
Materie, die durch Unchätigkeie von ihm ausgegangen ift und durch 
Thätigkeit wieder in ihm zurückkehrt‘. 

Feder ordentliche und vernünftige Menfch, der wenigſtens Mitleſer 
einer freifinnigen Zeitung, und Durch Uebernahme einer Eiſenbahnsactie 
der Menfchheit aufzuhelfen befliffen ift, wird fich In feinem Innerſten 
gedrungen fühlen, den Tribut eines unwilligen Achſelzuckens, oder ei= 
nes höchft gründlichen Lachens abzulieferu, fobatd er hört, daß in Rom 
die Stelle eined Kriegeminifterd durch einen Prälaten bekleidet werde, 
Daß aber in einem chriftlihen Lande die Stelle eines Miniſters des 
Cultus umd des Unterrichts, vereinigt oder getrennt, durch einen Au: 
glänbigen, Atheiſten oder Pantheiften, in einem Eathotifchen Laude viels 
Leicht durch einen Proteflanten oder durch einen entfchiedenen Keind der 
Kirche bekleidet werde, das natürlich wird er ganz in der Ordnung fits 
den. Abgeſehen davon, daß in Nom das Kriegswefen won höchft un: 
tergeordneter Bedentung ift, die Größe oder Kleinheit eines Staates 
dagegen auf die Wichtigkeit des Cultus und des Unterrichts Keinen be= 
dingenden Einfinß üben ann, find bei jenem nur vorübergehende 
Anfiere Nachtheite durch Mißgriffe möglich, hier aber principielle Wer: 
derbuiſſe mit nicht zu berechnenden Kolgen leicht denkbar. 

Da findet ein anderer Profeffor am College de France, Hr, Ler⸗ 
minler, es merfwärdig, daß, wie Rom aus einer Räuberhöhfe, fo ein 
Befreier der Nationen ans einer Krippe hervorgegangen fen. Aber je 
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mehr der Menſch der oberften Wernmft ſich nähert, deſto mehr bildet 
er fich, fo weit ihm möglich, zum Gott aus; ob er dann den Namen 
Cäſar oder Jeſus Chriftus, Shakdpeare oder Plato trage, ift gleichs 
gültig. Nach ſolchen Worderfägen wird man fich über nachftehende 
Benrtheilung des achtzehnten Jahrhunderts durch den Genannten (Ein: 
fluß der Phitofophie des achtzehnten Jahrhunderts anf die Phitofophie 
des nennzehnten Jahrhunderts) fchwerlich verwundern: „Sein Ruhm 
beftand darin, mit der Weberlieferung zu brechen, und wider die Zügen 
und die Eigenheiten einer veralterten Autorität ſich aufzulehnen“. Hr. 
Zerminier ſteht hierin im fchönften Einklang mit feinem vormaligen 
Collegen Guizot, welcher in feiner vierzehnten Vorleſung über die Ge: 
fhichte der Eivilifation in Europa fagt: „das achtzehnte Tahrhundert 
nahm daffelde, gewann einen höchſt auten, höchſt fchönen, höchſt nüsll: 
hen Auffhwung, und müßte ich ein Endurtheil fällen, fo würde ich 
daffetbe ohne Zögern darin ansprechen: daß mir das achtzehnte Jahr: 
hundert ald eine der bedentungsvollſten Epochen in der Menfchengefchichte 
vorkömmt, dasjenige vielleicht, welches der Menfchheit die größten Dien ſte 
gefeiitet, welches diefelbe zu den größten, zu den umfaffendften Fort⸗ 
fchritten angetrieben hat‘. 

Lerminier hält auch dem St. Simonianismmd folgende Lohrede: 
„Die nene Schule war fe, Sie Tänanete das Dafeyn des Vöſen, fie 
predigte die Rehabilitation der Materie. Gibt es Böfes? gibt es 
Gutes? was iſt bös, was gut? Es gibt kein Böſes. Der Menfch hat 
nicht gegen eine unheitfchwangere Gewalt zu kämpfen. Was er für - 
böfe gehaften Hat, ift nur Unvollkommenheit feines eigenen Wiſſens, 
Unzufänglichleit feiner eigenen Kraft. Müffe daher anf immer das 
Dunkel, der Schauer und die Nacht des Satans verfhwinden! Die 
Hölte ift eine Lüge, das Böfe ein Hirngefpinuft! Der Menfch hat in 
Raum und Zeit ein einziges Hinderniß — ſich Selbſt; mit dem 
Schwert hat er feine eigenen Tänſchungen als Tügnerifche zu verjagen. 
— — Diefe Schilderhebung iſt fühn ımd vanfchend. Ich biete ihr die 
Hand. Ich Harte fie für legitim, mir kömmt fie als natürliche Sucht 
der Wärme unfered Sahrhunderts vor‘. 

Da ih der St. Simoniften gedacht habe, fo mag anch Michael 
Chevalier genannt werden, welcher denfelben ebenfalls in das College 
de France unter dem Schirm einer reihen Befoldung hinübergeflüchtet 
hat. Ans feinen Vorleſungen fiber politifhe Dekonomie find Gott und 
Religion verbannt, und fpuden St. Simoniftifhe nnd pantheiſtiſche 
Ideen noch fo gut, wie in feinen Briefen über Nordamerika, 
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An ihn reihe ſich Philarete Chasles, der Rehabilitater des Fleiſches, 
welcher hierüber fo fich vernehmen läßt: Lange genug hatte die Ge: 
walt des Spiritnalismus die Welt beherriht. Sie war dieſer pracht⸗ 
und fchmerzpollen Unterdrüdung ſatt. Nachdem der Epiritnatisnns 
Die Menſchheit abgemattet hatte, nachdem fie der Entfaguung müde war, 
nachdem fie von Kalten und Wachen fi erfhöpit fühlte, nachdem mau 
inne ward, daß es mit dem Epiritualismnd and fen, begann zwei 
Jahrhunderte durch eine langfam voranfcreitende Reaction des Mate: 
rialismus gegen den Epiritualiemug, des zum Knecht gewordenen Koͤr⸗ 
pers gegen die hoch gebietende Seele. Von Jahr zu Jahr ging man 
mit (ebhaiten Vorwürfen gegen diefe Strenge an, welche den Menſchen zer⸗ 
malmte und ihm eine Art materiellen und moralifhen Mordes aufersı 
legte, gegen diefen Spiritualismus, in welchen ſich alle Later, deren 
die Menſchheit niemals frei ift, mengten, ald: Heuchelei, Geitz, Hab⸗ 
fucht, Tyrannei. Wie nun diefer Spiritualismis ‚fein Werk vollendet 
und feine eigene Schöpfung durch deren Uebertreibung zu Echanden ges 
macht Hat, fo ift num die fortfchreitende Rückkehr zu Wiedereiuſetzung 
der Materie durh Prüfung an der Reihe, 

Es wären noch viele Namen an nennen, Proben ähnlicher Geſin⸗ 
nungen und gleicher Lehren an diefeiben zu knüpfen. Ampere, Jouffroy, 
Galian, Arnould, manche dii minorum gentium, in Echrift und Wort 
den Genanuten fich anfchließend, fänmetlich Univerfitätsichrer. Aehnli⸗ 
ches Dareiniahren, ähnliche pantheiſtiſche Regungen, ähnlihe Ge: 
ſchichts zurechtmacherei bei diefen, wie bei jenen. Anch auf hiftorifche 
Schniher, wenn fie zum Effect dientih ind, köͤmmt es im Nothfalle 
nicht au. Da läßt ein Hr. Rour Zerrand, um auf Kaifer Theodoſius 
einen kräftigen Schlagfchatten zu werfen, dur ihn das Eoncilium von 
Nicda zur Verfolgung der Arianer zufammenrufen. Da miüllen die 
Jeſniten den heiligen Johann von Nepomuck (einen politiihen Wirr⸗ 
kopf) erfunden und damit ihr Glück gemacht Haben; da muß die Zahl 
der Mahomedaner auf dem Erdfreis derjenigen der Chriſten gleich 
kommen, indeß nah durchſchnittlicher Schägung es deren mindeftend 
doppelt fo viel gibt. 

Damit man aber nicht glaube, die hier bezeichneten Gefinunngen 
befchränkten fih bloß auf die in Paris Ichrenden Univeriitätsherren, 
wollen wir noch ein paar Glieder diefer durch ganz Frankreich ver: 
zweigten Auftate in Straßburg vernehmen, woraus man erfennen mag, 
daR in der Provinz derſelbe Geiſt den öffentlichen Unterricht durch⸗ 
dringt, wie in der Hauptſtadt, in den untern Gollegien waltet, wie in 


Briefe aus Paris. 469 


dem oberften. Der eine ift der Generatinfpector Matter, welcher ſowohl 
in feiner Kirchengefchichre als in feiner Geſchichte des Gnoſticismus die 
eine Hand dem flachen denrfchen Rationalismus, die andere der allein 
gültigen Univerfitätsgefinunng bietet, und nicht bloß dem proteftantifchen 
Princip, ald dem alleinrichtigen, hnldigt, fondern allen Irriehrern das 
Wort fpricht, ale Häupter der Gnoftiler in Weife verwandelt und den 
Gnoſticismus als das originelifte, veichite und bewundernswärdigite Sy⸗ 
ftem der Vergangenheit aufftelle, in deſſen Bekämpfung die bisher für 
groß gehattenen Kircheniehrer um fo mehr Unrecht thaten, ald jener 
auf eine Verfchmelzung der damals vorfindfichen Varthelen ausaing, 
und in feinen Schulen und Heiligehümern dad Erhabenfte der chriſt⸗ 
dihen Religion mit der Blüthe der Theofophie der alten Welt durch: 
drang. 

Der andere iſt der Profeffor Ferrari, Libris Kandemann, der in 
feinem „Vico und Italieu“ gleihen Haß gegen das Chriftenthum und 
die katholiſche Kirche ausſchäumt. Ihm zufolge ift der Papft mar eine 
Nahahmung des Dalai: Lama. Er bedanert, daß der große Pantheift 
Bruno verurcheitt und es ummöglich geworden fey, die prachtvollen 
Scandale eines Aretin nnd Boccaz zu erneuern. Alle fronme Seelen 
Italiens, meint er, hätten fi in Aerger über Roms Verderbniß dem 
deutſchen Proteftantismus angeſchloſſen. 

Zu weiterer Verbreitung ihrer antichriſtlichen Lehren haben ſich 
die vorhin angeführten und autitirchlichen Obermeifter der Univerfirät 
in der Revue des deux mondes ein eigenes Drgan gefchaffen. Schlau 
und betriebſam, wie fie find, haben fie wohl gewußt, daß der Eintritt 
in Salons und Bondoird nur geglätteter Form, feiner Eitte und ges 
wandter Handhabung der conventionellen Sprache geftattet wird. Sie 
haben fich zum Voraus überzeugt, daß ein barfches Verkündigen ihrer 
Principien und Lieblingstheorien hier Unwille, dort Abneigung weden 
und ihrem Beftreben Hindertich feyn mußte. Sie haben es durchichant, 
daß das Gift verderblider Doctrinen ohne Widerftreben dann nur ein— 
gefchlürft würde, wenn man ed zu verbünnen, tropfenweife, daneben 
unter anziehender Hülle einzugeben verſtehe. So wird daffeibe in ih: 
rer genannten Zeitfchrift in wiffentfchafeliche Abhandlungen, in die Be: 
fprechung anziehender Fragen aus der Vergangenheit oder der Gegen⸗ 
wart eingewidelt, und Derren und Frauen, Gelbſchnaͤbel und Blau 
ftrümpfe finden die hohen Geifter, die mit fo frinem Zact um ihre Be: 
Tehrung und Unterhaltung fih bemühen, fo liebenswürdig als bewun⸗ 
dernswerth. 
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Da fagt ihnen Hr. Lerminier vor: „das All pofarifirt fi; die 
Bemühung des Menfchengeifted war dahin gerichtet, Gott bald an ten 
einen, bald an den andern Pol zu fepen. Der Drient hat den letzten 
Grund der Dinge von der unendlichen Eubflanz verfchlingen laſſen; 
Griechenland hat die Gottheit in der anmuthsvollen Mannigfaltigkeit 
des Menfchenbitdes in Stein gehauen; das Ehriftenthum hat feinen 
Gott aus dem Leib eines Weibes gezogen; es wußte Gott und Menſch 
fo zufammenzurüden, um jenen nicht abermals als Seele des Unendli⸗ 
hen in dem Unergründfichen zu verlieren, Über im fiebzehnten Jahr⸗ 
Hundert ging gleich dem Stifter des Chriſtenthums aus dem Judenthum 
ein Mann hervor, der die chrifktiche Loſung zu Teiche und zus menfchlich 
fand, Gott wieder in die Ziefe der Subflanz tauchte, und kein Bes 
denken trug, ihn unter allgemeiner Beſtürzung Landes zu verweifen. 
Darum ift Spinoza fo groß: er nahm es anffich, mit Ic 
fus Ehriftus in die Schranken zu treten. Der Nazarener 
hatte den Gottmenſchen verfündigt, der Holländer ver: 
kündigt der Welt Gott, Wir erwarten aber noch den verftau: 
desreichen und verfländlichen DOffenbarer, der Jeſus Ehriftus nıd Spi⸗ 
noza übertreffen wird. Könnten wir doch, nened Wort vom Geift aus: 
gegangen, dir den Weg bereiten, aus der Vorahnung deiner Zrinmphe 
den nöthigen Much zum Kampf gewinnen‘! 


Da fingt ihnen Herr Ampere: Aetraction fey das Schoͤpfungs⸗ 
wort; bafd müflen die drei Sahrtanfend alten Träume zerrinnen; Na: 
fur und Menfchheit hinfort die Symbole Gottes feyn. — Die Franzo: 
fen find Hüger als die Deutſchen; fie drängen ihre Gottestäfterlichkei: 
ten nicht in ganze Bücher, im denen fie zum Ekel werden, gleich den 
dentfhen, fogenannten Dichtern Sally, Schäfer, Herwegh, Eievers 
u. dgl., ſie verbreiten diefelben beitäufig mit anderem, minder rel: 
tem vermifht. Wenn fie auch mit dem Deutfhen als nen erfundene 
Weisheit verkünden: 


Wohl denen, die da ſeh'n und Doch nicht glauben; 
Wohl denen, die da Tempel fehn, 

Und doch an Feine Gotterwohnung glauben! 
Wohl denen — 

Die Menfchen feh'n und doch nicht glauben, 

Daß fie ein andres find als Gottestraft; 


fo ſtoppeln fie Feine Layen= Evangelien, Leine Vigitien, keine Nachti- 
gallenlieder, Leine Kinder der Zeit zufammen; fie wiffen diefelben un: 
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vermerfter und, wenn mit langfaınerem, deßwegen mit fiherem Erfolg 
an den Mann zu bringen. 

Ihre Revne herrfcht und ferner an: das nennzehnte Jahrhundert 
ift ein maͤchtiges, kraͤftiges Jahrhundert ; „unwiderftehlich, unbeugfam, 
unendlich; und Gott wiederholt ed: Ego sum qui sum. Gehorcht 
diefem furchtbaren Derrfcher, beuget das Haupt vor ihn‘! — „Das 
Chriftenehum Hat die antike Eivitifation zu fehr in den Schatten ges 
ſtellt. Es ift eine Ungerechtigkeit, die Geſellſchaften unter der Herr: 
(haft des Polytheismus fich Herabgefunken zu denken. Wohl hat das 
Chriſtenthum der Menſchheit einigen Nugen gebracht, aber es bes 
gründet diefelbe nicht. Die Welt hat gelebt, bevor ed gekommen 
iſt; es hat die Gefchichte nicht angefangen, ed wird fie auch nicht 
vollenden“. — „Und was thut der Katholicismus? Er lebt, er 
athmet noch, aber in unüberwindlicher Echlaffucht au feine Grundlage 
gelettet; noch -Taftet er auf einem Zheil der Erde, aber er belebt 
fie nihe mehr; er ift das Verfiechen eines langſam dahinfterbenten 
Körpers‘, 

Es würde ein Leichtes ſeyn, dieſe Blumenfefe zu vermehren. Es 
mag aber hieran genügen: denn ed wäre unmöglich, wie viele der Blu⸗ 
men man auch pflücte, einen Strauß daraus zu bilden, der durch Mans 
nigfaltigkeit ded Banes, des Zarbenfpiels, des Schmelzes und des Duf: 
tes erquickte und ergoͤtzte; es find einförmige, eintönige, geſtalt-, blät⸗ 
ter: und gernchlofe Herbfizeitfofen, einem falten, feuchten, fauren, feis 
nes letzten Erträgniiles beranbten Boden entwahfen, zur Zeit, da bie 
Tage trüber, die Nächte länger, die Nebel dichter werden und von 
allen Seiten die Vorboten des unheimlichen, unerquicklichen Winters 
herannahen. . 

Diele Richtung der Univerfität tritt, felt einige ihrer einflußreich- 
ſten und betriebfamften Glieder die neue deutfche Philofophie in ihre 
eigenen Neigungen verflochten, und dieſe durch Poliren. derfelben au⸗ 
genfälliger ausſtaffirt haben, immer entfchiedener und durchgreifender 
an den Tag. Wenn dann die Echirmherren und Anwälte der Univer⸗ 
fität auf ihre 46 königlihen Colleges, auf 312 Gemeinde:Colleges, auf 
102 Yuftitute und 914 Penſionate pochen, wenn fie unter diefen die 
Wahl, und außer diefen die Freiheit des häuslichen Unterrichts (wels 
chem aber, um in die Schulen ded Rechts mund der Arzneiwiſſenſchaft 
eintreten zu dürfen, die Univerfitätsprüfung folgen muß) als unver 
kümmerte Wohlthat entgegengehalten, fo erwiedern bie Eltern: Zum 
Unterricht unferer Söhne in dem eigenen Haufe, bis zu dem Alter, in 
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weichem fle zur Univerfitätd: Prüiung reif iind, befiten wir die Mittel 
sicht; jene Anftalten alle aber, die Ihr uns vorſchlagt, ſtehen insge⸗ 
fammt, mehr oder weniger unter dem Einfluß der Univerſität. Bon 
diefer willen wir, daß fie ihren Zoglingen ſtatt eines katholiſch⸗-religid⸗ 
fen Unterrichts vielmehr Gleichgültigkeit gegen die katholiſche, wie übers 
haupt gegen jede pofitive Religion einpfanzt. Da wir nun nuferer res 
ligiöfen Ueberzengung gemäß wünfchen müflen, daß anch die Gößne, 
welche Gott und anvertraut hat, nach den Grundfägen der Religion, 
und zwar fpeciell der chriftfachotifchen Religion, die wir für die beſte, 
ja für die allein feligmachende halten, erzogen werden, daß fie vor ak 
fen Dingen nufern katholiſchen Glauben kennen, achten und lieben ler⸗ 
nen, fo fprechen wir in kraft der Eharte die Freiheit an, vdiefelben 
ſolchen Lchranftaften zu übergeben, die nice unter Einfluß und Lei: 
tung der Univerfität ſtehen. 

Wenn auch eine Erklärung in der Weile, wie fie hier formulirt 
ift, von Niemand erlaffen wurde, fo ift doch mit dem Geſagten die Ge⸗ 
ſinnung von Zaufenden und aber Tauſenden ansgedrückt, und einzelne 
Laute, and denen eine derartige Erklärung fi zufammenftellen laͤßt, 
haben fih zur Genüge vernehmen laſſen. Der Univers, der Ami de 
la Religion, unter den rein politifhen Blättern die Gazette de 
France, die Quotidienne, la France, andere Blätter, welche die Sa⸗ 
che des chriſtlichen Glanbeus und der Kirche vertraten, hatten Tängft 
fhon den unchrifttichen Ton und den antikatholiſchen Geiſt, der von der 
Univerfität herwehe, bezeichnet nud ſcharf gerügt. Langſt fhon waren 
die Lehren, weiche Michelet, Quinet und andere Univerfitätsmitglicder 
von ihren Kathedern verfündeten, kein Geheimniß mehr. Der Unwille 
alter katholiſch Geſinnten im Lande war eben fo wenig ein Geheinmiß. 
Einige gewiſſenhafte Bifchöfe hieiten fih kraft Ihrer Hirtenpflicht 
verbunden, auf die Gefahr aufmerktfam zu machen, welche der katholiſchen 
Religion in Frankreich von gewiſſen Lehrſtühlen der Univerſität drohe. 
Am entfchiedenften trat der Bifchof von Chartres, ein noch durch die 
vorige Dynaſtie ernanuter Oberhirte, in feinem Briefe vom 24. Des, 
1842, am beharrlichften in einer Reihe von Aufſätzen das Blatt le Re- 
perateur in Lyon anf. Dank uud Anertennung hiefie ward demfelben 
von allen Seiten zu Theil. 

Die verfchiedenen Stimmen wurden zum Kern der Hanptfchrift, 
welche im vorigen März gegen die Univerfiräe erihien. Sie führt 
den Titel: Le monopole universitaire, destructeur de la religion 
et des lois, ou la charte et la liberte de l’enseiguement. Daß ei: 
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nige Citate des Verfaſſers unter mehr ald taufend, die er in feiner 
Schrift gibt, nicht ganz richtig ſeyn mögen, wird niemand auffallen, 
der da weiß, wie leicht in dergleichen, meift in obwelcher Eile gefchries 
benen Werlen, foiche unterlaufen können; man darf felbft zugeben, daß 
er bie und da zu einiger Conſequenzmacherei ſich habe verleiten laſſen; 
man mag ſelbſt der Meinung beipflichten, durch einzelne harte Ausfälle 
fey der Eindruck feiner Schrift eher geſchwächt, den andern die Ver: 
theidigung erfeichtert worden. Muß aber, hievon abgefehen, von allen 
demjenigen, was er behauptet, auch bloß der dritte Theil als richtig 
erfannt werden, fo ift damit wider die Univerfität eine Anfchuldigung 
ansgefprochen, von der fie fich, vor den Augen Aller, welche nicht leicht⸗ 
fertig die, gefammte Zukunft der Geſellſchaft preis geben wollen, nim⸗ 
mermehr wird vein wafchen Fünnen. Und diefe Anſchuldigung ift nicht 
bloß im Allgemeinen fchwankend und unbeſtimmt hingeſtellt, fondern fie 
wird actenmäßig durch Belege erhärtet. 


7 
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In weniger als 500 Jahren hatte die römifche Weltherre 
Ihaft das Mark aller Nationen aufgezehrt und alle geiftige 
Zeugungsfraft fo erfchöpft, baß die Geſchichte der Menfchheit 
eirrem unaufhaltfamen Wbfchluße, ihrem Ende entgegenges 
ben mußte, traten nicht neue Völker auf den Echauplap der 
Geſchichte, befruchteten nicht neue Ideen die hinwelkende Kraft 
der alternden Nationen. Allein fo tief und fo gewaltig hatte 
fih die römifche Herrfchaft in Mark und Blut eingefenkt, daß, 
während ihr Beftand mit dem Fortfchreiten des Menfchenges 
ſchlechts unverträglich fchien, ihre Auflöfung dem nicht mehr zu 
flenernden Einbruche der wildeften Barbarei gleichgefeht werden 
mußte. Selbſt bie regeneratorifche Kraft des Chriſtenthums 
hatte fi an dem mehr als taufendjährigen Reiche unwirk⸗ 
fam erwiefen, der alte beibnifche Staat hatte zu langſam dem 
chriſtlichen Platz gemacht, und als endlich das Heidenthum 
politifh zu Grunde gegangen war, war ber Einbruch der 
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Barbaren nnaufhaltfam, eine unabweisbare Nothwendigkeit 
geworden. Die Auffrifhung des Heidenthums, welche in dem 
Arianismus fattgefunden hatte, der lange Bürgerkrieg zwi⸗ 
fhen Arianern und Chriften im römifchen Meiche, die Maaß⸗ 
regeln Sultans und was fih Alles hieran knüpfte, die Wiederers 
neuerung der inneren Eireitigkeiten durch K. Valens hemm⸗ 
ten die von K. Gonftantin zur Umgeftaltung des Reiches ges 
troffenen Unordnungen in folhem Maaße, daß Alles, was 
Iheodofius am Ausgange des Jahrhunderts zur Vollendung 
deffen that, was Gonftantin am Unfange deffelben begründet, 
den Sturz des Reiches zwar noch aufhalten, jedoch nicht hin 
dern Fonnte. 

Die hierauf erfolgte Theilung des römischen Reiches in 
zwei große Hälften hatte wenigfiens den Nutzen, daß, was 
aus der alten Zeit und mit der Umgeflaltung, die das Chris 
ſtenthum verlieh, fich in dem einen Theile erhalten hatte, von den 
Romäern (Byzantinern), wenn aud) nicht fehr gefördert, doc) 
theils den flavifchen Völkern überantwortet, theils im Allge- 
meinen fo lange erhalten wurde, bis die eine große Phafe 
der Entwidlung Europas zum Abſchluſſe gelommen war, und 
einer Befruchtung mit neuen Lebenskeimen bedurfte. Ja man 
fieht fehr deutlich, wie die abendländifchen Völker bei jedem 
neuen Stadium ihrer Entwicklung mit Conftantinopel in näs 
bere Verbindung zu kommen trachten. 

So groß aber war die Madıt und der Glanz der dem 
Untergang entgegeneilenden Haupiftadt der Welt, daß fie, 
feloft Shen mit dem Tode ringeud, ihre Dranger befiegte 
und eine neue Entwicklung berbeiführte, welche alle die Mei: 
ihe überdauerte, die fich aus den Trümmern des römifchen ges 
bildet hatten. Von Alarich verwüftet, von Vandalen geplünz 
dert, von Echren, Rugern, Herulern mißhandelt, von Qflgo: 
then der Mauern und Einwohner, von Oftrömern ihrer Ziers 
den beraubt, glich die größte Etadt der Erde, die. ehemalige 
Bezwingerin dev Welt, mehr einem ungebeuern ‚Leishennden, 
‚einem Modergefilde,. als der Mutter einer neuen Wera, ſchien 
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fie eher dem ewigen Schlafe zu verfallen, als im Etande, 
neue Keime, neue Blüthen, die berrlichfien Früchte in ihrem 
Schooße zu tragen. _ 

Und dennod war es biefer Stadt, ſelbſ in der Zeit ih⸗ 
rer größten Drangſale und von dem eigenen Kaiſer aufgeges 
ben, gelungen, was fie felbft in der ‘Periode ihrer böchften 
Blüthe nicht zu erreichen vermocht hatte, die Ueberwältigung 
‚ ber deutfchen Völker. Mag man den Haß und die Zerftörungss 
wuth der gotbifhen Völker, das perge et desirue Romam 
Alarichs noch fo hoch anfchlagen, fo war doch die Bewunde⸗ 
enng des wirklich Großen und Erhabenen von Rom in ih⸗ 
nen noch viel ftärker. Es war jener Ingrimm, der im geile 
ftigen Leben fo oft fih als der Vorläufer einer gänzlichen 
Umwandlung zum Entgegengefepten zeigt, der einem Caulus 
inwohnte, ehe er den Heiland Fannte, und einen Omar an 
trieb, den mit dem Echwerte zu verfolgen, den er nachher zu 
feinem unbedingten Herrn und Führer erkohr. 

Es ift eine leichte Cache, den Zügen von Wildheit der 
erobernden germanifchen Völker eben fo viele, die eine höhere 
Nichtung beurfunden, zur Eeite zu ftellen, und wenn Ala⸗ 
richs Zerftörungsmuth erwähnt wird, darf man die Bewundes 
rung nicht vergeffen, die der greife Oſtgothenkönig dem Eike 
byzantiniſcher Herrſchaft zoflte, nidt das Streben Ataulfs, 
Alarichs Neffen, die Weſtgothen zu Vorkaͤmpfern der Roͤmer 
zu machen, noch die vergeblichen Bemühungen Theodorichs 
des Oſtgothen, fein Volk von einer Vermiſchung mit ben Nds 
mern zurüczuhalten. Vergeblich mögen unfere Teutomanen 
die Tugenden der alten Deutfchen noch fo hoch ſtellen; die 
ZIhatfacbe, daß Nom wiederholt die Völkerwanderung übers 
wunden, römiſche Givilifation fich mächtiger zeigte, als ale 
rohe Kraft der Germanen, ift unwiderleglid. Derfelbe Ho⸗ 
norius, der alle Gräuel des erften Völkerfturmes an fich vors 
überziehen fah, und, ald Mom in die Hände Alarichs gefal⸗ 
len, nur frob war, daß feine Lieblingshenne Roma nicht, wie 
er anfangs bei der Trauerbotſchaft glaubte, ihr theueres Les 
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bem eingebüßt hatte, felerte noch den Triumph, von den dent: 
fhen Königen, „weiche mit dem Echwerte in der Fanſt die 
Provinzen des weftrömifchen Reiches in ihren Beſitz genoms 
men hatten, Anerkennung als ihr oberſtes und gemeinfames 
Haupt zu erlangen, und es war biefer freiwillige Zoll bes 
Zributs gleichfam das Vorfpiel deffen, was die. fpätern deutfchr 
eömifhen Kaifer von den Köntgen der germaniſchen Ränder, 
wiewohl vergeblich verlangten, und die Päpfle empfingen — 
ein Gegenftük zu den Anſprüchen, welche einzelne romanis 
ſche Fürften fpäter auf das Kalſerthum erhoben, weil gerade 
in biefer Zeit die römifhen Provinzialen aus Ihrer Mitte fich 
Kaifer Galliens, Britanniens, Hifpaniens gewählt hatten. 
Wirklich bedurfte es eines neuen und ungewöhnlichen Anftof: 
fes, um die Völkerfluthen, welche bereits ſich zu fegen begon⸗ 
ıien hatten, in neue Gaͤhrung zu bringen. Als aber dann 
der letzte Tag Roms durch die Verbindung der Hunnen mit 
den Dandalen, der Helden mit den Arianern gefommen zu 
feyn fchien, Aetius, der Beſieger Attilas auf den catalauni- 
fchen Gefilden, Feine Hülfe bringen Eonnte, Fein Heer, Feine 
Feftung die Kaiferftadt ſchützte, erhob ſich wie aus den Graͤ⸗ 
bern der Kaiferftadt eine neue Macht und hielt das geiftliche 
Oberhaupt der Chriftenheit die Wüthenden auseinander, zuerft 
den Hunnenkönig durd die Schreden des Todes, mit denen 
er ihn bedrohte, dann Geiferih, den Verfolger der Chriften. 
Diefen beiden biutgierigen Fürften gelang es endlich, das weſt⸗ 
römifche Volk zu ftürzen; durch fie erreichte bie Völferwande- 
rung ihren Culminationspunft. Daß beide fi) vor P. Leo dem 
Großen beugten und damit die. furchtbarfte Gewalt, welche 
dem Mömerreiche ein Ende machte, vor ber geiftlichen wid, 
war für die Sache der Menfchheit ein Eieg, nicht weniger 
glänzend und folgenreich, ale der von Conſtantins germani- 
ſchen Legionen über Maxentius erfochtene, oder der von ben 
Deutfhen und Nömern in der großen Hunnenfchlacht erſtrit⸗ 
tene. Gleich als follte offen ausgefprochen werden, daß alle 
wilde Kraft von nun an nicht genügen würde, verkünbigte, die 
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höhere Miſſion der neuern Geſchichte uıtd der germaniſchen 
Völker zu zeigen, der Apoſtel Norikums, der heil. Severin, 
dem Echprenfürften Ddoaler, der, von Geiſerich begünftigt, 
dem Mömerreiche in Sjtafien ein Ende machte, daß er dereinft 
den Purpur erlangen werde, und bielt der Gründer einer 
unermeßlichen geiftigen Bewegung, der heil. Benedict, den Dſt⸗ 
gothenkönig Totilas ab, ben Untergang feines Volkes durch 
die Zerftörung Roms zu rähen. Es fpricht fich hierin nur 
der Teuchtende Gedanke, der zum Theil unbemußt in den edel: 
fin Gemüthern herrſchte, aus, daß nicht ein Vertilgungsfrieg 
zjwifchen den beiden großen Völkern, den Trägern der alten 
und der neuern Zeit, entbrennen dürfe, fondern die einen wie 
die andern fich gegenfeitig durchdringen und zum Baue ei- 
nes neuen und herrlichen Abſchnittes der Gefchichte vereinigen 
müßten. 

Bald bildete fich ein neues Etaatenfpftem, Inden zuerft 
der Hof von Eonftantinopel fid an das fränkifche Deich ans 
ſchloß, nach Grundſätzen, welche in neuerer Zeit in der be: 
rüchtigten Pentarchie Ihren Wiederhall fanden, bie die Ver: 
bältniffe mit den Longobarden und WUrabern eine Uenderung 
berbeiführten. Gerade in den Jahrhunderten, über welche 
bei dem größeren Xheile der Gebildeten die oberflädhlichite 
Kenntniß berrfcht, dem fechsien bis Zum achten, mard der 
Grund zu den wechfeljeitigen Beziehungen der einzelnen Voͤl⸗ 
fer und Staaten gelegt, welche bie zum Anfange der Kreuz: 
züge blieben. Damals gab es noch Feine anderen Meiche, als 
welche fi) aus dem Echooße der einzelnen Völker gebildet 
hatten, und jeder Kampf einzelner Staaten war ein Krieg 
des einen Volkes. gegen das andere um polttifhe und relis 
giöfe Eriftenz und Guperiorität. Der Arianismus, welcher 
an zwei Jahrhunderte die Welt beherrſcht und die größten po⸗ 
Ktifhen Bewegungen hervorgebracht hatte, war untergegans 
gen, nachdem er die Vorläufer der Völkerwanderung, die Go: 
then mit in das DVerderben gezogen hatte. An feiner Stelle 
bedrängte nun der Islam die chriftlihen Etaaten, und eg be: 
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gann ein Kampf an ben beiden Enden Europas, welcher im 
achten wie im fünfzehnten Jahrhunderte gleich heftig wüthete, 
und auf dem Höhepunfte des Mittelalters die europäiſchen 
Völker zu den denkwürdigſten Zügen begeifterte, die die Ges 
ſchichte aller Zeiten Fennt. Gerade in diefem langandauern⸗ 
den Eireite, in dem aufs Nene Europa mit Aflen begriffen 
mar *), erreichten aber die germanifchen Völker ihre höchfte 
Entwickelung. | 

Schon die erſte Phafe diefed Kampfes hatte für dieſel⸗ 
ben eine höchſt eigenthümliche Bedeutung. Die Tapferkeit ber 
Auftrafier, d. h. der eigentlichen Deutfchen im Gegenfage zu 
den Franken, welde fich bereits mit den römifchen Provin⸗ 
cialen zu vermifchen begonnen hatten, entfchied in der unge: 
beuern Schlacht von Tours, 732%, das Uebergewicht chriftlicher 
Dölfer über die Moslimen das Schickſal Europa's, und be 
reitete dem Stamme des tapfern Eiegers, den Earolingern, 
den Weg zum Throne. Als zweiundzwanzig Jahre fpäter 
der erfle König der Franken aus diefem Gefchlechte, Pipin, 
aus den Händen des Papftes die Ealbung und Krönung er: 
bielt, fo ward damit nicht nur die fränkifche Nation an die 
Spitze der übrigen Deutfchen geftellt — das war fhon durch 
die Taufe Chlodwigs gefhehen — fondern der Grunbftein zu 
jenem Bau eines germanifch= chriftlicden Kaiferreiches gelegt, 
das Leo III. durch Wiederherftelung des weftrömifchen Rei⸗ 
ches aufzurichten unternahm, und welches bie wichtigften Völ⸗ 
fer, bie fich nachher in römifhe und germanifche fpalteten, 
in ſich ſchloß. Als neunundzwanzig Jahre nach Carls des 
GroßenTode die Thorheit der Enkel zerriß, was des Groß: 
vaters ftarfe Hand in einander geflochten, was die Epaltung 
bereits eine nationale geworden; dennoch aber wechfelten die 
Kaiſer aus dem einen, carolingifchen Gefchlechte in der Art, 
daß die Gebieter des lothringiſchen Mittellandes, des französ 
fifhen, deutfchen, italieniſchen Amheils nach einander bie 
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Krone irugen, und Feine dieſer Natiomen, fondern nur der 
Stamm Carls des Großen den Vorzug hatte. Als diefer 
ansftarb und eine -faft beijpiellofe Verwirrung in den Laͤn⸗ 
dern des früher carolingiſchen Reiches ausbrach, faßte ein 
Hapft den folgereichen Gedanken, das meftrömifche Heid), das 
nach hundertvierundswanzigjähriger Dauer wieder hingewelft 
war, fo zu erneuern, daß die Krone dem Könige der Deut: 
fhen und der Lombarden zu Theil wurde. Won diefer Zeit 
an wurben für ein halbes Jahrtauſend die beiden Eentrallän- 
ber Europas, denen die Nature felbft die entfcheidende Stelle 
unter den europäifchen Ländern angewiefen, und deren Döl- 
ker, die einen durch die Meinheit ihres Blutes, Die anderen 
durch die allmählige Vermifchung für die Erfüllung ber Zwecke 
des Chriſtenthums, wie für die Aufrichtung einer gewaltigen 
Herrſchaft, geiftige und materielle Entwicklung am meiften 
geeignet waren, dauernd und in ber Art mit einauder verſchlun⸗ 
gen, daß beide bie freiefte .Lebensthätigfeit zu entfalten ver- 
mochten. Diefe Verbindung des romanifchen und germani⸗ 
fihen Hanptlandes „des Prieſterthums und des Königthume“, 
wie man diefes in Zeiten nannte, mo man von den Mebenbes 
jiebungen zu abjtrahiren gewohnt war, verfchaffte Europa jene 
eigenthümliche Kraft, welche noch jetzt, nad mehrhundertjäh⸗ 
rigen Zerftörungsverfuchen, das Mark mancher Staaten bil⸗ 
det. So lange fie aufrecht erhalten wurde, war das Le 
ben Europa’s nit in der Peripherie, wie heut zu Lage, 
fondern im Herzen des Erdtheiles, gab es in Europa 
Feine Despotien , Feine drückenden Militärmonarchien, wagte 
es fein Fürſt, fi zum Heren der Gewiſſen feiner Unter: 
thanen aufzufhwingen; ward ber Etaat, der jetzt Alles 
verfhlingt, in feite Schranken zurüdgebalten, waren die Kriege 
weder fo häufig, noch fo verderblich, und wenn auch die nenere 
Staatskunſt mit ihren wohlthätigen Eeiten damals noch nicht 
gekannt war, fo fehlten dafür auch die nachtheiligen, die Höhe 
der Eteuern, die wachfende Laft der Echulden, die Unzufrie- 
benheit der Gemüther, die fteigende Verwirrung der Begriffe. 
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Weniger, aber beflimmter waren Die Gefebe; die Freiheit war 
größer, da man fie nicht in der Form fuchte, fondern in ih⸗ 
rem Wefen, in der gehörigen Abwägung von Recht und 
Pflicht, in eigener Ihätigkeit, ohne drückende Bevormundung 
durch eine Kafte, deren Berechtigung hiezu oft genug zweifel⸗ 
haft erſcheint. 

Zwei große, lebensvolle Ideen hielten die innere Einheit 
germaniſcher und romaniſcher Völker aufrecht, und ließen die 
nationalen Antipathien nicht in unverſöhnbare Feindſchaft, 
nicht bis zu Vertilgungskriegen ausarten, das Papſtthum 
und das Kaiſerthum. Gerade das weltliche Anſehen, wel⸗ 
ches das erſtere neben dem geiſtlichen gewonnen hatte, ſchützte 
in jenen ftürmifchen Zeiten der erften Entwickelung der Völker auf 
der Bahn der Eultur fchwächere Nationen gegen den Uebermuth 
der Etärferen, fo daß, was in unfern Zeiten als unbeftreits 
bares Geſetz des Eiegerd, ja als Megierungsmarime angefes 
ben wurde, die Zerfiorung althergebrachter Rechte, Damals une 
gefannt war. Und wenn die Könige von Ungarn, Dalmatien, 
Eroatien, England, Aragonien, Eicilien theild ihre Lande 
vom römifhen Etuhle zu Lehen empfingen, theild der Kirche 
des heil. Petrus, von wo aus fie die Wohlthaten der Eivili- 
fation empfangen batten, einen Ehrentribut eutrichteten, fo 
Darf hiebei nicht vergeffen werden, daß, je höher das Anſehen 
der Päpfte durch das freiwillige Entgegenkommen der Fürften 
flieg, defto ſchwieriger auch ihre Stellung, deſto zahlreicher 
ihre Pflichten wurden. Und gerade dieſer Schutz, den die 
Völker von dem römifchen Etuble wider ihre Dranger er 
warteten, und In Zeiten erhielten, wo ein Eingehen in dies 
ſes Begehren die theuerften und wichtigften Plane vereitelte, 
verwicfelte einen Gregor VII. in den Kampf mit Heinrich IV., 
welcher die Eachfen auszurotten, die Franken und Schwaben 
tributär machen wollte, einen Alerander III. in den nicht mins 
der furchtbaren Etreit mit dem größten Gegner der Lombar⸗ 
den, Friedrich I., Gregor IX. und Innocenz IV. in den 
Hiefenfampf mit Sriedrich II., welcher die Lombarden wie 
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die Eicilianer zum Schemel feiner Süße zu machen firebte. 
Diefer unfelige Kampf der deutfchen Kaifer mit den Sstalienern 
brachte zuerfi den Keim der Abneigung zwiſchen romanifchen 
und germanifchen Völkern zur vollen Frucht; während Bande 
ber Abkunft, der Religion, ähnlicher politifcher Entwicklung 
fie mit einander umfchlangen, ftürzten fie jegt gewaltfame Er: 
eigniffe in ein feindliches Verhältniß, das die ganze politifche 
Drdmung des Erdtheiles mit dem Umſturz bedrohte. Denn 
obwohl fchon die Tegten Garolinger in Frankreich fi) bemüht 
hatten, mit dem byzantinifchen Meiche ſchon im zehnten Jahre 
hunderte gegen das deutfche in Verbindung zu treten, waren 
diefe Verſuche eines hinfälligen Geſchlechtes, wenn anch ernſt⸗ 
lih gemeint, doch zu vorübergehend, und reibten fi von 
felbft aus gleihen Motiven gefloffenen Anſprüchen an, welche 
von Zeit zu Zeit in England und Spanien in Bezug auf bie 
Kaiferwürde auftaucdten, die aber, was das leptere Land 
betrifft, gerade von demienigen am Fraftvolliten zurückgewie⸗ 
fen wurden, weldhen man ſich gewöhnlich als den entfchieden: 
ften Gegner bes deutfchen Kalſerthums vorſtellt, Hildebrand, 
(Papſt Gregor VII.) 

Erſt das große Ereigniß, welches bernfen zu ſeyn ſchien, 
bie Volker Europas allen inneren Zerwürfniſſen zu entheben, 
ihre Kraft zu concentriren, allen Ihren Bewegungen eine Seele 
zu verleihen, die Kreuzzüge waren es, welche in ihrer Ansrots 
tung die geheimen Antipathien der Völker fo gewaltig ers 
regten, daß die Kämpfe im Morgenlande ber Feuerheerd 
wurden, an welchem die Fackel der Zwietracht unter den euros 
päifhen Nationen angezündet, von mo aus fie nach England 
und Frankreich, nad Deutfchland und italien, nach dem Often 
und Welten von Europa gefchleudert wurde. So lange bie 
Kreuzbeere der Deutſchen und der Yranzofen ein gleich unfes 
liges Ende fanden, mochte das gleiche Unglüf den Völker: 
fireit erſticken. Als aber Friedrich Barbaroffa in zu fpätem 
und unglüdlihem Zuge die Echuld des Verluftes von Jeru⸗ 
folem im Saleph büßte, und num die. Trümmer feines Heeres 
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vor die Mauern von Ptolemais zogen, wo bie Eiferſucht der 
größten Könige der Chriftenheit, von feinem Kaifer gebäns 
digt, ihren Schaaren fich mittheilte, entbrannte hier ein Kampf 
ber Deutfchen und Franzoſen über den Vorrang, der, wie bie 
Streitigkeiten der Genuefen und Venetianer, der Pifaner und 
Genueſen von derfelben Etadt fi) in das Abendland zog, und 
ale er bier durch den Kampf der Kaifer mit den Päpften neue 
Nahrung fand, nicht eher rubte, als bis die Ordnung Euros 
pas zerüttet, Dad Gleichgewicht der Nationen zerſtört war. 
Wie die Gründung eines lateinischen Reiches zu Gons 
ftantinopel Urſache des Haſſes der Griechen gegen die wefllis 
hen Nationen Europas wurde, bis auf den heutigen Tag, in 
den dann der größere Theil der flavifchen Völker mit hinein⸗ 
gezogen wurde, fo warb der Verfuch der legten Hohbenftaufen, 
alle Völler von der Mordfee, bis zum Cap Paſſaro durch ein 
künſtliches Regierungsſyſtem unter einem Gebieter zu vereinls 
gen, Urſache der von nun an immer flärker werdenden Los⸗ 
reißung Sstaliend von Deutfchland, der zunehmenden Schwaͤ⸗ 
che beider Länder, der Entwicklung von Nationalitäten, welche 
ihrer felbft eigentlich zuerft mehr in ungewohnter Feindſchaft 
gegen andere bewußt wurden. Der Auffchwang, den um diefe 
Zeit die franzöfifche Macht durch Eroberung des ficilianifchen 
Meiches nahm, verfchaffte mit einem Male den romanifchen 
Nationen eine drohende Stellung gegen die Deutfchen, deren 
Bedeutung nur durch die inneren Ctreitigfeiten gemäßigt 
ward. Das ganze Mefultat der langen Fehde der Hohenftaus 
fen mit den Päpften ſchien lange Zeit nur den Franzofen als 
lein zu Gute zu kommen, die erft in Neapel, dann in Avig⸗ 
non den römifchen Stuhl in Abhängigkeit von fich brachten, 
die Iombardifche Königskrone von der deutfhen zu trennen, 
und dadurd) das Hauptreich der Erde auf das Maaß eines 
gewöhnlichen Königreichs zurücdzubringen fuchten, dann ims 
mer offener nach der Kaiſerkrone ftrebten. Die Verwirrung, 
in welcher ſich damals das deutiche Meich befand, verfchaffte 
Diefem unbeilvellen Streben allen nur denkbaren Vorſchub, 
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andererfeits aber fchlug es in: dem Augenblick ‚um, als das 
Ziel bereits für immer erreicht ſchien. Erſt nachdem die alls 
gemeine Idee, die alle Völker Europas in höherem oder min- 
derem Grade erfaßt hatte, erlofchen, das vereinigende Band 
jerriffen war, das die Kreuzzüge um Momanen und Germas 
nen gefhlungen "hatte, war Zeit, baß die befondern Ideen 
auftauchen, daß die einzelnen Nationalitäten ſich entwideln 
Eonnten. Uber im Gefühle des Ungenügenden ſuchen fie ſich 
in die Wette noch des allgemeinen Mittelpunktes zu bemäche 
tigen, und da die Deutfchen das Kaiſerthum fir fi) behaups 
ten, jagen fi Franzoſen und Staliener mit Gewalt und Lift 
das Papſtthum ab. Da ſchließt ſich in dieſem uneblen Trei⸗ 
ben zuerſt Deutfchland durch den Churverein von dem alten 
Enftem ab. Halb freimilig, halb genöthigt, entfagt es der 
hohen Eielle, die es bisher behauptete. Es tritt unter die 
andern Staaten zurüd, und aus einer Beherrfcherin der Völ⸗ 
Fer wird es unter den Gleichen das Erfte. Kurze Zeit da⸗ 
rauf entfieht mitten unter den Kriegen, in welchen Englaͤn⸗ 
der, Franzofen, Spanier die Kraft vergeuden, melde hundert- 
fach) genügt hätte, die auftauchende Macht der Osmanen im 
Keime zu erbrüden, das Schisma; ein Franzoſe, ein Italie⸗ 
ner, ein Epanier hadern um den Beſitz der Schlüſſel, die der 
Heiland nur Einem gegeben. Syn diefer Zeit beifpiellofer 
Verwirrung tritt noch einmal Deutſchland als rettendes, rei: 
nigendes Element mitten unter die gährenden Gemüther, unb 
Kaifer Sigmund verfucht unter ungleich: ſchwierigern Verbält: 
niffen, was in der Mitte des eilften Jahrhunderts den frän⸗ 
kiſchen Heinrich auf den Gipfel der Macht und bes Anſe⸗ 
bens gebracht hatte. Durch feine Bemühungen verfammelt fich 
auf deutfchem Boden ein Gerichtshof der Nationen, wie bie 
Welt keinen zweiten ſah. Alle haben nur Ein Bedürfniß, 
der chriftlichen Welt die verlorne Einheit wieder zu verfchaf: 
fen; es fcheint fie eine Vorahnung befeelt zu haben, daß jegt 
oder nie von allen Völkern zufammen jenes Gebäude erneut 
werden folle, zu deſſen Grunde der Heiland den Felſen Petri 
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beftimmte. Nochmals erhob fich die deutfche Nation Hoch über 
alle Völker, ale ihre Vorfchläge, die Kirche zu beffern und 
Frieden unter die Staaten zu bringen, die Grundlagen des 
neuen Syſtems wurden, das als das theuerfte Vermächtniß 
des Mittelalters einer neuern Zeit überantwortet werden follte. 
ber es war, ale hätte die deutfche Nation ihre Kräfte weit 
aus überboten, als ſchwindle ihr ſelbſt vor der Höhe, bie fie 
im Angeſichte der Völker Europas erflommen. Das Eon 
cil von Bafel ift bemüht, das wieder einzureißen, was das 
Eoncil von Konftauz aufgebaut, und kaum find mit großer 
Mühe die allgemeinen Ungelegenheiten voieder geordnet, fo 
überläßt fi Deutfchland, England, Franfreih, Spanien den 
inneren Zwiftigfeiten, einem Chaos von Leidenschaften, die die 
geiftlichen und weltlichen Verhältniffe, die Macht der Etänbe 


. und der Fürften, der höheren und niederen Gewalten, alle 


Fragen, die den Etaat, die den Einzelnen beireffen, berühren, 
verwirren, in Schwanfen bringen. Als endlich die Gaͤhrung 
den Pnnkt des Niederſchlags erreicht, tritt ala Facit die fürft- 
Iihe Macht hervor, die fchon unverholen nad der Herrfchaft 
über alles greift. Nur in Deutfchland geht. der Streit noch 
unentfchieden in das fechzehnte Jahrhundert hinüber, und ſte⸗ 
ben die Ritter den Fürſten, die Etädte dem Adel, die Bauern 
und Fürften allen, feindlich gegenüber, fo daß eine friedliche 
Ausgleihung immer weniger möglih wird. Da neranlaft 
der Zug K. Karls des Achten von Frankreich, welches, kaum 
in fi) vereint und erftarkt, fogleich den Frieden von Europa 
bedroht, einen mehr ale fechzigjährigen, furchtbaren Krieg, 
wie Europa feit der Völkerwanderung feinen gleichen fah. Ver: 
‚geblich rief im Anfange deffelben Kaiſer Mar I. die deutfche 
Nation auf, ihrer alten Größe eingedenk, nicht zu dulden, 
daß Franzofen und Epanier Sstalien an ſich riffen, mit deſſen 
Beſitze die Herrfchaft Europas verbunden ſchien, das feit Jahr⸗ 
bunderten der Schauplag welthiftoriicher Kämpfe war, bis in 
neuerer Zeit die Zwietracht der Deutfchen ihr Vaterland zum 
Schlachtfeld der fremden Völker umgefchaffen. hat. Aber die Na⸗ 
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tion war der Bürbe ihrer Größe und fo langer Herrfchaft müde 
geworden; fie fehnte fih nach Ruhe und fegte dem Eriegeri- 
ſchen Einne ihres Fühnen Katferd das Begehren nach Ord⸗ 
nung und Gerechtigkeit entgegen, Güter, die fo lange Zeit in 
Deutfchland nicht mehr zu finden waren. Comit fchied dag 
Hauptland der Germanen and dem Mathe der Völker aus, 
die von num an ohne bdaffelbe über das Geſchick Europas ent- 
fchieden. An dle Etelle des Reiches trat das habsburgiſche 
Koiferhaus, welches noch die Aufgabe des Kaiſerthums mit 
den eigenen Zwecken möglihft in Einklang zu bringen fuchs 
te. Die Krone felbft ward verfteigert, durch höheres Gebot 
Frankreich entriffen und für eine Seitlang mit ber fpanifchen 
vereinigt, fo daß die Nation an das Schlepptau ansländifcher 
Politif genommen, von nun an fremden Zwecken zu dienen 
lernte. Als endlich der große europäifche Krieg i. J. 1559 
endete, war der Zufland Europas ein anderer geworden, 
wurde bie Welt ohne Deuifchland geordnet und bie neuere 
Geſchichte eröffnet, weldye eine faft ununterbrochene Kette von 
Demüthigungen und Erniedrigungen des beutfchen Volkes und 
Reiches iſt. Der Friede von Chateau en Cambrefis, melder 
Italien den Epaniern Preis gab, befchließt die Zeit germanis 
fcher Oberhoheit in Europa und brachte den Ecepier an bie 
Romanen, von denen bis zum Pprendenfrieden die Spanier, 
und von da bie zum Utrechter Frieden die Franzofen die Ges 
gemonie in Europa behaupteten. 


XLIX. 


Aubland im Sabre 1839 nad dem Marguis von 
Cuſtiue. 


. . Wäre Rußland ein Staat untergeordneter Bedeutung, 
wie es ihrer ſo viele in Aſien gibt; waͤre ſeine Verfaſſung 
eine ſolche, deren Wirkungen ſich nur auf das Innere, auf 
das eigene Volk beſchraͤnkten: fo Fönnten wir uns damit bes 
gnügen, allenfalls das Schickſal eines Volkes zu beklagen, 
wo der perſönlichen Würde, der Unabhängigkeit des Geiſtes, 
der originellen Entwicklung ſeit Jahrhunderten kaum irgend 
ein Spielraum gegönnt iſt, wo vielmehr nur ein Gedanke, 
nur ein Wille als einziges Geſeß gilt, und nur eine Stimme 
verlautet, der alle Uebrigen ftummen, militäsifhen Gehorſam 
zu leiften ſchuldig find. Naͤher uns mis einer folchen Tofalis 
fchen. Regimentsweife zu befaffen, die in ihrer Uniformität 
jede Originalität, jedes freie geiftige Leben tödseh, dazu würde 
und alles Intereſſe mangeln. 

Allein anders verhält es fih mit Nußland. Wer feiner 
unglaublihen Vergrößerung in verhältnißmäßig fehr kurzer 
Zeit gefolgt iſt; wer es beobachtet hat, wie es unter unferen 
Augen, bis auf die heutige Ifcherfeffenjagd, eines jener Völ⸗ 
fer nady dem anderen, die in feinen immer ausgedehnteren 
Bercich kommen, unter fieten Proteftationen feiner Maͤßigung 
und feines Abſcheues vor ehrgeigigen Eroberungen, fcheinbar 
gegen feinen Willen confiscirt; wer endlich ſich vergegen: 
wärtigt, wie fogleih nad diefer Einverleibung durd das 
Schwert mit rückſichtsloſem Durchgreifen eine andere Ein⸗ 
verleibung in der Ruſſifizirung beginnt, indem der Ge⸗ 
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neraliſſimus die Eroberten In bie große Armee einregimentrict, 
und fie alfo gleich ihren Vorgängern unter der Disciplin 
bes militärischen Commandos jeder Eelbftändigkeit entkleidet: 
der wird wohl empfinden, daß unfer Intereſſe: den Trieges 
rifhen Zaarenftaat der Polarregionen kennen zu lernen, ein 
anderes, als ein allgemein menſchliches oder ein wiffenfchafte 
liches ift. 

Mag immerhin der Gedanke, daß die Zukunft der Welt 
Rußland angehöre, daß wir einem -vuffifchen Weltalter ent⸗ 
gegengehen — ein Gedanke, ber in ber jüngern ruffilchen Lites 
ratur ſich großer Popularität zu erfreuen hat, und in Profa und 
Verſen fich vielfach Eund gibt — ein Traum der Nationalels 
telfeit fenn, über den jeder lächelt, der die fchwachen, thöners 
nen Füße kennt, auf denen ber. bedrohliche nordifche Koloß 
ruht: fo ift doch die Stellung dieſes bis jetzt noch unaufhalt⸗ 
ſam auf der Bahn feiner Eroberungen vorgeſchrittenen Kries 
gerſtaates jedenfalls eine folche, die und die gefpanntefte Auf⸗ 
merffamfeit gebietet, und es uns zur Pflicht macht, jeden Bei⸗ 
trag zur näheren Kenntniß und Würdigung diefes Prätendenten 
einer Univerfalmonardie, der feinen eifernen Fuß mitten in 
Deutfchsredende Provinzen gefeht, hinzunehmen. Dieß find bie 
Detracdhtungen, die und bewogen haben, unferen Lefern aus 
dem eben erfchienenen Werke des Marquis von Euftine über 
Rußland das Wefentliche mitzutheilen, damit fie biefen neues 
ften Bericht mit dem, was wir aus den Berichten anderer 
Nationen in früheren Jahrhunderten bereits mitgetheilt has 
ben, vergleichen köͤnnen. Syn unferen gegenwärtigen politis 
ſchen Verhältniffen gilt: es als ein anerfannter Grundfag 
nothwendiger Vorficht, daß, wenn ein europäifcher Etaat ers 
ften Ranges feine Unterthanen unter die Waffen ruft und 
feine Urmeen auf den Kriegsfuß ſetzt, die übrigen Großmächte 
nicht müßig zufehen dürfen, fondern zur Abwehr eines übers 
rafhenden Einfalles gleichfalls das Schwert ziehen müffen: 
wie groß muß daher unfere Wachfamkeit einem Stuate :ges 
genüber ſeyn, der feiner innerfien Verfaſſung nach beftändig 
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im Kriegszuſtande ift; der eigentlich nur Soldaten unb Offi⸗ 
ziexe kennt; deſſen gefammie Kraft fich willenlos, im Innern 
wie nach außen hin, nach der unumfchranften Willkühr ſei⸗ 
ned Generaliffimus, bewegt, und worin der Einzelne jedes 
Recht, jede Freiheit, jede perfönliche Würbe und Eelbftäns 
digkeit in die Hand eines Kinzigen niedergelegt, damit biefer 
fein Volk zum maͤchtigſten der Erde mache, und er fp in der 
Beute der Eroberungen als Gebieter der Ueberwundenen eine 
Entſchaͤdigung für die hingeopferte eigene Freiheit erhalte. 
Dieß iſt der Geiſt der ruſſiſchen Geſchichte, der uns ſeit Ab⸗ 
ſchüttelung des mongoliſchen Joches von ſo vielen ihrer blu⸗ 
tigen Blättern entgegenweht, und dieſer Geiſt war es auch, 
deſſen Walten dieſer neueſte franzöſiſche Reiſende in der kai⸗ 
ſerlichen Hauptſtadt überall begegnete, und deſſen Eindruck 
er uns ſchildert. Ehe wir aber von ſeinem Werke ſprechen, 
einige Worte über die perſonlichen Verhältniſſe des Verfaſſere. 
Sn einem Lande wie Rußland, wo es zum Megierunges 
ſpſtem gehört, fi) von deu geiftigen Einflüßen des europäis 
ſchen Weſtens zu entziehen; mo man nur ungern Paͤße ins 
WUnsland ertheilt, und dem Verkehr der Uusländer jedes Hin⸗ 
derniß in den Weg legt; wo von einer freimüthigen Prefle 
auch nicht die Rede ift, fondern felbft das Unbedeutendfte in 
einen offiziellen Schleier des Geheimnißvollen eingehüllt wird, 
in einem folchen Lande muß es aͤußerſt fchwierig feyn, fi 
irgend eine genügende Kenntniß von feiner Lage und ber Ges 
finnung feiner Bewohner zu verfchaffen. Dazu kömmt noch, 
daß man hier ohne Protection nichts, erreichen kaun und .nirs 
‚gende zugelaffen wird. Wer aber will den Protector eines 
Fremden machen der hierhin Fömmt, um mit unpartheiſchem 
Auge zu prüfen, und deſſen ſpäteres Verbammungsurtpeil 
vieleicht den Protector in den Augeu des Kaiſers oder feiner 
Minifter für immer compromittiren könnte. So zerfallen bie 
Sremden, welche Rußland befuchen, noihwendig In zwei Klafs 
ſen: in ſolche, die nichts ober fehr Weniges ſehen, weil man 
fie für verdächtig hält, fie. nirgend zuläßt und jeden ihrer 
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Schritte und Tritte bewacht; und in ſolche, beren Sitelkeit 
und Eigenliebe man gewinnen möchte, damit ſie zu Poſaunen 
des ruſſiſchen Lobes dienen; ihnen iſt man zuvorkommend, ſie 
überhäuft man mit Schmeicheleien und Artigkeiten, für fie 
ſchmückt man fih mit feinen fchönften Perlen und Diaman⸗ 
ten; ihnen zeigt man mit lüchelnden Mienen den blühenden 
Zaubergarten exrntifcher Pflanzen an dei Graͤnzen Laplands; 
ihnen ſpricht man von dem Glücke und. der Seligkeit der Ber 
herrſchten, von der Weisheit, der. Milde, der Gerechtigkeit 
der Herrfcher; mit einem Worte, mit ihnen macht man e6, wie 
man der Raiferin Katharina gethan, als fie’ fi) ebenfalls von 
der Lage ihres eigenen Landes unterrichten wollte: man ftellt 
ihnen in einiger Entfernung von der Landſtraße gemalte Dörs 
fer bin, um fie von dem wunderbaren Flore der ihrem Scep⸗ 
ter unterworfenen Gebiete und von der Weisheit und Eorgfalt 
ihrer Staatödiener zu überzeugen. Welcher ‚diefer beiden Klaſ⸗ 
fen Fönnen wir den franzöfiihen Marquis zugeſellcn? 4 
Seiner Familie nach, einer der älteften Lothringens, gehört er 
zur beften Gejellichaft des Faubourg St. Germain. Die Frieges 
rifhen Erinnerungen, welche fih am feinen Namen feit einer 
Reihe von Generationen Enupfen, Fonnten ihm in einem Staate, 
deſſen Grinnerungen aus der Vergangenheit und deffen Hoffs 
nungen für die Zukunft gleichfalls Friegerifche find, nur zur 
Empfehlung gereichen. Der ruflifche Staat ift fa feit Peter I. 
eine Militärbieraschie, ein Offizier von fo: illuſtren Ahuen 
war darum in jeder Beziehung courfähig. Die Blutfirafe, 
welche Das altadelihe Gefchleht von dem. undbankbaren Jer⸗ 
rorism der Revolution für ruhmvolle Dienfte erduldet, müßte 
dem Enkel eine gaftfreundliche Aufnahme bei dem maͤchtigſten 
Bekämpfer der Mevolution von unten, bem Vertreter der abs 
foluten Monardie, bereiten... Eein Urgroßvater fchon flurb 
an den Wunden von Mosbach: zu Leipzig, Friedrich II. er⸗ 
wies ihm die Ehre feines königlichen Beſuches. Sein Groß⸗ 
vater, Adam Philippe, wohnte ſchon als achtiähriger Knabe 
unter dem Marfhall de. Sare der Belagerung von Maftricht 
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dei, als einundzwanzigjähriger Jüngling erbielt’er von dem 
Miniſter Ehoifeul ein eigened Dragonerregiment, er kaͤmpfte 
rühmlich in Weſtphalen, Friedrich II. nahm auch ihn bei ei« 
nem Beſuche in Berlin mit Uuszeichnung auf, und gebentt 
feiner in feinen Memoiren. Ein Anhänger der neuen reis 
beitsideen focht er mit Lafayette auf den amerifanifchen 
Schlachtfeldern. Heimgekehrt und zum Marechal de Camp 
und ©ouverneur von Zonlon ernannt, erwählte ihn der Adel 
von Lothringen, 1789, zu feinem Vertreter bei ben General: 
Staaten. Von dem an ift ber Name Cuſtine mit bem Ges 
fchicke unferes Vaterlandes verflodhten; denn an ihn follten 
fich die erfien Waffenerfolge der franzöfifchen Revolution in 
ben Rheinlanden anknüpfen. Der Deputirte von Mes ftimmte 
mit der linken Minorität für Meformen im Sinne der neuen 
Freiheit ale Verfechter des Tiersetat; er erklärte ſich für die 
Qinerkennung der fogenannten Dienfchenrechte, für Errichtung 
der Nationalgarde, für Echärfung ber Militärbisciplin, als 
beren rüdfichtelofer Beobachter er von den Soldaten gefürch⸗ 
tet ward. eine politifchen Unfichten, ‚womit er den Vor⸗ 
rechten feines Standes entfagte, erwarben ihm den Dberbes 
fehl der Mheinarmee, und bier war es der glüdliche Fang 
von Speier, die Mebergabe von Mainz, bie Brandfhagung 
Frankfurts, was feinen Namen mit den erften Lorbeeren der 
Revolution ſchmückte und zu einem der gefelertfien jener Tage 
machte. Allein die Kataftrophe vom 31. Mai, worin bie Gi⸗ 
ronde unterlag, wiederholte Echlappen, die er in den Rhein⸗ 
und Maingegenden erlitt und ihn nöthigten, hinter Die Weils 
fenburger Linien fi) zurüczuziehen, dann feine Unthaͤtigkeit 
an der Epige ber ebenfalls halb aufgelösten Norbarmee, bie 
Streitigkeiten endlich feines gereizten Mißmuthes mit dem 
- Kriegeminifter und verfchiedenen Generalen: alles dieß beveis 
tete den hochgefeierten Helden vor, ein Schlachtopfer revolu⸗ 
tionären Undankes und democeratifhen Wankelmuthes zu wers 
den. Er ging nad Paris, feinen Feinden Troy zu bieten, 
die Gefahr nicht achiend. Marat und die Bluthunbe dee ja⸗ 
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Fobinifchen Journaliſſik Melen über ihn her; das comite de 
‘salut publie feste ihn am 29. Juli 1705 als Vaterlandever: 
rätber in Anklageſtand, er vertheidigte fi mit Ruhe und 
Beiftesgegenwart; allein die Blutdurft feiner Unkläger ftegte; 
Thränen über ben Undank derer vergießend, bie ihn früher 
in den Himmel erhoben, und von einem Beichtvater getröftet, 
beftieg er am 28. Aug. 1793 das Blutgerüſt, nachdem er in 
einem, mit männlicher Faſſung geſchriebenen Brief feinem ju⸗ 
gendlihen Sohne, dem Vater unferes Meifenden, die Recht⸗ 
fertigung feines Andenkens ale feinen Iepten Wunfch in bie 
Eeele gerufen. 

Der Großvater, aus Lothringen gebürtig, das früher Deutfchs 
land augehörte und zum Theil noch deutfch fpricht, war ein 
großer Freund und vertrauter Kenner der deuifchen Sprache 
gewefen. Er hatte feinen Eohn in die deutfhe Schule von 
Kolmar im Elfaß gegeben, und ihn bier ihrem Director, Pfef⸗ 
fel, insbeſondere empfohlen. Seiner focialen Stellung und 
dem Geſchmacke der Zeit gemäß bildete fi der junge Mann 
zu einem militärlfchen Diplomaten aud. Er erhielt zwei Miſ⸗ 
flonen an den Herzog von Braunfchweig und ben Berliner 
Hof, den einen zur Uebernahme des franzöfifchen Heeres, den 
anderen zum Beltrlite auf die Seite Frankreichs zu bewegen; 
beides vergeblich; dann fand er feinem Vater als Adjutant 
in feinen rheinifchen Feldzügen zur Seite. Mit der ganzen 
Hingabe einer edeln, jugendlich begeifterten Seele, die Feine 
Gefahr achtet und des Todes fpottet, vernahm ber Jüngling 
den letzten Willen feines unglücklichen Vaters. eine kühne 
Veriheidigung bes väterlichen Andenkens aber zog bie blut: 
dürftigen Blicke der Männer des Schreckens auf ihn; Robes⸗ 
piere erhob nun gegen ihn feine anklagende Etimme von der 
Tribüne; daffelbe Zribunal, das ben Tod über feinen Vater 
ausgefprochen, richtete auch ihn; bie Gironde war zu ſchwach 
ihn zu retten; feine Geifteögegenwart aber, feine unerfchros 
dene, eble Haltung und feine ruhige Klarheit ſchien die Her⸗ 
zen der Verhärteten für ben edlen Jüngling zu gewinnen; 
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aber im bochherzigem Unwillen bedite er die Verfälfcyungen 
auf, die fich der Präfident des Gerichtes, Dumas, um ihn zu 
verderben, gegen das Gericht erlaubte. Der Schrecken 
berrfchte, und auch hier fiegte der Falte Blutdurft der gereiz⸗ 


ten Ziger, am 3. Juni 1794 fiel auch fein Haupt unter bem u 


Henterbeil. 

Seine Gemahlin, eine zarte, junge Dame von bewunder⸗ 
ter Ecyönbeit, die einer ber erſten franzöſiſchen' Familien an⸗ 
gehörte, bewies ſich feiner im jenen fchrectenvollen Zagen mit 
männlichem Heldenmuihe würdig. Während die Freunde und 
Verwandten ſcheu zurückwichen, befuchte fie feinen Vater In 
dem GSefängniß, und nur der Tod konnie fie von ihm. felbft 
trennen, an bie er vor feinem Tode ein ſchoͤnes letztes Lebe: 
wohl in einem bewundernewerthen Brief richtete. :Dafür legte 
die Mevolution nun auch Die Tigerhand an die verlaffene, 
junge Wirime; auch fie fchmachtete, getrennt von ihrem Kinde, 
dem Derfaffer des Werkes über Rußland, monatelang in den 
Kerkern der MRevolution, jeden Tag gemwärtig, daß das über 
fie gefüllte Todesuriheil auch an ihr, wie an fo vielen Genof- 
finnen ihres Unglückes, vollfiredt werden würde. Der Sturz 
‚Mobespierres öffnete endlih die Ihore ihres Gefängnifies. 
‚Kine Wärterin aber aus dem deutfchredenden Lothringen hatte 
während ihrer Gefangenſchaft, mit rührender Treue und Auf: 
opferung,, ihr kleines, verlaffenes Kind von dem Hungeriode 
gerettet, und an ihm die Eielle einer liebevollen Mutter fo 
lange vertreten, bis der gewitterfchwere Himmel ſich teleder 
aufzuhellen begann. 

Dieß waren die erften Eindrücke feühefter Kindheit, un 
ter welchen der Enkel des Befipergreifers von Mainz aufwuchs. 
Iſt uns ein Schluß aus dem Geiſte, welcher in feinem Werte 
weht, geftattet, fo blieben fie nicht ohne tiefen Einfluß auf 
feine Richtung. Die alten franzöfifchen Adelstraditionen, das 
deal eines vollendeten Gentiliomme, Anſprüche anf eine 
gewiffe ariftefratifhe Eellfländigfeit, verbunden mit einer 
leichten, beitern, chevaleresk galanten, wohlwollend verbindfis 
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den, ‚geiftreich coquettirenden, felbftgefälligen Liebenswürdig⸗ 
beit im Umgange, wie fie den Ruhm des alten franzöflfchen 
Hofes ausmachte, miſchen fih darin fellfam mit Liberalen 
Seen, wie die nenere Zeit fie den Kindern ber Mevolution 
eingeflößt. Es gibt fi darin ein Abſchen vor dem Despotiem 
Fund, der ſich mit einer faft radicalen Rückſichtsloſigkeit in 
ben —— mit einem wahren Ueberfluß von Iwvectiven 
Luft macht. ie ift obngefähr die Phyſionomie, in welcher 
fih uns ber Verfaffer darſtellt. Sind feine politifhen Uns 
fihten im Allgemeinen, wie die feiner meiften Landsleute uns 
ſerer Tage, nah fo vielen Mevolutionen, fehr unbeflimmter 
Natur, fagt er auch felbft, daß es in der Politif nur wenige 
unwanbelbare Principien gebe: fo bekennt er ſich dagegen mit 
dem beffern Theil der unter feinen Augen aufwachfenden frans 
zöſiſchen Jugend im Religiöſen auf das entfchiedenfte zur ka⸗ 
tholifchen Kirche; ja von ihr erwartet er auch für bie Zukunft 
bas einzige Heil für die Politik, wenn ihr Geift das Staats⸗ 
leben. lebendig durchdringen werde, um die gerrifjene, ftreite 
müde Welt auszujöhnen, zu heilen und zu heiligen. 

Was feine äußern Lebensverhältniffe anbeirifft, fo gehört 
der Marquis zu jenen alten Samilien,. die nad) ber Julire⸗ 
volution den Hof der Tuilerien befuchten, und dadurch den 
firengen Legitimiften zum Nergerniß wurden. Wie viele ſei⸗ 
ner Landsleute, und namentlich aus ſeinem Etande, die das 
beim keinen Wirkungskreis finden, der Meifeluft ſich hinges 
bend, befuchte er unter anderem Spanien. Er befchrieb diefe 
eife in antirevolutionärem, royaliſtiſchem Einne, was ihn 
den Legitimiften mehr näherte. Als er daher feine Reiſe nach 
Mußland antrat, konnte man in Petersburg mit ziemlicher Ges 
wißheit vorausfehen, er werde auch diefe neue Meile. der Welt 
mittbeilen. Die Blutthaten, deren ſich die Revolution an feis 
ner Familie fchuldig gemacht, fein alter Udel, feine Hofmas 
nieren, feine Unabhängigkeit gegenüber der Megierung Louis 
Philipp's, der Geiſt feines Buches über Spanien, feine relis 
giöje, dem ungläubigen Radicalism und Demofratism abges 


295 Hußlaud im Yahrz 1839. 


wandte Geſinnung, Alles dieß ließ die Elite der Petersber⸗ 
ser Geſellſchaft hoffen, an ihm einen Vertreter der unum⸗ 
fcheänften Monarchie, einen Lobredner der. ruffifchen Glück⸗ 
feligkeit zu finden. Dan beeiferte fid) daher, den neuen Gaft 
mit zuvorkfommender Artigfeit, wie einen zur eigenen Familie 
Gehörigen, zu überhäufen, und fih ihm von der glänzende 
ften und liebenswürdigfien Seite zu zeigen. Beſitzen ja we⸗ 
nig Menſchen fo viel Feſtigkeit des Charakters, um ſich von 
ihrer geſchmeichelten Eitelkeit in der Selbſtaͤndigkeit ihres Ur⸗ 
theils nicht irren zu laſſen. 

Auf dieſe Weiſe hatte man einen Sprößling der englis 
fchen Ariftofratie, den Lord Londonderry, einige Jahre frü⸗ 
ber aufgenommen; der Heimgekehrte Eonnte. nit genug bie 
Herrlichkeiten rühmen, die er an der Newa gefchaut: And 
dieß ift eine uralte ruffifche Praris; von jeher hat man: hier 
mit ängftliher Eorgfalt, nach einer angebornen' Oſtentations⸗ 
fucht, Alles aufzeboten, die Augen des Fremden durch. den 
Echein zu blenden. Wie der berühmtefte der neueren ruſſi⸗ 
fhen Geſchichtſchreiber, Karamſin, felbft berichtet, fo hintere 
ließ fchon der ruffifche Zar, Wladimir Monomad, im 
Sabre 1126, unter anderen Mäthen auch dieſen an feine Kins 
ber: „Bezeugt vor Allem, den Fremden, welchen 
Standes und Ranges fie feyen, Ehrerbietung, und 
könnt ihre fie niht mit Geſchenken überhbäufen, 
fo ſeyd zum wenigften freigebig in Zeichen eueres 
MWohlwollene; denn vonder Weife, wie fie in ei— 
nem Lande behandelt werden, hängt das Gute und 
Böfe ab, weldhes fie nah ihrer Rückkehr von ibm 
erzäblen“. Indeſſen der Marquis kannte, aus feinem Pas 
riferleben und von feinen Meifen ber, ſchon zu gut. die ruſſt⸗ 
fhe Manier, um ſich durd einen fo ‚uralten Fallſtrick fangen 
zu laſſen. Das günftige Vorurtheil, womit man: ih, eer 
pfing, leicht durchſchauend, und wohl begreifend, jene Zuvor⸗ 
fommenheit, womit alle Thüren fich ihm öffneten,! werde mit ber 
freimüthigen Aeußerung feines Urtheils, ſogleich in die kaͤl⸗ 
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tefte Zurüchalinng fi umwandeln: befchloß er durch nichts⸗ 
fagende, zweideutige Writgfeiten und ftumme Verbeuguns 
gen und Büdlinge die Ruſſen in dem Glauben zu laſ⸗ 
fen, er fey ihre unbegränzter Bewunderer, und nehme Alles, 
was man ihm biete, unbefeben für baare Münze. So fpielte 
man benn beiderfeitse Comödie, man täufchte fich gegenieitig; 
es ift dieß allerdings eben feine wohlthuende Empfindung, die 
uns das Buch erwedt, und wir können nicht Jäugnen, find 
wir aud) ruffifcher Eeitd hieran gewohnt, daß diefe hofmäne 
nifche, fchmeichlerifche Zmeideutigfeit bes Marquis, namentlid) 
in feinen Geſpraͤchen mit dem Kaifer und der Kaiferin, und 
manchmal nicht eben die glänzgendfte Haltung für das Ideal 
eines franzöfifhen lopalen Gentlihomme und liberalen Ari⸗ 
ftofraten gefchienen hat. Allein er wollte ein Land, das fid 
abfichtlich im folches Geheimniß hüllt, kennen lernen, und feis 
nem DVaterlande darüber die Augen öffnen und ihm wichtige 
Wahrheiten mittheilen. Heimgekehrt übereilte er auch Feiness 
wegs die Veröffentlichung deffen, was er gefehen und gehört. 
„Drei Jahre“, fagt er, „babe ich mit dem Erſcheinen dieſes 
Buches gezögertz ich bedurfte der Zeit, um in bem Geheimen 
meines Gewiſſens, dem was ich der Dankbarkeli und der 
Wahrheit fchulbete, zu genügen. Die letztere hat endlid, den 
Ausfchlag gegeben, da fie mir für mein Land von Gewicht 
ſcheint. Ich kann nicht vergeflen, daß ich vor Allem für Frank⸗ 
reich fchreibe, und ich halte es für meine Pflicht, ihm nüplis 
he und wichtige Thatfachen zu enthüllen“. 

Als er nun fein dunkles Bild von dem Zuftande des Zas 
renreiches entwarf, feßte er eben jenen Math des Wladimir 
Monomach auf die Etirne feines Buches, indem er damit das 
Eingeftändnif verband: ich ging uach Rußland, um Argus 
mente gegen das conftitutionelle Staatsprincip zu ſammeln 
und kehre als fein Anhänger zurüd. 

Ueber die Stimmung, worin er das Land betreten, und 
die Grundſaͤtze, welde ihn bei Aufzeichnung des Griebten 
geleitet, darüber fpricht er fi) alſo aus: 
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„Ich trete in ein mir neues Land ein, ohne andere Dors 
urtheile als diejenige, welchen fih Fein Menfch erwehren 
kann, die man nämlich aus dem gewiffenbaften Etudlum feis 
ner Geſchichte fchöpfe: Ich prüfe Die Gegenftände, ich beobs 
achte die Thatſachen und die Menfchen, der täglichen Erfahs 
sung bie Berichtigung meiner Meinungen anfrichtigen Herz 
zens Äberlaffend. Wenige ausfchließlihe politiſche Anſichten 
befchränfen mich in Liefer freimüthigen Urbeit, wo die Mells 
gion allein meine unmwandelbare Richtſchnur iſt, und auch 
eiefe Richtſchnur mag der Lefer immerhin verwerfen, obne 
baß bie Erzählung. der Ihatfachen und die moralifchen Fol⸗ 
gen, bie baraus enifpringen, dem gleihen Verdammungsur⸗ 
theil unterlägen, dem ich mich gern in ben Augen ber Un⸗ 
gläubigen unterziehe. Wohl kann man mir Vorurtheile Schuld 
geben, nie aber wird man mic einer wiſſentlichen Eniftellung 
der Wahrheit anflagen. Wenn ich befchreibe, was ich gefe« 
ben, fo bin ich an Ort und Stelle; wenn ich ergähle, was ich 
gehört, fo gefchiebt es am nämlichen Abend, daß ich die Erz 
innerungen des Tages aufzeihne. So können meine Unterz 
sedungen mit dem Kaifer, die ih Wort für Wort aufgezeich⸗ 
net, eines gewiſſen Intereſſet, welches ihnen Die Genauigkeit 
verleiht, nicht ermangeln. Wie ich hoffe, werden fie dazu bies 
nen, diefen Fürſten, der unter und und im übrigen Europa 
fo verfchieden beurtheilt wird, gebürig kennen gu lernen. Die 
Wahrheit über Rußland zu fagen, erſchien min als etwas 
Neues und Kühnes; bis jetzt haben Furcht und Eigennutz 
ubertiriebene Lobeserhebungen verkündet; der Haß hat ſich in 
Echmaͤhungen Luft gemacht; ich fürchte weber die eine noch 
bie andere Hlippe“. 

Er konnte in dieſer Beziehung ſich mit dem ohilſoruch 
feiner Familie beruhigen, der da lautet; faits ce aue doys, 
adviegne que pourra. 

Bei dem Anblicke des geſammtenruſſiſchen Lebene iſt es 
ber zwitterhafte Eharakter, der ihm, vie andern Reiſenden, 
als beſonders in die Augen ſpringend erſchienen iſt. Er ſagt: 
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„Was gegenwärtig Rußland für den Beobachter zum 
merkwürdigſten Lande der Welt macht, IN Die Verbindung 
der höchſten Barbarei, wie ſie Die Knechtung der Kirche bes 
günftigt, mit der höchſten Civiliſation, wie eine Mifchregies 
rung fie aus fremden Ländern einführt. Um zu begreifen, 
wie RNuhe, oder zum wenigften Unbewegfichkeit aus dem Zus 
fammenftoß fo verfchiedener Elemente entſpringen kann, .muß 
man dem Meijenden in das Herz dieſes fonderbaren Landes 
folgen“. 

Auch er hat fich von der Erſtarrung alles geiftigen ber 
bens jener fihismatifchen. Kirche überzeugt, bie fi) von dem 
Mittelpunkte ihres geiſtigen Reiches lodgeriffen, um ſich 
in die Arme eines militärifchen Autokraten zu werfen, dem 
fie die Gewiſſen feiner Untertbanen, von feiner Guade lebend 
und den Winken feiner Launen geborchend, als eine ftumme 
Vollſtreckerin feiner Befehle, in der willenlofen Unterthänige 
keit gelftiger Erftarrung halt. Sein Urtheil lautet: 

„Ich möchte ale akatholifhen Ehriften nah Rußland 
fhiden, um ihnen zu zeigen, wie dad Gefchid der hriftlis 
lihen Meligion ift, wenn fte in einer nationalen Kirche ges 
lehrt und unter der Disciplin eines nationalen Klerus aus⸗ 
geübt wird. Der Unblid der Erniedrigung, in welde das 
Prieftertbum in einem Lande geratben kann, wo bie Kirche 
nur von dem Etaate abhängt, würde jeben confequenten Pros 
teftanten zurücichreden. Nationalkirche und Nationalklerus, 
dDiefe Worte ſollten fich nie verbinden; die Kirche ſteht durchihr 
Weſen über jeder menſchlichen Geſellſchaft; die allgemeine Kirche 
verdaffen, um ..in irgend eine Staatskirche einzutreten, das iſt 
mehr als im Glauben irren, es ift die Verlaͤugnung des 
Glaubens, man ftürzt vom Himmel auf die Erbe. Indeſſen 
wie viele achtbare, wie viele ausgezeichnete Männer babe 
nicht im Beginne des Proteftansisn geglaubt, durch die Uns, 
nahme der neuen Lehre ihren Glauben zu reinigen, und bas. 
ben nur den Geiſt dadurch beengt. -Eeitdem hat bie Gleiche 
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gältigkeit, ſich fchmücend und yerhüllend unter dene ſchönen 
Namen der Toleranz, den Irrthum verewigt“. 

Als eine Betätigung deſſen, was wir bei einer anderen 
Gelegenheit in diefen Blättern über den nachtheiligen Einfluß 
geäußert, ben die egoiftifche Losreiſung Rußlands von der 
katholiſchen Einheit anf ben Charakter der Nation umd bie 
Entwidlung ihres politiſchen und geiftigen Lebens geübt, kön⸗ 
nen wir nicht umhin, ben Ausſpruch eines gebornen, und mit 
den ruffifhen Verbältniffen fehr vertrauten zuffifchen Fürſten 
und Staatsmannes anzuführen, den Eufline auf ber Ueber: 
fahrt nach Petersburg kennen lernte, und ber, wegen feiner 
Freimüthigkeit in Rußland wohl bekannt, ſich alfo darüber 
vernehmen ließ: Ä 

„Der veredeinde Einfluß der Kreuszüge drang nicht meis 
ter als das katholiſche Holen; bie Ruſſen find Eriegerifch, aber 
nur um zu erobern; fie fchlagen fi aus Gehorſam und aus 
Habgier; die polnifhen Mütter führten Kriege aus Liebe zum 
Ruhm; obfchon daher beide Nationen, urſprünglich von dem⸗ 
felben Stamme entfproffen, viele Berirhrungepuntie haben, 
fo bat doch das Mefultat der Gefchichte, welche die Völker 
erzieht, fie fo tief gefchieden, daß die ruſſiſche Politik mehr 
Jahrhunderte bedarf, um fie aufs Neue zu vwermifchen, 
ale Meligion uud gefelfchaftliches Leben bedurften, um fie 
zu fcheiden. Während Europa kaum von ben Auſtrengun⸗ 
gen aufathmeie, Die es während Jahrhunderten gemacht hatte, 
um das Grab Chriſti deu Ungläubigen zu entreißen, entrich⸗ 
teten die Muffen unter Usbeck Zribut an die Muhamedaner, 
und fuhren mittlerweile fort, nach ihrer alten Weiſe, von 
dem griechifhen Meiche feine Künfte, Sitten und Willens 
fchaften, feine Politik mit ihren Meberlieferungen von Tücke 
und Schlauheit, ihre Abneigung vor ben lateinifchen Krenuz⸗ 
fahrern zu entlehbnen. Wer alle diefe religiöfen, bürgerlichen 
und politifchen Verhaͤltniſſe erwägt, wird ſich nicht über den 
geringen Grab von Derirauen wundern, ben man auf das 
Wort eines Muffen fegen kann (es ift ein ruffifcher Fürft 
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bee dieß fagt), eben fo auch nicht über ben Geift ber 
Lift, der ſich ſehr wohl mit der byzantinifchen Bildung vers 
trägt und der felbft in dem geſellſchaftlichen Leben ber Zare, 
jener glüclichen Nachfolger Batus, ſich geltend macht. Der voll⸗ 
fommene Despotism, wie er bei uns herrfcht, wurde in dem 
Augenblick begründet, wo die Eclaverei in dem Übrigen Eu⸗ 
ropa verſchwand. Seit dem mongolifhen Einfall find naͤm⸗ 
lich die Elaven, bis dahin eines der freieſten Völker der Erbe, 
zuerſt Elaven ihrer Steger und dann ihrer Fürſten gemors 
ben. Die Knechtſchaft fand damals bei ihnen nicht blos ale 
eine Ihatfache Eingang, fondern als ein Grundgeſetz der ges 
felichaftlihen Ordnung. Cie hat in Rußland bie menſch⸗ 
lihe Sprade bie zu einem Grade herabgewürbigt, daß fie 
nur noch als ein Fallſtrick gilt: die Despotie lebt von ber 
Züge, denn die Wahrheit ift dem Tprannen wie dem Eclaven, 
furchtbar. Wie wenig man daher au in Mußland fpricht,. 
man fpricht immer noch zu viel; denn jede Unterredung iſt in 
diefem Lande der Ausdruck einer reltgiöfen oder politifchen Hy⸗ 
pokriſie. Die Autokratie, die im Grunde nichts Anderes ift, 
als eine göpendienerifche Democratie, bringt dieſelbe Gleiche 
beit hervor, wie die vollendete Demokratie in einen Mepublis 
Een“. Un das Eaiferliche Vorredht, die Vorfahren eines Günfts 
lings in den Adel zu erheben anknüpfend, fährt der Fürſt alſo 
fort: „Bei une ift der Despotism ftärker ald die Natur; ber 
Kaifer tft nicht nur ber Etellverireter Gottes, er ift die ſchöſ 
pferifche Macht felbft, eine Macht ausgebehnter, als die Anfes 
red Gottes; denn dieſer macht nur bie ZInkunft, während der 
Kaifer auch die Vergangenheit umſchafft. Das Gefeh hat 
keine rückwirkende Kraft, wohl aber die Laune bes Auto⸗ 
kraten“. bi 

Der Marquis, weit entfernt durch das, was er gefeben, 
diefem Urtheile entgegenzutreten, entwickelt es im Verlaufe 
feines Buches, öfters auf biefes ruffifche Grundprincip and 
feine Folgen zurikflommend. Er fagt: 

„Als Peter der Große einführte, was man bier ben ⁊qin 
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nernt, bas heißt, ale er die militaͤriſche Hierarchie auf bie 
ganze Verwaltung des Meiches ahwandte, wandelte er feine 
Nation’ in ein Regiment von Stummen um, zu deſſen Obers 
ſten er ſich ſelbſt erklärte, mit dem Recht feinen Grad auf 
feine Erben zu übertragen. Wer kann ſich eine Vorftellung 
von dem vielfachen Ehrgeiz, der Eiferfucht, allen Leidenfchafs 
ten bes Krieges Im vollen Frieden machen? Bergegenwärtigt 
man fich diefen Mangel von Allem, was bas ‚Häusliche und 
bürgerlihe Glück ausmacht; iſt man daranf- gefaßt, ftatt ber 
Familtengefühle überall. das verftechte Getriebe einer nimmer 
müden, aber geheimen Ehrſucht, — denn die Maslirung ift 
bie Bedingung ihres Gelingens — wahrzunehmen; ift man 
endlich vorbereitet, den beinahe volftändigen Triumph des 
Willens eines Menfchen über den Willen Gottes zu fehen, 
fo wird man Rußland verſtehen. Das ruffifche Regierungsſyſtem 
iſt die Disciplin. des Lagers an die Stelle dei Staatsordnung 
getreten, es ift ber Belagerungszuſtand, der fich zur norma⸗ 
len Berfaffung der Geſellſchaft aufgemorfen«“. Was von dem 
Reiche, das gilt auch von feinem Mittelgnntt, feiner Haupt⸗ 
fladt, die der Gefchichte und der Natur zum Trohe, wie durch 
einen Zauber, anf den Befehl eines Einzigen, fid aus dem 
Morafte erhob und überall ihren autolratifhen Urſprung an 
ber Stirne trägt. 

Von ihr fagt daher der erftaunte Franzoſe: 

„Petersburg est un camp change en: ville. — Nie bat; 
feit Erbauung bes Tempels ber Juden, der: Glaube eines 
Volkes an fein Geſchick der Erde etwas Wunderbareres ent= 
riffen, als Et. Petersburg. Und das, was ganz insbeſon⸗ 
dere dieß Vermaͤchtniß eines Menfchen an ſein ergelziges Land 
als wunderbar erfcheinen läßt, ift, daß es von der Geſchichte 
Angenommen würde, Die Prophetle Peter des Großen, wie 
fie dem Granite im Meer eingegraben fteht, erfüllt fich feit 
einem Jahrhunderte vor den Augen der Melt, Wenn man 
bedenkt, daß diefe Phrafen, überall anderiwärts emphatiſch, 
dier nur der genaue Ausdruck der Wirllichkeit ſind, ſo halt 
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man vol Ehrfurcht inne, und fpricht zu Mid ſelbſt: „Dier 
ift Gott!“ Dieß ift das enfle Mal, wo. mir der Stolz rübs 
rend erfcheint; überall, wo die Macht der menfchlihen Seele 
ſich ganz offenbart, muß man flaunen“., 


Allein wie die Stadt auf den Wink irdiſcher Allmacht 
entftanden, fo entlehnen auch Ipre Bewohner ihre Lebenskraft 
feiner Gnade.“ 

„Hier lbebi der Menſch von den Blicken des Herrn, wie 
die Pflanzen von den Strahlen der Sonne; bie Luft gehört 
dem Kaifer; man athmet mm ein, was er jedem in ungleidhem 
Antheil zukommen läßt; bei dem wahren Hofmann gehorcht die 
Lunge wie die Schulter“. 


Entzieht fich daher einem Unglüdlichen der Sonnenblick 
diefer allbeleberiden Gnade, fo findet er in die Nacht, in Die 
Vergeſſenheit, in; fein Nichte zuräd. Hieritber drüdt ſich ber 
Otelfende, ein Beifpiel aus. friichens Andenken anfäpuen, 
alfo aus: 

„Jeder geborne Muffe, oder wer in Rußland ben, ih, 
macht es fich zum Geſetz über Alles ohne Unterfchieb zu ſchwei⸗ 
gen; man fagt hier nichts, und doc, weiß man Alles; Die ges 
beimen Unterredungen müßten recht intereffans feyn; wer aber 
geſtattet fie ih? Nachdenken und urtheilen erweckt hier Verdacht, 
Herr von Repnin beberrfchte das Reich und den Kaifer; feit 
zwei Jahren ift Herr von Repnin ig Ungnade gefallen, und 
feit zwei Jahren hat Rußland feinen Namen nicht nennen böe 
ven, der früher in Aller Mund war. Un einem Tag ifi ex 
von dem Gipfel der Macht in die tiefſte Dunkelheit gefallen; 
Niemand wagt es, ſich feiner zu erinnern, oder an fein Leben 
ju glauben, das heißt nicht bloß an fein gegenwärtiges, ſon⸗ 
dern an fein vergangenes Leben. Ein Mann ift ſogleich bes 
graben, fo wie er ben Anſchein der Ungnade hat. Ich fage 
den Anſchein; denn man wagt fig niemal fo weit vor, zu ſa⸗ 
gen, ein Dienfch fey In Ungnade, obwohl es zuweilen fo ſcheint. 
Die Ungnade eingeftehen heißt tüdten. Dies ;ift der Grund, 
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warum Rußland ‚hemte nicht weiß, ob der Minifter noch lebt, 
ber es geftern beherrſchte. Unter Ludwig war die Verbannung 
Choiſeuls ein Triumph; in Rußland ift der Rücktritt Repnins 
der Tod. In Rußland erbagmten mich die Menſchen, wie in 
England die Mafchinen mir Furcht einflösten. Hier fehlt 
ben Erzeugniffen der .Menfhenhand nur allein das Wort, 
dort ift den Kreaturen des Staates Dad Wort vom Ueberfluß. 
Diefe durch eine Seele incommodirte Maſchinen, find äbri⸗ 
gend von einer ſchrecklichen Höflichkeit; man fieht, daß fie von 
Kindesbeinen an in der Artigfeit, wie in ber Führung der 
Waffen, eingeübt wurden. Aber von welchem Werth: können 
bie äußeren Zormen der Höflichkeit fepn, wenn ber Mefpelt 
ein befoblener ift«. 


Daß es übrigens dieſem Volke nicht an herrlichen Anla⸗ 
gen fehlt, wie dieß, trotz feinem Ksagifhen Geſchick, fi in 
feinem Aeußeren ansfpricht, auch dieß konnte dem Verfaſſer 
nicht entgehen. Ä 


- „Das Volk“, fagt er, „iſt ſchoͤn; die Männer reiner ſla— 
viſcher Abſtammung, welche von den reichen Herren aus dem 
Innern, entweder zu ihrer Bedienung hergeführt werden, oder 
denen ſie während eines beſtimmten Zeitraumes die Ausübung 
eines Handwerks erlauben, maͤchen ſich durch ihre blonden 
Haare, ihre roſenrothe Farbe, beſonders aber durch die Voll⸗ 
endung ihres Profils, die uns an griechiſche Statuen erin⸗ 
nert, bemerklich; ihre Augen von einem Schnitte, ber der 
Form der Mandel gleicht, vereinigen aflatifhe Form mit der 
Farbe des Nordens; fie find gewöhnlih blau wie Falence, 
und fie haben einen Ausdrud von befonderer. Eanftmuth, 
Grazie and Schlauheit. Diefer ftets bewegliche Blick verleiht 
der Iris ſchillernden Glan; und wechfelt von dem Grün des 
Serpentins, dem Grau der Kae bis zum Schwarz der Gas ' 
jelle, obwohl der Grund blau bleibt; der Mund geſchmückt 
von einem feidenweichen, goldblonden DBarte -ifi von einem 
vollkommen reinen Echnitie, und die Zähne von blendender 
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Weiße erhellen das Geſicht; ihre oft ſpie Form macht fie ben 
Zähnen des Tigers oder einer Edge aͤhnlich; meiſtens jedoch 
find fie von einer vollfommenen Megelmäßigkeit. Die Tracht 
diefer Menfchen ift immer originell; bald iſt es bie griechiſche 
Tunika mit einem Gürtel von fihreiender Farbe, bald das 
perſiſche Gewand, bald der kurze ruffifche Meberrod, mit 
Schaafspelz gefütiert, den man, je nach der Jahrezeit, nach 
innen uber außen kehrt“, 


Leider aber ift es bas Trachten nach dem bloßen auße⸗ 
ren Scheine, das ſich in den ſlaviſchen und ganz beſonders in 
dem ruſſiſchen Charakter von den höchſten Verhaͤltniſſen bis 
in die kleinſten Einzelheiten des haͤuslichen Lebens nur allzu 
übermächtig geltend macht. 


„Die Sucht zu glaͤnzen iſt die herrſchende Leidenſchaft 
der Ruſſen, und ſo ſind auch die Blumen in ihren Häuſern 
in einer Weiſe aufgeſtellt, nicht um das Innere des Hauſes 
wohnlicher zu machen, ſondern um von außen bewundert zit- 
‚werden; es it Das ganz dad Gegentheil von dem, was man 
in England fieht, wo man vor Allem anderen fih in Acht 
nimmt, nicht für bie Straße zu tapezieren. Die Engländer 
find von allen Menſchen diejenigen, die ed verflanden, dem 
Styl durch den Geſchmack zu vertreten; ihre Monumente find 
Meifterftücde von Lächerlichkeit und ihre Privathäufer Mufter 
von Eleganz und DVerftand“. Was ift aber die Folge jener 
Dftentationsfuht? Eüftine fagt: „die Ruſſen haben von Als 
lem den Namen aber nichts von der Sache; fie find nur reich 
dem Aufchein nach; liest man die Auffchriften, fo haben fie 
eine Givilijation, eine Gefellfchaft, eine Literatur, ein Thea⸗ 
ter, Künfte, Wiffenfchaften, allein fie haben keinen Arzt; 
gründlihes Willen ift in einer eben gebornen Geſellſchaft uns 
befannt“. 


Mit diefer coquettirenden Prunkfucht verbindet fich alsdann 


ein ſchwankender, unficherer Charakter, der nach den Launen 
und Intereſſen des Augenblickes wechſelt ˖ 
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went: das heißt; als Wie militaͤriſche Hierarchie auf bie 
gange Werwaltung bes Reiches aiwandte, wandelte er feine 
Honon'ta ein Regiment von Stummen um, zu beflen Obere 
ii er ſich ſelbſt erklaͤrte, mit dem: Hecht feinen Grad auf 
feine Erben zu übertragen. Ber Tann. ſich eine Vorſtellung 
wort banı.-vbelfachen Ehegeiz, ber Eiferſucht, allen Leideuſchaf⸗ 
von des Kibges im ‘vollen Frieden machen? Vergegenwaͤrtigt 
wm ſich dieſen Mangel von Alleni, was das aͤusliche und 
bingerliche Süd. ausmacht; iſt man darauf gi aßt, flatt ber 
Famitiengefühle überall; das verſtechte Seiricbe einer: nimmer 
mebben, äber gehskmen Ehrſucht, — denn die Maslirung iſt 
Ri Brdingung ihres Geüngens — wahrzunehmen; iſt mar 
aidlich vorbereitet, den beinahe vollſtaͤndigen Triumph des 
Willens eines Menſchen Uber! den Willen Gottes zn ſehen, 
fſo wird man Ruhland verfichen: Das ruſſiſche Regiernugeſyſtem 
iſt wie Diecipliri-Des' Lagers an die Stelle der Staatsbronung 
geircien, es iſt der Belagerungejuſtanb, der fich zur normas 
ken Berfaſſung der. Geſellfchaft :aufgeworfen“. Was von dem 
Aeiche, das gilt auch von ſeinem Mitielpunki, feiner Haupt⸗ 
ſtuvt, die der Geſchichte und der Nalur zum Vrohe, wie durch 
einen Zauber, "anf den Befehl eines Einzigen, ſich aus dem; 
Meraſte erhob: und’ überall ihren autolrahifhen Ueſprang au 
Bir tie trägt.” - | 
2 Von ihr ſagt daher der erſtaum⸗ Framzoſet: Zr 
23° „Petersburg est tın chip’ change en’ ville. — Me bat; 
ft: Erbauung bes Temyeld’ der Yuden; der: Glaube eines 
Volkes: an fein‘ Geſchick der Erde etwas Wunderbareres ents 
Affen, als St. Petersburg. : Und das, was. ganz insbeſon⸗ 
dere dieß Vermächtniß eines Menſchen am ſein ergelziges Land 
als wunderbar erſcheinen laͤßt, iſt, daß es von der Geſchichte 
algenommen würde. Die Prophetle Peter des Großen, wie 
fie dem Granite im -Meer eingegraben ſteht, erfüllt ſich ſeit 
einem Jahrhunderte vor den Augen der Welt. Wenn man 
bedenkt, daß dieſe Phraſen, überall anderwaͤrts emphatiſch, 
He nur der genane Ausdruck der Wirklichkeit ſind, ſo hält 


L. 


Giordano Brunn. 
(Eine hiſtoriſche Stizze.) 


Dieſer als Menſch und Denker gleich verwerfliche Mann 
iſt in unſeren Tagen aus der Dunkelheit und Vergeſſenheit, 
worin ſein Name begraben lag, heraufbeſchworen worden, um 
als Autorität für die Wahrheit des Pantheismus zu zeugen. 
Geprieſen wird der Philoſoph, der ſeinem poſitiven Glauben 
entſagte, um ein altes, heidniſches Syſtem wieder in die chriſt⸗ 
liche Welt einzuführen; von dem großen Zieffinne Bruno's wird 
viel Ruͤhmens gemadt. In der That aber kann man diefen 
Mbilofophen als einen Furzen Abriß und Miniaturbild der 
ganzen Gefchichte des Innern Rationalismus betrachten. “Dies 
fer, den alten chriftliden Glauben bei Eeite laffenb, durch⸗ 
lief mehrere Stadien, bis eb endlich in den Pantheismub und 
Selbſtvergötterung ſich verlief, welches das Endziel aller Sys 
ſteme zu ſeyn ſcheint, deren Urheber, höherer Belehrüng ents 
behrend oder verfchmähend, ihre eigene Vernunft ald Baſis 
der Wahrheit aufftelen. Wozu aber das Gefhleht Jahr⸗ 
hunderte gebrauchte, dazu reichte für das Individuum ein Jahr⸗ 
zehent hin. Im Schooße der Kirche geboren, und im pofitis 
ven Glauben erzogen, wählte Bruno aus eigenem Antrieb das 
Ordenskleid. Bald jedoch In ben Epftemen der Eleaten des 
Ppthagoras und Plotin ſich vertiefend, wandelten den Ordens⸗ 
bruder mancherlei Zweifel an den geoffenbarten Wahrheiten an, 
denen e .nachhieng, und immer mehr Raum geflattete. In 
Folge deffen legte et fein Ordenskleid ab, verließ fein Klo: 
fter, und warf ſich in die proteftantifchen Bewegungen der 
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warum Otußland ;hente nicht weiß, ob der Minifter noch Tebt, 
ber es ‚geftern beherrſchte. Unter Ludwig war die Verbannung 
Choiſenls ein Triumph; in Rußland iſt der Mückteitt Repnins 
der Tod. In Rußland erbagmten mich die Menfchen, wie in 
England die Maſchinen mir Furcht einflösten. Hier fehlt 
den Erzeugniffen der Menſchenhand nur allein das Wort, 
bort ift den Kreaturen: des Staates das Wort vom Ueberfluß. 
Diefe durch eine Seele incommodirte Mafchinen, find äbri⸗ 
gend von einer ſchrecklichen Höflichkeit; man ſieht, daß fie von 
Kindesbeinen an in der Artigkeit, wie in der Führung der 
Poffen, eingeübt wurden. Uber von welchem Werth können 
bie äußeren Formen der Höflichkeit fepn, wenn der Mefpekt 
ein befohlener iſt“. 


Daß es ubrigens Biel Volle nicht an herrlichen Anla⸗ 

gen fehlt, wie dieß, trotz feinem kragifhen Geſchick, fich in 
nes — anspricht, auch dieß konnte dem Verfaſſer 
nicht entgehen. 


„Das Doll“, fagt er, „iſt ſchoͤn; die Männer reiner ſla⸗ 
vlſcher Abftammung, welche won ben reichen Herren aus bem 
nern, entweder zu ihrer Bedienung hergeführt werden, oder 
denen fle während eines beflimmten Beitraumes bie Ausübung 
eines Handwerks erlauben, machen fi) durch ihre blonden 
Haare, ihre rofenroibe Farbe, beſonders aber durdy die Voll⸗ 
endung ihres Profils, die und an griechifche Statuen erins 
nert, bemerklih; ihre Augen von einem Schnitte, ber ber 
Form der Mandel gleicht, vereinigen aflatifhe Form mit ber 
Farbe des Nordens; fie find gewöhnlich blau wie Falence, 
ind fie haben einen Ausdruck von beionderer Sanftmuth, 
Grazie und Schlauheit. Dicfer ftets bewegliche Blick verleiht 
der Iris fchillernden Glanz und wechfelt von dem Grün bee 
Serpentine, dem Grau der Kate bis zum Schwarz der Gas 
jelle, obwohl der Grund blau bleibt; der Mund gefhmüdt 
von einem feidenweichen, goldblonden Barte iſt von einem 
vollfommen reinen Schnitte, und die Zähne von blendender 
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Giordano Braune. 
(Eine hiſtoriſche Sktizze.) 


Dieſer als Menſch und Denker gleich verwerfliche Mann 
iſt in unſeren Tagen aus der Dunkelheit und Vergeſſenheit, 
worin ſein Name begraben lag, heraufbeſchworen worden, um 
als Autoritaͤt für die Wahrheit des Pantheismus zu zeugen. 
Geprieſen wird der Philoſoph, der ſeinem poſitiven Glauben 
entſagte, um ein altes, heidniſches Syſtem wieder in die chriſt⸗ 
liche Welt einzuführen; von dem großen Tiefſinne Bruno's wird 
viel Ruͤhmens gemacht. In der That aber kann man dieſen 
Philoſophen als einen kurzen Abriß und Miniaturbild der 
ganzen Geſchichte des innern Rationalismus betrachten. Die⸗ 
ſer, den alten chriſtlichen Glauben bei Seite laſſend, durch⸗ 
lief mehrere Stadien, bis ek endlich in den Pantheismub und 
Selbſtvergoͤtterung ſich verlief, welches das Endziel aller Sy⸗ 
ſteme zu ſeyn ſcheint, deren Urheber, höherer Belehrung ent⸗ 
behrend oder verſchmaͤhend, ihre eigene Vernunft als Baſis 
der Wahrheit aufſtellen. Wozu aber das Geſchlecht Jahr⸗ 
hunderte gebrauchte, dazu reichte für das Individuum ein Jahr⸗ 
zehent bin. Im Schooße der Kirche geboren, und im poſiti⸗ 
ven Glauben erzogen, wählte Bruno aus eigenem Antrieb das 
Ordenskleid. Bald jedoch In den Epftenen der Eleaten des 
Ppthagoras und Plotin fich vertiefend, wandelten den Ordeng- 
bruder mancherlei Zweifel an ben geoffenbarten Wahrheiten an, 
denen” ® nachhieng, und immer mehr Raum geftattete. Syn 
Folge deffen legte er fein Ordenskleid ab, verließ fein Kilos 
fter, und warf ſich in die proteftansifhen Bewegungen der 
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Zeit hinein. Von nun an zog er als irrender Flüchtling un⸗ 
ftät in der Welt umher, ohne je mehr den Frieden zu finden, 
den er innerhalb feiner Kloftermauern verlaffen hatte. Ein 
kurzer Abriß der Gefchichte dieſes, von den geiftesverwandten 
Denkern unferer Zeit gepriefenn Mannes, möchte für andere 
belehrend ſeyn. Diefer Gedanke ift es, wodurd die nachfol⸗ 
genden Zeilen veranlaßt worden find. 

Giordano Bruno wurde in der Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts zu Nola im Königreich Neapel geboren, wes⸗ 
halb er ſich ſelbſt, als den ausgezeichneten Bürger ſeiner Va⸗ 
terſtadt, ſtets mit Nachdruck den Beinamen Nolanus beilegte. 
Von großer Wißbegierde beſeelt, trat er in den Orden der 
Dominicaner. Seine Lieblingsſtudien waren die ſpeculativen 
Wiſſenſchaften, Mathematik, Aſtronomie, Philoſophie. Nicht 
jedoch die tiefſinnigen Werke chriſtlicher Denker, der Vaͤter 
und Scholaſtiker waren es, die ſeine Wißbegier reizten. Das 
erneuerte Studium der claſſiſchen Literatur und die allgemeine 
Vorliebe, die damals ſo viele Gelehrte Italiens hinriß, übte 
ebenfalls ſeinen Zauber über Bruno aus. So wandte er ſich 
zu den Syſtemen des claſſiſchen Alterthums, und meinte in 
den Werken vorchriftlicher Denker neue Quellen der Wahrheit 
und Weisheit entdect zu haben. Dadurch gefhah es, nad 
dem Zeugniß des Scioppius, eines Zeitgenoffen, daß Bruuo 
zuerft an das Geheimniß der Transfubftantiation zu zmelfeln 
begann, das er auch fürmlich Iäugnete. Darauf Fam die Jungs 
fräutichkeit der heiligen Mutter an die Reihe; und biefe und 
fofort die andern chriftlichen Dogmen wurden ebenfalls von 
ihm gelaͤugnet. Solcher Urt waren die Erfilingsfrüchte ſei⸗ 
ner claffifhen Etudien. Syn der That mußten Parmenides, 
Pythagoras und Plotin nichts weder von der Zransfubftantias 
tion, noch von einer jungfräulihen Mutter, und Bruno, Die 
Ideen dieſer Tenfer in fid) aufnehmend, Eonnte nicht umbin, 
auf Wahrheiten, die ihren Epftemen ſchnurſtracks zuwider find, 
Verzicht zu leiſten. Welche Bußen ihm von feinen Obern 
aüfgelegt worden, willen wir nicht. Gelbft fagt er, daß er 
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in feinen Klofter zu leiden gehabt und eingefperrt gewefen. 
Beidem entging er dur die Flucht, als er im Jahre 1580 
italien verließ. 

Der lebendige. Glaube war damals auf Erden felten ges 
worden, und das Band, welches dag Individuum mit der 
Kirche verbinderz war bei vielen gelodert. Im Zweifel und 
Schwanken der Mieinungen wurden die Gemüther von Meues 
rungsfucht ergriffen; der Eine lehrte dieß, Anderes ein Ande⸗ 
rer, und es war weder Einheit noch Beftand in ihren Bes 
bauptungen. Die beiden Etädte aber, wo am eifrigften an 
den neuen verbefferten Ausgaben des chriftlichen Glaubens 
gearbeitet wurde, waren Wittenberg und Genf. Bruno, von 
der Influenza des Seitalters ergriffen, wandte fich zuerft nach 
Senf, mit der Hoffnung, vermuthlid in der dafelbft herr⸗ 
fhenden Gährung der Gemüther für fein neues oder viels 
mehr altes Syſtem leichteren Gingang zu gewinnen. Syn Genf 
aber ftieß er auf Ealvin und Beza, Männer, die auf infals 
lible Autorität Anſpruch machten, und Feineswegs geneigt was 
ren, andere Meinungen neben den ihrigen auffommen zu lafs 
fen. Demnach entfpann ſich zwifchen den beiden Apoſteln, 
Salvin und Bruno, Haß und Zwietracht, und ber legtere, In 
feinen Hoffnungen geläufcht, mußte nach zwei Jahren Genf 
verlaffen, um den Bannſtrahlen Galvind zu entgehen. Man 
hat behauptet, daß Bruno zuerft das Symbolum Calvine ans 
genommen babe, fpäter aber daffelbe verlaffen, wodurch die 
Zwietracht fich unter ihnen entfponnen. Dieß haben jedod) 
andere mit größerem Grunde geläugnet, und gewiß Ifh' es, 
dag Bruno's Syſtem mit allen proteftantifchen Behauptungen 
in directem Wibderfpruche ftand: Die neuen Meinungen waren 
damals nicht bis zum Pantheismus gereift. 

Don Genf ging Bruno über Lyon und Toulouſe, ohne 
fih dafelbft aufzuhalten, nad Paris, bdeffen berühmte Uni⸗ 
verfität den Unternehmungen feines Geiftes einen würdigern 
Schauplaßt darbot. Dafeloft nun ſchlug er Ihefen gegen Ari⸗ 
fioteles an, die unter feinem Vorfig von einem gewiſſen Jean 
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Henneguin einen ganzen Zag hindurch vertheidigt wurde. Eine 
weitläufige Anfündigung diefer Ihefen, mit dem Namen des 
Vertheidigers, Tautet bei Bruno: Excubitor seu Hennegnini 
apologetica declamätio pro Nolani artieulis. Epäter im 
Jahre 1588 publizirte Bruno dieſe Thef hr n zu Wittenberg un 
ter dem Titel: Acrotismus seu rationes articulorum physi- 
corum adversus peripateticos, Parisiis propositorum. Der 
Angriff Bruno’s auf Ariftoteles erklärt fich natürlich aus fei- 
nem ganzen Plane den Pantheismus in der Form, die ihm 
von Parmenides und Plotin gegeben worben, zu reprodusi: 
ren. Zu dem Ende aber mußte er erſt ein Haupthinbernig 
feiner Unternehmung, das Anſehen des Ariftoteles, aus dem 
Wege räumen. Die Philofophie des Stagyriten befaß das 
mals eine unbedingte Uutorität, gegen weldhe Bruno alle 
feine Kräfte anwenden mußte. Die ſprach er daher ohne 
fhnöde Verachtung von Ariftoteles: „Ich halte ihn“, fagt er 
irgendwo, „für den ftupideften Philofophen“; ein Urtheil, das 
fiherlih dem Scarffinne Bruno’s Feine Ehre macht. Cin 
zweiter Grund, um Bruno gegen Wriftoteles zu entrüften, 
war die innige Verbindung, worin bie Logik und Metaphpiik 
biefes Philofophen damals mit der ganzen: feholaftifchen Phi: 
loſophie und dem Fatholifchen Glauben fianden. Der Haß, 
den Bruno dem chriftlihen Glauben geweiht hatte, übertrug 
fih daher natürlicherweife auf den griechifhen Philofophen. 
Zu dem Unwillen gegen Ariſtoteles gefellte fich feine grillen: 
bafte Vorliebe für die Iogifchen been des Raymund Lullius, 
die fchon laͤngſt von allen Denkern, ihrer Unfruchtbarkeit hal: 
ber, aufgegeben worden. Der größte Theil der Schriften 
Bruno’s-beziehen ſich auf die lulliſche Kunft, die den fchlefen 
und verworrenen Irrungen feines Geiſtes befonders zufagte. 
Indeß bemerkt man auch die Abficht, fich der combinatorifchen 
Erfindungen des fpanifchen Philofophen ale Einleitung zu 
feinem eigenen Epfteme zu bedienen. 

Einige Echriftfteller glauben, Bruno fey als außeror⸗ 
dentlicher Profeſſor an der Univerfität angeſtellt geweſen, und 
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er wäre fogar in bie Zahl der ordentlichen aufgenommen wors 
den, wenn er fich hätte entfchließen wollen, die Mefje zu be⸗ 
fuhen. Diefe Eage wird jedoch von andern als unmwahrs 
fcheinlich verworfen, ba, nach Eitte der Zeit, es jedem rei: 
fenden Gelehrten frei ftand, an den Univerfitäten Theſen ans 
zujchlagen umd zu vertheidigen. Andere berichten, daß Bruno 
zweimal in Paris’ gewei.n, und daß der öffentlihe Disput 
bei feiner zweiten Anweſenheit dafelbft ftattgefunden. Wie 
dem auch fey, fo tit es immer gewiß, daß Paris damals nicht 
. der Ort war, wo ein Angriff auf Uriftoteles ungeahndet blieb, 
wie ed die Geſchichte des Petrus Ramus bezeugt. Kurz, 
Bruno fah fih genöthigt, Paris zu verlaffen, von den Sar⸗ 
casmen der Franzoſen begleitet; andere fangen, daß er vers 
trieben wurde. 

Während feines Aufenthaltes in Paris war es, wo 
Bruno zuerit als Echriffteller auftrat. Die Erſtlingsfrucht 
feines Geiftes war eine Gomödie: Il Candelajo oder der Licht: 
jieber betitelt, deren Zweck ift, den Geizt Tächerlich zu mas 
hen. Das Urtbeil der Gelehrten über dieg Stück lautet nicht 
günftig. Man findet darin, fagt Ehaufepie in feiner Forts 
fegung zu Baylen, die Verworrenheit, den ſchlechten Geſchmack 
und die Verwicelungen der alten italienifchen Comödie. Die 
Handlung ift mit fo vielen obfeönen Borftelungen verwebt, 
daß die Echamhaftigkeit fich weigert, fie zu wiederholen; und 
gewiß iſt es, daß dies Etüc nie hat aufgeführt werden kön⸗ 
nen, felbft nicht auf der italienifhen Bühne. Es ift ohne Geift 
und Wärme gefchrieben, und kann nur denen gefallen, bie 
ein Vergnügen daran finden, heilige Gegenftände auf plumpe 
Weiſe lächerlich gemacht zu ſehen, und die ſich an Läfterun- 
gen ergögen. Die Dedication Iautet: Alla signora Morgana; 
wer aber alle die fchamlofen Züge, wovon das Stück wim⸗ 
melt, berückſichtigt, ber muß nothwendig fchließen, daß bie 
befagte Dame Fein Tugendmuſter gewefen, oder daß der Dichs 
ter fehr ſchamlos war, als er ein folches Geſchenk einer ehr⸗ 
baren Frau widmete. Das Debicationsfchreiben ift vol von 
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Epöttereien über die heilige Echrift und in dem Diarkifchreiers 
ton gefchrieben, die auf fo umverfchämte Weife die Mehrzahl 
der Schriften unfers Verfaſſers charafterifiren“. 

Wie die Eitten eines Mannes, der an fo umzüchtigen 
Bildern fich ergötzte, befchaffen geweſen, Iäßt fi erras 
then. „Daß Bruno gegen die Meige fogenannter Liebe nicht 
unempfindlich war, fieht man“, wie derfelbe-Verfaffer fagt, 
„aus verfchiedenen Etellen feiner Echriften, die höchſt unzüchs 
tig find, und er gehörte wenigftend nicht zur jener Atheiſten, 
von denen man fagt, daß ihr Leben tadellos geweſen. Auch 
rühmt er fih der Trophäen feiner Zärtlichkeit. Bruno, der 
Dichter und Philofoph, ſpricht von den Erzeugniffen feiner 
poetifhen Muße folgendergeftalt: „„Wenn meine Verſe auch 
nicht die Anmuth, Feinheit und Lieblichkeit der Poefie haben, 
wenn fie hart und fchwerfällig find, fo mögen fie dennoch ei⸗ 
was enthalten, wodurch fie gefallen. Birgit babe ich nicht 
nachgeahmt, weit ich Feinen Kaifer zum Maͤcen hatte; der 
zärtlichen Weife des Dvid habe ich nicht gefolgt; dennoch 
aber entzüct mich der Anblick eines ſchönen Gegenftandes, 
und verfept mich außer mir felbft; und wie ich aud) bin, find 
mir die Geheimniffe der Liebe nicht unbekannt, und ich darf 
es jenen Narziffen fagen, die wegen ihrer Schönheit und 
Wohlgeſtalt fich feloft fo fehr gefallen, daß die Nymphen auch 
mich innigft geliebt haben. Peramarunt me quoque nym- 
phae“«, Welche edlen Nymphen es geweſen, die den umzie⸗ 
henden Philofophen fo zärtlich geliebt haben, ift nicht fchwer 
zu errathen. Die Iateinifhen Etrophen hat Chaufepie an⸗ 
geführt; fie find nicht geeignet, Bruno eine Etelle auf 
dem poetifchen Parnaß zu verfihern; aud hat, fo viel wir 
wiffen, niemand ihn als Dichter gepriefen“. 

In Paris publizierte Bruno mehrere philoſophiſche Ab⸗ 
bandlungen, die fich auf die Iullifhe Kunft beziehen. Geine 
Chriften; De umbris idearum — Cantus Ciraeus — De 
compendiosa architectura et complemento artis Lulli, : 
find alle datirt: Parisiis 1582. Die Titel aller Werke Brus 
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no's find unmäßiger Länge; es genügt hier, den Aufang ante 
gegeben zu haben. Ueber den Werth diefer Werke wollen wir 
bier das Urtheil eines Mannes vernehmen, welcher gewiß nicht 
der Partheilichkeit verbächtiget werben kann. Cr iſt das bee 
eifrigen Proteftanten Buhle-in feiner Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie. Bekanntlich bezeugen alle proteftantifhen Gelehrten, 
feloft diejenigen, die dem Epfteme Bruno's nicht huldigen, 
für diefen Mann eine ganz befondere Verehrung, und bes 
trachten ihn ale einen Heros und Märtyrer für bie freie For⸗ 
fhung. Um fi der Epmpathie der proteftantifchen Ge: 
müther zu verfichern, braucht man nur ein Feind der katholi⸗ 
ſchen Kirche zu ſeyn, andere Kehrfäpe als die ihrigen vorzu⸗ 
tragen, und fie bei jeder ©elegenheit zu verfchwärzen; lauter 
Derdienfte, die Bruno in hohem Grade beſaß. So z. B. 
fagt Jacobi in feinen Briefen über Spinoza: „Bruno butte 
die Schriften der Alten in Saft und Blut verwandelt, war 
ganz durchdrungen von ihrem Geifte, ohne darum aufzuhüren 
Er Eelbft zu feyn. Darum unterfcheidet er mit eben fo viel 
Schaͤrfe, als er mit großem, Träftigen Sinne zufammenfaßt“, 
Unter den Alten verftehen die Proteftanten allemal die Grie- 
chen und Römer, die ihnen ale die größten Lehrer der Menfch- 
heit gelten. Buhle theilt diefe pomphafte Lobrede auf Bruno 
mit Jakobi, und fügt hinzu: „Um lautern Sinne für Wahr: 
beit, am Etreben, feine Einfichten zu verbreiten, auch darım, 
weil er wirklich von ihrer Wahrheit überzeugt war; am Ei: 
fer, den kirchlichen Wahn und Die Möncherei zu verdrängen, 
bat es dem Bruno gewiß nicht gefehlt“. Alle dieſe Tugen⸗ 
ben haben jedoch nach Buhles Anſicht auch ihre Kebrieiten; 
bahin gehören das hohe Gefühl, welches Bruno von feinem 
eigenen Werthe hatte; die Muhmfucht, die ihn öfter, ale vers 
nünftige Ueberzeugung, zu vielen falfchen Schriften verlei- 
tete, endlich feine Unbefonnenheit nach Italien zurückzukehren. 

Ueber die Schriften des Bruno, die die lulliſche Kunft er: 
läͤutern follen, fällt Buhle das allgemeine Urtheil: „daß ſie 
aͤußerſt unverfiändlih, oft langweilig und wenig belopnend 
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find“, Agrippa von Netiesheim, bemerkt Buhle, Fam doch we⸗ 
nigftens in den reiferen Jahren von feiner Verblendung über 
ben Werth ber Iulifhen Kunft zurüf; „Bruno hingegen 
ſcheint das Vorurtheil für diefelbe fein ganzes Leben nicht 
aufgegeben zu haben; fein Plan war, fie zur Vollkommenheit 
zu bringen, und fo machen Künfteleien aller Art, die an das 
Kindifchfpielende, KLäppifhe und Wbentheuerlihe gränzen, 
der Inhalt beinahe feiner meiften Echriften aus“. Wer fi 
die Mühe gibt, auch nur die Auszüge, die Buhle aus dieſen 
Schriften mittheilt, zu lefen, wird gewiß feinem Urthelfe 
beifiimmen. Bon dem Werke Sigillus Sigillorum fagt Buhle: 
„Die ganze Klaffififation des Bruno, fo wie die darauf von 
ihm gebaute Logif und Minemonik Fritificen ſich felbfl. Das 
Willkührliche, Gekünftelte, Unrichtige, Unlogiſche und Spie⸗ 
ende derfelben fallt in die Augen. Es iſt erſtaunlich, wie 
das grillenhafte Vorurtheil einen fonft ale Metaphpfifer fo 
tieffinnigen unb confequenten Denker fo arg blenden, und in 
fo mäandrifche Gänge eines endlofen Labyrinths verführen 
konnte“. Schwer aber ift es zu begreifen, wie ein Philo⸗ 
ſoph, deffen meifte Echriften auf die lulliſche Kunft gehen, 
und folcher Urt find, wie bier gefagt wird, zugleidy ein tief- 
finniger Metaphyſiker und confequenter Denker feyn Tann. 
Sn der That, wenn diefe gelehrten Verehrer des Bruno nicht 
von ihrer Vorliebe der Gegner ber Fatholifchen Kirche ver- 
bfendet wären, fie würden ohne Zweifel die Nullität des Bruno 
als Metaphyſiker laͤngſt erkannt haben. 

Aus den Echriften Brund's, die von der lulliſchen Kunſt 
bandeln, wollen wir einige Züge berausheben, bie theils den 
Charakter des Mannes, theils feine Anfichten bezeichnen. Sein 
Werft, de umbris idearum, beginnt mit Verfen, die einem 
gewiſſen Merlin zugefchrieben werden; deren Zweck aber tft, 
die fchwachen Geiſter vom Studium eines Werkes, das weit 
über ihre Faſſungsgabe ift, abzufchrefen. Darauf folgt ein 
fatprifcher Dialog zwiſchen Hermes, Philotimus und Kogifer, 
worin die Theologen, Rechtsgelehrten, Aerzte und Philofo: 
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phen der Zelt, unter fingirten Namen, perfiflirt werden. Der 
Magifter Anthol ift der Urenkel des Efels, der in ber Arche 
Noa's aufgehoben war, um fein Gefchleht fortzupflanzen. 
Dem Doctor Elyſter mußte man das Gehirn audnehmen und 
ein anderes beibringen, wenn aus ihm ein Arzt werden follte. 
Der Dialog endigt folgendergeftalt: Es gibt fo viele Meinun⸗ 
gen als Köpfe, und fo viele Stimmen als Meinungen; die 
Haben rächen, bie Kukuks fchreien, die Wölfe heulen, die 
Schafe blöden, die Ochſen brüllen, die Pferde wiehern, bie 
Eſel bräyen. Es ift eine Echande, fagt Uriftoteles, auf jede 
Frage zu antworten. Man Iaffe daber die Ochfen mit den 
Ochſen, die Pferde mit den Pferden, die Efel mit den Efeln 
fi unterhalten — boves bobus admugiant, equi equis 'ad- 
hinniant, asinis adrudant asin. — Was fol man von ber 
Weisheit eines Mannes fagen, welcher dermaaßen von feiner 
eigenen Neberlegenheit eingenommen ift, daß er alle andere 
Gelehrte für nicht viel gefheuter ald dumme Thiere hält. 
Aus der großen Fluth vermorrener Gedanken diefes Schrift⸗ 
ftelers taucht einer hervor, der merkwürdig ift, weil er bie 
Grundidee feines ganzen Syſtems ausfpridht. Bruno betradye 
tet nämlich die Fähigkeit des Denkens, um deffen Ausdruck 
in Worten als eine Movdification der allgemeinen Kunft der 
Natur und des organifchen Principe der Welt. „Es ifi«, 
„fagt er, ein allgemeines Princip, die den Metallen, dem 
Pflanzen und Thieren ihre natürlichen Geftalten gibt, und im 
Menfchen den Gedanfen erzeugt, es offenbart fich in einer 
Unendlichkeit von Formen“. Es iſt dieß die allgemeine For⸗ 
mel des Pantheismus, der alle Erfcheinungen der Natur und 
bes Gedankens als Modificationen derfelben Einheit behauptet. 
Diefe unchriftliche Anſicht ift vor nicht vielen Jahren im Ey: 
ftem des transcendentalen Idealismus conftruirt worden, und 
fie findet fih in den Echriften mehrerer Naturphilofophen aus 
diefer Schule. Buhle bemerkt daher fehr richtig: „daß das 
metaphyſiſche Syſtem, das Bruno in diefem Werke entwidelt 
hat, im Grunde das Eyftem Plotins ift, worauf er fi) mehrs 
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mals ausdrücklich bezieht. Man weiß aber, daß der Ploti⸗ 
nismus Pantheismus if. Bruno's Verdienft iſt, denfelben 
Harer und beftimmter entwicelt zu haben, zumal in einigen 
anderen Werfen, von denen fpäter die Mebe feyn wird“. Ep 
weit Buhle. kr 

Bon Paris begab nd Bruno nad London, und verweilte 
bafelbft zwei Jahre im Haufe des Heren von Gaftelnau, fran⸗ 
zöfifchen Sefandten bei der Königin Elifabsth. Er war die: 
fer Dame befannt, und fein Umgang von mehrern Gelehrten 
gefucht, feine vertrauteften Freunde aber waren, die Mit 
tee Philipp Sidney und Foulque Greville, denen er einige 
feiner Werke widmete. Mit ihnen und einigen andern glei⸗ 
her Sefinnung bielt Bruno regelmäßige Zuſammenkünfte; 
weil aber die Gegenftände ihrer Unterhaltung fehr heicklich 
waren und nicht aller Welt zufagten, fo waren zu diefen Zu: 
fammenfünften nur erlefene Seelen zugelaffen. 

In London war es, wo Bruno eines der berüdhtigtften feiner 
Werke: Lo spaccio della bestia trionphante, ober. die Aus⸗ 
treibung des herrfchenden Thieres, bekannt machte. Das Werk 
ift dem Ritter Sidney gewidmet und batirts'"Rondon, 1583 
oder 1584. Das Werk wurde von den Betigenoffen ale ein 
Angriff auf Nom betrachtet, da nach damaliger Anſicht Lu: 
thers und feiner Anhänger der Papft ale die. triumpbirende 
Beftie in der Apokalypſe bezeichnet war. Neuere Proteftan- 
ten haben diefer Meinung widerfprochen, und wollen im Buche 
bes Bruno ein allgemeines Spotigediht auf den Aberglauben 
anerkennen. Man weiß aber, was das Wort Aberglaube im 
Munde eines abtrünnigen Klofterbruders bedeutet: Daß meh⸗ 
rere Stellen in unmittelbarer Beziehung auf die Fatholifchen 
Dogmen ftehen, werden wir fogleich beweifen. Zuvor aber 
wollen wir einige Urtheile von Proteftanten über dieß Werl 
vernehmen. 

Der engliſche Proteftant Toland, der lange Seit behaup⸗ 
tete, das einzige exiſtirende Exemplar dieſes Werkes zu beſi⸗ 
gen, das der Königin Eliſabeth gehört hatte, ſagt davon: 
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„Unter ber Beftie verſteht Bruno jedwebe offenbarte Neligion, 
welcher Art fie ſey, und auf weiche Weile fie triumphirt: er 
greiit fie alle an, macht fie alle lächerlich, und verwirft fie 
mit einander ohne Umflände und ohne Ausnahme. Der Ver⸗ 
faffer it vol des Wiges und der fatprifchen Laune, und 
gottlos im höchſten Grade“ Vergeſſen wir. nicht, dag 
der Mann,’ der dieß Urtheil fällt, der berüchtigte Toland war, 
ber eine englifche*4leberfegung dieſes Werkes herausgab, wo⸗ 
von die Exemplare fehr theuer verfauft wurden, da Toland 
die Klugheit hatte, nur wenige drucken zu laffen. Nach Aus⸗ 
fage des Abbe Niceron theifte Zoland die meiften Anfichten 
mit Bruno. 

In einem Artikel des englifhen Epectators, deffen Ver⸗ 
faſſer ſich mit X. gezeichnet hat, und den man für einen, ges 
wiffen Budgel hält, ift ebenfalls die Rede von diefem Werke. 
„Nichts“, heißt es daſelbſt, „hat die englifchen Gelehrten mehr 
gewundert, als der unglaubliche Preis, zu welchem man kürz⸗ 
lih in einem öffentlichen Derkauf ein Heines Buch auftrieb, 
lo Spaccio della bestia trionphante betittelt. Der Verfaſ⸗ 
fer, Namens Sordanus Brunus, war Atheift von Pros 
feifion, und bat es gefchrieben, um die Religion laͤcherlich 
zu machen“. Nachdem er einen Begriff vom allgemeinen 
Plan des Werkes gegeben bat, fügt- er hinzu: „Dieſe Furze 
Fabel, wo man nicht einmal einen Schatten von Naifonement 
gewahrt, und welde fehr wenig Geift verrätb, ift dennoch 
durch die darin herrſchende Gottloſigkeit das Idol jener fchwas 
hen Geifter geworden, die fich gern durch die Eonderbarteit 
ihrer Meinungen auszeichnen möchten. Buhle endlich fagt von 
eben diefem Werke: „daß die gewählte Allegorie unglüdlich 
it, und die Ausführung im hohen Grade froftig. und lange 
weilig. Die Epmbole haben oft gar feine unmittelbare Bes 
ziebung auf die Gegenftände, die Unalogien find nicht felten 
weit bergeholt, erzwungen, fpielend und mißfullen eben deß⸗ 
wegen“. Er fchließt feine Kritif mit den Worten: „Uebris 
gend hat unftreitig das Langweilige der Ullegorie, fo fehr 
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man damals an Allegorien Gefhmad fand, dazu beigetragen, 
Daß dieß Werk des Bruno bald vergeffen wurde und fich 
verlor“ u. f. w. 

Der Plan diefes Tangmweiligen, geifte und gottlofen Wer- 
kes ift folgender: Szupiter über die Vernadhläffigung feines 
Kultus entrüftet, „läßt die acht und vierzig Gonftellationen 
vor fih erfcheinen, um unter ihnen eine Reform einzuführen. 
Momus, der Witzige, ſtellt ihm vor, daß alles Uebel daher 
komme, daß man den Eternen die Namen 'ber Götter gege- 
ben, deren feandalöfe AUbentheuer fie bei den Eterblichen ver- 
aͤchtlich gemacht haben, Er fchlägt daher vor, an ihrer Stelle 
die Namen der Tugenden anzubringen, Herakles ſolle man 
Zapferkeit heißen, den Draden die Klugheit, Kallifto bie 
Wahrheit und fo weiter. Der Grund des mweifen Momus ift 
die unferer modernen Aufflärer, die da meinen, das Heil der 
Welt hänge von fhönen Phrafen über die Tugend, ‘oder von 
einem wohlgefetten Moralfyftem ab. Wir wollen uns nicht 
dabei aufhalten, fondern nur ein paar Gefpräde zmwifchen Ju⸗ 
piter und Momus anführen, wo der platte Wig und die gräus 
lihe Blasphemie mit einander um den Vorjug flreiten. 

Meber das Eternbild Eridanıs oder den Fluß Po ent: 
fpinnt fich folgendes Gefpräh, deren Zmed ift, das heilige 
Altarsfacrament lächerlich zu machen. „Was fd ich dann“, 
fagt Jupiter, „mit dem Eridanus machen, ber zugleicher Zeit 
im Himmel und auf der Erde ift. Diefer Etrom, der hier und 
dort, im Himmel und außerhalb, in der Höhe und in ber Tiefe 
ft, der etwas himmliſches und irdifches hat, feheint mir ein Ge⸗ 
genſtand zu ſeyn, der eher nöthig hat, daß ihm ein Ort ge: 
nommen, als ein neuer angewiefen werde“. Darauf ant⸗ 
wortet Momus: „Mein Vater, weil es Die Urt des Eridas 
nus ift, an vielen Orten zugleich zu fepn, fo ſcheint ed mir, 
man folle ihn an allen Orten ſeyn Laffen, wo man es beliebt, 
fib ihn vorzuftellen, ihn anzurufen und anzubeten. Man 
kann es ohne Koften thun, man zahlt keine Zinfen, und ift 
er dennoch fehr einträglid. Es muß aber auf eine Weife ge: 
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fcheben, daß, wer von feinen eingebildeten, angerufenen und 
angebeteten Namenefifchen ißt, fen, ale hätte er nichts gegef- 
fen; wer von feinen Gewäffern trinkt, fey, ale habe er feinen 
Durft nicht gelöfht; und wer an ihn denkt, ſey, als habe er 
ein leeres Gehirn“ u. f. w. Jupiter findet den Vorfchlag 
des Momus fehr vortrefflidh, um fo mehr, da alles, was den 
Eridanus betrifft, Einbildung und leeres Wefen fey. 

Noch ſchmachvoller, ja wahrhaft teuflifch ift das Gefpräd 
über den Gentauren Chiron, und wir würden Anſtand nebs 
men, die Blasphenien Brunos zu wiederholen, wenn wir es 
nicht für Pflicht hielten, fonft wohlgefinnte Männer, die durch 
einige Ehorführer irre geleitet worden, über den Werth des 
Bruno zu enttäufhen. Co erft, nachdem wir aus allen 
unfern Kräften gegen diefe Blasphemien proteftirt, und 
mit allem Abfcheu, deſſen wir fähig find, fie von ung ges 
wälst haben, wagen wir ed, dieß Echeufal der brunonifchen 
Muße hervorzuzieben. Darauf, heißt ed, nahm Momus das 
Wort und begann alfo: Was follen wir denn mit diefem auf 
ein Vieh gepfropften Menfchen, oder auf einen Menfchen ges 
pfropften Vieh machen, wo man einen einzigen von zwei Na⸗ 
turen gebildeten Menfch ſieht; und zwei Subſtanzen, Die durch 
eine bypoftatifche Vereinigung nur eine Perfon bilden? Denn 
biefe zwei Dinge bilden hier durch ihre Vereinigung eine dritte 
Entität oder Wefen, eimas, woran niemand in ber Welt zweis 
felt. Die eigentlihe Schwierigkeit dabei ift, daß man nicht 
weiß, ob dieß dritte Wefen nicht beffer ift, als eines oder das 
andere der beiden, deren Mefultat es iſt; oder ob es nicht 
ſchlechter iſt, als alle beide? Ich frage, ob aus der Vereinis 
gung der menfchlihen Natur mit einem Pferde eine Gottheit 
entftanden iſt, würdig in den Himmel verfegt zu werden, oder 
ein Thier, Das in einen Pferdes oder Ochfenftall zu führen 
iſt. Kurz Jupiter oder fie, oder wer ed auch fey, mögen 
fagen, was ihnen beliebt, über den Vorzug ein Thier zu feyn, 
oder über die Nothwendigkeit, der thierifhen Natur theilbaft 
zu ſeyn, um zur Gottheit zu gelangen, oder daß man, um in 
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ber Eigenfchaft eines Gottes zu glänzen, fich bemühen muß, 
als Thier Tich zu, erweiſen; darliber mögen fie fagen, was fie 
toollen. Sch, meines Theile, werde mich nimmermehr übers 
zeugen, daß da, wo Fein ganzer und vollkommener Menfch, 
noch ein ganzes und vollfommenes Thier ift, fondern ein 
Stück vom kinem an ein Stück des andern, angeheftet, etwas 
Beſſeres entfpringen kann, als das, was jedes für fih if. Es 
verhält fi) damit, ald wenn man ein Stück von einer Hofe 
mit einem Stück von einer Welle zufammennähen wollte, wos 
raus nimmermehr ein brauchbares Kleidungsftüd entftehen 
würde, und man nun behaupten wollte, es wäre dieß beffer; 
als eine ganze Weſte oder eine Hofe, oder das auch etwas 
nur einem von beiden gleich kaͤme“. 


| „Momus, Momus“ erwiederte Jupiter, „es iſi dieß ein 
großes und tiefes Geheimniß, daß du nicht begreifen kannſt; 
daher mußt du aus einer ſo erhabenen und außerordentlichen 
Sache einen Gegenſtand des Glaubens machen“. Momus be⸗ 
gehrt nun, Jupiter möge ihm durch irgend einen kleinen 
Kunſtgriff dieſen Glauben beibringen. Endlich aber entſchei— 
det Jupiter den geiſtreichen Diſput dahin, man müſſe den 
Gentauer am Altar anſtellen in der Weiſe, daß er zugleich 
das Opfer und der Opferer fey. 


Wenn man diefe und ähnlihe Ziraden in den Werken 
Brunos liest, fo begreift man die tiefe Verachtung und den 
Abfchen, den das damalige Zeitalter gegen diefen eben fo 
frehen ale -faden Epötter empfand, der, gleich Don Quixotte, 
gegen die Windmühlen, eben fo über feine eigenen falfchen 
Begriffe witzelt. Ihm, ale Pantheiften, der Feinen von ber 
Welt unabhängigen Gott anerkannte, fondern vielmehr die 
Wefensgleichheit aller Dinge glaubte, mußten alle yofitiven 
Dogmen des Chriftenthbums, die ganze Heilsordnung aberwis 
wigig dünfen, und es liegt der Pantheismus immer im Felde 
gegen das ypofitive Chriftentbum. Glauben kann aber der 
Dantheift darum nicht, weil er fich’einbildet, dem Wefen nad) 
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Gott gleich zu fepn, und daher Feiner höheren Belehrung bes 
darf. ' 

Bon dem eigenen Alberwit dieſes Philoſephen wollen wir 
noch einige Proben geben. In ſeinem zu London gedruckten 
Werke: Sigillus Sigillorum, worin er allerlei Ideen über die 
geiſtige und matertelle Ordnung der Dinge vorbringt, ſpricht 
er auch von der Macht der Contraction. Unter Contraction 
verſteht er ein ſolches Concentriren der Kraͤfte, wodurch man 
faͤhig wird, die wunderbarſten Wirkungen hervorzubringen. 
„Durch die Contraction des Orts — in der gewoͤhnlichen 
Sprache würde man ſagen, durch die Abſonderung von der 
Welt — erheben ſich Zoroaſter, Ppthagoras, Jeſus, Nape 
mund Lullius und Paracelſus zu einer göttlichen Weisheit. 
Durch die Gontraction des Horizonte, der in feinen Mittel« 
punkt zurücdgeht, und durch die daraus entfpringende Eoncens 
tration der Phantafte, wandelt der Geiſt, wie die Seele des 
Hermotinus in weit entfernte Länder. Mitteld der Contrace 
tion und der Concentration des Glaͤubens erlangt der Menſch 
die Kraft, Berge zu verfegen. Der flumme Eohn bes Eroes 
ſus erhielt die Epradye wieder durch die Contraction feiner 
Findlichen Liebe“. Bruno fließt aus biefer feiner Theorie, 
daß man, um zur Erkenntniß der wahren Philofophie — ohne 
Zweifel der ded Bruno — zu gelangen, man fich anftrengen 
müffe, den Verſtand zu contrahiren“.. 

Sn einem andern, ebenfalls zu London gedruckten Werke: 
De triginta sigillis, laßt fi Bruno zu den ſchwachen Geis 
ftern herab, um ihnen die Anfangsgründe der Mathematik 
beizubringen. Die größte Echwierigfeit für den Anfänger ift, 
die rein mathematifchen Begriffe zu faſſen und zu behalten. 
Man müffe daher dem Verftand des Lehrlinge mit den von 
ihm genannten halbs mathematifhen Gegenftänden zu Hülfe 
fommen. Gin Beifpiel wird am beiten feine Meinung erläus 
tern. Die Zahl zehn 3. B. ift außerordentlich ſchwer zu fafs 
fen und zu behalten. „Man kann daher zur Bezeichnung des 
Eins ein Lineal überhaupt; des Zwei ein hölgernes Lineal; 
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des Drei ein eiferned; des Vier ein ehernes; des Fünf eim 
filbernes; des Sechs ein goldenes; des Eieben ein feidenes; 
des Acht ein tüchenes; des Neun ein ledernes; des Zehn ein 
Lineal von Fell gebrauchen“. Wer alfo die zehn Lineale wohl 
im Kopfe hat, der wird ohne Zweifel die Decade ganz gefaßt 
baben. Weil aber die Geifter verfchieden find und die Be⸗ 
bürfniffe mannigfaltig, fo fchlägt Bruno noch andere Zeichen 
vor: „für (1) die Werkzeuge des Ackerbaues; (2). der Schmies 
defunft; (3) des Krieges; (4) des Echneiderhandwerfs; (5) des 
Meggerhandwerks; (6) des Gartenbaues; (7) der Kockunft; 
— befier Tann man die heilige Zahl fieben nicht bezeichnen — 
(8) der Medicin; (9) des Barbierens; (10) des Begrabens“. 
Sollte aber dennoch jemand fo fehmerfälligen "Geiftes feyn, 
daß er, troß fo leichter Hülfsmittel, die Decas noch nicht faf- 
fen könnte, fo rath Bruno einen folchen, ſich der zehn Fin: 
ger dazu zu bedienen. Buhle kann fich bei diefer Gelegenheit 
nicht einer gewiſſen Nührung entfchlagen. „Man verzeibe 
mir“, fagt er, „Daß ich diefe mnemonifchen Vorfchläge des 
Bruno bier anführe, ich thue eg mit einer gewiffen 
Wehmuth; fie find ein lehrreiches Beifpiel, welh ein kin— 
Difher Kleinigkeitsfrämer au ein großer Kopf wer: 
den kann, der von einem Vorurtheile inftcirt ıft, das feiner 
Natur nad zur Kleinigkeitsfrämerei verleitet“. „Niemals 
aber“, bemerkt Graf Maiſtre, „bat ein großer Geift Sotti⸗ 
fen geſagt“. 

Wir wollen nun auch dem Leſer eine Probe geben von 
dem Diarktfchreierton, in dem Bruno ftets feine eigenen Werke 
anpreißt. Wir wählen zu dem Ende feine Unrede an die Uni: 
verfität Oxford, der er feine Schrift: Explicatio triginta si- 
gillorum anpreißt. Weil aber eine Ueberfegung leicht die Kraft 
feiner Ausdrücke fchwächen möchte, fo möge fie hier in feiner 
Iateinifchen Form fteben.. „Ad excell. Oxoniensis academiae 
procancellarium, clarissimos atque celeberrimos magistros, 
Philotheus Jordanus Brunus, Nolanus, magis laboratae 
theologiae doctor; purioris et innocuae sapienliae profes- 
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sor;:in praecipuis Europae academiis 'notus, probatus et 
honorifice philosophus; nullibi praeterquam apud barba- 
ros et ignohiles peregrinus; dormitantium animorum ex- 
eubitor; pracsumtuosae et recaleitrantis ignarantiae domi- 
tor; qui in actibus universis generalem philanthropiam 
‚protestatur; qui non magis Itallam quam Britannum, ma- 
rem quam feminam, mitratım quam cosmatum, togatum 
quam armatum, cucullatum hominem quam sine, cuculla 
virum, sed illum, cujus pacatior, civilior, fidelior et uti 

lior..est conversatio, diligit; qui non ad perunctum qa- 
put, signatum frontem, ablutas manus et circumcisum pe- 
nem, sed (ubi veri hominis licet niteri) ad anımum in- 
geniique culturam maxime respicit; quam. stultitiae pro- 
pagatores et hypocritiunculi detestantur; : quem probi, et 
studiosi diligunt, et cui nobiliora plaudunt ingenia: ex- 
cellent. clarrissimoque Acad, Oxon. . Procancellario cum 
Praecipuis ejusdem Universitatis S. P. D. Zu ſolchen 
Verrücktheiten batte der Eigendünkel diefen Mann gebracht. 


In London endlich war es, wo Bruno die beiden Werke, 
die ihm die Bewunderung 'unferer modernen Pantheiften ges 
wonnen hat, publizirte. Das eine: Della causa, principi6 
et Uno; dag zweite Del !’Infinito, Universo et Mondi, beide 
find in London 1584 gedruckt. Alle Formeln 'des neueften 
Pantheismus finden fich hierin vor, und die heutige Schule 
bat, was bie Principien betrifft, nichts gefagt, was nicht 
fhon Bruno gelehrt hatte. Wir wollen bier nur die Grund⸗ 
füge der Philoſophie des Bruno anführen, uns aller Bemer⸗ 
kungen, Erlaͤuterungen oder Widerlegungen enthaltend, die 
für die Glaͤubigen der Schule überflüſſig, für andere aber 
unnöthig find. Cs fpricht alfo der große Denker Bruno, der 
gottliebende Philoſoph, den alle Menſchen, die nicht Barba⸗ 
ren ſind kennen: 


1) „Es iſt nur ein erſtes Princip des Daſeyns, da⸗ 
heißt, Gott. Dies Princip kann alles ſeyn, und iſt Alles 
x. | 2 
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Vermögen und Thaͤtigkeit, Wirklichkeit und Möglichkeit find 
In ihm in untheilbarer und untrennbarer Einheit“. 

2) „Gott ift der innere Grund, und nit bfoß die Aus 
‘Bere Urſache der Schöpfung; denn der Grund befteht inner- 
lich in feinem Erzeugniß, während die Urfache außerhalb fei- 
ner Wirkung ift, und nur vorübergehend -biefelbe berührt. 
In ihm lebt alles, was lebt, daher auch alle lebenden 
Weſen nur ein einziges Leben bilden“, 

3) „Das eine Prineip, welches alles ift, was ba erxiftirt, 
iſt zugleich die materielle, formelle und efficiente Urfache der 
Schöpfung: es ift zugleich bie ſchaffende und die 
erfhaffene Natur, natura naturans et naturata. 

4) „Die natura naturans, oder die allgemeine und wirt 
fame Urſache der Dinge, heißt auch bie allgemeine göttliche 
Vernunft, die alles iſt und alles hervorbringt. Eie manis 
feſtirt fih als die allgemeine Form des Wellalls, alle Dinge 
beftimmend; fte ift die allgemeine Weltfeele«. - 

5) „Diefe allgemeine Urfache ift der innere, allgegenwär- 
tige Künftler, der alles in allem wirkt, welcher die Mater 
sie aus Ihrem eigenen Wefen bildet, geftaltet, 
und in fich wieder aufnimmt“. 

6) „Sort ift unendlich und allgegenwaͤrtig. Es iſt we⸗ 
der über noch unter dem Weltganzen; denn das 
Weſen iſt nicht außerhalb der Sache, deren Weſen 
es iſt; noch die Natur außer den natürlichen Dingen, noch 
die Güte außerhalb des Guten“. 

7) „Der Zweck der allgemeinen Vernunft iſt die Vol⸗ 
kommenheit des Ganzen, die darin beſteht, daß alle möglichen 
Formen zum Daſeyn gelangen. Das eine Princip, die Menge 
der Weſen ſchaffend, hört darum nicht auf Eins zu ſeyn“. 

8) „Das Eins ift unendlich und unermeßlich, mithin un⸗ 
beweglich und unveränderlih. Cs kann feine Stelle nicht 
verändern, weil außer ihm Feine Etelle ift. Es iſt nidt ers. 
zeugt und Kann nicht fterben; Kann nicht größer noch kleiner 
werden, weder zanehmen noch abnehmen“. 
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0) „Das unendliche Eins ift Reiner Veränderung, weber 
‚Innern noch äußern, unterworfen; es ift in jedem Momente 
alles, was es ſeyn kann, ohne Aufeinanderfolge. Es ift Fels 
neswege weder mehr materiell als formell, weder mehr Geiſt 
als Körper. Es tft die volllommenfte Harmonie der Einheit 
und Allheit; es ift eine Monade, das Minimum und das 
Marimum alles Wefene“. 

10) „Die unendlihe Monade kann weder gemeffen wers 
ben, noch ale Maaß dienen für irgend ein- anderes Ding; 
denn außer ihr eriftirt nichts. Ele ſelbſt umfaßt ſich 
nicht felbft, noch wird fie von Tich umfaßt, denn fie ft weder 
größer noch Heiner als ſie ſelbſte. 

11) „Die Einheit, allenthalben identifch, eriflirt nicht f 
oder fo; denn die Erifteng ift überall fich felbft gleich; man 
kann darin nicht Theile unterfcheiden; denn die Einheit iſt 
nicht zuſammengeſetzt. Wollte man im unendlichen Theile 
unterfcheiden, fo müßte man jeden Theil als dem Ganzen 
gleich, das heißt unendlich betrachten“. 

12) „Die primitive Einheit ift die untbeilbare Monade, 
das Kleinfte und das Größte, das Höchfte und das Xieffte 
alles Eriftirenden. Diefe Monabe aber, obfchon abfolut ein“ 
fach und identifch, iſt dennoch das Princip aller Gegenfäge, 
der Grund alles Zufammengefegten, und in fich ſelbſt unfichts 
bar und unbeftimmt, ift fie bennoch ber Grund alles Sicht⸗ 
baren und Beftimmten“. 

Alle diefe Behauptungen Bruno's Anden fih in den’ vers 
ſchiedenen yantheiftifhen Schriften eines neuern Philofophen. 
Die munbervolle Tiefe diefes Syſtems befteht darin, daß man 
mit dem Grundfag: Alles It Eines, die Folgefäbe verbindet. 
Die Urmonade ift Hein und groß, eines und vieled, unveraͤn⸗ 
derlich und veränderlih, üunendlih und endlih, Grund und 
Folge, A und B lauter Wahrheiten, die eben fo Togifth :ale 
metapbpfifch find. Die fo eben angeführten, tiefgedachten 
Saͤtze des Bruno's beziehen fich jedoch mehr auf die active 
Eeite ber Urmonade; um das Epftem in allen feinen Grund⸗ 
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lagen ganz kennen zu lernen, müſſen wir auch die paſſive 
Seite der herrlichen Urmonade kennen lernen. Dahin führen 
die folgenden Grundſätze, die zur Kosmologie des großen 
Denkers gehören. Sie find im Grunde nur Wiederhohlun⸗ 
gen der vorigen, wir wollen fie jedod zur Belehrung und 
Erbauung des denkenden Lefers hinzufügen. 

1) »Die beftimmte Natur, natura naturata, ijt das 
ewige und. unerfchaffene Weltall, das Alles, was es 
werben kann, in feinem Keime enthält. Sie begreift in fich 
alle Materie und alle Formen, mit allen Modificationen, bes 
ven fie fähig find. In Ihrer fuccefliven Entwickelung nad 
Außen bin ift fie niemals alles, was fie der formellen Eri: 
fteng nad) feyn kann; daher offenbart fie ihre Fruchtharkeit 
in den verfchiedenften Erzeugnifien. : In allen diefen Erſchei⸗ 
nungen ift die Materie der Wiederfchein der. Ureinheit. Das, 
was im Princip als einfaches Eins eriftirt, erſcheint in der 
Yeußerlichkeit als getheilt, entfaltet num. unter dem Attribut 
des Mannigfaltigen“. 

2) „Die Materie, dad primum ens, alle ſinnen— 
fällige und geiftige, alle wirkliche und mögli⸗ 
hen Eriftenzen ift das Wefen felbfl. Die Erfah: 
rung beweist es ja, daß die Materie alles ift und alles wers 
den ann“. 

3) „Die Materie kann in fich Feine beftimmte Form noch 
Dimenfion haben, weil fie alle hat, die fie aus ihrem eigenen 
Schooße gebiert. Ele ift daher dad prope nihilum einiger 
Philofophen. Sie ift nicht ein bloß paffives Gubject, fon- 
dern eine thätige Kraft. Daher unterfcheidet fi das Sub⸗ 
jeet: Natur von dem Subject: Kunft,. die ihren Echöpfungen 
nichts als die äußere Form zu geben vermag. Die metas 
phpſiſche Materie bedarf Feines von ihr verfcies 
denen Künftlers; denn fie iſt felbft der Künſtler, dev den 
Augen des Leibes unfichtbar, ben Blicken des Geiftes leuchtet«. 

4) „Die intellectuelle Unfchauung nämlich beweißt, daß 
die Materie die Subſtanz alles Dafeyenden ift, und identisch 


Stordano Bruno, 525 


mit der ewigen und notbwendigen Form, die alle Formen in 
fih begreift. Die metaphpſiſche Materie iſt daher 
die Seele der Welt“. | 

„In der Welt tft ein Aeußeres und ein Inneres: Mate⸗ 
tie und Form, Leib und Geift, welches jedoch alles befchlofs 
fen iſt in der abfoluten und ibentifchen Einhell. Das Unis 
verfum, das abfolute und lebendige Wefen gleicht 
in feiner Offenbarung einem unendlidhen und uns 
ſterblichen Thier, das in allen feinen Theilen 
lebt“. u 

6) „Die Fülle der Gattungen, Arten, Individuen, wor⸗ 
aus bie Welt befteht, befinden fich darin nicht wie in einem 
einfachen Bebältniß oder leeren Raume. Alle die zahllofen 
Individuen find unter fih und mit dem Ganzen, als bie 
Gliedmaaßen einer Organifation, verbunden“, 

7) „Kein Einzelding ift eine befondere Subftanz, fondern 
jebwedes Ding ift die allgemeine Subftanz, die fi) auf eine 
befondere und ifolirte Weife kundgibt. Siehſt Du z. B. 
einen Menſchen, fo wiffe, daß du ba Feine befon- 
dere Subftanz ſiehſt, fondern du ſiehſt die allges 
meine Subftany unter einer befondern Form“. ı 

8) „jedes Ding Ift in jedem Moment alled, was es in 
dieſem Moment feyn kann, aber nicht alles, was es der Subs 
ftanz nach ſeyn Eann, eben weil es ein individuelles Ding ift«. 

0) „Alles, was in ben Dingen: ale Unterfchled der Gat⸗ 
tungen, Arten, Eigenfchaften erfcheint; alles, was Fraft der 
Geburt und Veränderung zum Dafeyn gelangt, ift nicht Die 
wahre Eubftanz,- es find naar: vorübergehende Zuftände. Was 
ſich verändert, fucht nur eine andere Form bes Daſeyns, es 
fucht nicht das Seyn, denn es ift ſchon“. 

10) „Das Weltall in:feiner Totalität ift eine, 
unendlih, unbeweglich, ohne Anfang und ohne 
Ende, allenthbalben tebendig, Schöpfer und Ge 
ſchöpf zugleich⸗“ . 

11) „Das tiefe Geheimniß aller Kunft und aller Wiſſen⸗ 
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ſchaft ift nicht blos ale die Jdentlsät der entgegengefepten Dinge, 
des Warmen und Kalten, des Lichte und der Finfterniß, der 
Liebe und des Haſſes anzufehn, fondern zu begreifen, wie 
alle Gegenſätze aus der dentität entfpringen“. 

Als die neuere Naturphiloſophie ale diefe tieffinnigen 
Eye zur allgemeinen Runde wieder ans Licht rief, da ers 
griff wunderbares Etaunen zumal die jugendlichen Gemüther, 
die fih mit begeifterter “Liebe in die Urme der phyſiſchen und 
metapbpfifchen Materie warfen. Die Wolle war nmunmehr 
eine Göttin geworden, und das felige Leben hatte zu Jena 
und Weimar feinen Anfang genommen. Auf allen Wegen 
und Stegen offenbarte ſich die ©örtlichkeit im Befondern, 
und ale Welt'war von himmlifcher Trunkenheit beraufcht. 
Alle Verhäaͤltniſſe loͤßten ſich mit Leichtigkeit, denn man 
kam nie aus der Identität heraus. Alles war Eines, die 
Wahl war frei. Wer die Fülle des Lebens damaliger Zeit 
in der Nähe mit angefehen bat, wirb ſich deffen wohl erins 
nern. Wber, um auf Bruno zurüdzulommen; wollen mir zus 
legt noch. feine, dem Syſteme der pythagoraͤer entlehnte Idee 
der Zahlen mittheilen. 

12) „Das Weltall iſt einem Zahlenſpſtem gleich. Die 
Monade iſt der Grund des Ganzen; die Zahl Zwei iſt das 
Princip des Gegenſatzes und ber Vielheit; die Zahl Drei 
verbindet die Gegenfäpe zu einem Ganzen; die Zahl Vier ift das 
Eymbol der äußern. Vollfommenpeit, denns —>2 +>3--4= 10; 
die Zahl Fünf bezieht ſich auf die äußern Einne; die Zahl 
Sechs, das Produrt der zweien Factoren 2 und 3, deren 
einer weiblich, der andere männlich ift, wird die Zahl der 
Zeugung und Begattung genannt; die Zahl Sieben ſtammt 
von keinem andere, fie hat weder Eltern noch Kinder, fie 
wurde daher won den Schülern dee Pythagoras Pallas, oder 
die Jungfrau genannt, fie brüdt die Ruhe und die Rück⸗ 
kehr in fich felbft aus; Die Zahl Acht ift das Urbild der Ges 
rechtigkeit und der Seligkeit, die Zahl Neun bedeutet eben 
daffelbe (marum nicht 7); die Zahl Zehn endlich befchließt 
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bie Reihe der einfachen Zahlen, und begreift fie alle in ſich, 
denn 1+-9= 10, 2 +8=10, 37 = 10 u. f. w. 

Ude diefe tieffinnigen been, mit einer Menge Erläutes 
rungen nnd Folgerungen, finden fi), außer in den beiden 
obengenannten Werken, noch in feinen Abhandlungen: De 
triplicı Minimo et Mensura; De Monade, Numero et Fi- 
gura; De Innifmerabilibus, Immenso et Infıgurabili, bie 
allen Pantheiften zu empfehlen find; wir haben ung hier nicht 
damit zu befaffen. Der Pantheismus ift nunmehr ein Ges 
meinplat geworden, alle Welt weiß: davon zu reden und in 
feinen Tiefſinn fich einzuhüllen. 

Als Bruno das Licht feiner hohen Intelligenz in Eng⸗ 
land verbreitet hatte, verließ er London nach einem Auf⸗ 
enthalte von zwei Jahren dafelbfl. Diejenigen Schriftfteller 
nun, welche behaupten, Bruno fey zweimal in Paris gewes 
fen, laſſen ihn dahin wieberfehren, um den Ariftoteles mit 
mehr Energie, als das erftemal, zu bekämpfen. Weil er aber 
zugleich mit dem griechischen Philofophen die Dogmen ber 
Kirche befämpfte, fo zog er fich alsbald den allgemeinen Haß 
zu, und ward genöthigt, die Stadt zu verlaffen. Von Paris 
fey er nad Wittenberg gegangen. Undere erzählen, und zwar 
mit mehr Wahrfcheinlichkeit, Bruno habe fich geraden Weges 
von London nach Wittenberg begeben im Jahre 1580. Der 
Grund, warum er fih nad) Wittenberg wandte, war vermuths 
lich bderfelbe, der ihn zuerft nach Genf führte. Die Neuerun⸗ 
gen dafelbft fcheinen ihn dahin, wie früher nach Genf, ge: 
zogen zu baben. Diejenigen, welche den Bruno In Genf 
calviniſch werden laffen, behaupten ebeufalls, daß er in Wits 
tenberg die Dogmen Luthers angenommen babe. Beides ift 
aber höchſt unmahrfcheinlich, ud fo mag wohl Bruders Mei⸗ 
nung der Wahrheit am Nächften kommen, wen er von Bruno 
fagt, daß er In feinem bfchiedsfchreiben an feine Zuhörer 
in Wittenberg feine befondere Anhänglichleit an die Lehren 
Luthers geheuchelt habe — se Lutheri placktis. e esse ad dic- 
tum, sitnulat. — Ä 
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In Wittenberg verweilte Bruno etwa zwei Jahre, Vor⸗ 
Iefungen: gebend über Mathematif, Phyſik und Metaphyſik. 
Warum er diefe Etadt verließ, weiß man nicht mit Gemwiß- 
heit. Buhle glaubt, es fey fein Haß gegen die Ariftotelifer, 
und fein Hang zu Paradorien und Satyre, die ihn dazu be 
wogen haben. Vom Senate zu Wittenberg nahm er feierlich 
Abſchied in einer Itede, die unter bem Titel: Oratio vale- 
dictoria in academia Wittebergensi, iſt gedrucdt worden. 
Er ertheilt darin den Deutfchen große Lobfprüce, nennt fie 
eine wegen ihrer Gelehrfamkeit und Eittenfeinheit ausgezeich⸗ 
nete Nation. Zugleich dankt er ihnen für das Wohlwollen,; 
wontt fie ihn aufgenommen hatten, einen Mann, ber vertrie: 
ben und vom Schidfal verfolgt, am Leib und Vermögen 
Hein, von der blinden Menge gehaftt und nadhgeftellt war. 
Diefer fhönen Lobfprühe ungeachtet ſcheint er dennod von 
ben Gelehrten Wittenberge wenig erbaut dewefen zu ſeyn; 
denn in andern feiner Schriften greift er ſie mit der ganzen 
Bitterkeit feines gaffüchtigen Temperamented an. „Es find“, 
fagt er, „die Sekretaͤre des Himmels, lateinifche, griechifche, 
hebrätfche, ſyriſche und chafdätfche Orammatifer; Erfinder der 
Götter und Menſchen, bie fi das Recht anmaaßen, über 
alle philoſophiſche Materien zu urtheilen“. 

Bruno war aus Italien und Frankreich vertrieben wor⸗ 
den, und hatte ſeitdem die beiden proteſtantiſchen Länder, 
England und Deutfchland, beſucht, ale ſolche, deren Boden 
zur Aufnahme des Samens feiner Phllofophie geeigneter wa⸗ 
ren. Don Wittenberg ans 'verfuchte er aber von Neuem den 
Eingang in ein Fathofifches Land und wanderte nad) Prag. 
Don den neuen Ideen, womit er dieſe Stadt befruchten wollte, 
mögen hier einige eine paflende Stelle finden, um auf die 
hiftorifchen Anſichten Bruno's ein Licht gu werfen. Eo lehrte 
er z. B., „daß der heilige Gelft bie Weltſeele ſey, welches 
Mofes angedentet hat mit den Worten; „der Gelft Gottes 
ſchwebte über ben Gewaͤſſern; daß Moſes feine Wunder durch 
Hülfe der Magie gewirkt hätte, in welcher Kunft. er größere 
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Foriſchritie geihacht, als bie andern Eghpter; daß eben biefer 
Mofes die Geſetze erfunden hatte, Yon denen er vorgab, Gott 
habe fie feinem Volke gegebin; daß in den heiligen Echriften 
Fabeln enthalten feyen; daß die Teufel dereinft feelig werden 
würden; daß nur die hebraͤiſche Raçe allein von Adam und 
Eva abſtammten, während die übrigen Völker von einem 
Paare kaͤmen, die am Abende vor der Erfhaffung Adams 
von Gott gebildet worden; daß Jeſus Chrifius nicht Gott 
fwärg, ſondern ein famoſer Magnus, der die Menfchen betros 
gen habe, und deßhalb auch gehenkt, aber nicht gefreuziget 
worben; daß die Propheten und Upoftel Betrüger und magi⸗ 
ſche Künftler gemwefen, daher auch die Meiften derfelben ges 
benft worden“. 

Prag war indeß eine zu latholiſch geſtunte Stadt, als 
daß die neuen Ideen Bruno's bafelbft hätten Ihr Glück mas 
chen fönnen. .-Bruno verließ daher in demfelben Jahre noch 
dieſe Etadt, und begab ſich nach Helmftädt, wo er von ben 
Hrzogen Julius und Heinrih Julius begünftigt wurde, 
Nach dem Tode des erften dieſer Fürſten verließ Bruno 
wieder Helmftädt, und lebte einige Zeit In Frankfurt, mit ber 
Herausgabe mehrerer feiner Schriften beſchaͤftigt. Plöslich 
aber murde er, man weiß nicht warum, von frankfurt vers 
wiefen, ohne den legten Bogen eines im Drucke befindlichen 
Werkes vollenden zu können. Nach diefem letzten Mißgefchid 
ſcheint er endlich Deutfchland überbrüffig geworden zu ˖ſeyn, 
benn fofort Fehrte er nach Italien zurüd, und lebte zwei 
Jahre in Padua ohne beunruhigt zu werben. 

Gm Fahre 1508 war es, mo bie Inquiſition zu Venedig 
fih feiner bemächtigte, und nachdem fie ihn einige Zeit einges 
fperrt gehalten, nad Mom fandte. Ueber feine legten Schick⸗ 
fale befigen wir den Bericht des Scioppius, eines Augenzens 
gen. „Bruno“, erzählt diefer, „mußte fi) mehreren. Verhö⸗ 
ren unterwerfen, in Denen verfchiebene gelehrie Theologen 
ihn feiner Irrthümer überwiefen. Man geftattete ihm bas 
vauf mehrere Tage Dedenkzeit, -indem or einen Wicberruf 
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derſelben verſprach. Nachdem er aber von Neuem feine Irr⸗ 
thümer vertheidigt hatte, wurde ihm ein neuer Aufſchub von 
vierzig Tagen gewährt. Endlich aber, als man inne wur⸗ 
de, daß Bruno keine, andere Abſicht hatte, als über dem 
Papft und Die Inquiſition zu fpoiten, bradie man ihn 
om neunten Februar ins Gefängniß, dann vor das Tris 
bunal. der Inquiſition, im Palafte des Großinquiſitors. 
Dafelbft erfchien er vor den Gardinälen des sacri officii, 
Männern, die durd ihre Erfahrung und ihre Kenniniffe im 
ber Theologie ſowohl, ale dem bürgerlihen echte ausges 
zeichnet waren, fo wie vor den Gonfultatoren ber Inquiſi⸗ 
tion und des Etatthalterd von Mom. Daſelbſt mußte er nie⸗ 
berinieen, während ihm fein Urtheilfpruch vorgelefen wurde. 
Zuerft wurde ihm fein Leben, feine Etudien und feine Lehre . 
vorgehalten, man erwähnte barauf die Milde, womit die In⸗ 
quifition ihn behandelt hatte, in der Abficht, ihn von feinen 
Irrthümern zurücdzurufen, zugleich aber auch von feiner Harts 
nädigkeit und Gottlofigkeit. Nach diefen wurde er degradirt, 
excommunisirt und der weltlichen Obrigkeit übergeben, mit 
der Bitte jedoch, ihn mit möglichftee Milde und ohne Blut⸗ 
vergießen zu behandeln. Nachdem bie ganze Verhandlung 
zu Ende war, erbob fi Bruno und fprach mit drobender 
Stimme zur VBerfammlung: „Das Uriheil, das ihr gegen mic) 
gefprochen habt, flößt euch vieleicht mehr Furcht ein, als 
mir“. . Die Gerichtsdiener des Statthalters führten ihn da⸗ 
rauf in das Gefängniß zurüd, worin er acht Zage behalten 
wurde, damit man ſehe, ob er nicht vielleicht während dieſer 
Zeit. fih zum Widerruf enifchließen würde. Weil aber dies 
fer nicht erfolgte, wurde Bruno am fiebzehnten Februar 1600 
auf den Richtplatz geführt. Noch vor feinem Tode wurde 
ihm ein Kruzifir gereicht, er wandte aber die Augen hiniveg, 
nachdem er einen DBli des Hohns darauf geworfen hatte. 
Bald daräuf hatten bie Flammen: feinem Leben ein Ende ges 
mupe- 

. © flarb der berühtigte Giordano Bruno, noch im Tode 
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den Vermittler des ewigen: Lebene. verlengnend, aus beffew 
göttlichen Munde wir. alle die Worte vernommen: „Niemand 
kann. zum Vater Tommen, als dur Mich“. Die Todesſtrafe, 
die er erlitt, war im Griminalfoder der Eatholifhen Staaten, 
damaliger Zeit über hartnäckige Ketzer verhängt, wie heutiges 
Tages, Raub oder Mord in bie Reihe todeswürdiger Vers 
brechen geftellt find: * Der meltlihe Arm des Etatthalter von 
Nom war es, der bie Eirafe an Bruno erequirte, denn nie 
bat die katholiſche Kirche ihre Milde verleugnet, nie ihre 
Hände mit Blut befledt, nie ein Zobesurtheil unterzeichnet. 
Die einzige Etrafe, die fie gegen hartnädige Häretiler, bie ihrer 
Macht überlaffen blieb, ausübte, war die Einfperrung, um 
die Verbreitung verderblicher Irrthümer vorzubeugen. Bevor 
aber der weltliche Gerichtshof jemand der Keterei halber zum 
Tode verurtheilen konnte, mußte die "kirchliche Behörde über 
die Schuld des Angeklagten entfcheiden. Die Kirche, welche 
über die Erhaltung des: Glaubens zu wachen hatte, repräfen« 
tirte damals die Jury binfichtlich- der Kehren des Irrthums. 
Erft dann, wenn ſie Fein Mitiel unverfucht gelaſſen, einen 
Sjerlehrer zum Wiederruf zu bewegen, fchloß fie denſelben 
aus der Gemeinfchaft. der Gläubigen aus. Dadurch fiel ein 
folcher : der weltlichen ‚Obrigkeit anheim, die ihn nunmehr 
nach den Geſetzen der Zeit behandelte. So geſchah es 3. B., 
als Huß und Hieronymus von Prag, Me Irrthümer Wiclefs 
in Böhmen erneuerten. Vom Kaifer Eigismund wurden ſte 
mit einem Freibrief verfehen, vor. das Coſtnitzer Eoncil vors 
geladen. Als die verfammelten Väter alle Mittel umfonft 
angewendet hatten, um diefe Männer von Ihren Irrthümern 
zu überzeugen, wurden fie von der kirchlichen Gemeinſchaft 
ausgefchloffen. Dadurch fielen fie dem Staate anheim, und 
wurden nach den Staatsgeſetzen behandelt. Daß die Häretiker 
im Mittelalter verbrannt wurden, heutiges Tages aber unges 
ftraft oder wohl gar geehrt werben, find beides Erfcheinuns 
gen, woran bie Kirche gar keinen Autheil gehabt. Ihr iſt 
von ihrem göttlihen Stifter nur der: Auftrag anvertrauet 
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worben,. über die Meinbeit bes Glaubens zu wachen, und für 
dieſen hoben Zweck, Freiheit und Leben der Ihrigen, wem 
es Noth thut, ale Dpfer darzubringen, wie die Geſchichte der 
Airche auf jeder Seite bezeugt. 


SGSriefe eines Deutſchen über Rom. 


Sie werden ſich billig wundern, werther Freund, daß 
ich ſeit geraumer Zeit meine Briefe uͤber Rom abgebrochen 
habe. Ich bin unterdeſſen in meinen Studien nach Irland 
verreist geweſen, und dieſe Beſchaͤftigung hat, nebſt meinen 
ſonſtigen Berufsarbeiten, meine Zeit ſo in Anſpruch genom⸗ 
men, daß die ewige Stadt etwas mehr meinem. Gedanken⸗ 
kreiſe entrückt worden iſt. Erlauben Sie mir, daß ich das 
Thema meines letzten Briefes noch einmal aufnehme, weil es 
mir darum zu thun iſt, daß ſowohl Sie, als die Leſer unſe⸗ 
ver Zeitſchrift, mich völlig, auch in meiner Abſicht, verſtehen. 
Ich babe es mir zu meiner Aufgabe geftelt, unverholen die 
Wahrheit zu fagen, und ich habe dieß gethan auf die Gefahr - 
eines möglichen Mißverftändniffes. Hiebei habe ich mich aber 
von dem Gedanken Ieiten Taffen, daß .es. gerade für unfere 
deutſchen Zuftände, die wir als Heraudgeber der biftorifche 
politifchen Blätter für das Eatholifche Deutfchland ja doch vors 
züglich im Auge: haben müſſen, fehr geeignet fey, nicht von 
Allem bloß die Licht= ober bloß die Schattenſeite hervorzuhe⸗ 
ben. Wir find frei genug, und bie Kirche. gefiaitet gewiß 
eine folche Freiheit, daß wir uns von jeder Lobhuͤdelei, auch 
Dom gegenüber, fern halten können. — Alle menſchlichen Zur 
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ftände haben nun das mit einem Bilde gemeinfchaftlich, daß fie 
eben aus Licht und Schatten beftehen. So hat aud, obgleich 
die Kirche felbit, als folche, ein herrlich ſtrahlendes Licht ift, das 
römifche Leben doch feine Echattenfeiten, und wer dieß ſchil⸗ 
dern und wahr feyn will, muß diefe wenigftens andeuten, und 
das um fo mehr, da er dabei Feine Gefahr läuft, der Kixche 
auch nur den mindeften Eintrag zu ihun. Geflatten Ele mir, 
bei diefem Gegenftande noch einen Augenblick zu verweilen 
und einige Bemerkungen hinzuzufügen, die fich auf die Dar⸗ 
ſtellung biefer und ähnlicher Verhältniſſe überhaupt beziehen, 
Es ;kann jebem rechtſchaffenen Menfchen nur um bie 
Wahrheit, insbefondere aljo auch bei der Entwiclung. juris 
ftifcher ſowohl, als factifcher Verhältniffe, um die hiftorifche 
Wahrheit zu thun fepn.. ..Diefe ale foldhe hat eine unwider⸗ 
ftehliche Kraft, und wer. die. Wahrheit ſagt und fich durch Ofs 
fenheit in biefer Beziehung dag Zutrauen Anderer erwirbt, 
muß dadurch. feinem Worte überhaupt Glaubwürdigkeit und 
Wirkſamkeit verfchaffen. Was nüpte es uns alfo, wenn wir 
etwa die ſchrecklichen politijchen wie Firchlichen Zuftände im 
fünfzehnten und fechezehnten. Jahrhunderte ableugnen wollten? 
was nübte es und, behaupten zu wollen, eine Meformation 
ber Kirche ſey nicht nothwendig gewefen? was nüizte es, 
zu fagen, ohne Tetzel und Luther wären jene Creigniffe 
nicht herbeigeführt worden? Wer barf es, bei. einiger 
Kenntniß jener Zeit, in Abrede fielen, daß manche ebie 
Eeele damals von der Kirche aus Unkenntniß und durch 
menſchliche Schuld ſich abgewendet, oder daß nicht in vielen 
Behauptungen, welche gegen die Firchliche Disciplin, außerhalb 
bes bogmatifchen Bereiches aufgeftellt wurden, eine große Wahr⸗ 
heit enthalten gewefen fey? Man Tann das Ulles ruhig. zugeben, 
ja man hat foger die Pfliht, wenn man getreu und wahr 
ſeyn will, dieß Alles in bie Echilderung jener Zeitverhaͤltniſſe 
mit aufzunehmen, eben fo. wie.man ‚bei ber Erörterung: jede 
kirchlichen Inſtituts — ich wiederhole, daß‘ ich nicht von dem 
unwandelbaren Dogma rede — nicht bIeß deſſen idenle Seite, 
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fondern andy die etwa eingetretene Gntartung, die es, ber 
menſchlichen Schwäche anheimgegeben, erlitten bat, hervorhe⸗ 
ben muß. Langjährige Erfahrung hat mich darüber belehrt, 
daß gerade dieß der Weg ſey, um Herz, Gemüth und Einn 
des Menfchen für die Sache der Wahrheit zu gewinnen, daß 
aber durch das Gegentheil, durch Bemänteln und Beſchönigen 
derjenigen Schattenfeiten, deren Eriftenz doch geahndet oder 
gewußt wird, gerade nur zu oft ein recht eigentlicher Wider- 
wille erzeugt wird. Co babe ich auch gemeint, durch die Of⸗ 
fenhelt, mit der ich einige Mängel in dem römiichen Leben 
ombentete, gerade ber heiligen Sache der Kirche „u dienen; 
es ift gewiß fein Verrath, ja auch nicht eine Unehrbietigfeit, 
wenn man, da heute zu Tage fo ſchwer geglaubt wird, fi) auch 
Diefes Mittels der Wahrheit bedient, um der Wahrheit Ein 
gang zu verfchaffen. Und noc mehr! ift es nicht viel beffer, 
wir Katholifen, die wir mit der aufrichtigften Anhänglichkeit 
und Ergebenheit die Kirche und Nom, ale ben Mittelpunkt 
derfelben, verchren, ich ſage, iſt es nicht viel beſſer, daß mir 
lteber geradezu dasjenige mit Offenheit, Freimüthigkeit und 
Ghrerbietigleit fügen, was als menſchlich, ja mangelhaft in 
dem roͤmiſchen Leben hervortritt, als daß die Feinde und Geg⸗ 
ner der Kirche fommen, und höhnend und fpertent, ſelbſt Die 
Dinge mißveriichend, durch ganz Europa binturd ein Ges 
ſchrei über Nem erheben? Aus dieſen Gründen habe ich auch 
wit gutem Gewiſſen in meinen beiten Briefen erfiend auefüh- 
ren zu dürjen geglaube, worin mir von Deutſchland aus Mom 
gegenüber geichlt zu ſeyn ſcheint, und zrreitens erörtern zu 
dürfen, wie auch in Rom Deunſchland und dentſche Wiſſen⸗ 
ſchaft wide dinlänglich gewürdigt wird. Died iR ein Facum, 
und wenn mein geiſtveller Gloſſater au Ne nicht üble Ve⸗ 
mertung macht, es ſey beiler im Cafe Ruspoli, unter Oruss 
genbäumen, Geirerned zu eflen, als Schelling vche Phileſe⸗ 
pie zu Nutiren, and wenn ib and keineswegs kehaupien 
win, daß cin Heil für die Kinde darin liege, wenn efma 
Ralien far Die Jeſammte deutiche Literatur ymydnalidh ges 
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macht würde, fo bleibt es doch Immer wahr, daß man, wenn 
man einen Irrthum belämpfen will, man ihn auch genau fen- 
nen müſſe. WIN man uns deutfchen Katholiken ed allein 
überlaffen, daß wir diefen Rampf gegen die Irrthumer beuts 
cher Wiffenfchaft führen, fo iſt dieß freilich eine Ehre für 
uns; da wir aber an Zahl -gering find, fo wirb die Bemev⸗ 
kung oder der Wunfch gewiß nicht zu verdenten fepn, wenn 
wir ed gern fähen, da es in Italien niht an Talenten md 
auch nicht an der erforderlichen Zahl von Leuten: fehlt, . bie 
dazu die binlänglihe Muße haben, wenn dieſe und etwas, 
wenigftens mit Herbeifchaffung des Materials, zu Hülfe Füs - 
men. Um nur ein Beiſpiel anzuführen: die Auffindung der 
Monumente aus den älteften Zeiten. des Chriſtenthums hat 
ſchon außerordentlich ‚viel dazu beigetragen, um einzelne, viel 
beftrittene Dogmen, bie die proteftantifche Wilfenfchaft als 
Erzengniſſe fpäterer Jahrhunderte ausgibt, ale uralt zu bes 
weifen. Der Katholik ‚bedarf eines folchen Beweiſes nicht, 
denn er glaubt und weiß, daß die Kirche von Anbeginn nur 
bie Eine wahre und unverfälfchte Lehre Ehrifti gehabt hat, 
aber es ift für ihn eine Waffe gegen den Irrthum, wenn er 
dur den Augenſchein das hohe Alter eines Dogma's darthun 
kann. Wenn es alfo 3. B. in einer in den Katakomben ges 
fundenen Inſchrift heißt: Hıovunos vyros — ir rois dyibs uyponede 
rou yAvıparros nal ou ypxıbavros, ſo tft dieß gewiß ein aͤußerſt 
merfwürdiger Beleg dafür, daß in jener Zeit der Glaubens⸗ 
fag von der Fürbitte der Heiligen allgemeine Anerkennung 
gefunden habe. Dder, wer müßte fich nicht der Auffindung 
des jeyt fo berühmt geworbenen Denkmals von Autun ers 
freuen, durch welches das Dogma von ber Zransfubftantias 
tion, in Stein gehauen, fich als eines darthut, welches die 
Ehriften der erſten Zeiten der Kirche geglaubt haben. Ich 
wiederhole,: für den gläubigen Katholiken bedarf es folder 
marmorner Beweismittel nicht, allein jedermann erficht- Teicht, 
daß denjenigen gegenüber, melde nicht anders glauben wol⸗ 
Ien, als wenn man ihnen handgreifliche Beweiſe beibringt, 
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gerabe ſolche Monumente in dem Eirelie um und für dem 
Glauben der Kirche, der Wahrheit eine vorzügliche hiftorijche 
Unterjtügung bieten. Nun aber enthielt und enthält das Erd⸗ 
reih Roms einen unermeßlichen Schatz von folhen Denfmäs 
lern, von denen leider in früherer Zeit ungemein viel vers 
ſchleudert und namentlidy nad) England verichleppt worden 
iR, und es könnte mit Hülfe diefes Echapes die chriftliche 
Archäologie, trog der Leiftungen von Boſius, Aringhi, Boldetti, 
Morangoni, Lupi u.f. mw. eine ganz neue Geftaltung erhalten, 
allein wenn auch in jüngfter Zeit in Rom für diefe Dinge 
ein lebhafteres Intereſſe erwacht ift, jo Fommt es doch demje⸗ 
nigen im Mindeften nicht gleich, welches für das beidnifche 
Mom vorhanden iſt, und Diejenigen, welde in einer für die 
Kirche fo wichtigen Sache ſich bemühen, können dieß nicht 
anders, als indem fie felbft die größten perfünlichen Opfer 
bringen. Eie. werden mich nicht unrichtig verſtehen, ich will 
mit al dem nichts weiter fagen, als daß ich es nicht bloß 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, fondern für die Kirche 
felbft als höchſt wünfchenewerth anfehe, wenn das willenfchaft- 
Jiche Sntereffe in Nom etwas lebendiger wäre, als es ift; das 
kann man freilich dort weniger fühlen, als wir Deutjche es 
empfinden müffen, die wir eben in dem Etreite gegen den Jrr- 
thum auf jenen Schag von meift verfchloffenen Hülfemitteln und 
auf eine Unterſtützung hingewieſen find, die nicht in dem 
Grabe geboien wird, als es ſeyn Fönnte. — 


Laffen Sie mich indeffen für heute biefen Gegenſtand 
abbrechen, und Eich ftatt deifen einige Mittheilungen über 
die Begehung einer kirchlichen Feierlichkeit in Mom machen, 
von welcher zwar fihon in dieſen Blättern die Rede gewejen 
ift, die mir aber die Gelegenheit bieten wird, eine beſonders 
qusgezeichnete Perfönlichkeit hervorzuheben. Wenn id nun 
nom dem Feſte der Epiphanie und der Propagandı zu reden 
begigue, fo werben Sie freilich gleich auf den berühmten Gars 
dinal Mezzofanti rathen, allein außer ihm hat bei meiner Uns 
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weſenheit in Dom auch noch ein anderer bedeutender Mann 
ſich mir mit jenem Feſte in Verbindung geftellt. 

Es begreift fich leicht, daß an Feinem Orte fo fehr, als 
in Rom, -die Bedeutung des Feſtes der heiligen drei Könige 
jedem Gläubigen vor Augen geftellt wird. Dahin zielt das 
große Sprachenfeſt in der Propaganda, deren Züglinge aus 
den verfchiedenften Nationen, in dem Mittelpunfte der Ehriftens 
beit vereinigt, fich-zufammenfinden. Zu jeder Zeit, wo man auf 
den Etraßen Noms den einzelnen Kameradfchaften jener Alumnen 
begegnet, wird man kebhaft an die Univerfalität des Chriſten⸗ 
thums erinnert; man fann nicht leicht eine folche Verſchieden⸗ 
beit der Phyfionomien beifammen fehen. Eben fo macht es 
einen ‚uberrafchenden Eindruck, wenn man am Tage des gro= 
fen Upoftels des Orients, des heil. Franciskus Xaverius, in 
der fchönen Kirche al Gesu den Kardinal Meszofanti, umges 
ben und bedient von Ehinejen, Chaldäern, Pegunnern, Aethio⸗ 
pen u, ſ. m. bie Meſſe leſen fieht. Aber noch lebendiger tritt 
die Idee der allgemeinen Kirche bei der Verfammlung aller 
jener Zöglinge der Propaganda an dem erfien Sonntage nad) 
dem heil. Dreiföntgefefte hervor, wo jeder in felner Sprache 
ein auf das Felt bezügliches Gedicht declamirt. Da wird man 
allerdings lebhaft an die Epradverwirrung bei dem babylos 
niihen Ihurmbau erinnert, und gerade diefe Erinnerung iſt 
es auch, welche die Kirche, im Gegenfage zu ſich felbft, her⸗ 
vorruft, Eie tft der hohe Thurm, ber bis in den Himmel 
bineinragt, aber ‚nicht von Menfchen, fondern von Gott felbft 
gegründet; fie ift es, welde bie durch die Sprachverwirrung 
entzweiten Völker. wiederum ‚mit einander durch ihr göttliches 
Wort vereinigt... Es iſt unmöglich, Ihnen eine treue Schildes 
zung dieſes Zages zu machen, denn wer Fönnte die Lauteund Töne, 
welche durch die zungengewandten Zöglinge hervorgebracht wer⸗ 
den, wieberholen, jenes wunderlihe Tſing Ifing der Ghinefen, 
jenen eigenthümlichen Gefang der Ehalbäer. Wenn ich aber 
dieß auch nicht vermag, fo wird ed Sie body intereffiren, Die 
verfhiedenen Schriftzüge zu fehen, deren fich bie einzelnen 
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gerade ſolche Monumente in dem Streite um und für den 
Glauben der Kirche, der Wahrheit eine vorzuͤgliche hiſtoriſche 
Anterſtützung bieten. Nun aber enthielt und enthält das Erd⸗ 
zeih Doms einen unermeßlichen Schatz von folhen Denfmi- 
fern, von denen leider in früherer Zeit ungemein viel vers 
fihleudert und namentlid nach England verichleppt worden 
ift,.:und es Fönnte mit Hülfe dieſes Echapes die chriftliche 
Archaͤologie, trotz der Leiftungen von Boftus, Aringhi, Boldetti, 
Maraugoni, Lupi u.f. w. eine ganz neue Geftaltung erhalten, 
allein. wenn auch in jüngfter Zeit in Rom für diefe Dinge 
ein lebhafteres Intereſſe erwacht ift, fo Fommt ee doch demje⸗ 
nigen im Mindeften nicht gleih, welches für das heidnifche 
Mom vorhanden iſt, und diejenigen, welche in einer für die 
Kirche fo wichtigen Eache ſich bemühen, Können dieß nicht 
anders, als indem fie felbit die größten perfünlichen Opfer 
bringen. Eie.werden mic nicht unrichtig verfiehen, ich will 
mit: al dem nichts weiter fangen, als daß ich es nicht bloß 
som wilienfchaftlichen Standpunkte aus, fondern für die Kirche 
felbft als höchſt wünfchenewerth anfehe, wenn das wiflenfchaft- 
Tiche Szuterefie in Nom etwas lebendiger wäre, als es tft; das 
kann . man freilich dort weniger fühlen, als wir Deutfche es 
empfinden müflen, die wir eben in dem Eireite gegen den Irr⸗ 
thum auf jenen Schat von meift verfchloffenen Hülfsmitteln und 
auf eine Unterfiügung hingewieſen find, die nicht in bem 
Grabe geboten wird, als es ſeyn könnte. — 


‚Baffen Sie mich indeffen für heute dieſen Gegenſtand 
abbrechen, und Eich ftatt deifen einige Mittheilungen über 
die Begehung einer Firchlichen Feierlichkeit in Nom machen, 
von welcher zwar fihon in dieſen Blättern die Rede geweſen 
ift, die mie aber die Gelegenheit bieten wird, eine bejonders 
ausgezeichnete Perſonlichkeit hervorzuheben. Wenn id nun 
non dem Feſte der Epiphanie und der Propaganda zu reden 
begigue, fo werden Sie freilich gleich auf den berühmten Gars 
dinal Mezzofanti rathen, allein außer ihm hat bei meiner Ans 
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ftände haben nun das mit einem Bilde gemeinſchaftlich, daß fie 
eben aus Licht und Schatten beftehben. So hat audı, obgleich 
die Kirche felbft, ale folche, ein herrlich ſtrahlendes Licht ift, das 
römifche Leben doch feine Echattenfeiten, und wer dieß fchils 
dern und wahr fepn will, muß diefe wenigfiens andeuten, und 
das um fo mehr, da er dabei Feine Gefahr Täuft, der Kirche 
auch nur den mindeflen Eintrag zu ihun. Geftatten Ele mir, 
bei diefem Gegenftande noch einen Augenblick zu verweilen 
und einige Bemerkungen hinzuzufügen, die fich auf die Dars 
ſtellung biefer und ähnlicher Verhaͤltniſſe überhaupt beziehen, 
Es :kann jedem rechtſchaffenen Menſchen nur um bie 
Wahrheit, insbeſondere alſo auch bei der Entwicklung juri⸗ 
ſtiſcher ſowohl, als factiſcher Verhaͤltniſſe, um die hiſtoriſche 
Wahrheit zu thun ſeyn. Dieſe als ſolche hat eine unwider⸗ 
ſtehliche Kraft, und wer. die Wahrheit ſagt und fi durch Of⸗ 
fenheit in dieſer Beziehung das Zutrauen Anderer erwirbt, 
muß dadurch ſeinem Worte überhaupt Glaubwürdigkeit und 
Wirkſamkeit verſchaffen. Was nützte es uns alſo, wenn wir 
etwa die ſchrecklichen politijchen wie Kirchlichen Zuftände im 
fünfzehnten und fechszehnten. Jahrhunderte ableugnen wollten? 
was nübte es ung, behaupten zu wollen, eine Neformation 
ber Kirche ſey nicht nothwendig gewefen? was nützte es, 
zu fagen, ohne Tegel und. Luther wären jene Creigniffe 
nicht herbeigeführt worden? Wer darf es, bei einiger 
Kennini jener Zeit, in Abrede fielen, daß manche edle 
Eeele damals von der Kirhe aus Unkenntniß und durch 
menfchliche Schuld ſich abgewendet, oder daß nicht in vielen 
Behauptungen, welche gegen die Firchliche Disciplin, außerhalb 
des dogmatifchen Bereiches aufgeftellt wurden, eine große Wahrs 
heit enthalten gewefen fey? Man konn das Ulles ruhig. zugeben, 
ja man. hat foger die Pflicht, wenn man getreu und wahr 
fepn will, dieß Alles in die Schilderung jener Zeitverhaͤltniſſe 
mit aufzunehmen, eben fo. wie.man ‚bei ber Erörterung jede 
kirchlichen Inſtituts — ich wiederhole, daß ich nicht von Dem; 
unwandelbaren Dogma rede — nicht bloß defien idenle Seite, 
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Volkerſchaften, aus welchen Söglinge in ber Propaganda fich 
befinden, bedienen. in junger Landsmann, Hr. Epkerling 
aus Paderborn, hatte die Güte, mir von al feinen Miiſchü⸗ 
lern den kurzen Eat: „Ich glaube an eine heilige, apoſtoli⸗ 
ſche, vömifch= Fatholtfche Kiccdye“‘, in ihren Eprachen fchreiben 
zu loffen, und es ift mir dieß Geſchenk eine fehr angenehme 
Mücerinnerung an die Propaganda. 

Aber auch noch auf andere Weife wird in jener Zeit in 
Mom jenes Feſt gefelert, namenilich dadurch, daß In einzels 
nen. Kirchen, in der Propaganda und in S. Andrea della 
Valle, während der Octav die Mefle in den verfchiedenen, 
von der Kirche anerkannten Niten gelefen wird. Währent 
fih auf folhe Art. Gelegenheit bietet, den. elgenthümlichen 
koptiſchen, armenifchen, griechiſchen Gottesdienft.zu.fehen, vers 
fammeln fi in derfelben zuletzt genannten Kirche, die vor 
allen andern, nähft Et. Peter, durch ihre große Kuppel fich 
auszeichnet, die Gläubigen verfchiedener Nationen, um Pres 
digten in ihrer Landesfprache zu. vernehmen. Da wurden 
Beutfche, franzöfifhe, englifsbe und fpanifche Predigten ges 
halten, unter welchen mir vorzüglich die eines: ehewärdigen pas 
nifchen Capuziners einen unauslöfchlihen Eindruck gemacht hat. 
Dinge um die Kanzel herum faß eine große Anzahl jener ars 
men vertriebenen Epanier; fie horchten mit. der. geipannteften 
Uufmerffamfeit auf den Redner, der in Hammenden Worten 
Spaniens Unglüf als Etrafe für Spaniens Schuld fchilderte, 
Uuf allen GSefichtern malte fi das lebhaft erregte Gefühl 
von der Wahrheit der Rede, und die Natur. felbft ſchien diefe 
beftätigen zu wollen. Es war am Vormittage des 9. Januars, 
büfteres Gewälf hatte almählig ben Himmel überzogen. und 
die Kirche verfinftert, als plötzlich ein Blitzſtrahl die Dunkel⸗ 
beit erleuchtete, und der unmittelbar folgende Donnerſchlag 
und dad Srzittern und Dröhnen der Kirche. die erſchütterten 
Bemüther noch mehr erſchreckie. — Am Abende jeder diefer Tage 
riefen aber die. Predigten: des P. Ventura, Ex⸗General des 
Ordens der Iheatiner, große. Schaaren von Zuhürern. tt „die 
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fhöne Kirche; eben diefer ausgezeichnete Mann iſt es, auf 
welchen ich vorzüglid Ihre Aufmerkfamkeit hinlenken wollte, 
Derfelbe hielt damals neun Predigten über die Anbetung, 
welche die heil. drei Könige dem neugebornen Heilande erwies 
fen, und ich habe nachmals während der Faftenzeit einen Cyclus 
von Kanzelvorträgen des P. Ventura gehört, welche die Wun⸗ 
derwerfe Ehrifti zum Gegenftande hatten, und in Et. Peter 
zunächſt für die Canoniker des Gapitels gehalten wurden. Ge 
hat fich mir öfters im Leben die Gelegenheit gebpten, vorzüg⸗ 
liche Kanzelredner zu vernehmen, allein Keiner von Allen 
fommt auch nur auf das Entferntefte Jenem gleih, Mag 
man an feiner Rede den ficilianijchen Dialect ausſetzen, wels 
cher vieleicht dem römijchen Ohre durch das in füddeuticher 
Weife ausgefprochene st nicht fehr angenehm klingt, fo if 
ed das Feuer der Rede, der Mangel aller AUffectation, Die 
Selehrfamfeit, namentlich die bewunderungswürdige Beleſen⸗ 
beit in den Kirchenvätern, welche, in Gemeinfchaft wirkend, 
diefe Predigten zu einem Grade von Vollkommenheit erheben, 
wie fie nicht leicht wieder angetroffen werden möchte. Abge⸗ 
fehen von dem Vortrage ift es aber ganz vorzüglich jene Ver: 
teautheit mit den Schriften der Kirchenvaͤter, welde biejen 
Predigten einen außerordentlihen Reiz verleiht. P. Ven— 
tura bat diefe alle, fo zu: fagen, am Schnürchen, feine Oris 
ginalität und der unerfhöpflihe Schatz, welchen jene demfels 
ben ald Material zur Verarbeitung bieten, bringen vereint 
eine unbefchreiblihe Wirkung hervor. Man ftaunt über die 
Profundität der eignen Gedanken des Medners, man ftaunt, 
über die berrlihen Bilder und Gleichniſſe, über die Erklaä⸗ 
rungen, welche die Kirchenväter für die heilige Echrift geben, 
wovon wir bei ung im Ganzen doch nur außerordentlich wenig 
zu hören befommen, Beſonders ſchön Ift in diefen Predigten die 
Entwicklung des Evangeliums; diefe geſchieht mit einer fol: 
hen Lebendigkeit, dad man fi unwillkührlich in die Ecene 
felbft hineinverfegt fühlt, welche geſchildert wird. Es ift, als 
ob man ben Heiland. und die ihm, nach Verſchiedenheit der 
35 & 
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Ecenen, umgebenden Perfonen unmittelbar vor fich bat, als 
ob man fie reben hört, nnd es wirb dem geiftigen Auge ein 
Blick in die tiefe Bedeutung aller diefer Facta und Bilder 
gewährt. inige feiner Kanzelvorträge hat P. Ventura 
auch durch den Druck veröffentlicht, und es gehören dahin 
vorzüglich zwei Werke, von denen das eine den Titel Le 
bellezze della fede ovvero la felicita di credere in Gesu 
Cristo e di appartenere alla vera chiesa führt, da andere 
unter dem Namen: La Madre di Dio, madre degli uomini 
övvero spiegazione del mistero della santissima vergine 

a pie della eroce die tiefe Bedeutung der Leiden der heiligen 
Jungfrau zu den Füßen des gefreuzigten Heilandes, und der 
Mebergabe des Menſchengeſchlechts an fie, als die Mutter ents 
widelt. In der Vorrede zu dem erften Buche fpricht fich P. 
Ventura ausführlicher über Zweck und Abſicht feiner Ar- 
beiten aus. Er geht von dem Geſichtspunkt aus, daß es 
zwei Arten gibt, um den Menfchen von der Wahrheit ber 
Rellgion zu überzeugen; die eine, welche fich vorzugsweife 
zum Herzen, die andere, welche ſich zum Verſtande wendet, 
denn die hriftliche Religion ift, wie Ihe -göttlicher Urheber, 
für den Menfchen zu gleicher Zelt Tugend und Weishelt, 
Kraft und Licht, Gnade und Lehre, -Echönhelt und Wahr- 
heit; von biefen find: Weisheit, Licht, Lehre und Wahrheit 
für dem Verftand, Tugend, Kraft, Gnade und Schönheit für. 
das Herz. "Der Autor ift num der Unftcht, daß in diefer Zeit 
es befonders geeignet ſey, fi) an das Herz zu wenden, und 
Blefem den Glauben in feiner ganzen Echönheit vorzuftellen, 
nachahmend bierin das Beifpiel der Kirchenväter felbft, deren 
Homilien, diefe unfterbliben Denkmäler chriftlicher Geiſtes⸗ 
tiefe, Erhebung und Beredſamkeit nichts Anderes waren, ale 
die Predigten, bie fie bem gläubigen Volke vortrugen, defz 
fenungeachtet aber die Geheimniffe des Chriſtenthums in ih⸗ 
rer ganzen Herrlichleit und Großartigkeit auselnanderfepten‘ 
und erklärten. - Es bemühten (dh aber diefe großen Männer 
nicht bloß, die hriftlichen Dogmen gegen die Irrthümer 
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und Sophismen ber Keherei zu vertheidigen, ſondern fie woll⸗ 
ten bie Gläubigen die ganze göttliche Miajeftät des Chriftens 
thums fühlen laſſen, und auf dem Wege eines eben fo gründ: 
lichen, als edeln und erhebenden Unterrichts führten fie Dies 
felben in Alles hinein, was die Religion nur immer Schö⸗ 
nes und Erhabenes enthält, fie führten fie hinein in den Geift 
ver heiligen Mpfterien, in die große Tiefe des Glaubens, 
und fo verfchafften fie der Neligion nicht: bloß die Zuftimmung 
und den Beifall, fondern vielmehr Achtung, Bewunderung, 
Begeiſterung, Liebe! 

Die mit Recht fo hohe Werihſchaͤtzung, welche der aus⸗ 
gezeichnete Kanzelredner auf die Kirchenväter. legt, hat dem⸗ 
felben die Veranlaffung gegeben, den Anfang zur Heraus⸗ 
gabe einer augerlefenen Sammlung einzelner Werke der Ias 
teinifchen Kirchenväter zn machen. Diefelbe führt den Titel: 
Bibliotheca parva seu graviora et elegantiora opera vete- 
rum sanctorum latinae ecclesiae patrum sapientia et fa- 
cundia clarissimorum selecta et illustrata armo, P. D. 
Joachim Ventura Ex-Generali clericorum .regularium ad 
usum Juventutis christianarım literarum studiosae, Das 
erſte bis jetzt erfchlenene Bändchen enthält auserleſene Stüde 
aus den Werken des heil. Hieronymus; zu gleicher Zeit gibt 
aber der Herausgeber in einer Vorrede Rechenſchaft von feis 
ner Abficht, die er mit diefem Unternehmen verbindet. Diefe 
Abſicht iſt auf dem Titel vorzüglich durch die Worte ad usum 
Juventutis bezeichnet, und da die Sache felbft von nicht ges 
ringer Wichtigkeit ift, fo benügen wir die Gelegenheit, etwas 
näher auf diefelbe einzugeben. Es handelt fich hiebei nämlich 
um die Frage, ob nicht die Lectüre diefer kirchlichen Schrif⸗ 
ten felber bei dem Unterricht der jugend in vielfacher Bezie⸗ 
hung viel nützlicher und erfprießlicher feyn würde, als die 
der Claſſiker; P. Ventura ift diefer Meinung, und eben in 
diefer hat er fein Unternehmen begonnen. Ueber den abfolus 
ten Werih der Claſſiker Tann Feine Frage fepn, allein gerabe 
fie fcheinen für den Unterricht der jugend beshalb weniger 
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günflig zu ſeyn, als fie, auf heidnifchem Boten wurzelnd, 
glelchſam fetbft die zarten Pflanzen der jügendlichen Herzen 
an fich feffeln, und fomit von diejen den wohlthätigen Ein- 
fluß des Ehriſtenthums entfernt haften. Wenn nun Schrifte 
fteller vorhanden find, welche mit einer nitht zu verachtenben 
Batinität das Gemäth des Jünglings anf eine wahrhaft an« 
ziehende, ja unterhaltende Weile gerade zu denjenigen Dingen 
dinlenken, welche ihm für das ganze Leben die wichtigften und 
Heiligfteri ſeyn follen, fo fcheint Fein Grund vorhanden, fie 
den Claſſikern nachzufegen. In diefer Nückficht bietet aber die 
Lectüre der Kirchenväter außerordentlich viel, und namentlich 
dürften die Briefe des heil. Hieronymus den fihönften Cice⸗ 
ronianifchen an bie Seite geftelt, und feine Rebensbefchreis 
biingen in jeder Beziehung denen des Cornelius Nepos vor: 
gezogen zu werden verdienen. Dagegen, fo wie die Dinge 
jegt ſtehen, bielben die Werke der kirchlichen Schriftfteller un: 
ferer Jugend vollig unbekannt, und felbft für die Theologen 
iſt die Zeit der Studien zu kurz, um auch noch dazu dienen 
zu Fönnen, dem Sinzelnen eine genaue Bekanniſchaft mit dens 
felden zu verfchaffen. Welchen Werth aber gerade In diefer 
Beziehung die Werke des heil. Hieronymus haben, - dafür 
mögen noch einige Zeugniſſe dienen. - Von ihm, den feine 
und die nachfolgende Zeit mit dem auserwaͤhlteſten Peinamen 
sierte, Indem fie ihn den Mann Gottes, den Lehrer der Leh⸗ 
rer, den’ gemeinfchaftlichen Vater, den katholiſchen Meiſter, 
den unüberteindlihen Ihurm der Kirche, bie durch die ganze 
Welt keuchtende Lampe, den Hammer der Keper, den kundig⸗ 
fen Ausleger des heiligen‘ Geſetzes nannte, von ihm fagt 
auch Papſt Gelafius: „Dasjenige nehmen wir an, wcvon wir 
erfehnen, daß der heil. Hieronymus es angenommen habe“. 
Eeine Briefe, die man füglich aud) Epistolae ad familiares 
nennen könnte, haben oft zunächft nur einen aus dem ge⸗ 
wöhnfichen Leben eninommenen Gegenftand, dennoch aber 
ermangeln fie nie einer wahren Fülle chriftliher Gedan⸗ 
tn. Bald lobt er. einen: Freund, bald tadeli er einen 
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andern, bald. beſchwert er fi über bie Nachlaͤſſigkeit im 
Echreiben, bald dankt er für eine empfangene . Gabe; 
aber indem er dieſes thut, indem er alfo von ganz unbedeus 
tenden Dingen fpricht, weiß er doch Alles auf bie chriftliche 
Hteligion zu beziehen. Er bringt eine Menge von Echrififtels 
len zufammen, und vermag es, die. geringfügigftien Sachen fo 
hoch und auf eine fo. überaus glückliche Weife zu heben, daß 
man auf der Etelle den großen Lehrer ber Kirche, und ben 
für die Meligion begeifterten Mann erkennt. Aus diefem 
Grunde haben aud die Briefe des heil. Hieronymus lange 
Zeit in den Echulen zum Unterrichte der Jugend gedient, und 
namentlich ift es Franz Petrarca gewefen, der gerade in bdiefer 
Beziehung von Neuem benjelben: ein großes Unfehen und bes 
deutende Wirkfamkeit verfchafft bat. Hierauf hat der ber 
rühmte Ganifius gerade zu dieſem Zwecke eine Ausgabe aus: 
erwählter Stücke unter. dem Titel: Hieronymianus Thesaurus 
veranftaltet, und es hat ſich diefe Ausgabe, die Ganifius den 
Profefforen und Etudenten von Dillingen widmete, weit über 
ganz Europa verbreitet. Erft die felt dem ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderte allgemein gewordene Belannifchaft mit den Claſſi⸗ 
lern bat dieſe, voll von heidnifchen, fchlüpfrigen, ja obfeönen 
Dingen, auch zu gleicher Zeit zu Unterrichtsbüchern der Ju⸗ 
gend gemacht. Das Concilium von Trient bat daher diefen 
Segenftand ebenfalls in Srwägung ziehen müffen, und hat 
in feinen Megeln des Inder beftimmt: „die alten, von Heiden 
gefchriebenen Bucher werden wegen der Schönheit und Ei⸗ 
genthümlichfeit des Styles geftattet, unter Feiner Bedingung⸗ 
aber follen fie den Knaben vorgeleſen werben“! Allerdings hat 
man einigen vorhin erwähnten Uebelſtänden bamit abzubelfen 
gefucht, daß man Bie befonderd anftößigen Eitellen in ben für 
bie Knaben beſtimmten Ausgaben ausließ; allein abgefehen 
davon, daß gerade dadurch bie Neugierde befonbers erregt 
wird und den Vergleich der caftigirten mit Ken vollftändigen 
Ausgaben veranlaßt, To Hit doch der oben angedeutete Nach: 
theif nicht beſeitigt, der nämlich, daß bie Lectüre- der Glafits 
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fer der Jugend durchaus ben Geiſt des Chriſtenthums ents 
fremdet. Wir müſſen freilich einräumen, daß unfer heutiger 
Zuftand keineswegs es zuläßt, die Glaffiter durch die kirchli⸗ 
hen Echrififieller zu verdrängen, daß eine claffifhe Bildung 
gegenwärtig weſentlich erfordert wird, aber es fragt fi, ob es 
nicht geeignet wäre, neben ben Claffifern den jungen Leuten 
wenigftend einige Belanntfchaft mit jenen ausgezeichneten Wers 
fen der KRirchenväter möglich zu machen. 


LIT. 
Den 18, Detober. 
Zeitläufte 


Der Communismus in der Echweiz, and deſſen politiſche und 
Kirchliche Bedeutung. 


Vor zwölf Jahren haben bereits tiefer blickende Beobach⸗ 
ter einen Krieg der Armen gegen die Meichen, als das uns 
fehlbare Ziel und Ende der erneuerten revolutionären Bewes 
gung in Europa vorher verfündigt. Heute find wir in ber 
Lage, darüber urtbeilen zu können, ob die büftere Weisſa⸗ 
gung auf eitler Furcht oder richtiger Berechnung ruhte. — 
Die immer fredher auftretenden Umtriebe der fchweizerifchen 
Eommuniften haben in Zürich eine gerichtliche Verfolgung dee 
Schneidergefelen Weitling veranlaßt, aus deffen in Beſchlag 
genommenen Papieren die dortige Megierung einen interefluns 
ten Bericht über die Zwecke und Mittel jener revolutionären 
Secte veröffentlicht hat. Feder Freund der Ordnung und des 
Rechts muß fi den dortigen Behörden für ‚diefe wichtige 
Mittheilung zu Dank verpflichtet fühlen. Die auf diefem. 
Wege befannı gewordenen Altenftüde find von der höchften 
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Bedeutung, und in der Seele jebes unbefangenen Leſers 
müffen fi daran nothwendig eben fo inhaltsfchwere, als zeits 
" gemäße Betrachtungen knüpfen. Wer Fönnte, wenn er Die 
Herzensergießungen dieſer Apoſtel der Freiheit Tiest, noch 
länger daran zweifeln, daß ein großes Etufenjahr der euros 
päischen Gulturgefchichte zu Ende geht. — Wahrlich die Welt 
beginnt jenem nichtsſagenden Epiele mit politiichen Formeln 
und Formen zu entwachfen, mit welchen. die Meftaurationss 
yeriode die Zeit tödtete. — Die Hülle fällt, und die reale, 
bandgreifliche. Wahrheit wird auch den blödeften Augen fichts 
bar. — In den communiftifchen. Beftrebungen bat die revo⸗ 
Intionäre Doctrin und Praxis einen Miefenfchriti zu ihrer les 
ten Vollendung und Durchbildung getban, und jener Ziels 
punkt ift erreicht, von welchem aus die, von der Natur der 
Dinge abwärtslentende Bewegung allmählich wieder rücklaͤu⸗ 
fig werden muß. Wer beute noch, wie vor zwanzig Jahren, 
mit dem unlösbaren Probleme ber Ponderirung dreier, fous 
verainer Etaatsgewalten fpielen, wer im diefen Theorien ernſt⸗ 
lich das Heil der Welt ſuchen wellte, ‚ftünde hinter der Zeit. 
Die Welt ift praktifcher geworden, und Weitling und feine 
Senoffen haben das Verdienft, mit richtigen Tacte eine große 
Taͤuſchung erkannt zu haben, welche fünfzig Jahre lang alle 
Etubengelehrten von Europa und Amerika befchäftigte. Prab⸗ 
tifcher als jene, die durch politifche Formen die Freiheit. auf 
die Gleichheit zu gründen, und die Gewalt der Megierung 
nach maihematifchen Formeln zu theilen fuchten, oder hie das 
Wohl der Völker von der Art und Weife abhängig glaubten, 
wie die legislativen Körperfchaften zufammengefegt, und des 
ven Berarhungen geleitet würden, hat der Communismus das 
große Wort ausgefprochen: daß die Nevolution, — ale. ber 
eonjequente Kampf der Megierten gegen die Mechte der regies 
renden Klaffe, — nicht vollendet fey, fo lange es noch auf 
Erden ein Eigenthum irgend einer Urt, und kraft defielben 
Arme und Reiche, Herren und Diener geben wird. Fromme 
Unſchuld der Jakobiner von 1793, die ſich mit Plündernug 
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ber Güter und Nechte bes Könige, des Adels und der Beifts 
lichkeit begnügten! Weitling bat in Folge feiner Entdeckung 
jeglichem Befike, ohne Ausnahme, den Fehdehandſchuh bins 
geworfen, und einen Vorfählag zur Güte getban. Um bie 
Erproprlation in Maffe zu leiten, fol fie im Einzelnen und 
Kleinen beginnen. Dem zufolge will er die freie Jagd auf 
alle Uhren und Börfen, auf Mäntel, Lorgnetten und Ta⸗ 
fhentücher eröffnet wiffen. — „Eine Kohorte von 20.000 pfif⸗ 
Kgen und muthigen Kerlen“, — er hofft (gewiß mit Hecht!) 
fie. bald zufammen zu bringen, — fol den Feldzug begin= 
nen, und alfo mit ber Zeit ein „ftehlendes Proletariat“ ges 
gründet werben, dem es, wie begreiflich, an Mitgllebern und 
Eandidaten nicht fehlen würde. Reſpect vor der Conſequenz, 
and) wenn fie den Inhalt unferer Taſchen gefährdet! Weit⸗ 
ling bat den nicht zu beneidenden Ruhm, die Iehte und höchfte 
Spige ber revolutionären Theorie erreicht zu haben. Dort 
bat er bie Fahne der „humanitären“ Grundſätze aufgepflanzt, 
und noch höher zu fleigen, dürfte für alle Zeiten jedem feis 
wer Nachfolger auf der Bahn des focialen Pſeudophiloſophis⸗ 
mus ſchwer werden. Und zu diefer Folgerichligkeit fügt der 
neue Spartakus eine Freimüthigkeit, die ale Buchgelehrten 
befchämt, welche feit drei hindert Jahren auf daffelbe Ziel 
losſteuerten. — Wohlauf und dran! Nur frifch die letzten und 
geheimſten Gonfequenzen des großen Mysterium iniquitatis 
aufgedet! Denn nur wenn der große Schaden offen da Tiegt, 
IM Hellung, — nur wenn die Krankheit ihre Kriſe erreicht 
bat, der Beginn einer Geneſung möglid. Wie gefagt, heute 
ef kann man mit Zuverficht die Behauptung ausſprechen: 
Die Sntwicelungsgefchichte der revolutionären Grundſätze hat 
Ihren Kreislauf erreicht und die bethörte Menge kann es mit 
Händen greifen, wohin die Lügenpropheten der revolution 
ren Echeinfreiheit fie führen wollen, 

Begreiflicherweife- werden jedoch nur fehr Wenige unter 
unfern Lefern das fo eben dargelegte Intereſſe an der Natur: 
gefchichte der rechtögerftörenden Doctrinen theilen. Die Meis 
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fien werben Tieber unſre Anſicht über :den Grab der Gefahr 
zu vernehmen wünfden, bie Ihrem Haufe und Hofe, ihrem 
Ochſen und Eſel, ihrem Hut und. Mod und ihrer fonftigen 
fahrenden Habe droht. Und in dieſem ˖ Betracht haben wir ihr 
nen nachfolgende unvorgreifliche Anſicht -mitzutheilen. 

Zum Glück für die Menfchheit fehlt der communiftifcyen 
Tendenz bis jetzt die Zuftimmung der Maſſen, und fie wird 
ihnen fehlen, weil fie mit der Natur der’ Dinge und dem na⸗ 
türlihen Bewußtſeyn jedes Menfchenfinbes in. offenem Kam— 
pfe iegt. — Erſt wenn pfendompftifcher Fanatismus fi) mit 
dem Kampfe gegen das Eigenthum verſchwiftern follte, — ein 
Fall, auf ben mir weiter unten. zurückkommen wollen, — wäre 
nahe und dringende Gefahr vorhanden. Sonſt aber ift ee. tröfts 
lich. anzufehen, baß während ein Herwegh und Guhykow mit 
ben, dem Kigenthume feindlichen. Tendenzen kokettiren, in den 
geheimen ©efellichaften der Arbeiter. felbft, die Abfurbität ‚ber 
weitling’fchen Ideen gefühlt, und eine. Polemik gegen Diefels 
ben eröffnet wird, bie den hausbackenen Menfchenverftand ber 
deutfchen Handwerker, felbft noch in diefen Verirrungen, er⸗ 
kennen läßt, während das Gegentheil deffelben Sich zur Echande 
der Afterbildung unſers Jahrhunderts im’ ber Verblafenheit 
der jungdentfch liederlichen Poefie hervorthut. „Wenn man“, 
fhreibt ein ungenannter Parifer Correfpondent, ein Leiter der 
eommuniftifhen Verbindungen, an Weitling, „bie Begier bes 
Raubens und Eteblens anfacht — — ift die. Begier nicht une 
jertrennbar von Heuchelei, Tücke, Lug, Trug, Neid? das find 
verunreinigende Gefährten! weg damit! Und wenn die 20000 
(runde. Zahl Deines Briefes) in diefer Leidenfchaft handeln: 
wer, was ftebt dafür ein, daß fie nicht auf die Dauer feſtwur⸗ 
zeln? Und dann wäre wieder die gute Cache gehemmt! — — 
Und wenn das. erbauliche Leben vieler der 20000 an's Licht 
fommt, ihre Schlemmerei, Leichtfinn, Faullengen: meld’ in= 
famirendes Licht wird das auf ung, redlich für das Wohl der 
Brüder thätige Gummuniften werfen? Denn jeder Einzelne, 
und der infamſte von ben 20000 wird fih mit lachendem 
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Munde Eommunift nennen, und uns befteblen und todtfchlas 
gen, und wird kein Auskommen ſeyn mit den Barbaren. Van 
kann ſich der unebeln Leidenfchaften der. unedeln Menfchen bes 
dienen, fie zu veredeln, das geben wir Dir zu. Uber wir bes 
ſchwören Did fammt und ſonders, Dir Har zu machen, in 
welchem alle ſolche Aufhetzung der noch uneblen Gemüths⸗ 
triebe erlaubt ift? Offenbar lediglich dann, wenn ein genugs 
fames Gegengewicht‘ gegen diefe Zriebe vorhanden. Worin 
liegt das hier? In unferer Weisheit etwa? Meinft Du, die 
zaubgierigen 20000 werden fi) von unfern edeln Lehrenwer⸗ 
edeln laffen? Aber deren Kinder, fagft Du So? wie wenn 
durch das Beifpiel die Senche. der niedrigen, ſchmutzigen Bes 
gierden auch unfere Kinder anſtecke ? unfere Kinder, welche von 
Jugend auf fehen und hören, daß wir jene Diebe anfenern. Nur 
leine Verwilderung! Im Volke? dad meinft Du gewiß nicht, der 
Du ohnehin nicht viel auf Volksweisheit zählft. Zn 
ber Furcht, in der Einſicht, im Intereſſe der Gutsbeſitzer ſel⸗ 
ber? Wenige, ſehr wenige würden ſich hiedurch bewegen laſ⸗ 
fen, die Mehrheit der Reichen verbaͤnde fi deſto unauflösli⸗ 
cher, fie zöge die minder Meichen ing Intereffe, und verbrü⸗ 
derte fich mit diefen noch fefter gegen das fiehlende Proletas 
riat. Beim ftehlen bliebe es nicht, Blut würde fließen. Denn 
es giebt Diebe, die zornig find, während andere freilid Blut 
fcheuen. Wir find überzeugt, daß Du, lieber Bruder irreft, 
denn irren ift menfchlich, je glühender das Herz, befto älter 
foll aber der Verſtand ſeyn“. Noch eindringlisher führt ders 
felbe raͤthſelhafte Brieffteller dem fanatifchen Bundesbruder die 
Xhorheit und AUbfcheufichkeit der von ihm in Vorſchlag ges 
brachten Mittel in einem andern Briefe zu Gemüthe „Denke 
Did nur einmal an die Epige als Abenier oder Echinder: 
hannes, einer Bande von 10000 Hallunken, und fange an im 
Seifte zu verheeren. — Denke Dich dann weiter, während Du 
einen Augenblid auf bem Schauplage des Schreckens, der 
Mache, der Zuͤgelloſigken des Mordes und des Raubes ver⸗ 
weilt haſt, und ſehe alles drunter und drüber, kurz in der 
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größten Anarſchie (sic); jett, wo nun der Augenblick da ift, 
zu bandeln, ftehe auf und forbere von Deinen Helfershelfern 
ihren Raub auf den Altar der Vernunft und Gerechtigkeit zu 
legen, um das Syſtem der Gemeinfchaft beginnen zu Fönnen. 
D, wie wird man dich auslahen, Dich todtfchlagen und es 
fih wohl ſchmecken laſſen. Du wirft Dih dann gemöthigt 
ſehen, Dir unter den Opfern eine neue Bande zu gründen, 
um gegen die alte das Echandenfpftem von Neuem zu begin 
nen und immer fo fort. Die böfen Leidenfchaften würden fo 
ſchrecklich Wurzel faffen, daß Alles Wahre, Echöne und Gute 
aus der Geſellſchaft geftoßen würde, und alles Gegenwirken 
wäre dann zu fpät und fruchtlos. Halten wir deßwegen bier 
inne, und gehen nicht meiter, den der Kaos (sic) wird zu ab⸗ 
fcheufih und abfchrecend, um ſich mieder herauszufinden. 
Q, Freund! in welchen Irrthum bift Du gerathen, willſt mit 
den Furien der Hölle dad Himmelreich gründen, gehe und 
fihäme Dich eines folhen Gedankens. Die Wilfenfchaft ift 
ein roher Klo ohne Moral, nur diefe gibt. ihr Gefchmeidig« 
Feit und Glanz; diefes fcheinft Du aber noch nicht begriffen 
zu haben, denn fonft wären ähnliche Gedanken glei von 
Dir, wie der Satan felbft zurücgeftoßen worden“. — Zum 
Schluß bemerkt der Correfpondent: daß Weitling eben fo we⸗ 
nig darauf rechnen Fönne: „eine Motte tüchtiger Kerle“ deß⸗ 
bald zum Etehlen Ju bewegen, daß aus dieſer Unordnung die 
tdealifhe Ordnung hervorgehe. Allein wer foldher aufopfern«‘ 
dern Selbſtüberwindung fähig ſey, dem ftänden ‚auch fichere 
und beffere Mittel zu Gebote als das Etehlen. „Weg das 
mit“, ruft er, „waſche dein Gehirn davon rein, denn es ift 
Unrath, und rufes Führe mich nicht in Verſuchung, fondern 
eriöfe mic) von dem Uebel. Amen!“ — 

Don ähnlichen AUnfichten geleitet, haben manche andere 
geheime Verbindungen in ber Schweiz, beren Zwecke im 
Uebrigen felbft eben ſo verbrecherifch, als unerreichbar find, 
die Lehre und die Schriften der Communiften geradezu unter 
fih verboten. Ein Sommunift felbft wiberräth in einem 
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Briefe an Weitling mit vorurtbeilsfreiem Verſtande auf das 
entfchiedendfte jedweden. Gedanken an Gewalt. „Eine einzige 
Kartätfchenladung“, fihreibt er, „wird im Etande fepn, Dein 
ganzes Kartenhaus zufammenzufchießen. Beim Branffurter 
Krawall zählten wir auch 60000 bewaffnete Männer, aber 
wo waren fie, ald es zum Klappen Fam“? Allein dieß beweist 
zunächſt nur, daß die von Weitling vorgefchlagenen Streit⸗ 
mittel. gegen das Eigenthum keinen Unklang unter feinen Bunte 
desbrüdern fanden. — Der eben erwähnte Communift bat, 
unftreitig klüger als Weitling felbft, das wirkjamfte Mitte 
zur Beförderung des großen Hauptzjweces der Gegner des 
Eigenthums in Vorſchlag gebracht, ein Mittel, gegen welches 
Schut und Vertheidigung bei weitem fchwieriger find, ale 
gegen Lift und Gewalt der „pfüffigen und muthigen Kerle“ 
Weitlings. Die deutjche Nation fol in ihrer fittfichen Ges 
finnung demoralifirt, und dadurch ein allgemeiner Umfturg 
herbeigeführt werden, während defjen dann die beabfichtigte 
Plünderung freilich leicht vollzogen werden, könnte „Wir 
find nicht im Etande, die Welt mit dem rohen Eifen in ber 
Hand zu erobern. Wir müffen fie erß moraliſch 
todt mahen, und dann zu Grabe tragen. Wenn 
dann die Bandidatin bes Todes in einer: legten Fieberaufre⸗ 
aung mit dem Meffer auf ung losſtürzt, dann ſagen wir ihr; 
halt Kind! weißt Du nidt, daß Kinder mit den Meſſern 
nicht fpielen dürfen, wer dag Schwert nimmt, ‚fol durdy'd 
Echwert umfommen, — und wir fhlagen ihr den Kopf 
ab. . Dann folft Dir Dein Müthihen kühlen, denn Du bift 
von einer maliliöfen Mache erfüllt. Das ſollte nicht fo ſeyn, 
Heber Zunge! wenn wir jemand todt machen, fo darf das 
nur als Opfer gemeint feyn, nicht ale Rade“. Aus allen 
diefen Abmahnungen läßt fich mis Gewißheit fchließen,, die 
Anwendung eigentlicher, offener Gewalt follte, dem Plane 
der neuen Wiedertäufer gemäß, exft in dem zweiten Etadium 
des Kampfes eintreten, vor ipr berfchreiten ſollie immer erit, — 
und darin läge dermalen. die nächſte und die dringendfte Ges 
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fahr für Dentfchland! — jene verbreitende, ſtillwirkeude, 
longfam auflöfende Peſt der fchlechten Grumdfäge, die lautlos 
aber unfehlbar zu den gewaltfamen Htevolutionen führt. In 
ähnlicher Weife find auch bei allen gewöhnlichen, das Eigen⸗ 
thum gefährdenden Aſſociationen, die der rohe Sprachgebrauch 
des Volkes Raͤuber und. Diebsbanden nennt, nicht die eigents 
lich thätigen Mitglieder das gefährlichfie Element, fondern 
jene zahlreiche Echichte von Helfern und Begünftigern, die 
fih, ringe um den Kern der Geſellſchaft anfepend, durch 
Ausfpähen der Gelegenheiten, Wacheftehen, Unterbringen und 
Verfchleppen des geftohlenen Gutes, Beherbergen der flüchtis 
gen Verbrecher, falfches Zeugniß zum Behufe der Nachweis 
fung des Alibi u. dgl. u. dgl. das Echandgewebe theils übers 
haupt erft möglich machen, theils erleichtern. Eo würden 
auch im vorliegenden Falle Weitling's „pfiffige und muthige 
Kerle“, wenn fie allein ſtaͤnden, ſchon nach den erften, prak⸗ 
tifhen Schritten auf der von ihnen gewählten politifchen Laufe 
bahn. in den fihern Hafen des naͤchſten Zuchthauſes einlaus 
fen, wenn nicht ihre ‚Helfershelfer in der Ephäre der halb⸗ 
oder fcheinehrlichen Leute, — das Handwerk möglich und bie 
Loge der Sache allerdings bedenklicher machten. Diefes find 
die Wortredner des communiftifhen Syſtems, diejenigen, des 
nen die Molle zu Theil geworben, die öffentliche Meinung zu 
verwirren, Die, welche das Unheil beim xechten Namen nens 
nen, zu überfchreien,. der Diebemoral eine mildere Seite abs 
jugewinnen, die Hauptacteurd zu warnen und zu berathen, 
die unehrlihen Orundfäge in zeitgemäßer Form unter die ges 
dankenloſe Maffe ber Halbgebildeten zu bringen, den natürs 
lichen Abſcheu davor zu mildern, die grellen Uebertreibungen 
zu befchönigen, und dur alle diefe Mittel unvermerft Ans 
hänger zu werben und den Eieg der neuen Lehre vorzubereis 
ten. Ein Meiſterſtück in dieſen Genre. war die, durch drei 
Blätter ded Telegraphen gehende Recenſion der weitlingis 
Ihen „Garantien, der Harmonie und Freiheit“ — (197. 
108. 109. Juli 1843.), welche kurz vor dem Ginfchreiten der. 
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Süricher Behörden erfhien, und dermalen wohl wicher ahges 
druch und commtentirt zu werden verbiente. In dieſer Ver⸗ 
jiweigung und DVerflehtung des Communismus mit der ab⸗ 
fihtlich und bewußt auf Demoralifirung der Nation ausgehen- 
ben Echanbliteratur liegt aber eine bei weitem größere Ges 
fahr, ale man beim erften Anblicke des, bis zur Verrücktheit 
äbentheuerlihen Syſtems glanden ſollte. Deutfchland nährt 
in feinem Schooße an jungdeuiſchen Poeten und literarifchen 
Freibeutern eine zahlreiche Bande von fittli tief verwahrlo⸗ 
ſtem, gewerbs und eigenthbumlofem, zuweilen talentvollem, 
immer aber für alle Zucht und Ordnung im Lande gemeinges 
fährlichem und fehädlihem Gefindel. Es Tieß ſich von vorn⸗ 
herein vermuthen, daß dieſe faubere Gefelfchaft, deren ein⸗ 
zige Ausſicht im Leben nur auf eine totale Umkehr aller fo: 
cialen Verhältniffe gerichtet fepn Fann, den communiftijchen 
Umtrieben verliederlichter Handwerksburſchen bei erfter Geles 
Henbeit in ber oben bezeichneten Weiſe die Hand reichen 
würde. — Den urkundlihen auf eigenhändigen Briefen der 
Theilnehmer beruhenden Beweis für diefen. Verdacht hat jez 
doch erſt Bluntichli'6 Bericht der Welt Har vor Augen ges 
legt. — Was Gutzkow dagegen im Xelegraphen (Nro. 155. 
September 1843) fagt, Hr ein praftifcher Beleg für. die oben 
bezeichnete Theorie der jungdeutfhen Zactil. „Bon wirklich 
Verbrecherifchem liegt in Weitling’d Papieren nichts Dis 
rectes vor. Man Ternt das, was an ihm zunächſt firafber, 
polizeilich gefährlich, eriminell ift, nur aus einer Polemik ſei⸗ 
ner Gorkefpondenten kennen. Diefe fchreiben ihm: waſch 
dein Gehirn rein vom Unfinn! Man erfährt dadurch, daß 
He Gommuniften im Wllgemeinen friedfertige 
Menſchen find, die von einem Eldorado gleichmaͤßig vers 
theilter Lebensfreuden träumen, ohne daran zu denken, für 
die Verwirklichung beffelben ihr Leben in bie Echanze zu 
ſchlagen““. — Daran denken freiich auch Herwegh und Gußtz⸗ 
kow nicht; allein wenn je die Explofion der arbeitenden Klaſ⸗ 
fen erfolgte, mit welcher Weitling droht, — fo wäre die. Rolle 
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der jungdeutſchen Poeſie ſchwerlich eine andere, ale die, der 
Iutberifchen Prädicanten im Bauernkriege des jechezehnten 
Jahrhunderts. In feinem Falle dürften wir une aber, wenn 
die Vorfehung Deutſchland's Sünden durch eine ähnliche 
Kataftrophe heimfuchen follte, mit der trügerifchen Hoffnung 
fhmeicheln, daß unfere Ummälzung blutlofer und friedficher 
ſeyn würde, ale die franzöflfhe. Es würde und in Feiner 
Weife an Elementen zu einer Echrecengzeit in befter Form 
fehlen, und die merkwürdigen, oben angeführten Geftändniffe 
der Verbündeten Weitling’s zeigen Har, wie und durch welche 
Prittel heute ſchon das Feuer in dem Vulkane genährt wird, 
deffen Ausbruch Deutfchland in einem Meere von blutigen, 
wilden Graͤueln erfäufen fol. 

Das bisher über die politifche und fociale, poligeilich gefährs 
liche Bedeutung des Kommunismus Gefagte betrifft aber nur. 
deffen Außenſeite. einer Grundidee nach. ift derfelbe nichte 
als der äußerliche, politiſche Rüdfchlag einer Bewegung auf 
dem religiöfen Gebiete, die Wirkung einer neuen Phafe in 
‚der großen Proteftation gegen die eine, allgemeine, fichtbare 
Kirche Eprifti. Eeit feiner Entflehung hat der Proteftantise 
mus fich fir jede feiner zahllofen Entwickelungsſtufen die ent⸗ 
fprechende politifche Form zu fchaffen geſucht. So will auch 
heute der Pantheismus, der jeden Reſt der chriftlichen Erins 
nerung von fich abzuflreifen begriffen iſt, fih im Communis⸗ 
mus eine fociale und Außerliche Eriftenz bereiten, und umge⸗ 
kehrt haust im innerfien Kerne des weitling'fchen Eyftems ein 
bäretifcher Grundgedanke. Hat ſich diefer in unferer Zeit zu 
feiner vollen Eonfequenz entwickelt, fo ift es natürlich, daß 
ber Communismus, rücdwärtsgreifend nach den politifchen 
Idealen der münfterifhen Wiedertäufer, auch in Hinficht der 
focialen Bildungen, die er ins Leben ſetzen will, confequenter 
fepn muß, als alle fonftigen revolutionären Beftrebungen ber 
Gegenwart. — Es verfieht fih daher von felbft, daß er mit 
den Mittelftufen der despotiſch liberalen Staatslehre, wie des 
Proteftantiemus in mancherlei ernfte, oder boch ernft fcheis 
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nende Conflicte gerathen muß. Zu allen Zeiten haben die 
Widerſacher der Kirche ſich in Betreff deſſen, was ſie woll⸗ 
ten, heftig widerſprochen und bis auf's Blut befehdet. Nur 
darin waren fie auf allen Entwickelungéſtufen und Durch⸗ 
gangspunkten eind und einig, daß fie die eine, unveränderlis 
che, mit fich ſelbſt einige Fatholifhe Wahrheit bis zur Befefs 
fenbheit haßten, und diefe mit vereinter Kraft vom Erdboden 
zu vertilgen ſtrebten. Hengftenberg könnte fich die befannte 
herwegh'ſche Sluchformel gegen Nom aneignen, ohne ein Idta 
daran verändern zu dürfen. Diefe antikirchliche Eeite des 
Communismus fest dieſen mit allen fonftigen, der Kirche 
feindlichen Beftrebungen der Gegenwart in Rapport, und 
diefe Eeite deffelben verdient ernfilih erwogen und beberzigt 
zu werden. Durch die ganze Etufenleiter aller Tendenzen, 
die mit Willen und Bewußtfeyn außerhalb der Kirche ftehen, 
Yauft wie durch eine galvanifche Kette ein und daſſelbe nega⸗ 
tive Sluidum, und dieß gibt dem Communismus, in dem 
wie in einer der aͤußerſten Epite die Verneinung auslüuft, 
eine Macht und eine Bedeutung, die der gemäßigte, mit ver: 
bundenen Augen umtappende Proteftantismus nicht ahnet, 
weil er nicht weiß, daß er durch das bloße Factum feines 
Widerſpruches gegen die, pofitive katholiſche Wahrheit auch) 
die äußerſten Negationen felbft wider feinen Willen ftügen 
und tragen hilft. — Weitling's wüthende Declamationen ge⸗ 
gen den Papft und die Pfaffen find proteftantifches Gemein: 
gut, und die erbaulichen Betrachtungen über den Jeſuitismus, 
„der dem fihlechten Ziele des römifihen Papſtjoches“ zufirebe, 
und dazu die „böfeften Leidenfchaften" in Bewegung fehe, 
- werden fich ſtets im weiten Kreife, auch außerhalb der com: 
muniftifchen Verbindungen, freudiger Zuſtimmung verfichert 
halten Fünnen. In der That kann diefe Solidarität der pro= 
teftirenden Tendenzen auch allein manche Erfcheinungen. er= 
Hären helfen, die außerdem völlig. unbegreiflic find. Gegen 
die biftorifch-polttifhen Blätter wird in Preußen fortwährend, 
aus „relativ guten Gründen“ ftrenge Ausſchließung geutt. 
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Gutzkow's Titerarifchem Treiben dagegen warb, Furz nach ber 
Entdedung feines Verhältniffes zu Weitling, in eben demfel: 
ben Lande durch Befreiung von den, gegen ihn angeordneten 
Genfurmaaßregeln eine Art Ehrenerllärung und AUchtungsbes 
jeugung zu Theil. — Wer unbefangen über diefe Verbälts 
niffe denkt, wird zugeben, daß eben biefer Schriftſteller auf 
ſolche Hülfe in der North durd die, während des Kölner 
Streites geleifteten Dienfte einen wohlerworbenen Anſpruch 
hatte, und daß bier, wie fo oft im Leben, billig eine: Hand 
die andere mafchen mußte. 

Wenn wir oben übrigens darauf bindeuteten, daß ber 
Communismus weniger gefährlich ſey, fo lange er fich auf 
dem Gebiete des Fühlen, nüchternen Raiſonnements bewegt, 
fo ift damit keineswegs gefagt, daß er nicht über Nacht” in 
den mäüthendften fanatifchen Pſeudomyſticismus umſchlagen 
könne. Wie nahe verwandt beide Richtungen find, beweist, 
außer vielen andern Srempeln, die Gefchichte des münfteris 
fhen Zion. — Epuren eines folchen Ueberganges aus der 'els 
nen Temperatur in die entgegengefehte finden fich bereits In 
den Papieren des Propheten Albrecht, aus welchen Blunfhlt 
beherzigenswerthe Auszüge mittheilt. Schon ließ diefer Mys 
ftagog eine „Herausforderung der Priefter“ durch einen Bru⸗ 
der an ale Kirhthüren in Züri nageln, wovon er ſich 
mehrfachen „Effect“ verſprach. In der That iſt hier ein Mas 
gazin von Verrücktheit vorhanden, welches zur rechten- Zeit 
und Etunde mit Weitling’s Planen in Verbindung gebracht, 
ganz Europa über feinen Bedarf binaus verforgen könnte. 
Knipperdolling und Mattheifon begannen in völlig ähnlicher 
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‚Sektenftüde, die vpreußiſche Cenſur in Sachen Ber Siffocife- 
pvolitiſchen Blüůtter und ber Coblenzer Zeitung. 


Erfte Eingabe an den Föniglichen Oberpräfidenten der Rheinprovinz, 
Herrn von Schaper, Hochwohlgeboren, hier. 


Ener Hohwohlgeboren erlauben wir nnd die gehorfamfte Bitte 
vorzutragen, Hochdieſelben möchten gefälligft veranlafien, daB das Ver⸗ 
bot, ‚weiches von der Föniglichen obern Geufurbehörde gegen den Ein— 
gang der in München unter dem Zitet: „Hiſtoriſch: politiſche Blätter 
für dag katholiſche Dentfchland‘‘ erfcheinenden Beitfchrift in den preußi= 
ſchen Staaten erlaſſen worden iſt, aufgehoben werden möge. - 

Wie die Allgemeine Zeitung vom 15. ‚September 1859 in einem 
Eorrespondenzartifel von Berlin berichtet, fo wurde dad Verbot jener 
Zeitfegrift dadurch herbeigeführt, daß dieſelbe einen Artifel, der um: 
zichtige Angaben über Verhäftniffe der Diöcefe Ermeland enthielt, aufs 
genommen hatte; indeflen Hat die nämliche Zeitfchrift ſich beeilt, die 
jenen Artikel berichtigenden Erklärungen des Hochwürdigen Domcapitels 
von Ermeland, fo bald fie ihr augekonimen waren, abzudrucken, und 
fo die Sache, fo viel an ihr Tag, wieder gut zu machen. 

Des Königs Majeftät haben bereits in dem $. 22 des Landtags⸗ 
Abſchiedes vom 17. November 1841 in Bezug auf das Genfurwefen 
den rheinifchen Ständen zu erkennen zu geben geruht: „daß ihre Wün- 
ſche nah Möglichkeit berückſichtigt werden follen, in fo weit dieß die über 
die, Prefie beftehenden Bundesfchlüffe geftatten““, und im Gefolge diefer 
Allerhöchſten Zuſage und der darnach am 10, December defieiben Jah: 
tes an das Fönigtihe Staatsminifterium erlaſſene Föniglihe Ordre hat 
diefen hohen Behörden in ihrem Erlaffe vom 24. December 1841 die 
freieren Grundſätze vorgezeichnet, welche den Eenfurbehörden zur Richt: 
ſchnur dienen ſoll. 

In welchem Maaße die Freiheit der Drefe demzufolge geehrt wird, 
ergibt fih ans den Minifteriatberichten vom 25. December 1842, auf 
welchen durch die Allerhöchſte Cabinetsordre vom 28. December 1842 
der Eingang Der Leipziger Allgemeinen Zeitung in die preußifchen Staa= 
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ten verboten ward, indem in jenen Berichten, um ben Antrag auf die: 
ſes Verbot zu begründen, gefagt wird: „Wir bringen höchft ungern 
eine ſolche Maaßregel in Vorfchlag, weil wir einerfeits den freien Ver 
ehr der Erzeugnille im Gebiete des geifligen Lebens zwifchen allen 
deutfhen Staaten fo viel als möglich zu fördern, und auch hierdurch 
dazu beizutragen wänfhen, daß die Einheit dentfcher Nationalität ime 
mer lebendiger und tüchtiger fich entwickle, andererfeits nach den Ma- 
zimen, die wir bisher verfofgt haben, und auch ferner zu befolgen ge⸗ 
denten, ſolchen Verboten überhanpt abgeneigt find. Wir würden da- 
her auch das Verbot der „„Leipziger Allgemeinen Zeitung“ nicht bean: 
fragen, wenn es fich um einzelne unwahre und feindfelige Artikel der- 
ſelben handelte. Hier aber Tiegt die exrceptionelle Erfcheinung eines 
Blattes vor, weldes, während ed die Angelegenheiten ded eigenen Lan- 
des mit gebührender Achtung und Mäßigung. befpricht oder unbefpro= 
chen läßt, die geſammten Öffentlichen Zuftände Eurer Königlihen Ma⸗ 
jeftät Staaten zum Gegenftande zahllofer Artikel macht, durch unwahre 
Darftellungen derfelben die Beitgefchichte Preußens verfätfht, in bös⸗ 
williger foftematifcher Tendenz Spott und Schmähnngen darüber aus⸗ 
gießt, und fo in allen Gebieten des dffentlichen Lebens, zum Aerger⸗ 
niſſe aller wahren Freunde des Vaterlandes, die Gemüther aufzuregen 
trachtet. Hierin unterſcheidet ſich die „„Leipziger Allgemeine Zeitung“ 
von allen anderen Blättern des Inlandes und des Auslaudes‘“, 

Bei folhen Grundfäben über die Sreipeit der Prefie kann es 
nur einen Ueberſehen zugeſchrieben werden, daß dad vor Jahren gegen 
die „Diftorifch spotitifhen Blätter‘ erlafiene Verbot noch nicht zurück⸗ 
genommen iſt; Vorwürfe, wie fie der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
gemacht werden, Fönnen fie in Feiner Beziehung treffen; und es würde, 
wäre das Verbot nicht ſchon im Fahre 1839 erlaffen worden, nım nie⸗ 
mals mehr ein foiches ergehen. Jene Blätter behandeln Gegenſtände 
des höchften Intereſſes für jeden gebitdeten Katholiken; ihr Inhalt ift 
feibft von dem altgemeinften Sırtereffe für jeden, ber erkennen gelernt 
hat, wie nothmwendig es in der gegenwärtigen Zeit iſt, daB erfahrene 
Vertheidiger des Pofitiven auf dem Gebiete ‚von Kirche und Staat 
anftreten. 

Kommen darin Aufſäatze vor, die den Doetrinen der Lehrer der 
evangelifhen Theologie und den Berichten. evangelifher Gefchichtfährei: 
ber entgegen find, fo ift dag natürlich, da jene „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blaͤtter“ eine Eatholifche Zeitfchrift bilden; ans ſolchen Auffägen kann 
aber der Grund zu einem Verbote nicht hergeleitet werden, nnd es 
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fteht anch jedem frei, der fi dazu berufen glaubt, folche Aufſätze öf— 
fenetich zu widerlegen. | 

Durch diefe Rückfihten, und da die Bundesichlüffe unſerm Geſuche 
nicht entgegen ftehen, indem ed fih um eine Zeitichrift handelt, welche 
in München unter Eenſur erfcheinet, anch in Defterreich und dem übri: 
den Deutſchland nicht verboten iſt, fehen wir uns zu der Hoffunng be: 
rechtigt, bei Ener Hochwohlgeboren einen günftigen Eingang für me 
ſere gehorfamfte Bitte zu finden. 

Coblenz, den 4. Yannar 1843. 

Folgen zwölf Unterfchriften. 


Erwidernug. 

Die dem Cenſurweſen vorgeſehten Königlichen Miniſterien haben 
auf die von Euer Wohlgeboren und mehreren hieſigen Einwohnerfi nhı- 
terzeichnete Eingabe vom 4. Januar curr. durch Verfügung vom 10. 
dv. M. entfchieden, daß dem Gefuche um Aufhebung des Verbotes der 
In München erſcheinenden „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter nicht wilt- 
fahre werden könne, da dieſe Zeitfchrift die Angelegenheiten der fa: 
thotifhen Kirche mit befonders feindlicher Abpfichtlichkeit gegen Preußen 
In einer den kirchlichen Frieden und die puritätifche. Stellung der Eon: 
feffionen in den dentfchen Bundesftaaten ftdrenden Welfe zu befprechen 
fortfahre, und deninach die dad Verbot veranlaſſenden Gründe im We: 
fenttichen noch fortbeftänden. 

Sm Verfolge der vorläufigen Mittheilnng vom 17. Januar curr. 
ſetze ic) Euer Wohlgeboren von dieſer Eutſcheidung ergebenſti in Kenntniß. 

Coblenz, den 6. Maͤrz 1843. 

Der Oberpraͤſident der Rheinprovinz. Gez. Schaper. 


Zweite Eingabe au den königlichen. Oberpräfidenten der Rheinprovinz 
Herrn von Schaper, Hochwohlgeboren, hier. 

Hochwohlgeborner Herr Dberpräfident! Bei dem jebigen Zuftande 
eines großen Theiles der Preſſe, nud dem allgemein gefühlten Bedürf— 
niffe nach einer Verbeflerimg deffeiben, glanben wir nur den Pflichten 
gegen Kirche und Staat, ganz in Uebereinftimmung mit den mehrfach 
geaͤnßerten Abſichten Sr. Majeſtät: „daß der Preſſe jeder heilſame 
Einfinß zuſtehen folle‘“, zu eutſprechen, wenn wir die Gründung eines 
tääglich erſ inenden, auf eine weitere Verbreitung berechneten politi— 
(hen Blattes, von entfchieden geſetzlichem und religiöfem Charakter, in 
dem Geifte der Verſöhnnug und Duldſamkeit, mit ſtrengſtem Ansfchluffe 
jeder gehäfligen Polemik, beabjichtigen. Die Religion, das Chriſten— 
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thum, befonders unfer Latholifcher Glaube find bisher den Teidenfcharft: 
tihften Anfeindungen, den boshafteften und niedrigften Verläumdungen 
häufig ausgeſetzt gewefen, frevelnde Zerſtörungswuth vüttelte an den 
Grundlagen des Staates: wir bitten um die Befugnig, diefe abwehren 
zu dürfen, indem wir uns dem Gefuche des hiefigen Buchhändfers Herrn 
Hölſcher um die Concefiion für eine ſolche Zeitung anfchlisgen. 

Zahlloſe Wüuſche in alten. Zheilen des Vaterlandes harren mit 
Sehnſucht der Verwirklichung derſelben: die Wünſche der achtbarſten 
Türger von erprobter Trene und bewährten Charakter, die mit 
Schmerzen eine unabhängige, geſetzliche Gefinnung in dem größten 
Theile der erfchelnenden Blätter vermißten, ihre Religion aber gar 
nicht vertreten fahen. Und wir werden in der Gewährung diefed unfe: 
res Geſuches vur einen neuen Ausdruck jenes Geifted erkennen, ber 
nah tranriger Irrung den Frieden wieder gebraht hat, und deſſen 
Schub für unfer Vorhaben wir jeden andern gerne vorzichen. 

Lange haben wir gezögert, bevor wir und zu diefem Unternehmen. 
entichloffen, ob nicht von irgend einer Seite Abhilfe eutflände, doch 
vergeblich. Wir fuchten ung alsdann mit der hieſigen Rhein- und Mo: 
felzeitung in Berbindung zu feben, was jedoch durch die beinahe un⸗ 
glanblich üdertriebenen Anforderungen ihres Eigenthümers, troß aller 
Bereitwilligkeit von unferer Seite unmöglih ward, obgleich dieſes 
Blatt, nach der mehrfach wiederholten, auch nicht ſchwer nachweisbaren 
VBerfiherung feined Eigentkümers nur Höchft unjicher den Betrag feis 
ner Koften erfchwingen kann, wir ihm aber bedentende Vortheile zuft: 
cherten. 

Da es indeflen nicht unmöglich wäre, daß von diefer Seite her 
nunmehr ein Entgegenwirken verſucht würde, erlauben wir ung die ges 
horfamften Vorftellungen: 

1. daß die Rhein= und Mofelzeitung die Zeitungstefer der Stadt 
Coblenz in dem Grade unbefriediget läßt, daß, wie wir erbütig 
find urkundlich nachzuweiſen, regelmäßig eine beinahe gleich große 
Anzahl auswärtiger Zeitungen, als diejenige ihrer hier abgefep: 
ten Exemplare beträgt, dein hiefigen Bedürfniſſe nöthig iſt. 

2. Daß wir hingegen in fehr kurzer Friſt nöthigen Falles eine grö⸗ 
Bere Anzahl Zeitungsicfer nachweifen können, ald jenes Blatt 
je befeflen hat, welche ſich auf eine Zeitung, die in der von 
uns beftimmten Richtung gehasten wirde, ſchon jetzt abonniren 
wollen, “ 

3. Daß aber ein bloßes Lokalblatt, auch neben dem von uns Pros 
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jettirten wohl beftehen Fünne, da der Kreis des letztern ein weis 
terer und anf ein anderes Publikum berechneter feyn ſoll. 

Endlich Hat ſich der hieſige Buchhändler Herr Hoͤlſcher bereitwillig 
finden laffen, in nnfere Pläne einzugehen und zur Ausführung der von 
und genan vorgezeichneten Tendenz für fich die gefchlich erforderte Eotte 
cefflon zur Herausgabe eines, nach den von und ansgefprochenen Grunde 
fäben geleiteten Blattes nachzufuchen. So ift fein Geſuch, zugleich das 
Geſuch von und Allen, von Allen, deren ſehnlichſte Wünſche in unferen 
Worten für jene ihr Organ finden; es ift kein Geſuch, dem Privatrück⸗ 
fihten zu Grunde liegen, fondern der Grumdfäge, die zur Vertheidis 
gung der Firchlichen und monarchiſchen Interefien in einer Zeit, die eine 
ſolche mehr als je nöthig macht, zu wirken hoffen, der Grundfäge, die 
in den Beten des Landes, die in vielen Tanfenden von Bürgern ent⸗ 
ſchiedenen Anklang gefunden. 

Deßhalb richten Unterzeichuefe nunmehr an Ew. Hochwohlgebo⸗ 
ren das gehorfamfte Geſuch, ihre Bitte, welche fie mit dem Gefuche 
des Herrn Hdlfcher um die Eonceffion eined ſolchen Blattes, einen, 
dei einem hohen Minifterinm geneigteft bevorworten zu wollen, indem 
fie mit Vertrauen einer Hohen Euticheidiing entgegenfehen, nund in tie⸗ 
fer Ehrfurcht verharren, 

Ew. Hochwohfgeboren 

Eobfenz, den 25. April 1845. 

Folgen fleben Unterfchriften. 


Programm der Coblenzer Zeitung. 


Während ein fehr großer Theil der dentfchen Zeitungen ohne ent: 
fhiedene Gefinnung, in einem aͤngſtlichen Schaufelfpfteme, abwechfelnd 
den verfchiedenften Ideen huldigt, und nad der Gunſt des Augenblicdes 
oft durchaus unvereinbare Gegenſätze verficht, ſtreben andere, einer fal⸗ 
fhen phitofophifhen Richtung folgend, unermädfih, jede Achtung 
vor dem Heiligen nnd Ehrwürdigen in Staat und Kirche auszurotten, 
und eine affgemeine Verwirrung aller Begriffe von Recht nnd Ordnung 
zu verbreiten. Indeſſen muß es die wichtigfte Angelegenheit eines, der 
Öffentlichen Belehrung beſtimmten Blattes ſeyn, zur Belebung des reli⸗ 
giöſen und des Rechtsgefühles zu wirken, nnd, wo Halbheit nnd Gleich⸗ 
güftigfeit bereits fo viel Unheil angeftiftet Haben, ſtets entfchiedenen 
Ernſt und Feſtigkeit des Charakters zu behaupten, 

Eine große Anzahl potitifcher Blätter vertritt mit raftlofem Eifer 
die Intereſſen der proteftantifchen Confeſſton, und ſelbſt die Juden ha⸗ 
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ben ihre befonderen Zeitungen; die Katholiken allein befiben keine po: 
titifhe Zeitung, die von ihrem Standpunkte and die Zagesereigniile bes 
ſpricht und benrtheilt. Und doch ift Deutſchlands größere Hälfte katho⸗ 
liſch, und bios durch ändere Verhäftniffe von einer würdigen Vertre— 
tung anggefchloffen geblieben, obgleich es fich .wahrfich nicht behaupten 
läßt, daß fie einer ſolchen niemals bedurft- Hätte. 

Während die Anfeindungen alles desjenigen, welches den Katholi⸗ 
ken heilig und thener ift, auch in den verfchiedenflen Zweigen Ver Lites 
ratur fih täglich mehrten, geſchah nur fehr wenig zur Widerlegung. 
nichtiger Auſchuldigungen und ſeibſt boshafter Werläumdungen, zur Bes 
Iehrung und Aufklärung der Iefenden Menge. 

Die Wahrheit, ohne Leidenfchart und Partheigeift immer darzubie⸗ 
ten, ſey die beftändige Aufgabe eines katholiſchen Blattes. Ein ſolches, 
anch auf dem politifchen Gebiete, ift ein großes und dringendes Bedürf⸗ 
niß nicht mur jedem Katholiten, fondere auch dem gebildeten und anfs 
geflärten Proteftanten, dem an einem richtigen und nubefangenen Urs 
theife, einer Karen und ungetrübten Anſicht der Dinge gelegen ift. 

Die katholiſche Kirche ift wefenttich erhaltend. Selbſt auf heiligen 
hiftorifchen Weberlieferungen beruhend, ehret fie alle wohlbegründeten 
Mechte, und Ichret Trene uud Geſetzlichkeit; ale Zerſtörungen und ges 
waltfamen Ummwälzungen find ihr ein Gräuel, Wenn aber die Kirche 
alten Aufruhr and Unordnung verdanmıet, fo vertheidige fie doch nies 
mals das Unrecht, welches Willkühr und rückſichtsloſe Gewalt des Eins 
zelnen begeht: fie verbammet eben fo entſchieden die Tyrannei und die 
Webergriffe des Abfolurienue. Stets hat fie für die wahre Freiheit, 
die anf Recht und Geſetz, auf Ehrfurcht vor dem Hohen und Heiligen 
beruhet, ſtandhaft geftritten. 

Daher wird ein Blatt, welches von wahrhaft katholiſchem Geiſte 
erfüllet iſt, nie der Willkuhr und dem Abſolntismus das Wort reden, 
und eben fo allen Umtrieben der Revolution und des Ultraliberalismnus 
entgegen arbeiten. Wohlerworbene Rechte werben ihm heilig fepn, 
Wahrheit und G.rechtigkeit gegen Jeden ihn ewige Regel bleiben... Es 
wird unermüdlich zu gefeglichem Zortfchritte, zu wahrer Aufklärung, zu 
freier, geiftiger Entwidelung ded Volkslebens hinſtreben. 

Diefe Grundfäge werden unveränderlich die „Goblenzer Zeitung“ 
leiten. Diefelbe wird daher ohne Einfeitigkeit allenthalben die Inters 
effen des Fathofifhen Glaubensbekenntniſſes, zugleich aber auch die 
Entfaltungen bürgerlicher Freiheit und wahrer Aufklärung zu beſdrꝛ 
dern ſuchen. 
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Bor allen Ländern fol dem deutfchen Waterfande Ihre befondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet bleiben; aber in den Rheinlanden, von Rhein- 
ändern begründet und geleitet, wird fie mit vorzüglicher Sorgfalt andy: 
alte rheinifchen Intereſſen und Inftitutionen umfaſſen, feinerlei Art dies 
felben ansfchließen und für deren gehörige Vertretung Sorge tragen. 

Die „Coblenzer Zeitung‘ wird täglich in großem Formate mit an⸗ 
gemeffener Ausftattung erfcheinen, die neueften politifhen Nachrichten 
fchlennigft mirtheifen, und durch Originalanffäbe berühmter Pubticiften, 
welche ihre Mitwirkung derfelben zugefagt haben, und die Verbindung 
mit den ehrenhafteften Correfpondenzen in den verfchiedenen Staaten 
einen befondern Werth erbatten. Ein dem potitifhen Theile regelmä= 
ßig hinzugefügtes Fenilleton fol interefianten Auffäsen nnd Notizen 
ans dem Gebiete der Gefchichte nud Literatur, der Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, mit fteter Rücfiht anf die ganze Tendenz dieſes Blattes, eine 
eigene Abtheilung der fchnelen und päntttigen Anzeige der vandels⸗ 
nachrichten u. ſ. wo. beftlimmt werden. 

Coblenz, den 7. Aprif 1843. 

Das provfforifhe Eomite: Folgen nenn Unterfchriften. 


Eingabe bed Verlegers. 


Hochwohlgeborner Herr Dberpräffdent! Schon feit langer Zeit ha= 
ben ſich viele der achebarften Bürger, vorzüglich der Stadt Eoblenz, ver⸗ 
pflichtet gefühlt, dev durch viele Schriften verbreiteten ſchlechten Geſin⸗ 
aung nach Kräften - entgegen zn wirken. In den Worten Sr. Maje⸗ 
ſtat, das Entftellungen der Wahrheit‘ durch die Darlegung der Wahrs 
heit felbft begegnet werden, daß die Beamten durch Zeitungen gegebene 
Unrichtigkeiten dffenelich widerlegen, daß die Preffe zur Belehrung nnd 
Anfklaͤrung des Volkes gebracht werden fol, wie auch in mehreren 
Verfügungen eines hohen Minifteriumd, 3. B. daß, dem Einfluße 
ſchlechter Bücher entgegenzumirken, fih Wereine zur Foͤrderung guter 
Rektüre bilden möchten u. a. m., ift aber eine deutliche Dinweifung auf 
das einzig förderliche Mittel, zur Verwirktichung ihrer Abſicht zu finden, 

- Bon denfelben Grumdfägen geleitet, entfchloß ich mich gerne zu ih: 
rem Zwecke mitzuwirken. Diefe Ruͤckſichten allein bewegen mich, die 
Conceſſion für die Herausgabe einer nenen pofitifchen Beitung in Cob⸗ 
Tenz bei einem hohen Minifterlum gehorfamft nachzuſuchen. Ju dem 
einliegenden Programme iſt die Tendenz derfelben entfchieden ausge: 
fprochen; fie würde fich felbft verläugnen und vernichten müflen, wollte 
fie jemals diefer untren werden. 
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Da dieſe Zeitung nicht für eine einzelne Stade, fondern für 
das ganze Vaterland beftimme Ift, wo allenthatben das gleiche Bes 
dürfniß empfunden wird, und gleiche Theilnahme fich ausſpricht, fo 
kann anch Keine Conkurrenz mit irgend einem bedeutungsloſen, anf eis 
gen Raum befchränften Lokalblatte eintreten, da hier die höchften und 
alfgemeiuften Intereffen und deren würdige Vertretung in Rede ftehen, 
die Stadt-Eoblenz aber nur wegen befonderer perfünficher Rückſichten 
unter den rheiniſchen Städten nothwendig gewählt werden mußte. 

Im Bewußtfegn gauz in Webereinftimmung nit den mehrfach aus: 
Hefprohenen Abfiheen Sr. Majeftät und Seines Minifterinme zu 
handeln, in der Ueberzeugung von der Reinheit und Geſeßlichkeit einer 
Abſicht, die aus dem deutlich fich Eundgebenden Wunfche eines fehr gro: 
Gen Theiles eines treu gefinnten Kandes hervorgegangen, darf ich vol 
Vertrauen der Entfcheidung eines hohen Miniſteriums entgegenfehen. 
An Ew. Hochwohlgeboren richte ich aber die gehorſamſte Bitte, dieſes 
Geſuch höheren Ortes hochgeneigteſt bevorworten zu wollen, indem Id) 
in tiefer Ehrfurcht verharre. Ew. Hochwohlgeboren N. N. 

Coblenz, 25. April 1843. | 


An den Föniglichen Oberpräfidenten der Rheinprovinz, Ritter ic. ꝛc. 
Herrn von Echaper, Hochwohlgeboren in Coblenz. (Den Redacteur 
der Cobl. Seit. betr.) 


Auguft Freiherr von Fürth geb. In Aachen 1812, feit vielen Jah: 
ren wohnhaft in Edln, wofetbft fein Vater Appellationsgerichtsrath ifk, 
Befuchte die beiden oberen Elaffen des Symmafiums In Machen, das er 
mie dem Zengniß vorzäglicher Reife Nro. 1 verließ. Auf den Univerz 
fitäten Bonn und Heidelberg fkudirte er Jurisprudenz, nnd löste im 
Sommer 1853 die juriftifche Preisanfgabe, wo ihm „unanimi con» 
sensu‘ nach den Worten der Recenfion der Fakultät zuerkannt ward. 
Nach zurücgelegter alademifcher Laufbahn, vorzüglich mie Hiftorifchen, ante 
tiqnarifchen und phitoTogifchen Unferfuchungen befchäftigt. Einzelne Auffäbe 
in Auffeß und Mone, Anzeiger für Kunde der dentfchen Vorzeit, von der 
Geſellſchaft „für rheiniſche Alterthümer, Gefchichte und Recht“ durch 
ſiberſandtes Dipfom zum ordentlichen Mitgliede ernannt. Im Jahre 
1855 bie 56 erfchien, Cöln bei Baden, das Werk: Die Minifteria: 
len, welches die Eutftehung eines großen Theils des Adels, das Mit: 
terehum, die Verhältuiffe des Lehnweſens, das innere Staatsrecht 
des Mittelalters befprach: großer Beifall von den Germaniften: Grimm, 
Phillips ꝛc. 2c., befonderd belobt in dem Berliner polit. Wochenblatt als 
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„claſſiſche Schrift“, und von Leo in dem erften-Hefte der dentfchen Vier⸗ 
serjahrfchrift. Im Fahre 1856 juriftifhes Eramen an dem Landgex 
richte zu Colu; das Prädicat: fehr vorzüglich. Am Kandgerichte lobende 
Zeugniſſe bis 1858, wo Entfernung und. 1839 erwirkte Entlaffung hö⸗ 
heren Orted. Seit 1859 Beſuch der Univerfitäten Würzburg, Müns 
hen, Berlin, befonderd zur Beuutzung der dortigen Bibliochelen, und 
Studien über Gefchichte, Antiquitäten, Literatur, Philologie, 


Beſcheid. 

Nach einem ſo eben erhaltenen Schreiben des Herrn Miniſters des 
Innern Grafen von Arnim Excellenz, kann derſelbe ein Bedürfniß zur 
Herausgabe einer nenen Zeitung für den hiefigen Ort nicht anerkennen, 
und nimmt daher in Gemäßheit der Beſtimmungen der Wiener Coufe— 
renzbefchlüffe des Sahres 1854 Anſtand, die von dem proviforifchen Co: 
mite zur Gründung der Coblenzer Zeitung in der Eingabe vom 26. 
April d. 3. nachgefuchte Eonceffion zu ertheilen. 

Im Auftrage Sr. Excellenz beehre ih mich, Ew. Wohlgeboren 
hievon ganz ergebenſt in Kenntniß zu ſetzen. 

Coblenz, den 28. Anguſt 1843. 

Der Oberpräfident der Rheiuprovinz. Gez. Schaper, An dns pro- 
vijorifhe Comite zur Gründung der Coblenzer Zeitung hier. 


Wir haben diefe Actenſtücke hier mitgetheilt, um factifch 
in authentifcher Weife fonnenklar zu machen, wie man dort 
zu Lande fi das königliche Verſprechen auslegt, und wie 
man die Preffreiheit den Katholifchen gegenüber verfieht. Diefe 
Katholifchen Haben gefagt: wir fühlen ein Bedürfniß auch Theil 
zu nehmen an bem öffentlichen Colloquium und unfere Heber- 
jeugung vertreten zu Yaffen von Einem, der unfere Vollmacht 
hat. Da wird ihnen vom Minifterium erwiedert: Syreunde! 
ihr geht in der Irre; pure Einbildung ift es liebe Leute! es 
gibt Fein Bedürfniß der Art, ein falfcher Trieb euerer Fränfz 
lichen Natur gaukelt eud) das vor; die Einbildung mögt Ihr 
Euch abgewöhnen. Seht! wir haben auf der andern Eeite 
auch die Schreier in den deutfhen Blättern und anders 
wärts zum Schweigen gebracht; ihr Unglaube ift fo ftörend 
gewefen wie euer Glauben; darum beruhigt Euch und laßt 
und nur gewähren, wir werben Euch das gehörige Maaß 
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von gläubigem Unglanben und ungläubigem Glauben zumeffen, 
und ihr werdet Such wohl befinden, wenn die zur Mechten 
und die zur Linfen fi) einander nichts vorzumerfen ha⸗ 
ben. Das Verbot ber Blätter haben wir darum auch 
beibehalten, damit die Malcontenten ihr Gemurre nicht ins 
Ausland tragen, und das Etillfeben ftören mit mißtönte 
gem Geſchrei. Seht, das ift die wahre Parität, ſeyd 
ihr erft in die Sache eingewöhnt, ihr werdet Euch felbft im 
ihr wohl gefallen. Die Leute, die bedeutet worden, machen 
verwunderte Gefichter über die Demonfiration, fie glauben fidy 
noch zu erinnern, es habe im Worte des Könige anders ges 
Tantet; aber fie befinnen ſich fchnel. Ele erfennen immer 
wieder das alte Recept: die Einen glauben es gibt einen 
Gott, die Andern rufen nein du Marr! es gibt Keinen; der 
Vernünftige fucht die Wahrheit in der Mitte. Die Vernünf- 
tigen von Alters her, vor dreihnndert und mehr Jahren has 
ben dieß Euchen fi fauer werden laſſen. Eie haben den 
Gott vor ihren Nichterftuhl geladen, er mußte ihnen feine 
Papiere vorlegen, fih über feine Herkunft und feinen Nah⸗ 
rungssweig ausweifen, Seyn oder Nichtfeyn galt nun die 
Frage; daß er gewiffermaaßen ſey, wurde ihm zulegt zu= 
geftanden, in den Papieren wurde geftrichen was nicht taugte, 
von feinen Geboten annullirt, was nicht munden wollte, und 
fo bildete fich die Mittelparthei, die mit der Vorderfeite in 
der Pofition mit ber Hintern in der Negation wohnhaft ift. 
Das war der erfte Abjchnitt. Zu ihm fand fih bald der 
weite hinzu. Gibt es einen König, fo recht was man einen 
König nennt, demüthig nach oben, nad) unten die Mitte in 
der fein Volk ſich auf fich felbft befinnt, und in der es hans 
delt. Oder find die Könige Mococco bes Mittelalters, im 
Fabellande eingepfarrt, ift des Volkes Majeftät aber über alle 
Majeftät, fich felbft Gefeh und Hauscaplan. Mit Nichten! has 
ben die Drittten nun gefagt, das Eine iſt ung eine Thorheit, 
dad Andere ein Aergerniß. Nur die Formel, die geſchmei⸗ 
dige Formel herrfche, von uns auf raftrirtem Papier in ſchöner 
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Fracturſchrift aufgefchrieben. Die Könige werden nun von den 
Fäden ihres Nebes umfponnen, daß fie in der Mitte unfchäd: 
Ih werden, und die Völker in den Mafchen einrangirt, 
uniformirt, gefchniegelt und civiliſirt; und ift num alles gut 
and feft geftellt und gefchraubt, dann ift die befte Welt, das 
perpetunmn stabile hergeftellt, in der ſich nichts bewegt, ale 
wir und die Federſpitze. Geſagt gethan, und fo fort der 
Staat gebaut. Die Epinne ſchwebend an dem Faden, den fie 
gefponnen, fchwenkt fi) darauf in den Lüften zu dem Bau hin 
über, den die Kirche in ihrer Weife über der Erbe aufge- 
baut, und der Etaat von drüben, wird nach Urt jener 
Parität in fie hinüber forigefeht. Eo kam das zu Etande, was 
wir feben, wie ed aber in diefem Regimente mitunter gehalten 
wird, das hat das Buch, das fih nennt: „Dieß Buch gehört 
dem König“, in feiner Larifariverfihwörung ausgelegt. 
Diefe Auslegung ift Ungefichts des Königs unter preußijcher 
Genfur erfihienen, fie ift von unkatholifcher Seite ausge⸗ 
gangen, wir Fönnen alfo ohne alle Eorgen, daß es den Frie- 
den der Confeſſionen ftören werde, bier wiederholen, was dies 
Buch über die Definition diefer Verſchwörung fo bergdt, ald wir 
es immer könnten, ausfpricht: „Larifariverfhwörung“, fagt die 
Frau Rath p.266 „nenne ich die von jenen Xhronftufenbeleckern 
Furzgefaßte Nefolution, die ihnen fo gemeinfam ift, daß ohne 
fi) beredet zu haben, fie alle in einem Complotte ſich vereinen. 
In dem Schlamm, worin der Landesvater den Staatskar⸗ 
ren ſtecken ſieht, erwacht er aus dem ibealifhen Traum, 
wo er die liebende Sprache des Hirten führte zu der Heerde, 
und meint, weil fie ſtumm ift, fie verfieht ihn, über dem 
Hot und Haar, wohl einmal plöglih, und ruft nun Eis 
nen und den Andern aus der Heerde an feinen Thron, um 
feinen forgenvollen Geift in ihn zu ergießen. . Denn das 
wollte er nicht, er wollte Keinen, auch den Geringſten 
nicht, in feinem Rechte gefränkt wiffen, er bat ja noch 
.eben den ſchönſten Belohnungstraum der Liebe feines Wolfe 
geſchmeckt. Iſt er nit groß, nicht mächtig; was Fönnte 
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das Volk mehr verlangen, als er gewähren; er will die 
Volksſtimme vernehmen, er fürchtet fi nicht vor der Def: 
fentlichkeit, ihren Mahnungen und Klagen, Ihn kann es 
nicht betreffen; zu tief noch durchdrungen von der einfachen 
Yäterlichen, patriarchalifhen Würde des deutſchen SFürften, 
fürchtet er nicht, daß die Wahrheit vor ihn gelang. Wohl! 
er reicht den Gerufenen die Hände, indem er mit vollem Ver- 
trauen ihre Betheurungen unterthänigfter Treue empfängt: 
„„die nie — nie von dem Willen und dem Einn ihres 
fürftlihen Herren abweichen wird“. Er hat ihnen ein aufs 
richtig Vertrauen zugewendet, fie aber auch haben ein dar: 
mant Vertrauen, nicht an den König, aber an fich felbft. Was 
der zu demäthig tft, find fie zu hoffürtig. Cie erplaniren 
ihre geiftvollen Abfichten vor ihm, fie berufen Propheten aus 
Berhalb Landes; fie denken fchon fertig zu werden mit dem 
Widerparthalten, fie werden ſchon das Edigie runden, den 
Finfällen, den Begierden und Leidenfchaften einen Damm 
feten, die Eitten verfeinern, durd) Vermahnen, Uufmuntern, 
durch Erlernung der Künfte, Vorübungsfihulen, durch Aca⸗ 
demien, Preisaustheilen, durch Begünftigen der Gehvrſamen 
und Zurücfegen der Widerfpänftigen. Cie werden auf Kos 
ften derer, die zu viel energifchen Geift haben, um ihrer 
Quartanerflaffenbehandlung fich zu fügen, jene die zu viel 
Fuchsnatur haben, um füh nicht zu fügen, befördern. Ihre 
Talente und Aufopferungen werden das Unmögliche überwins 
ben, ja felbft das Echlechte, das Kächerliche wollen fie nuͤtzlich 
machen, ja! der Etaat fol liebenswürdig werden. Ueber: 
glücklich find fie, ein ſolch Theater für ihren Gemeinfinn ges 
funden zu haben; ja alle Schleußen ihres Hochgenies öffnen 
fih, um Tugend und Kultur auszuftrömen. Was tft aber 
das Alles gegen den tiefen Bückling, mit dem fie dem Herrn 
Landesvater ihren unausfprechlichen, tiefgerührten Dank für 
fein Vertrauen ausdrücken. Er nun ahndet wohl mitunter, 
daß nichts hinter ihnen und ihrem hochtrabenden Vortrag 
ſteckt, es wird ibm wohl ſchon ganz bang, er möchte fich vers 
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griffen haben; es tft ihm ſchon ein paarmal gefchehen, daß 
er das Beſte gewollt bat, der Unbeilsitifter aber hat ihm 
das Wort im Munde herumgedreht. Uber, aber, größer ift 
fein arglofes Vertrauen, er jchämt fich, einen Augenblick ges 
wankt zu haben, er will feinen Zweifel feten In Ihre Betheus 
rungen, wenn fie auch noch fo albern aus ihrem verrückten 
Hoffart herausſproſſen; er würde fih fhämen, Mißtrauen zu 
begen — und fo wirft er einen Mantel der Gnade nach dem 
andern um fie. Während die Abgehenden aber nody ganz be= 
täubt von diefer Gnadenwahl ſich zurückziehen, fo denken fie 
auf der Treppe: Larifari! das heißt in's Deutjche überfegt: 
Mein, lieber Landesvater, du irrſt, wenn du meinft, wir 
wollten deinen Willen achten, wir wollten in die Fußſtapfen 
treten deiner Allgüte, deiner Gerechtigkeit, wir wollten dein 
‚Otegiment dem Volke laffen angedeihen, oder dir mittheilen 
unjere AUbfichten? Dein, das wäre ung ein fchön Megiment. 
Da müffen wir bei Zeiten dich verforgen mit — Zeitvertreib — 
da müflen wir verbüten, daß nichts in öffentliche Blätter 
Tommt, was das alberne Volk uns zur. Laft legen könnte; da 
müſſen wir gleich jede Wahrheit mit Mujeftätsverbrechen bes 
legen, und jeden Echritt des Vertrauens müffen wir durch: 
aus verhindern, ja da muß auch Fein Echelmenliedhen bins 
term Strauch ungeftraft gepfiffen werden! Ach armer Fürft, 
börft Du das? Ums Vertrauen deines Volkes wollen fie dich 
bringen; das ift ſchon auf der Treppe befchloffen, da fie eben 
aus deiner Umarmung hinabftelgen. Das ift die Larifarivers 
fhwörung, zu der augenblidlidy übergeht, wer im Etaate 
eine Amtswürde überlommt, und num mit gleichen Süßen In 
diefe Corporation der Kagenfreundfihaft fpringt, in der fie 
war Zwickmühlchen fpielen gegeneinander, aber nie die Lari- 
B eiverfchwörung verrathen“. , 

So die Frau Iath. Cie hat fi, wie man fieht, gegen 
den Herrn Pfarrer Gerngroß etwas zu fehr ereifert, der To⸗ 
Enter fpricht mitunter aus ihr, auch Fonnte fie in ihren lamen⸗ 
tablen Zeiten ohnmöglich die glänzenden Ausnahmen voraus: 
wiffen, die in unferen Tagen die Stuateftühle zieren. Da⸗ 
rum ift fie fo ausichließlic geworden und wegwerfend in ib: 
ver reichöftädtifchen Entrüftung; jegt mag jeder zuſetzen und 
wegnehmen nach Belieben, um die Univerfalgefdichte diefer 
Zage ſich einzurichten. Was inzwiſchen den vorliegenden 
Fall betrifft, fo werden die Katholiſchen ihr Recht in der 
Bruſt befchließen, bis eine beffere Exegeſe durchgeſegt if. 





LIV. 
Bemerkungen über ben IV. und V. Band ber „Deutfchen 


Geſchichte im Zeitalter ber Meformation‘‘ von Eeopold 
Ranke. 


Es iſt in dieſen Blättern ſchon öfters auf die hiſtorio⸗ 
graphiſchen Künſte aufmerkſam gemacht worden, welche die 
Feinde der katholiſchen Kirche bei Schilderung und Beurthei⸗ 
lung der geſchichtlichen Thatſachen anzuwenden pflegen. Al⸗ 
lerdings könnten wir laͤngſt an dieſe Phantasmagorien ge⸗ 
wöhnt ſeyn. Die ordinaͤre proteſtantiſche Auffaſſungs⸗ und. 
Darſtellungsweiſe der Geſchichte kömmt uns wie eine Art von 
Gasbeleuchtung vor, in welcher ſich, vom neblichten Halbdun⸗ 
kel an bis zur Verklaͤrung durch bengaliſches Feuer, eine 
Menge künſtlicher Nuancirungen bemerken laſſen; nur Eines 
fehlt: das helle Sonnenlicht der Wahrheit. 

Einer der keckeſten und gewandteſten Meiſter in jenen Za⸗ 
ſchenſpielerkünſten iſt offenbar der berühmte preußiſche Hiſto⸗ 
riograph Leopold Ranke, der Verfaſſer der beiden vorliegen⸗ 
den Baͤnde, über welche wir uns einige kritiſche Bemerkungen 
erlauben wollen. Wir beabſichtigen keineswegs eine ausführ⸗ 
liche Beurtheilung dieſer Baͤnde; dazu müßte man Bücher 
ſchreiben, ſo dick wie die zu beurtheilenden ſelber; einige 
Punkte nur wollen wir hervorheben, und dabei zeigen, wie 
der Verfaſſer, troh aller Entſchiedenheit und Sicherheit, mit 
der ex über die Dinge abſpricht, es mit der hiſtoriſchen Wahr. 
heit — ob abfichtlih oder leichtſinnigerweiſe, oder beides zus, 
gleich, mag vor der Hand dahingeftehlt bleiben — nicht i immer- 
fehr genau zu nehmen pflegt. Be 
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Was nun im Allgemeinen den Eindruck betrifft, den dieſe 
zwei Bände hervorrufen, fo läßt fich unmöglich verfennen, 
daß der Verfaffer fich bier weniger Mühe gegeben, feine ei= 
gentliche Gefinnung zu verbergen, als in den drei vorherge- 
gangenen; er hat allmählig in den breitgetretenen Weg der 
gewöhnlichen proteftantifchen Geſchichtſchreibung eingelenkt; 
man vermißt immer häufiger und fühlbarer jenes tiefere Ein— 
dringen in das Verftändniß der Vergangenheit, jenes fcharfe 
Auseinanderlegen gleichzeitig wirfender Momente, welches ſei⸗ 
nen früheren Arbeiten allerdings großen Heiz verliehen. Da- 
gegen fühlen wir uns beinahe auf jeder Eeite durch die zus 
nehmende vornehmabiprechende Manier verfept, welche‘ gar 
oft mit Worten und Nedensarten bie Sache abzuthun glaubt, 
ohne daß fich dabei eben fonderlich viel denken ließe. Was 
fol man 5. B. zu folgenden Saͤtzen fagen: „Um fie (die Res 
foematoren) her erhoben ſich — laͤngſt in der Tiefe wirkſam, 
und nun durch die gewaltige Erſchütterung plöglich entbun- 
den — deſtructive Tendenzen in einer für das Jahrhundert 
befonders verführerifchen Vermifchung rellgtöfer' und pofiti- 
ſcher Formen, und bedrohten die gebildete Welt mit allge: 
meiner Auflöfung und Umkehr. Die Meformatoren hatten Bes 
fonnenheit und Selbſtbewußtſeyn genug, um ſich denfelben 
vom eriten Augenblid an zu widerſetzen“. Wen begreift denn 
ber Verfaffer unter dem Ausdruck: die Neformatoren? 
Es fcheint, er unterfcheidet zwiſchen ſolchen Neuerern, welche 
feiner Anficht nach wirklich deſtructive Tendenzen hatten, und 
ſolchen, welche die „vielnamigen, Kirche und Staat zugkeich 
antaſtenden Secten“ bekaͤmpften“ und ‚„überwältigten“. (?) Wo 
ift aber die Graͤnzlinie zwifchen benfelben? Mögen wir die 
Abgränzung auch noch fo eng ziehen, und ung zuleht auf Luther 
allein beſchraͤnken, fo paſſen doch jene Saͤtze nicht; denn es 
ift bekannt, daß feläft der „große Reformator“ feine Angen⸗ 


blicke hatte, in welchen er offen Empörung und Aufruhr pres: 


digte. Su andern Zeiten hat er freilich auch wider gegen 
die Aufrührer gefchrieben, und heftig gegen jene Reformato⸗ 


’ 
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zen gepoltert, welche in ihrem Meuerungseifer weiter gingen, 
als er. Ihn aber deßhalb „einen ber größten Gonfervativen“ 
nennen, „welche je gelebt haben“, muß doc, fogar Hrn. Mans 
kes eigenen Slaubensgenoffen einigermaaßen ſchamlos erfcheis 
nen. Mit gleichem Rechte Fönnte man auch Mirabeau, La⸗ 
fayette und die Girondiften Sonfervative nennen, weil fie ihre 
eigenen deftructiven Tendenzen von den noch beftructiveren 
ber Jacobiner überholt fahen, und deßhalb mit ihnen in Con⸗ 
flict gertethen. 

Wir erinnern und, daß in ben früheren Bänden ber 
Verfaſſer fteis die Glaubenstrennung als eine wefentlich aus 
germanifchen Elementen bervorgegangene Bewegung darzuftels 
len bemüht war. Hier aber erkennt er mit einer gewiffen Nails 
vetät an, welche Etübe der deutfche Proteftantismus gleich 
in den erſten Zeiten feines Beſtehens an Frankreich, dem Erb⸗ 
feind der beutjchen Nation, wie man es damals nannte, und 
an ben Türken, diefem Erbfeinde der ganzen Chriftenheit, 
fand. „Ein Anfall der Osmanen hatte ihnen (den deuts 
fchen Proteftanten) im Jahre 1532 den "erften Frieden vers 
ſchafft“; . . . „ohne den Rückhalt von Frankreich wäre 
nicht an die Meftitution von Würtemberg und an ben Fries 
ben von Cadan zu denken gewefen“. (Bd. IV, €, 9.) 

San; im Einklange hiemit wird (ebend. ©. 38) ale ein 
großer Fortfchritt gepriefen, daß Frankreich, alle Scham übers 
winbend, durch feine offene Allianz mit den Türken „fich von 
dem Epftem der Iateinifchen Chriftenheit, das bisher vorges 
waltet, Iosfagte“. Der Verfaſſer fieht hierin eine Art von 
„militärifch s politifchem Proteſtantismus — ed mag ſeyn, eins 
feitig, egoiſtiſch und gebäffig, aber darum doc auch unvers 
meidlich (?) und von allgemeiner Bedeutung“. Weil Franz I. 
dieſen Schritt wagte, erfcheint er unferm Verfaſſer als „eine 
der großen Geſtalten der neueren Geſchichte“. Diefe Anſicht 
ift allerdings neu; aber wir koͤnnten nicht fügen, daß wir Hrn. 
Ranke darum Deneideten. 

Don Frankreich wird auf England übergegangen. „Wie 

37 * 
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lebhaſt man auch die moraliſche Haltung Heinrichs VIII. m 
den meiſten ſeiner Angelegenheiten verurtheilen mag, ſo muß 
man doch geſtehen, daß ſeine Politik — welche England von 
dem Papſtthum losriß, die Einheit der nationalen Gewalten 
erhielt, und die Krone mit einem Zuwachs von Streitkraͤften, 
der ihrer alten Macht gleich kam, verſtaͤrkte — für England 
von unberechenbarem Vortheil geweſen tft“. Man fieht, daß 
auch hier der Verfaſſer fich bemüht, den Dingen eine neue 
Geſtaltung abzugewinnen. Bisher mußten wir nicht anders, 
als daß Heinrich VIII., der bei feiner Thronbefteigung einen: 
Schatz von zmei Millionen Pfund Sterling vorgefunden, bei 
feinem Tode die Finanzen Englands in großer Zerrüttung 
binterließ, obgleich die Einziehung der Klöfter ihm ungeheure 
Summen eingetragen hatte, welche aber auf unglaubliche 
MWeife wieder verfchwanden. Dieß gab befanntlid Garl V. 
Veranläffung zu der Aeußerung, der König von England 
habe die Henne getödtet, melde bie goldenen Eier gelegt. 
Hr. Ranke hingegen meint — ohne jedoch irgend eine nähere 
Nachweiſung beizubringen — den Urfprung des commerciellen 
und -maritimen Aufſchwungs, den England nahm, in: eben 
biefe Zeiten fegen zu müffen. 

Der ganze Abfchnitt ift eine Art von Apologie Heinrichs 
VIII.*). Auf eine wirklich empörende Weiſe wird deſſen 


*) Es ſey uns erlaubt, zur Vergleichung ˖ das Urtheil eines unbe: 
fangeneren Proteſtanten über die Reformation Heinrichs VIII. 
hieher zu ſetzen: „Von ſittlichen Trieben und dogmatiſchen In⸗ 
tereſſen iſt bei dieſen Anfängen keine Rede. Die Leidenſchaft 
und Herrſchſucht des Königs; die Ausſicht der Bifchdfe des Lan⸗ 
des, bei der Losreißung von Rom an Freiheit und Autorität 

30 gewinnen; die fehon vorhandene Hoffnung des Adels, beſon⸗ 
ders der Hoflente, man werde bei diefen erften Schricten nicht 
ſtehen bleiben, fondern Hand an das Güterwefen der Klöſter le⸗ 
gen, und der Adel dabei auch bedeutend gewinnen; — dieß find 
die Hebel, weiche bei der erften Trennung Englands von Rom 
thätig gewefen find“, (Leo, Lehrbuch der Univerfalgefchichte 
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zügellofe Wohlluft, Grauſamkeit und Herrſchſucht beſchönigt. 
Nicht ein Wort der Theilnahme finden wir für jene tugend⸗ 
haften Männer, welche für ihre Ueberzeugung das Blutgerüſt 
beſtiegen. Thomas Morus und Biſchof Fiſher „mußten ſter⸗ 
ben“, weil ſie ſich der herrſchenden Bewegung widerſetzten. 
„Mit. den Waffen des Geſeges ausgerüſtet, kannte der Kö: 
nig Fein Erbarmen“. Vergeſſen wir nicht, daß dieß Gefehe 
waren, welche der König felbfi, mit Hülfe eines ihm fervil 
ergebenen Parlaments, gemacht hatte. So zeigt ſich bier Die 
Mepräfentativverfaffung ale eine ſchwache Schutzwehr gegen 
Willkühr und Unterdrüdung. | 

- Wenn das Schickſal Mores und feiner Gefinnungeges 
noffen unjern Verfaffer ohne Theilnahme laͤßt, fo fühlt er 
dagegen das Innigfte Mitleid mit dem „armen Ipndall““, der 
zu den „redlichen. Männern“ gehörte, die mit Ueberſetzung 
der Bibel beauftragt waren, und der in ben Niederlanden 
von einem Kebergerichte zum Tode verurtheilt wurde, obgleich 
der Faiferlihe Procurator ſich überzeugt hatte, daß der Anger 
Hagte ein „frommer und gelehrter Mann ſey“. 

Indem Hr. Ranke ſonach wieder auf die deutfchen Ange⸗ 
legenheiten zu ſprechen kömmt, findet er vor allem den Wi⸗ 
derfiand der proteflantifchen Fürſten gegen das. Reichskam⸗ 
mergericht ganz in der Ordnung; die Unardhie, welche durch) 
die Hemmung der Reichsjuſtiz entftanden, bat für ihn nichte 
Anſtößiges. Wenn aber Fatholifche Etände den firchenräubes 
rifhen Eingriffen der Proteftanten mit Otepreffalien begeg- 
nen, fo ift dieß unerlaubte Gelbfibülfe, welche gleichfam die 
Geſtalt des „Fauſtrechts“‘ annimmt. Syn gleicher Weife verargt 
er es den letzteren höchlich, daß fie dem .fchmalkaldifchen Bunde, 
nachdem derfelbe bereits ſechs Jahre beftanden, endlich ein 
Batholifches Bündniß von rein defenſivem Charakter entgegen: 


Bd. II, ©, 529) Wem ed um eine Mare Einſicht in das ins 
nere Getriebe der englifchen Kircheniniwälzung zu thun iſt, dem 
empiehfen wir Rudharts Thomas Morus, Nürnberg 1829. 
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fetten. „Zu verkennen if} nicht, daß doc) auch hiemit ein⸗ 
große Gefahr eintrat“. 

Diefes vom Vicekanzler Held zu Stande gebrachte Ge⸗ 
genbündniß der katholiſchen Fürſten warb (wie ſchon von 
Stumpf in ſeiner politiſchen Geſchichte Bayerns dargethan 
iſt, und von Aretin im erſten Bande der Geſchichte Maris 
milians I. näher erörtert wurbe), vom Kaiſer am 20. März 
3539 fürmlidy ratiſicirt, und erft einen Monat fpäter (dem 19. 
pri) ſchloß der als Falferlicher Generalorator nach Deutſch⸗ 
Ind gefandte Erzbifchof von Lund jenes Frankfurter Abkom⸗ 
men mit den Echmallalder Bunbesgenoffen, weldes man in 
Dom mit Necht einen „impium recessum“ nannte, Danke 
ſtellt jedoch die Sache dar, ale wenn bie Matification ber 
chriſtlichen Einung von Seite des Kalfers erft Iange nad 
dem Frankfurter Vertrage erfolgt wäre. „Der Kaiſer beftäs 
tigte jegt wirklich jenen Nürnberger Bund, dem freilich fein 
Stachel bereits genommen war. Uber fo welt ging er doch 
nit, bie Frankfurter Abkunft zu widerrufen“. (Bd. IV. 
S. 172.) Wir wollen nicht glauben, baß biefe-Derfegung 
der Daten abfichtlich gefchehen, fondern ſie lieber einer ge⸗ 
wiffen Flüchtigkelt der Forſchung zufchreiben, vor welcher, 
wie es ſcheint, unfer Verfaffer ſehr auf feiner Hut ſeyn darf. 

Wenn wir Indeffen denfelben In dem vorliegenden Yale 
von aller Abfichilichkeit freifprechen, fo vermögen wir ein 
Gleiches nicht bei felner Darftelung bes Megensburger es 
ligionsgeſpraͤhes vom Jahre 1541. Nachdem er zuerft den 
yäpftlichen Legaten Gontarini beinahe als halben Proteftanten 
gefchlidert, wird doch zulegt deffen Anwefenheit ale bie Klippe 
bezeichnet, an welcher der ganze Verfühnungsverfuch gefcheis 
tert. „An eine weitere Vereinigung war nicht zu denken, fo 
lange ein Abgeordneter ber römifhen Curie, die von Dem 
Herkömmlichen nicht ablaffen wollte, daran Theil nahm“. 
Wir bitten Hrn. Hanke, uns zu fagen, wie denn ein Vergleich 

zwiſchen den Neuerern und der alten Kirche mit Umgehung 
des fichtbaren Oberhauptes ber letztern überhaupt möglid) 


Lrorold Rauke. STR 


geinefen wäre. Wenn; die:beitfchen Katholiken ohne Winwil⸗ 
ligung dieſes Oberhauptes eine: Vereinigung mit den Prote⸗ 
ſtanten eingingen, fo hätten fie ja eben dadurch aufgehört 
Katholiken zu ſeyn, es wäre ein Abfall, kein Vargleich ges 
weſen. Wahrhaft Lächerlich. Hingt aber — S. 220:— bie 
Klage: bie. paäpſtliche Gewalt habe „in. Deutfihland viel zu 
tiefe Wurzel geſchlagen, als daß ihr: ohne. deu entichloffenften 
Begenfag etwas abgewonnen werden konnte“. Funfzehn Jahr⸗ 
hunderte lang war dieſe Gewalt als legitim anerkannt worden; 
ſeit mehr. ale fleben Jahrhunderte wirkte fte:in: Deuffchland ; das 
war doch eine:hübfche Seit, um ihre Wurzeln erſtarken zu machen 
. Ueberhaupt: ift' Siefer ganze Rihfchnitt über den Reichstag 
von 1541 höchſt mangelhaft, und wir ftaffen auf eine. Menge 
Deticenzen. Warum erzählt uns denn. der Verfaſſer ger 

nichts von ben: Einwirkungen Luihers*) auf das Religions⸗ 
geſpraͤch? warum nichts von ber eiligen Sendung Amsborfs? 
G. U. Menzel fagt:gerabezu, daß die von Amsdorf mitge⸗ 
brachten neuen Derbaltungsbefehle auf deu. weiteren Bang der 
Unterhandlung den nadhtheiligften Einfluß ‚hatten, (Mi: Geſch. 
db. D. Bd. II. ©. 223.) Schon früher hatte Plant (Geld. 
der Entſt. d. proteſt. Lehrbegriffe, Bd. LIE Th. I. S. 120) 
anerlannt, daß die. Schuld. auf proteſtantiſcher Seite wur. 
„Deſto mehr“ — fehte er hinzu. — „ift es aber Pflicht, und 
iſt es Zeit, daß einmal die Ungerechtigkeit wieder gut gemacht 
oder doch als Ungerechtigkeit: anerfaunt wird, welche bei dieſer 
Gelegenheit von. der. proteftanitfchen Parthei und noch ſo lange 
nachher von der partheüifchen Gefchichte immer auf's Neue be: 
Hangen wurde“. Freilich wäre gerade in diefem Punkte gar 
viel Unrecht gut zu wachen. Wenn aber ein Autor, der un- 
ter den Korpphaͤen der heutigen proteftantifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung einen der erften Pläpe einnimmt, auf ſolche Weile of- 
fen dem Geifte der. unwadrheit Butt, ſo we⸗ alerdinge 


°) „Dem dieſe Friedensſtiftung ſchon wegen bed dabei PER, B 
eer doppelt verhaßt war“. E. A Menzel, Ba I, Si e32. 
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jebe Hoffnung ſchwinden, daß Billigkeit und Unpartheilichkeit 
fih auch unter ben größeren Maffen einmal Bahn brechen 
Mar noch eine Probe fophiftifher Darſtellungskunſt wols 
fer wir aus biefem Abſchnitte aufführen. . Earl V. war mit 
dem Herzog Wilhelm von Eleve über das Gelbernfche Erbe 
in Etreit gerathen. Die proteftantifhen. Fürſten unterſtütz⸗ 
ten den Herzog von Eleve; um ihm biefe Hülfe zu entziehen, 
Schloß ber Kaiſer nicht nur befonbere Verträge mit Branben- 
burg und Heſſen unter Zufiherung bedeutender Vortheile, 
fondern en ertheilte auch den gefammten proteftantifchen Staͤn⸗ 
ben ohne Vorwiſſen ber Katholifchen,- eine mit dem 
Meichsabſchied in Widerfpruc ftehende Declaration, durch 
welche er bie Hemmung der Reichsjuſtiz und fomit. bie Fort⸗ 
bauer ber Unarchie im Reiche fanctionirte,. namentlich. aber 
binfithtlich der geiftlihen Güter der Neuerern große Gone 
seifionen machte. " Eo bradyte er es auch bahin,: baß die pros 
teftantifchen Furſten um der eigenen Bortheile willen 
das Intereſſe ihres Derbündeten, bed. Der von Eleve, 
Preis gaben. : .. aa: VE 
Wie aber ſtellt Ranke die Sache dar? a 
Man hat den Proteftanten oftmals vorgeworfen, ba 
fe. die: geiftliche Reform um weltlichee Vortheile willen un- 
teenommen. Hier mwenigftiens, im Verhäliniß: zum SKaifer, 
zeigt fich das gerade Gegentheil. Für alle Oppofition im 
Reiche, für die ‚freie veichsfürftliche Stellung überhaupt, gab 
es nie. eine wichtigere Ungelegenheit, als die clevifche. (?) Sie 
gaben: ihre Theilnahme daran auf, um ber geiftlichen Eoncef- 
ſionen willen, die ihnen gemacht wurden“. - 

Eine fo offenbare, abfihtlidhe Verdrehuug ber Wahrheit 
iſt wohl hinreichend, das ganze Buch und deſſen Verfaffer 
zu charakteriſitren. Wir wollen daher unſere Leſer mit meh⸗ 
reren anderen Stellen gleicher Kategorie nicht behelligen. 

Wenn in dem bisher Angeführten der befangene Prote⸗ 
ftant ſich unverholen ausſpricht, fo gibt fi an anderen 
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Orten audy der Königlich preußifche- Hiſtoriograph kund. Go 
z. B. bei Edhilderung bes Rurfürften Joachim IL, von wel- 
chem ein vorurtheilsloſer proteftantifcher Geſchichtſchreiber (Gfrös 
ver, Geſch. Guſtav Adolphs, ©. 348) erzählt, daß er „eine 
Menge Buhlerinnen gehalten, nebenher mit: feinen Juden Wur 
cher getrieben, und auf Koften der barigedrüdten Bauern 
eine. gute Anzahl Luftfchlößer gebaut, auf denen er feine Or⸗ 
gien feierte“, : Hr. Ranke verfieht es, bie Sache In fchönes 
rem Lichte darzuſtellen. Nach ihm war. Kurfürft. Joachim 
„eine von Grund aus friedfertige Natur: er hätte mit jeder 
mann in der Nähe und Ferne in gutem Vernehmen zu ftehen 
gewünſcht. Auch in feinem Haufe wollte er nyr vergnügte 
Sefichter fehen; er liebie es, fich äußerlich wohl zu befinden, 
fürftlich zu wohnen, eine gute Tafel zu führen; gern veran⸗ 
ſtaltete er -ritterliche Feſtlichkeiten, prächtige Bankette; zu den 
Meichsiagen begab er ſich mit zahlreihem Gefolge, deſſen 
Koften feine Mittel bei. weitem überftiegen, wie es denn übers 
haupt. nicht fein. Zafent war, Geldgefchäfte zu führen. Uns 
aufhörlich finden wir ihn bauen, Schlößer In den Städten, 
Fogbhäufer in. der Tiefe der Gehölze, an den breiten Gewäfs 
feru, die hie und da dem Lande eine gewiffe Anmuth verleis 
ben, Kirchen und. Dome. nit hohen Thürmen und. weitfchallens 
ben Sloden darauf uf. w. 

. Neben .den, fo eben: gelieferten Beifpielen . von proteftantie 
fher Befangenheit des Verfaſſers müffen wir doch zugeben, 
daß er hin und wieder auch eine wahrhaft bewundernswerthe 
Unbefangenhelt zum Beften gibt. Unter anderm iſt die Art 
und Weife, wie er die fcandälofe Doppelehe des Sandgrafen 
Phillpp von Heſſen beſpricht, wahrhaft Föftlih, und wir kön⸗ 
hen es und nicht verfagen, zur Ergögung unferer Leſer die 
ganze Stelle hier einzuſchalten. 

„Wir kennen den freudigen Landgrafen, ſeine unermüd⸗ 
liche von innerem Leben getragene Thaͤtigkeit, wie in feinem 
Lande, fo in den allgemeineren Angelegenheiten, die Kühn: 
heit feiner Entjchlüffe, die raſche Entfchiedenpeit , mit der er 
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fie ausführtes wie wilfen, wie er fih-von der Wahrheit ber 
neuen Lehre faft mit theologifcher Gelehrſamkeit durchdrungen 
hatte, wie feft er daran bielt, wie gewaltig :er derfelben dann 
nach allen Seiten hin Bahn eröffnete. - Allein wir: erinnern 
und auch, daß er- ber. Genoffenfchaft des Glaubens und ber 
Politik, der er angehörte, durch übereiltes Zufahren, z. B. 
in den packiſchen Händeln, zuweilen auch Schaden gethan, 
üble Nachrede zugezogen hat. Etwas weit Eihlimmeres aber, 
ganz perſonlicher Art, ereignete fich jetzt. Von finnlich dere 
der. Natur, häufig auf Reiſen und in Gefellfchaften, wo man 
zu fpielen und zechen liebte, niemals geübt ſich ſelbſt zu ber 
herrſchen, ohne Zweifel religiös ergriffen, uber darum. noch 
nicht moraliſch gebildet wie er war, verfiel er dann und warn 
in grobe Ausſchweifungen. Eeine Gemahlin, mit der er ſich 
in fehr frühen jahren vermählt, erweckte ihm durch körper: 
liche Uebelftände und unangenehme Gewohnhelten eher Wi⸗ 
derwillen. Indem ereihr num aber untren wurde, ) fühlte 

er ſich als ein guter evangeliſcher Chriſt ) in feinem Ges 
36 bebrängt : er glaubte fich der hödften Verfühnung, 
bie ihre, die Klrche darbot, — des Genußes der Euchari⸗ 
ſile — enthalten zu müſſen, wie ſehr er auch in ſeiner Seele 
darnach Verlangen trug; aber dieſe Entſagung machte ſeinen 
Zuſtand nur ärger. Er dachte oft, indem er das Schwert 
für die evangeliſche Kirche, für das Wort Gottes zog, wenn 
ihn eine Kugel treffe, fahre er doch zum Teufel“, 


„In biefem Zuftand. lernie er am Hofe feiner Schweſter 
zu Rochlitz ein junges Fraͤulein kennen, Margaretha von der 
Saal, die ſeine ganze Neigung feſſelte, aber von ihrer Mut⸗ 
ter geleitet feinen ungeſetzmaͤßigen Bewerbungen fo. vielen 
Widerftand Teiftete, daß er auf einen höchſt außerordentlichen 
Gedanken gerieth“. 


*) Er geftand übrigens ſelbſt, daß er ihr die eheliche Irene nicht 
drei Wochen’ gehalten. Die Gewiffensbedrängniß dauerte alſo 
ziemlich lange. . rad 
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(Wäre nur dieſer Widerſtand nicht geweſen, ſo bürfte 
fih der „gute evangellihe Chriſte mit dan erwähnten Bed 
brängniffen feines Gewiſſens zuletzt wohl abgefunden haben, 
wie er eu ſeit ſechszehn Jahren gemiohnt war, und er waͤre 
nicht auf den ;„höchft außetordentlichen Gedanken“ geraihen.) 
„Wir erinnern unse, fährt Gr. Ranke fort, „wie bet 
dem erften Wiederbekanntwerden des alten Leftamentes«' (war 
es denn vorher unbelannt?) „von Einigen die Verbindlich: 
keit der DMionogamle bezweifelt würde. Luther fprach ſich da⸗ 
bin aus, daß biefe Verbindlichkeit, kraft der bürgerlichen Ges 
fetje beftehe, wenn er fte and) allerdings‘ durch kernen Epruch 
der Schrift als ein goͤttliches Gebot nachzuweiſen verinöge. 
An einer Stelle in bert&rffärung der Geneſis, worin ‚die 
befonbers mild ausͤgedruͤckt mar, hielt jetzt ber’ Landgraf feſt 
Eeln Prediger und Beichtoater Dlonyſius Melander, der 
felbſt manche ungewöhnliche Verhaͤltniſſe durchgemacht #), 
beftärkte Ihn darin, ſtait ihn abzuhalien. Genng, Yyittyp 
faßte den Gedanfen, Margarethen In aller Form zu fine 
zweiten Gemahlin zu machen“ 


„Die. Ehrlichkeit und Gewiffenbaftigkeit 9— mie der: e 
in diefer Sache verfuhr, mildert doch den Fehler wieder, dem 
er beging“. 

„Bor allem kam es auf die Sinwilligung feiner Sem 
in Ehriftine an.: Sie gab diefelbe auf dem Schloffe Span⸗ 
genberg, am 11. Dezember 1559, in einer fürmlichen Urs 
kunde, mit Vorbehalt wie ſich verfteht aller ihrer übrigen 
Mechtk und der Rechte ihrer Kinder, die ihr denn Philipp 
feierlich gewaͤhrleiſteter. BE 


*) Unter diefem Eupbemismis iſt die batlae verborgen, baß er 
drei lebende Eheweiber hatte. 

« „Dionysius, cum jam tres uxores viyentes habeat; 
quarum duae primae ab eo relictae et nullo jure repadia® 
tae sunt“. Fueslin. Epist. ab ecclesı Helv. reformatoribus 
scriptae. Tiguri 1742, p. 205. . 1 
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. „Nicht weniger aber lag ihm an ber Billigung feiner 
Glaubensgenoſſen; erſt burch die Beiſtimmung Luthers und 
Melanchthons, in deren Urtheil nach dem göttlichen Worte 
er die dispenſirende Gewalt der alten Kirche ſah, glaubte er 
in ſeinem Gewiſſen vollkommen ſicher zu werden. Sie erſchra⸗ 
den, wie man denken kann, als dieſer unerwartete, unerhörte 
Antrag geſchah: wohl ſahen ſie voraus, welch böfer Ruf ibs 
nen und ihrer Lehre aus einem ſolchen Zugeftändniß entfprins 
gen werde; aber fo dringend waren die Yufforderungen bes 
Landgrafen, mit fo ernftlihen Betheurungen einer ganz uns 
abänderlichen Nothwendigfeit verfnüpft, und fo gut berechs 
net auf Sefinnung und Stimmung ber beiden Ges 
lehrten, (7) daß dieſe ſich endlich, wiewohl nicht als vor 
dar Welt, fondern als vor Gott, und nur unten ber Bebins 
gung des tiefften Geheimniffes, zu einem Beichtrath entſchloſ⸗ 
fen, in welchem fie zwar mehrmals alle ihre Gegengründe 
wiederholten, fo daß ihre Schrift wie eine Ubmahnung aus⸗ 
fieht, aber zulegt doch ihre Einwilligung nicht verfagten“. 


Nach diefer Erzählung ging Alles fo einfach und fo na= 
tuͤrlich zu, daß man fid) nur wunbern muß, wie es nicht ſchon 
Bingit allgemeiner Brauch geworben, zwei und mehrere Wels 
ber zu nehmen. Bekanntlich reute es Luthern fpäter, feine 
Einwilligung zu diefem Scandale gegeben zu haben, und er 
drohte fogar, fie wieder zurüczunehmen, oder vielmehr fie ab⸗ 
zuläugnen, unter dem Vorwand, daß er fie nur insgeheim 
ertheilt habe. Da Hr. Ranke hievon nichts meldet, fo wol⸗ 
len wie Luthers Erklärung, wie, fie bei. Sede ndorff fleht, 
vollftändig hier einrücen: 


„Man Fanın unmöglicy diefe Sade öffentlich behaupten. 
Wenn uber der Landgraf dennoch zum Nachtheil und Beſchwe⸗ 
rung der ganzen Confeffion oder unferer Kirche zu Ausbrei⸗ 
iung derſelben fehreiten will, fo ift nöthig, Daß er mit allen 
Ständen zuvor communieire, fonft kann er mit Mecht von ih: 
nen weder Hülfe noch Beiftand begehren. Ich und Melandı: 


Leopold Ranke. 58 


tbon können nichts thun, und ehe ich biefe Sache wollte öfs 
fentlich vertheidigen, eher wollte id Täugnen, daß ich und 
Melanchthon die Antwort geftellet (denn fie ift in Geheim 
gegeben, wo fig dennoch auskömmt, fo wird fie nichts ſeyn); 
oder wenn diefes Läugnen nicht beftehet, und unfere Untwort 
nicht für einen Beichtrath, wie fie in Wahrbeit ift, fondern 
für ein Bedenken gehalten wird) fo will ich lieber befennen, 
daß ich geirret und genarret habe, und will um Gnade bits 
ten, denn das Aergerniß wäre ganz unleidlih. Der Land: 
graf follte fih genügen laſſen, daß er. die Mege heimlich mit 
gutem Gewiffen haben kann, laut feiner fürftlihen Gnaden 
Beicht und unfers Beichtrathes. Dabei bleibe ih“. 

Eben fo Außert fih der „große Reformator«“ in einem 
zu biefer Zeit an Eberhard von der Tann erlaſſenen Schrei⸗ 
ben: „Ich will auf das heimlichſte halten, was mir der Land: 
graf durch Bütern beichtwelfe entdeckt, auch meiner eigenen 
Schande wegen: Es ift beffer, man fage, ber ‘Luther habe 
naͤrriſch gehandelt; als daß ich die Urſachen kund mache, nm 
deren willen wir dem Landgrafen nachgegeben. Denn dieß 
braͤchte ihm viel-größere Schande, und machte die Sache viel 
ärger“. BE £ e za 
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In Irland iſt erfolgi, was jeder nüchterne Beobachter 
ber MWeltereiguiffe ſchon feit Monaten als umvermeidlid vor⸗ 
ausſehen mußte. — Die. Regierung bat endlich .den Hand» 
ſchuh aufgehoben, den lange verfchobenen Kampf mit der Re⸗ 
pealagitation begonnen. Eine Proclamation des Lord⸗Lieute⸗ 
nants von Irland untrfagte am 7. October. Rachmittago um 
halb vier Uhr eine jener viefenhaften Velkaugrfammlungen, 
die.in der Frühe des mächften Morgens bei dem Siegeshügel 
von Glontarf, zwei englifhe Meilen von Dublin, gehalten 
werden follte. Eine DViertelftunde fpäter erließ Daniel O'Con⸗ 
nell eine Gegenproclamation, in welcher er auch feinerfeits 
jene Verſammlung zurücbeftelt, weil ein Papier, verfeben 
mit den Unterfchriften von fieben Perfonen, beren Eigenfchaft 
als Mitglieder der Landesregierung er mit Etilfchweigen über: 
gebt, „als wirklihe oder fepnfollende Proclamation“ erfchies 
nen fey, . mittelft augenfälliger Entftelung von Ihatfa= 


*) Die hier-wittgetheitten Betrachtungen über die neneften Welt: 
händel werden diefen folgen, koönnen jedoch and Gründen, die in 
Zeit und Raum liegen, häufig nicht fo ſchnell zur Kenntniß un⸗ 
ferer Xefer gebracht werden, als die Ereigniffe vorwärts fchreiten. 
Wir bitten daher bei den unter diefer Rubrik entwicelten Au⸗ 
fihten jedesmal billige Rücjiht auf das Datum des Artikels 
zu nehmen, 
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chen bie. bevorſtehende Zuſammenkunft zu.’ verbieten trachte: 
Dieſe zu unterlaſſen erſcheine rathſam, „denn. übelgefinnte 
Perſonen könnten dadurch Anlaß erlangen, unter dem Deck⸗ 
mantel veſagter Proclamation Friedensbrüche zu begehen, oder 
gegen Perſonen Gewaltthaͤtigkeiten zu: verüben, welche friedlich 
und gefeglich zu. der. ermähnten, beabfidjtigten Verfammlung 
fidh zu begeben gedenken“; Die Megierung hatte am Morgen 
des entfcheidenden Tages in ber Nähe des Verfammlungsors 
tes bedeutende kriegeriſche Eitreitfräfte und zahlreiches Ges 
ſchütz aufgeftellt. Allein auf das Wort ded Mannes, ber, 
wie dur magifchen Einfluß, Abatfüchlich Irland regiert, 
blieb Alles rubig. Die Verſammlung fand nicht ftatt, bie 
von allen Eeiten berbeiftrömenden Maffen der Riepealer 
Behrten ruhig‘ in ihre Wohnungen zurück; desgleichen die 
Truppen, als ihnen Feine Gelegenheit geboten warb, von ih⸗ 
ren bereits gezückten Waffen Gebraudy zu machen. — O'Con⸗ 
nel: aber erklärte bald darauf feierlich , daß er die Agitation 
erſt aufgeben werde, wenn ein iriſches Parlament in College: 
green ſihe. Dieß werde Irland erreichen; aber ein unerlaͤß⸗ 
liches Mittel dazu ſey Unterwerfung unter jeden Act der Re⸗ 
gierung, der auch nur die äußere Form und den Schein der 
Sefeglichfelt an ſich trage. Bleibe das irifche Volk auf. dies 
ſem Wege, fo verpfände er fein Wort, daß ſein Zweck er⸗ 
reicht werden ſolle. 

Es kann nicht unſere Abſicht fepn, uns in den Kampf 
der: Eympathien und. Untipatbien zu mifchen, der über bie 
eben‘ berichteten Zhatfachen in "England entbrannt ift, und 
ſich nun in herkömmlicher Weife auf dem. Gontinent abfpinnt.. 
Es bedarf der Bemerkung nicht: wer für feine Parthei ‚nichts 
als -Iobende Bewunderung, und ſelbſt für. die bedenklichften 
Mebergriffe, für die gefährlichiten Drohungen, . die bekannten 
milden Auslegungen und beichönigendeun Wendungen m. Be⸗ 
reitſchaft hält, wirb auf den Gegner bie. Rache des Himmels 
berabrufen, wenn dieſer feinerfeits auch von feinen Streit⸗ 
mitten Gebrauch ‚machen: will, oder gar die Abſicht an 
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den og: Seat, ſich nicht wehrlos abſchlachten zu laſſen. 
Eo kann bei jener Weiſe der Erörterung leicht gefcheben, . 
daß man heute an feinen Yreunden. billigt und rechtfertigt, 
was man geſtern noch an den Gegmern für ein abſcheu⸗ 
liches Derbrechen exklärte, und vorkommenden Falls mors 
gen wieder ald haflenswerthe Treuloſigkeit an ihnen zu bes 
kämpfen gedente So weit die, auf dem Eontinent immerhin 
mangelhafte Kenntniß der iriſchen Verhaͤltniſſe es geftatter, 
wollen wir uns vielmehr einer objectiven Würdigung des 
großen, politiſchen Kampfes beſteißigen, zu Neu durch die 
erwähnte Proclamation und die ihr folgenden Sitte der 
Megierung augenfcheinli einen großen Wendepunkt ers 
reicht hat. 

- Wir nennen .diefen Kampf einen poliiſchen. Und in der 
That iſt dieß heute fein Grundcharakter, denn er wird. um 
Seyn oder Nichtſeyn der brittiſchen Weltmacht geführt, Das 
mit ſoll in keiner Weiſe geläugnet werden, von durch 
die politifchen Partifot fich binduxchgiehente „Hi lich⸗ relis 
giöfe Grgrüftg rbitterung ermehri, d ationales 
Slement, die auch in Wales hervortretende, celliſch⸗ Reace 
tion gegen das ſaͤchſiſche Uebergewicht die Entwickelung geſtei⸗ 
gert, daß eine ſociale Frage: das Verdaͤltniß der iriſchen 
Pächter zu ihren Grundherren, den Conflict in: einen Kampf 
auf Leben und Tod ganzer Völkerklaffen verwandelt hat. 
Allein die fpecielle Frage, welche D’Eonnell durch den R⸗ 
peal angeregt hat, ift am ſich weder kirchlich, noch gatemal, 
noch ſocial, fondern wefentlih und im ——— 
politiſch. Englands Souveraͤnetaͤt concentrirt: ſſch nicht in 
der Perfon. des Monarchen, ſondern in den beiden Haͤuſern 
feines Parlaments. Dort ift feine Einheit und deßhalb feine 
Kraft. Theilung Des Parlaments heute und umter dieſen Um— 
Ränder ausgeſprochen, ift Xheilung des Landes, An dem 
Tage, wo wirklich: die.oft wiederholte Weisfagung O' Connells 
wahr würde, und.ein irifches Parlament in College⸗green feine 
Cisungen hielte, hätte der polisifche. Begriffe England, — 
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dieß Wort in feinem dermaligen, publiciſtiſch⸗-ſtatiſtiſch⸗ Diplo= 
matiſchen Einne genommen, — fein Gewicht und feine bis⸗ 
berige Geltung verloren. Irland wäre dann aber ein Mache 
bar, deffen Treue fich erft erproben müßte. . 

Kein billig denkender Beobachter der Zeiwerhaͤltniſſe wirde 
alfo in Abrede ſtellen, daß das Verlangen einer Auſflöſung 
der Union fich keinem englifchen Minifter, welcher politifchen 
Farbe er immer auch ſeyn möge, anders als in dem oben 
bezeichneten Lichte einer Lebensfrage für Englands politifche 
Eriftenz doghgflugFünne, 

Allc gerade der entgegengeſetzte Standpunkt ift ee, 
auf den fi der Mann ftelt, in welchem Irlands befonbere 
Intereſſen ihren rücfichtslofeften und energifchften Vertreter 
finden. Ein Jahrhunderte lang mißhandeltes und zertretenes 
Volk, dem der Sieger mit der Spike des Schwertes das Ges 
ſetz vorfchrieb, fordert, wie einft die Bundesgenoffen dem al⸗ 
ten Rom ge gleiches Recht u den Ueberwindern. 

Die Ema [OR ders» Rathpliten ge den Vertretern 
der früher 4 ch rechtlofen. — —— Sitz und 
Stimme im Parlament, d. h. in der, über die drei vereinige 
ten Meiche berrfchenden und regierenden Körperſchaft. — Al⸗ 
lein dieſe neugewonnene Stellung war eben nur der erfte 
E dritt zur Mechtsgleichheit. Cie verfchaffte ihnen zunachib- 
nur. dag Mittel, ihre Klagen defto eindringlicher vor Groß⸗ 
.brittaniene Senat zu bringen. Abhülfe derfelben, und thats 
ſaͤchliche Gleichſtellung beider Nationen ward nicht gewährt, 
viellſch⸗ äh "nur von den Wenigften unter den Machtha⸗ 
bern redlich beabfichtigt. — Da griff derfelbe Mann, der einft 
die. Sreigebung feiner Glaubensgenoffen fiegreich durchgeſetzt, 
zu einem Mittel, welches wenn auch nicht die Frage raſch zur 
Entſcheidung bringen, fo Doch diejenigen, die im Namen Ir⸗ 
lands den Angriff machten, in den entjibiedenften Vortheil 
fegen mußte. Die Drohung mit Aufhebung der Union traf 
auf den lebendigen Nerv der englifhen Macht. Gelang es 
O'Connell durch den Repeal feinem Vaterlande eine befons 
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dere, gefehgebende und regierende Behörde zu verfchaffen, fo 
war biefe nicht mehr, wie vor der Union, eine bloße Delegas 
tion des englifchen Parlaments. Konnten jetzt, in Folge der 
Emancipation auch Katholiken Sitz und Etimme im irtfchen 
Parlament haben, fo war damit die Pforte für eine neue 
Zeit geöffnet, und der erſte Schritt zu einer Veränderung 
des jetigen Zuflandes der grünen Inſel gethban, die von dem 
gefammten, kirchlich⸗politiſchen Gebäude, welches die englifche 
Macht dort gegründet, aud nicht ein Etein auf dem andern 
gelaffen hätte Die Wahlen für das zukünftige, irijche 
Parlament und die Berathungen defielben, — beide vorge⸗ 
nommen unter dem Ginfluße derfelben Agitation, die den Res 
peal durcdhgefet, würden in kurzer Friſt das Werk vollendet 
haben. Gelang aber entgegengefepten alles der Anfchlag 
nicht, — ließ fi vor der Hand die Zrennung nicht durchſe⸗ 
gen, fo blieb die Drohung mit dem Htepeal ein Echwert über 
dem Haupte jedwedes Miniſteriums, und bie Zactik: fort: 
während in ganz legalen Formen, aber an der Epibe von 
fünf Millionen Menfchen die Aufhebung der Union zu fors 
dern, mußte auf die Dauer der englifhen Megierung mer: 
träglich werden. Gerade dieß war dann ein Mittel, einen 
guten Theil der Conceffionen, die das bereinftige irifche Par⸗ 
lament erwirfen follte, auf Abfchlag von der Megierung bes 
unirten Meiches felbft zu erzwingen. Genug, O'Connell hatte 
in dem Worte: Repeal ein Pegociationsmittel gefunden, 
welches er, wie ein zweifchneidiges Echwert, in dem Kampfe 
für die Dolendung der politifhen Emancipation feines Vol⸗ 
fee, mit einer Meifterfchaft zu führen verfiand, bie ihn als 
einen der erften politifchen Kopfe aller Jahrhunderte characs 
terifirt. 

Sn dem eben Ausgeführten Tiegt zugleih im Wefentlis 
chen unfere Anficht über den Kampf der beiden Echweiterins 
fen. Es wird dort in diefem Augenblide nicht um den. Glau⸗ 
ben, auch nicht um die Freiheit der Kirche geftritten. Aber 
der erſte Schuß, der in einem irifhen Bürgerfriege fiele, 
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wäre zugleich das Zeichen zum Religionskriege. Der dermas 
lige. Streitpunkt zwiſchen Jrland und England ift die politi- 
ſche Gleichſtellung eines fchwerbedräfgten, durch Waffenge⸗ 
walt unterworfenen Volkes mit feinen Beſiegern. Für diefe 
legtern fpricht das gefchriebene Recht, für erfteres die natürs 
liche Billigkeit, fo entfchieden, wie vielleicht niemals für ein 
unglückliches, bis aufs Blut gepeinigtes Voll. — Iſt Ir⸗ 
land noch dazu in feiner überwiegenden Mehrheit katholiſch, 
fo iſt dieß ein Grund mehr, ihm unſer Mitgefühl zuzuwen⸗ 
den. Wir ehren feine ſtandhafte Treue während der blutigen 
Verfolgung, die ein beuchlerifcher Despotismus Jahrhunderte 
lang über die Kirche Irlands verhängte, und wünfchen nur: 
daß es, vielen unglücklichen Zeichen zum Trotz, dieſelbe Treue 
nun auch, nachdem die Kirche frei geworden, bewahren möge. 
Wir erkennen O'Connell's große Verdienſte um die Emanci⸗ 
pation der Katholiken, aber wir beabſichtigen nicht jeden ein⸗ 
zelnen Schritt des „Liberators“, und noch weniger das cel⸗ 
tiſch irrationale Element in feinen Aeußerungen zu vertre⸗ 
ten, oder gar feine, oft von Woche zu Woche nach momens 
tanen Einwirfungen und Intereſſen wechfelnden,, politifchen 
Theoreme zu den unfrigen zu machen. Sonach erbliden wir 
überhaupt in dem irifchzenglifchen Kampfe nicht auf der einen 
Seite glänzend weiße Engel des Lichte, auf der andern ra⸗ 
benfchwarze Nachtgeifter, fondern auf beiden eben nur zwei, 
im Kampfe begriffene politifche Partbeien, jede mit ihrer 
böchft bedenklihen Echattenfeite behaftet, aber auch jede, ber 
andern gegenüber, in ihrem relativen Rechte. Wir 
wünfchen von ganzen Herzen den Fatholifhen Trländern Abs 
hülfe ihrer nur zu gerechten Befchwerden, — aber wir wüns 
fhen auf der andern Eeite weder den Untergang, noch irs 
gend etwas, was unvermeidlich zu diefem Untergange führen 
würde, und dieß zwar, um unfer Geheimniß mit einem Worte 
zu fagen, weil Englands Verderben der Triumph 
des öftlihen Zarenreiches, und die Theilung der 
brittifhen Macht der erfie Schritt zur Herrſchaft 
38° 
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ber griechiſchen Säfareopapie über ganz Europa 
wäre, in ber der Freiheit der Rirche eine größere 
Gefahr droht, als in den legten, ohnmächtigen 
Sudungen einer fterbenden Härefie. 

Nach diefer allgemeinen Darlegung unferer leitenden Prin- 
eipien kehren wir zur Betrachtung der Proclamation des Lords 
Heutenants von Irland und ihrer muthmaßlihen Folgen zu: 
rück. Auf dem Schlachtfelde der Mepealfrage ftehen O'Con⸗ 
nel und Eir Robert Peel einander, wie zwei große Meifter 
des Schachſpiels gegenüber. Augenſcheinlich hat die Regierung 
mit bem Verbot der Niefenverfammlungen gezaudert, big fie zum 
Bürgerfriege vollftändig gerüftet war. Dann führte fie den 
Schlag mit Huger Berechnung in einer Weife, die den Geg⸗ 
ner überrafchen und ihn, ohne ihm eine Frift zur Vorberei⸗ 
tung oder audy nur zur Meberlegung zu geftatten, innerhalb 
weniger Stunden entweder zur fürmlichen Echilderhebung, d. 
b. zum offenen blutigen Kampfe, oder zum Rückzuge nöthi- 
gen follte. Die Proclamation des Lord de Grey erging, 
fiher nicht ohne Abficht, erft am Vorabende vor dem Meeting 
zu Elontarf. — Die Megierung war zur Schlacht (nicht bloß 
im figürlihen Einne!) gerüftet; — ihre Gegner durften auf 
des Agitators eignen Befehle nur unbewaffnet in die Ver⸗ 
fammlung fommen. Der Erfolg war Teinen Augenblick zwei⸗ 
felhaft, wenn der Zufammenftoß geſchah. — Allein O'Connell 
bat diefe an fich richtige Berechnung durch feinen unmittelbar 
darauf gethanen Gegenzug vereitelt. Cr bat ben Meeting 
abgefagt, feine Landsleute zur Unterwerfung felbft unter den 
Schein des Geſetzes ermahnt, die Form der Rieſenverſamm⸗ 
ungen für ..die Zukunft aufgegeben, und die Agitation auf 
ein neues Feld geftellt. Jede Eatholifhe Kapelle fol jeden 
Eonntag ein Mittelpunkt für die Sammlung von Unterfchrif- 
ten zu Petitionen um Aufhebung der Union werden. Darüs 
ber haben die Blätter Der Gegenpartbei mit großem Jubel 
ben Agitator ber Yeigheit angeklagt, und feine Niederlage 
verfündigt. — Uns fcheint diefer Triumph nicht begründet 
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und jedenfalls zu voreilig. O'Connell iſt einer großen Go⸗ 
fahr, die feiner Sache drohte, glücklich entgangen, und bat- 
außerdem aus dem Nachtbeil, in den ihm der rafhe Angriff 
der Megierung verfeßte, nach beten Kräften Vortheil gezogen. 
Augenfcheinlich hatten die Minifter ein Intereſſe: den Agitator 
auf ein Feld zu loden, wo der Krieg nicht mehr mit den 
fubtilen Argumenten des englifchen, conftitutionellen Rechts, 
in denen O'Connell Meifter ift, fondern mit Pulver ımd Blei 
mit Lanciers und Kanonen geführt wird, und wo alle moras 
liſchen und phyſiſchen Vortheile auf ihrer Eeite gewefen waͤ⸗ 
ren. Umgekehrt will O'Connell nur die Agitation, nicht den 
Bürgerkrieg. — Verlor er alfo der fpäten. Kundmachung 
vom 7. Dctober gegenüber, wo es fich nidht mehr um. Stuns 
den, fondern um Augenblide handelte, auch nur eine Minute 
lang den Kopf, fo Fonnte ein Sieg von unermeßlichen %ols 
gen feinen Gegnern nicht entgehen. Diefen Schlag hat der 
alte Huge Volksführer trefflih abgewendet, und die Eadye 
Irlands ift jegt im Wefentlichen durch die Proclamation 
nicht andere geworden, als fie vorher war. In gewiffer Hin- 
ſicht ift O'Connell fogar durdy den Angriff der Hegierung 
ftärker geworden. Drohte die Aufregung zu mächtig zu wer⸗ 
den, fand zu beforgen, daß der Grimm bed Volkes, wider 
O'Connell's Gebot, in offene Gewalt umfchlagen könne, fo hat 
ihm die Regierung durch ihre Demonftration das Mittel in 
Die Hand gegeben, jene gefährlichen Riefenverfammlungen, 
deren Ausgang niemals mit Sicherheit zu berechnen war, nun 
auch feinerfeits zu verbieten. O'Connell fteht bier durchaus 
als der Mann vor den Augen des Volke, der durch feine 
Mäßigung und Klugheit den Frieden erhielt, und gränzen= 
Iofem Unheil vorbeugte. Umgekehrt hat er nicht verfäumt, in 
vorfichtigen Formen, auf die Megierung den Schein zu wer⸗ 
fen, fie babe gerade mit Abfiht und Vorbedadht den Ausbruch 
des Bürgerkriegs herbeiführen, und das Trauerfpiel mit eis 
nem DBlutbade eröffnes wollen. Die Hoffnung der Zory: 
blätters daß O'Connell durch diefe Wendung der Dinge an 
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feiner Popularität verlieren werde, dürfte fchwerlih in Ers 
füllung gehen. Eben fo wenig läßt fih behaupten, daß eine 
friedliche, mit bloßen Petitionen und gefeplichen Mitteln ges 
führte Agitation völlig unbedentend und gefahrlos für dag 
Minifterium fen. — Die Etimmung von fünf Millionen Mens 
ſchen ift mit nichten gleichgültig, im Hintergrunde fteht ftill 
fchweigend dennoch immer, als letztes und Außerftes Mittel, ges 
waltfame Losreißung. Und diefe Edjilderhebung kann, wenn 
Feine Verfühnung erfolgt, in einem Augenblicke gefchehen, wo 
innerer Zwiefpalt dem großbrittanifhen Reiche reitungslos den 
Untergang brädte., 

Täufcht ung daher nicht Alles, fo bezeichnet die Proclamas 
tion des Lordlieutenants, welcher wahrfcheinlich noch mehrere 
Demonftrationen gegen die Häupter des Repealvereins folgen 
werben *), nur die eine Eeite des von der Megierung ergrifs 
fenen Syſtems. Wahrfcheinlich find diefe negativen Maafres 
geln nur genommen um das, durd die Agitation zum höch⸗ 
ſten gefährdete Anfehen der Regierung wieder berzuftellen, 
und eine Macht zu zerfprengen, die hart daran war, ſich un= 
ter fortwährenden Betheurungen ihrer Loyalität In die Etelle 
von Königin und Parlament zu ſetzen. Der pofitive, ungleich 
wirkfamere Theil der Megierungsmaaßregeln dürfte dann da= 
rin beftehen: daß gleich bei Eröffnung des Parlaments eine 
Bill eingebracht würde, um ganz oder größtentheils den Be⸗ 
fhmwerden abzubelfen, um derentwillen gerade bie Ugitation 
anf den Repeal dringt. Die fogenannte anglicanifhe Kirche, 
welche das Gefep errichtet hat, durch das Geſet wieder in ihr 
Nichts zurückzukehren zu laffen, und ihre Güter, nad) dem 
Ableben der Pfründner, zur Ausfülung des Miffes zu vers 
wenden, ber Irland für immer von England zu trennen droht, 
wäre ohne Zweifel der nächfte und erfprießlichfte Schritt. Uns 
würde diefer Ausweg eben fo vernünftig als nothwendig er: 


*) Bon dem bereits erlafienen Verhaftsbẽefehle gegen O'Connell wird 
im naͤchſten Artikel der Beitläufte die Rede feyn. 
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fheinen. ebenfalls iſt er das einzige Mittel zur Vermei⸗ 
dung des Bürgerkrieges. Diefen aber Fönnen wir nur für 
ein namenlofes Unglüf halten, nicht bloß für die brittifihe 
Monardie, fondern für ganz Europa, und dieß zwar zunächft, 
weil die Unreolichkeit der Feinde unfers Glaubens ed aller Or- 
ten nicht an Verſuchen fehlen laffen würde, den traurigen 
Fall zum Nachtpeile der Kirchenfreiheit nach beften Kräften 
auszubeuten. 

Damit dem Ernfte nicht die Erheiterung fehle, wollen 
wir, zum Schluſſe unferer Betrachtungen über Irland, auch 
den fächfifhen Rationalismus fprechen Iaffen, der ſich in der 
Unfchuld feines Herzens in der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
vom 19. October vernehmen läßt. „O'Connell ift ein großer 
Demagog; allein diegmal fcheint er doch ohne den Wirth ge- 
rechnet zu haben. Die Vorfpiegelung mit dem Widerrufe der 
Union konnte nicht lange täufchen; man fah bald ein, warum 
es ſich handelte: um eine Wiederholung der beigifchen Ereig⸗ 
niffe. Es wäre nicht gerade richtig, zu behaupten, O'Connell 
wäre als Kämpfer der Fatholifchen Kirche aufgetreten — denn 
wo kann fi diefelbe größerer Unabhängigkeit rühmen, ale 
eben in Irland? Allem Anſcheine nad) diente ihm als Haupt: 
flüge der Orden der Gefuiten. Ich geböre nicht zu Denen, 
welche diefen Orden blindlings verdammen; er wirft wunder⸗ 
bar, unter der Erde, im Verborgenen; aber fo bald er an 
das Tageslicht tritt, fo mifcht er fih in Dinge, die er nicht 
verfteht, ins Fechten. Auf diefe Weife führten die Szefuiten 
mit lobenswerther Ausdauer und Feinheit das Chriftentyum 
In japan und China ein. Dagegen tragen fie aber aud) die 
Schuld, daß ihre Bemühungen zerftört und beide Länder fo= 
gar dem Verkehr mit Ehriften verfchloffen wurden. Was fie 
in Europa gethan, ift.befannt, und endete mit der augen 
bfickfihen Aufhebung des Ordens. In feinen AUnfichten über 
fremde Länder zeigte O'Connell bisher, zum offenbaren Nach⸗ 
theil feiner politifhen Stellung, Sefuitenanfihten. Er fiel 
über Espartero ber, und fchüttete die Leidenfchaftlichiten Aus⸗ 


893 ‚Zeitläufte. 


drücke über fein Haupt, weil er, nach feiner Anſicht, die Kir⸗ 
de in Epanien verfolgt hatte. Espartero jedoch war nur 
Eoldat, und wenn die Kirche eine „‚‚ftreitende‘“ wird, ganz 
zuwider dem Befehle, ber an Petrus erging, als er dem Malchus 
das Ohr abgehauen, jo muß fie fi eben auch Eoldatenglüd 
gefallen laſſen: Niederlage. Eben fo vertritt nur eine Frac⸗ 
tion ber Eatholifchen Kirche in Frankreich fireng legitimiftifche 
Anfihten; O'Connell brady den Stab über Ludwig Philipp, 
und fette dem Herzoge von Bordeaur die Krone auf, der als 
lerbings der einzige legitimiftifche Nachfolger auf dem frans 
zöfifchen Thron iſt; allein, muß man immer fragen, was 
geben O'Connell die franzöfifchen WUngelegenheiten an, unb 
welchen Einfluß darauf haben feine Worte? Die Minifter fas 
ben diefe Unklugheiten mit Freuden, denn gegen einen O'Con⸗ 
nel ohne europäifche Popularität kann man fich leichter etwas 
erlauben, als gegen einen Dann, der ald Weltbürger betrache 
tet und verehrt wird. Mebrigens, um feinen Zweifel in der 
Sache übrig zu laffen, ift es befannt, daß O’'Connell, ehe er 
feine Mepealbewegung begann, zuerfi mehrere Tage in einem 
irtfchen Sjefuitenklofter verweilte, um Raths zu pflegen“. Was 
fol man von der politifhen Bildung der proteftantifchen Häffte 
unfers Volks halten, die es geduldig hinnimmt, daß biefe 
Philifterzunft ale göttlihen und menſchlichen Dinge, die Gott 
auf einer oder der andern Hemisphäre gefcheben läßt, Tag 
für Tag über den dürftigen Leiften einiger wenigen, längft 
abgedrofchenen Partheivorurtheile fchlägt, und biefes, bis zum 
Unglaublichen abgefhmadte Geſchwaͤtz als Diescuffion, Meis 
nung oder Urtheil feil bietet *)! 


*) Wir verweilen in Betreff des vorſtehenden Artikels auf unfere 
Note zu dem früheren Anffape von derſelben Hand in diefem 
Bande ©. 129, 





LVI. 
ESiteratar. 


Der Cardinal und Biſchof Nicolaus von Cuſa. Von Franz 
Anton Scharpff. Erſter Theil. Mainz 1843. 


In dem zweiten Bande unſerer Zeitſchrift befindet ſich 
ein Aufſatz, welcher die Ueberſchrift: „Reformation“ führt, 
In demfelben ift der Grundfag aufgeftelt und ausführlicher 
entwickelt worden, daß die Kirchliche Dieciplin des vierzehnten, 
fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts fehr dringend eis 
ner Neformation bedurft habe; es find ebendafelbft Die Gebres 
hen, an welchen jene Zeit litt, mit großer Offenheit hervor⸗ 
gehoben worden, und es konnte die um fo mehr gefchehen, 
ald das Eoncilium von Trient ich Feines derfelben verbehlt, 
fondern fie alle jelbft in lebhaften Farben in feinen Decreten 
geſchildert, zu gleicher Zeit aber auch diejenigen Mittel anges 
ordnet hat, die es zur Heilung bes Uebels in feiner Weis: 
heit für geeignet hielt. Nach diefer Lage der Dinge kann ed 
nur Befchränftheit fepn, wenn man die Nothwendigkeit der 
Meformation in Ubrede ftelen will, und das Verhältmiß dee 
Conciliums zu Trient zu der von ber Fatholifchen Kirche im 
fehszehnten Jahrhunderte ſich abwendenden Neuerungsparthei 
ift nur das, daß man über das Object, worauf die Meformation 
fih zu beziehen habe, nicht gleicher Meinung und verfciedenen 
Willens war. Das Eoncilium fchnitt ſchonungslos in die krank⸗ 
hafte, ja faul gewordene Disciplin ein, mit eben fo großer Ent⸗ 
ſchiedenheit aber hielt ed an ber ewigen umd unwandelbaren 
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Glaubenslehre der Kirche feſt, waͤhrend der Proteſtantismus ein 
Dogma nach dem andern anfocht, der Kirche in der Glaubens⸗ 
lehre Irrthümer vorwarf, und auf ſolche Weiſe ihr bis auf den 
heutigen Tag feindſelig gegenüberſteht. So wie alſo den Vaͤ⸗ 
tern des Concils die Gebrechen der kirchlichen Disciplin kei⸗ 
neswegs verborgen und unbekannt waren, ſo fehlte es auch 
im fünfzehnten Jahrhunderte nicht an wahrhaft katholiſch ge⸗ 
ſinnten Männern, welche dieſelben vollftändig erkannten und 
betrauerten. Zu diejen gehört namentlih der Biſchof von 
Briren, Nicolaus von Cuſa, einer der Väter des Basler 
Goncils, deſſen eigentliche Bedeutung und Zweck ebenfalls bie 
Reformation ber Dieciplin feyn follte. Menſchlichem Dafürbal- 
ten nad) wäre es ein großes Glück geweſen, wenn das erwähnte 
Concilium mehr feiner Aufgabe enifprochen hätte; man follte 
glauben, daß wenn damals foldhe heilfame Maaßregeln, wie 
fpäterhin dur das Concil von Trient, getroffen worben 
wären, Deutfchland nicht das Unglüd der Glaubenstrennung 
erlebt hätte. Doch in der Geſchichte hat einmal das „Wenn“ 
feine Seltung, und der Menſch bat fi) In Gottes Willen 
und Zulaffungen zu fügen. Es ift aber von großem Inter: 
efle, gerade diejenigen Männer näher kennen zu lernen, wel- 
che fchon in jener früheren Zeit als die wahren Vorläufer 
ber wahren Meformation aufgetreten find, und fomit bat fich 
der Verfaſſer des vorliegenden Werkes, welches uns in ſei⸗ 
nem bisher erfchlenenen erften Theile das Firchliche Wirken 
des Eardinals und Biſchofs, Nicolaus von Cuſa, darſtellt, 
und in feinem zweiten eine ausführliche Erörterung ber Schrif⸗ 
ten diefee Mannes verheißt, ein wahres und dankenswerthes 
Derdienft um die Gefchichte Deutfchlands, fo wie der Kirche 
überhaupt, erworben. Seine Arbeit ift durch eine zu der 
Seit, wo unfer unvergeßlicher Freund Möhler noch zu Tü⸗ 
bingen lehrte, von der Fatholifhen Facultät gedachter Univer- 
fität geftellte Preisaufgabe veranlaßt worden, und mit Dank⸗ 
barkeit bekennt fich der Autor ale den Schüler jenes ber Kir: 
he und ber Willenfchaft zu ‚früh entriffenen Mannes. Jeyt 
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erfcyeint die damals gelieferte Differtation ausführlich, mit 
allen dem Derfaffer zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln, bears 
beitet. 


Die Darftelung des Eirchlichen Wirkens des auch für bie 
Wiſſenſchaft fo ausgezeichneten Nicolaus von Cufa bedurfte 
nun auch zunächft einer Ecilderung bes Zeitaltere, dem der: 
felbe angehörte. In gedrängter Kürze und — wodurch ſich 
ohnehin das ganze Buch vortheilhaft empfiehlt. — in fehr ans 
genehmer Diction gibt der Derjaffer eine Darftellung der da⸗ 
maligen Verhältniffe des Papſtthums, nimmt dabei auf bie 
Aeußerungen mehrerer ausgezeichneter, von der Nothwendig⸗ 
Feit der kirchlichen Meformation überzeugter Männer, tie 
namentlich Nicolaus de Clemenge, d'Ailly und Gerfons Rück⸗ 
fiht, und leitet auf diefem Wege zugleich auch die Lebensge⸗ 
fhichte des zu Cues, unweit von Xrier gebornen beutfchen 
Mannes ein, dem es aufbehalten war, auf dem Concilium 
von Baſel eine fo große Mole zu fpielen. So wollen wir 
uns denn von dem Verfaſſer das anziehende Bild des Nico⸗ 
laus von Cuſa mit dem Lichte feiner ruhigen, leidenfchaftelo: 
fen Geſchichtsforſchung beleuchten Iaffen, indem wir feine 
Meberzeugung vollfommen theilen, daß durch eine folche aud) 
eonfeffionele Verftändigung ganz befonders gefördert werden 
kann. indem wir biermit auf die von ihm in der Vorrede 
bezeichneten Geſichtspunkte hinweiſen, welche er bei feiner Ar⸗ 
beit zu Grunde gelegt hat, müffen wir jedoch befennen, daß 
wir es nicht verftehen, meld eine andere DVerftändigung ber 
Verfaffer mit feinem Buche beabfihtigt und gemeint bat, 
wenn er fagt: „die Vertreter der zwei, jept fchroffer ale je 
einander gegenüberftebenden Anfichten über Firchliches Leben 
und Verfaſſung mögen bier einen kirchlich hochgeftellten Mann 
kennen lernen, in deffen tiefer Betrachtungsweiſe über kirch⸗ 
liches Leben fo Vieles noch friedlich vereinigt iſt, zu deſſen 
Verfechtung fich jegt Ultra und Liberale im zwei feindliche 
Heerlager getheilt haben; fie mögen nicht ohne Bewunderung 
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einen päpftlihen Legaten betrachten, der nichts Beſſeres für 
Deutfchland anzuordnen wußte, als die Wiedereinführung der 
Provinzialfpnoden und die Zurüdführung des chriftlichen Euls 
tus auf feine wefentlichen Beftandtheile; einen Gardinal der 
römifchen Kirche, ber fich berufen fühlte, in den letzten Jah⸗ 
ren feines Lebens noch einmal am Sitze der Eurie den faft 
verflungenen Ruf nah Reform in Haupt und Sliedern mit 
lauter Etimme ertönen zu laſſen; endlih einen warmen und 
treuen Verehrer der chriftlichen Religion, der dabei ber freies 
ften philofophifhen Forſchung huldigte und in Manchem, wie 
auch Johann von Müller gefteht, über feine Zeit binwegfah“. 
Alfo kennt der Derfaffer ebenfalls heute zu Tage Ultra und 
Liberale auf dem Firchlichen Gebiete, welche fi, feiner Meis 
nung nach, in zwei feindliche Heerlager getheilt hatten. Dies 
jenigen Leute, welche in neuerer Zeit in Deutfchland eine ent- 
ſchiedene Fatholifche Richtung eingefchlagen haben, find aller- 
dinge von den Proteftanten und manchen ihnen beiflimmenden 
Katholifen als Ultra und Ultramontane bezeichnet worden, wir 
felbft, die wir mit unferer Zeitfchrift Tebhaft jene Nichtung 
eingehalten, d. h. die Rechte der Eatholifchen Kirche vertheidigt, 
niemals aber, wie der zu Eingang erwähnte, im Jahre 1838 
bereits gefchriebene Aufſatz beweist, die vielen Gebrechen in der 
Disciplin verkannt, fondern mit Freimüthigkeit und Unbefan⸗ 
genheit diefe gefchildert haben, find freilich eben deshalb der 
Bezeichnung: Ultras theilhaftig geworden. Befremdend aber 
muß es erfcheinen, wenn ein Schriftfteller, welcher die Par⸗ 
theilofigfeit als das Hauptaugenmerk bei feiner Arbeit im Auge 
haben will, in foldhe Weußerungen mit einftimmt, und ders 
gleichen politifche Partheinamen auf das Gebiet ber Fatholi= 
ſchen Kirche überträgt. Er würde aber ficherlih in eine 
große Verlegenheit Fommen, wenn er die Stimmführer Der 
von ihm als liberal bezeichneten Parthei namhaft machen 
follte; er würde finden, daß diefe nicht mehr den Namen 
Katholiken verdienen. Indeſſen wir wollen nicht weiter mit 
ihm darüber rechten, im Gegentheile fühlen wir ung gedrun= 
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gen,, feinem fehr wohlgefchriebenen, Außerft Fehrreihen und 
tüchtigen Buche unfere Anerkennung zu zollen. Daffelbe lies 
fert einen vortrefflichen Beitrag zur Geſchichte des fünfzehn: 
ten Sahrhunderts, und wenn wir auc nicht in Allem und 
Jedem den Anfichten des Verfaſſers beiftimmen können *), fo 
hindert ung dieß doch Feinen Augenblick, fein Buch als eine 





*) Einzelne Aeußerungen des Verfaſſers Hängen unſtreitig mit ei- 
ner auch bei Katholiken weit verbreiteten proteſtantiſchen Auf: 
faffungsweife zufammen, und wir zweifeln nicht, daß die eh⸗ 
venwerthe Gefinnung, welde in dem Buche fonft fi überall 
und gibt, dem Verfaſſer auch bald hierüber hinweghelfen 
wird. — Sp bemerft er ©. 185 „hätten die fpätern Refor⸗ 
matoren hiftorifh Gegebenes, hätten fie die Einheit der Kirche. 
zu ſchätzen gewußt, fie hätten in Holland, wenn fie von Cuſa 
hörten, durch ihm zur katholiſchen Kirche zurückkehren müffen, 
da fie, in feinem Geiftet?) "wirfend, mit Bewahrung der Einheit, 
daſſelbe, was fie wollten, nur viel fegengreicher hätten ansführen 
können“. Hier ſetzt der Derfaffer in der That bei den „Refornas 
toren“ eine Reinheit und Nedlichkeit des Willens voraus, der 
durch die Gefchichte nicht bewahrheitet wird. — An einer andern 
Stelle, an welcher er zu Cuſa's Aeußerung: „Ein Heft des 
Heidenthums ift die Eitte, für diefe oder jene Dinge diefen 
oder jenen Heiligen anzurufen“ eine Note macht (©. 181), hat. 
er vollkommen recht, wenn er ſagt, daß das Hell und der Glanz 
des Katholicismus nicht in Wallfahrten, geweihten Bildern und 
Medaillen befteht, allein nicht gerechtiertigt erfcheint der Vorwurf,’ 
welchen er der Gegenwart info fern macht, ald er fagt: „viele Mit⸗ 
glieder der katholiſchen Kirche des nennzehnten Jahrhunderts mögen 
fi) über ihre allzufehr auf. Aenßerlichkeiten dringende Anfichten 
durch approbirte Katholiken eines Beſſeren belehren laſſen, und nicht 
mehr jenen unchriſtlichen Geiſt heraufbefhwören, der in Walls 
fahrten, geweihten Bilderu nnd Medaillen das Heil und den 
Stanz des Katholicismus ſucht“. Sollte der Verfaffer wirklich 
fo vielen in ihren Anfichten auf Aeußerlichkeiten dringenden Ka—⸗ 
thotiten begegnet feyn, fd fragen wir ihn, ob denn er den Werth 
der Wallfahrten, geweihten Bilder und Medaillen, den die Kir: 
che anerleunt, ganz und gar verwirit? 
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verdienftvole Arbeit und als eine banfencwertbe Gabe zu 
bezeichnen. 

Die Iendenz des Buches ift vorzüglih auf ben fchon 
vorhin von uns angedeuteten Punkt gerichtet, zu zeigen, wels 
che ernfiliche Verfuche im fünfzehnten Jahrhunderte zum Zmede 
einer Neformation der kirchlichen Disciplin gemacht worden 
find. In diefer Beziehung erjceint als eine Hauptperfon 
der aus der Deventer Schule der Brüder bes gemeinfamen Le⸗ 
bens hervorgegangene Nicolaus von Gufa, ein Mann, der bie 
ganze Fülle feiner geiftigen Kraft auf das Werk der Mefor: 
mation verwendete, und deſſen Schuld es nicht war, wenn ein 
Zeitgenoffe fagen konnte: „O du angeregte Neformation, wo 
bift du fo bald hingefommen? wer hat dich fo bald zurückge⸗ 
führt? warum bift du nicht weiter für fi gegangen und haft 
beine Meife zur Beflerung und Ergötzung des verfallenen 
Etandes der Beiftlihen vollftiredet? Wie kommt's? Bift du 
unterbrüct und vertilget? oder bift du verarreflirt worden“ ? 
(E. 224). Cuſa's Eifer für die Reformation, freilih auch 
der große Kummer über die Angelegenheiten feiner ihm von 
Papſt Eugen IV. übertragenen Diöcefe Briren, zehrten feine 
Kräfte auf, und er ftarb, nad einer Eurzen Krankheit, vier 
Tage vor Papft Pius II. (Aeneas Eylvius Piccolomini), 
deffen Nachfolger er wahrfcheinlih geworden wäre. Wie ganz 
anders hätten fich die Dinge geftalten müffen, wenn damals 
ein mit den Verbältniffen Deutfchlande fo ganz vertrauter, 
und zu gleicher Zeit von dem ernfteften Willen befeelter Mann 
den päpftlichen Etuhl beftiegen hätte! Doch dba ertappen wir 
ung wieder auf dem hiftorifch nicht duldbaren Wenn! Der 
Verfaſſer hat, unferer Ueberzeugung nad), ben Charakter des 
Nicolaus Cuſanus fehr richtig gezeichnet; er bat ihn Tiebge- 
wonnen, bat aber auch feine Schwächen, namentlich die Hef⸗ 
tigkeit, zu welcher fich derjelbe hin und wieder verleiten ließ, 
nicht überfehen; um fo mehr hatte er auch ein Recht gegen 
die DBerunglimpfungen mancher neueren Hiftorifer ihn in Schutz 
zu nehmen. Eo hat man Nicolaus, wie dieß bereits von ein⸗ 
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zelnen Zeitgenoffen gefchab, den Vorwurf gemacht, daß er in 
dem Etreite zwiſchen Papft Eugen IV. und dem Basler Con⸗ 
cilium die Rolle vertaufcht habe, und aus einem Anhänger 
der Kirchenverfammlung ein Weberläufee zu der Sache des 
Papftes geworden fey. Es begreift fich leicht, daß Nicolaus, 
wie alle mit Ernft eine Meformation wünfchenden Männer, 
in der Berufung des Conciliums gerade das geeignete Mits 
tel zu jenem Zwecke erkannte, und daher feine ganze freudige 
Hoffnung auf die von den verfammelten Vätern. zu treffenden: 
Reformationsbefchlüffe fette. Es begreift fich daher ebenfalls. 
leicht, daß es ihn fchmerzlich berührte, als der Papft das 
kaum eröffnete Goneilium von Bafel fortriefe Als aber die 
Mehrzahl der verfammelten Bifchöfe in eine offene Oppofition. 
gegen das Oberhaupt der Kirche trat, erklärte er ſich entichies 
den gegen das fchismatifche Concil, und handelte gerade hierin. 
feft und ehrenwerth; er handelte, mie es einem Chriften ges 
ziemte, daß er unerfchütterlich an dem Mittelpunkte der Kirs 
che fefthielt, ubi Petrus, ibi Ecclesia. Allein man könnte: 
einwenden, ed habe Nicolaus von Eufa zu verfchiedenen Zei⸗ 
ten auch verfchiedene Grundfäge, je nach den Umftänden, auf⸗ 
geftellt; er babe namentlic dem Papfte theoretifch früher nicht, 
die Etelle angemwiefen, als fpäter, und da hat es denn auch, 
wirklich nicht an Solchen gefehlt, welche überhaupt den Ehr⸗ 
geiz, das Etreben nach der Tiara und nad) dem Gardinales 
but, als das eigentlihe Motiv feiner Handlungsweife, wor⸗ 
nach er aud) feine Denkweife eingerichtet habe, angefehen ha⸗ 
ben. Aber warum fol man bei einem fonft in jeder Bezie⸗ 
bung fo ebrenhaft erfcheinenden Dianne fo niedrige Motive 
annehmen? ftellte Nicolaus von Eufa in feinem Buche de con- 
cordia catholica über das Papſtthum eine Theorie auf, wel⸗ 
he fid) von der des Johannes Gerfon nicht weit entfernte, fo 
muß man bei aller Anerkennung des zulegt genannten bedeus 
tenden Mannes doc zugeftehen, daß deffen Theorien in vies 
lee Beziehung irrthümlich waren; das Papfitbum war durch 
das unglückliche Schisma erſchüttert, die Päpfte hatten, viel 
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durch ihre Schuld, die Chriftenheit von fich entfremdet, und 
fomit ift es auch allen jenen für die Kirche und die Mefors 
matlon eifernden Männer zu verzeihen, wenn fie über dag Mer: 
häftniß des Papftes zum Concilium eine etwas gewagte Eye 
aufftellten, Richt zu verzeihen wäre es Ihnen aber gewefen, 

fie fih dadurch zu einer wirklichen Oppofition gegen das re 
mäßige Oberhaupt der Kirche hätten verlesen Iaffen, und eben 
fo wenig zu verzeihen, "wenn fie haktnaͤckig beifnew iheogt: 
verharrt hätten, waͤhrend ihre beffere Erfenntniß fie dieſelbe 
verwerfen hieß. Das Verfahren des Basler Concils öffnete 
gerade in biefer Beziehung Nicolaus von Cuſa die Augen, 
er ſah, zu welchem Abgrunde man gelangte, wenn man ben 


Papſt dem Concil unterordnen wolle, und gem erklärte er 






fih, ohne eigentlich ein Freund der römifchen „Curt IMeges., 


wöhnlihen Einne des Wortes, zu werdep entſchieden fr den 
Primat des Papſtes. Wenn ihn dayn das Oberhaupt der 
Kirche zum Cardinal erhob, indem er ihm die fchöne Baſilika 
ber Eudoxia, welche die Ketten des heil. Petrus aufbewahrt, 
als Titel gab, fo gereicht dieß Beiden, dem Verleiher und 
dem Smpfänger, zur Ehre, denn Nicclaus war und blieb 
ber Mann, welcher mit ebregki ĩ 

gel in der kirchlichen | ID. 
weniger erfreulich mußte es aber fi 

Papſt zum Bifhofe von Brixen machte. 
ren ſehr ungünftig; eben war von Nicolaus V. die Wahlfrels 
beit der Gapitel anerfannt, kaum machte das von Briren den 
erften Gebrauch diefer Gonceffion, als der Papſt — freilich 
aus fehr hinreichenden Gründen — diefe Wahl vermwarf, und 
nun einen Andern in der Perfon Nicolaus einfagte. Es war 
ein bornenvoller Weg, den derfelbe hier zu wandeln hatte, feine 
ganze Verwaltung der Didceje war theild wegen der Feindſe⸗ 
ligkeit feines Eapitels, fo wie wegen des Benehmens des Hep⸗ 
zogs Eigmund eine durchaus freudenlofe. Der —— 3 
diefe Verbältniffe, namentlich auch den bekannten Neberfall 
von Bruneck fehr anziehend gefchildert. Don größerem Inter⸗ 
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eſſe für uns iſt Eufa's Tpärtgreit als papſtlicher Legat, welche 
er auf mehreren Viſitationsreiſen, die ihn auch nach Holland 
führten, entwicelte. Sehr Intereffant find In dieſer Bezie— 
* die Beſchlüſſe, welche auf den verfäriebenen Provinzial: 
lien; denen der Gardinal präffdirte, gefaßt wurden ; 
hier fehlte nur „le frau und gAntffenhafte Vollziehung. 
—X erhelg hebt VJerfaſſer auch hervor, wle Nicolaus 
N des 74 ſehr weiſe zu Merke degangen ſey, 
8 gegen die damit verbundenen Getofperutätlonen geeifert 
babe. Kin Zeitgenoffe fagt von ihm, er habe fidh auf ber 
Synode zu Magdeburg aber den richtigen Begriff des Ablaſ⸗ 
fes verbreitet,, ynd der Werfaſſer entwicelt in einem befone 
dern Parafirih die fi ſichten des Cardinals über dieſen 
Pin.” Jener Zelsgeno ‚ber Verſaſſer des Chronieum 
—————— den Wardinal· fen: „der Ablaß iſt eine 
volle Nachlaſſung der Süunden, aber keine Tilgung von Schuld 
amd Strafe; der paͤpſtliche Stuhl kann wohl das Erfere, 
aber nicht das Leptere. Zur Tilgung der Schuld iſt wahre 
Buße die einzige Bedingung. Da, aber der Cünden bes Eins 
zelnen efe find, als daß er für dieſelben vollkommene 
Kirche dem Einder durch 












Verfaffer bemerkt: „es ift auf den 

einleuchtend, daß auch dieß nicht der alte kirch— 

liche Begrif des Ablaffes war“, und es „Eonnte dieſer (Cu— 

ſa's) Begriff allerdings zu manchen Mißdeutungen führen“, 
Der belgiſche Chronift konnte freilich irrig berichtet haben, 

“af jeden Zall ift aber dieje Definition faljch, und wir vers 
ftehen es nicht, warum der DVerfaffer diefen Begriff vom Ab⸗ 
laſſe jedenfalls in zwei Beziehungen als einen Fortſchritt und 
eine Verbefferung bezeichnet (E. 205). Er fagt: 1) „durch 
big fie, nge Unterfcheidung zwiſchen dem Ausſprechen der Sün⸗ 
—* und den ewigen, ber Gerechtigkeit Gottes vor—⸗ 
bepaltenen trafen für den, der bie ihm durch die Kirche ge: 

wordene Vergebung unwürdig anwendet“. ber wir vermdz 
XI. 39 
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gen auf feine Weiſe dieſen Sinn in die Worte des Chroni⸗ 
ften himeinzutragen, und bei aller Hohfchägung für Nicolaus 
von Cuſa Fönnten wir die angegebene Unterfheidung feinen 
Derdienften nicht beizählen, denn gerade umgekehrt, der Ablaß 
ift Fein Nachlaß der Eünden, fondern biefer wird nur durch 
das Bußfacrament erworben, und diejes befreit auch zit gleis 
her Zeit von ben ewigen Eirafen, der Ablaß aber ift der 
Nachlaß von den zeitlichen Etrafen. Indeſſen wir wiederho⸗ 
Ien, der Ausſage des belgifchen Chroniften ift wohl kein ſo 
unbedingtes Zutrauen zu ſchenken. 


Höchſt intereſſant find ſodann noch in der Darſtellung des 
Derfaffers die Schilderungen einzelner Perfonen, welche da: 
mals neben Nicolaus von Cuſa auf dem Echauplape der Ge: 
T&hichte auftraten. Zu ihnen gehört vorzüglich Aeneas Syl⸗ 
vius Piccolomini, der nahmalige Papſt Pius IL er: 
ner ber den Cardinal In feinem Neformationswerfe fo thätig 
unterftügende Johann Buſch, beffen Leben aus ber Ver⸗ 
borgenheit hervorguzichen des Verfaſſers befonderes Verdienft 
in, endlih Gregor von Heimburg, der entſchiedene Geg⸗ 
ner des Nicolaus. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß der Derfaffer bald 
den zweiten Band feines Werkes folgen Laffen möge. * 


LVI. 
Der rheinifche Vrovinziallanbtag und ber Riberalitmus 
der Berliner Zeitungen.. 


Der jebt geſchloſſene rheinifche Provinziallandtag bat ſich durch 
mehrere Beſchlüſſe ansgezeichnet, welche den Beifall der Liberalen er: 
langt haben. Wir nennen darunter die Anträge auf Veröffentlichung 
der Landtagsverhandlungen, die Verwerfung des Strafgefeubuches, den 
Antrag anf Emaneipation der Juden. Gteichzeitig brachte der Landtag 
auch Wünſche der Latholifhen Bevdfkerung zur Veröffentlichung, nnd 
das gefiel den proteſtantiſchen Liberalen nicht; in Zeitungsnachrichten 
„vom Rheine“ wurde daher angedeutet: den Anträgen der Abgeordue⸗ 
ten liegen vorzugsweife katholiſche Intereffen zum Grunde, fie follten 
aber nicht meinen, daß fie dafür die öffentlihe Stimmung gewinnen 
würden. 

Aus der Asften Sitzung erfahren wir, baß in der Provinziafare 
beitsanftatt zu Brauweiler, inmitten eines ganz katholiſchen Landesthei⸗ 
led, für 251, fage 251 katholiſche und 46 evangelifche Kinder — — 
tm proteftantifcher Lehrer mit einem coordiuirten Lehrer angeſtellt iſt. 
Srüher, wurde hiebei angeführt, habe ein Lehrer und ein Unterfehrer 
bei der Anſtalt fungirt. Im Jahre 1841, ald der Lehrer abgegangen, 
haben fich viele Candidaten, darımter auch mehrere Fatholifche, gemel⸗ 
det; jedoch fey der evaungelifche Lehrer Franz für deu Lüchtigften er. 
klärt worden. Da der Satholifhe Pfarrer gegen die Anftellung eines 
evangelifchen Lehrers proteftirt habe, fo fey die Sache vor die Com⸗ 
miffion gekommen, in welcher er, der Refereut, überſtimmt wor- 
den. Auf den von ihm eingelegten Recurs habe der Oberpräfident den 
Beſchluß der Commiffion wegen Anftellung des Lehrers Franz beftätigt, 
weit die Eonfeffion auf die Auſtellung ohne Einfluß fey, und der Reli: 
gionsunterricht durch die betreffenden Dfarrer ertheilt werde. — Ein 
Abgeordneter der Städte findet durch dieſe Auskunft die Frage erle⸗ 
digt, wenn aber das Princip aufgeftellt werden ; der Lehrer an 


604 Der rheinifche Provinziallandtag. 


der Auſtalt katholiſch feyn müſſe, fo würde er fich für verpflichtet hal⸗ 
ten, auch auf die Anftellung eines befondern Lehrers für die evangeli: 
fhen Kinder anzıtragen. 


Hiemit ift die Sache erledigt. Solche Thatfachen fprechen nicht, 
nein, fie fchreien Sant, und wir können und daher weiteren Bemerkuns 
gen enthalten; nur die Bemerkung können wir nicht unterdrücden: wenn 
Aehnliches iin umgekehrter Weife in Bayern vorfäme? 


In der Soften und einigen folgenden Eisungen wurde über die 
Provinziatirrenanftatt zn. Siegburg bei Bonn verhandelt. Der frühere 
Landtag hatte einige Mitglieder mit Unterfuchung des Zuſtandes diefer 
Auſtalt beauftragt; diefe kamen, nad wiederholten Beſuche der leg: 
teen, in dem Wunſche überein, die Auſtalt den barmherzigen Echwe: 
fteru zu übergeben. Sie zogen demnach Zeugniſſe von bewährten Aerzs 
ten und Männern über die Wirkfamteit der barmberzigen Schweſtern 
in Anſtalten diefer Art ein, und nicht blos von Katholiken, fondern 
auch von Proteflauten; fie überzeugten fh au Ort und Stelle ſelbſt 
von der Einrichtung und Wirkſamkeit folder Auſtalten, und uachdem 
fie die Angelegenheit von allen Seiten geprüft ‚hatten, entwarfen fie 
den Bericht au den Landfag. Aber auch diefen teilten .fie vorher dem 
Director der Siegburger Anſtalt zu dem Iwede. mit, daß dieſer es: 
waige DBerichtigungen der Ständeverſammlung zugehen falle, damit 
fotche bei Erörterung des Gegenſtandes die gebührende Berückſichtigung 
finden. 

Ueber die Bemerkungen des Directors, Dr. Jacchi, erflattete ein 
Abgeordneter der Nitterichaft in einem Vortrage, der ein Mufler von 
Beredſamkeit ift, Dericht. 


Ehe wir auf den Inhalt deſſelben eingehen, müffen wir uns eis 
nige Bemerkungen erlauben. 


Die Abgeordneten, bevor fie ihren Vorfchlag machen, prüfen dens 
fetben erft von allen Seiten. Aehnliches finden wir auch anderwärts, 
3. B. als die Behörden des Cantons Luzern die Kranfenanftalten den 
barmherzigen Schweftern, als fie die Erziehungsanftaften dem Jeſui⸗ 
tenorden übergeben wollten. Daß diejenigen, welche mit ihrem Urtheit 
gegen ſolche Anftatten fo eilig find, daß diejenigen Behörden, welche 
ſolche Auſtalten aufheben wollen, vorher gleich gründlich zum Werke ge- 
den, daß men, bevor Hr. Strauß zum Profeffor bernfen wurde, erft 
glei) forgfättige Unterfuchung über den Erfolg feiner biöherigen Wirt: 
ſamkeit angeftellt habe, davon ift Nichts zu unferer Kunde gelangt. 
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Der Dr: Jacobi, ..nm auf den Vortrag ded Ahgeortneten zurück⸗ 
zufommen, war mit dem Borfchlage der Commiſſion nicht einverftans 
den, nnd ſcheint ſo weit gegangen zu feyn, daß er feine Eutlaflung 
beantragte, wenn die Anſtalt dem Orden übertragen werde. Er hatte, 
wie die Commifiion erft jest erfuhr, mehrere Werke gefchrieben und 
nnter Anderm behanptet, zur Berpflegund männlicher Irren feyen die 
Schweftern zunächſt and dem Grunde nicht geelgnet, weit fie ihnen für 
die Nacht ihre Dienfte entziehen, nicht mit ihnen im Felde arbeiten, 
nicht mit ihnen turuen, "über Deren -uıd Gräben feben, überhaupt 
aber ſich krankhafter Zügellofigkeit nicht ausfegen, und dem männfichen 
Märterdienft nicht gänzlich entbehriih mahen. — Diefer Behanptung 
flelite der Referent die anf elgene Anſchanung gegründe.en Zeugniſſe 
bewährter Aerzte, Katholiken und Proteflanten, entgegen. 

Meiter behanptete Jacobi, die barmherzigen Schweftern würden 
ſowohl in Deutſchland wie in Frankreich ihrer Herrſchſüchtigkeit wegen 
aus den Wohlthätigkeitsanſtalten eutjernt, auch ans Mareville ſeyen 
fie entfernt worden. Diefer Angabe ſtellt der Neferent gegenüber: die 
ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Wohlthätigkeitsanſtalten in Frankreich, 
Verhandinngen der franzoſiſchen Deputirtenkammer, die Uebergabe der 
Verpflegungsanſtalt zu Stephansfelde im Eiſaß an die barmherzigen 
Schweſtern, und die amtliche, in einer 1842 zu Mainz erſchienenen 
Schrift geſammelten Zeugniſſe. In Bezug auf Mareville konnte Refe⸗ 
rent endlich ſelbſt Das vollgültigſte Zeugniß ablegen, denn die Commif: 
fion hatte fih dort an Ort nud Stelle von der Einrichtung und Wirk: 
Jamkeit überzeugt, uud ihr Antrag ging gerade dahin, Schweitern wie 
die zu Mareville zur Leitung der Siegburger Anſtalt zu berufen. 

Wie diefer Thatfache gegenüber behanptet werden Eonnte, in Ma: 
reville feyen die barmherzigen Schweftern nicht mehr, iſt in der That 
unerklaͤrlich, gleichwohl ftellte bei der nachfolgenden Discufflon wieder 
ein Abgeordneter. dDiefe Behauptung auf. 

Das leute Bedenken ſchöpfte Dr. Jacobi and der Conufeſſion; er 
glaubte durch die Mitwirkung der barmherzigen Echweflern dad See⸗ 
lenheil feiner Eonfefilonsgenoflen gefährdet zu.fehen. Durch die That⸗ 
fachen, daß der Vorſtand der israelitiſchen Euftusgemeinde in München 
den barmherzigen Schweitern für ihre, ohne Rückſicht auf Glaubens⸗ 
verfhiedenheit bewiefene Fürſorge gedankt, daß eine Krankenanftalt in 
dem proteftantifhen Fürſtenthum Nenfchatel den katholiſchen barmher⸗ 
zigen Schweſtern übergeben worden, daß die proteſtantiſchen Diaconiſ⸗ 
ſinnen in Kaiſerswerth, jeßt auch in Berlin, auch katholiſche Kranle 
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verpflegen, baß der König ſelbſt die Uebergabe des Krankenhanſes zn 
Bonn an die Schweitern gebiliige habe, warde diefed Bedenken ſiegreich 
widerlegt. Der Redner brachte aber, da einmal von Dr. Zacobi die 
Eonieffion zur Sprade gebracht war, — fpäter warj man dem Rebner 
vor, er habe zuerft die Coufeſſionsverſchiedenheit berührt, — einige 
Thatſachen vor, welche wir nicht unbemerkt faflen dürfen. In der 
Rheinprovinz verhätt fich die katholiſche Bevölkerung zur proteftanti: 
{hen wie 76 zu 23; die Fathotifchen Abgeordneten verhalten fih dage- 
gen zu den proteftantifchen wie 45 zn 35; die in die Irrenanſtalt 
an Siegbarg während zwanzig Jahren aufgenommenen Kranken ver: 
hielten Ach der Eonieffion nah zu einander wie 63 zu 35. Daß biefes 
Mißverhaͤltuiß zur Bevdflerung, führt der Reduer an, während eines 
fo fangen Zeitraumes ein zufälliges fey, wird Dr. De. Jacobi eben fo 
wenig behanpten wollen, als er die Mögtichleit zugeben kann, daß 
daſſelbe in dem Unterfchiede der Eonsefiion ſelbſt begründet fen; es 
bfeibt ihm alſo nichts anderes Hbrig, als zuzugeben, daß er die Irren 
feiner eigenen Eonfeflionsgenoffenfchait zur Aufnahme geeigneter gefun⸗ 
den hat. Und Angelichts einer fo fehreienden Thatſache wagt Hr. Dr. 
Kacobi, nachdem er ven Dumanität und Liberalismus gefafelt, auch 
noch den unfanbern Gelft der modernen Toleranz herauf zu befhwö- 
ren, und zwar da, wo es fih um die Annahme der barmherzigen 
Schweſtern Handelt? — 


In der, dieſer Rede folgenden Discuſſion erwähnte ein Abgeord⸗ 
neter: er habe fih in ter Mareviller Anftatt perfönfih nah dem Zah⸗ 
Ienverhäftniß der du Pflege befindlichen Katholiken und Proteftanten 
bei deu Schweſtern erfundige. Ganz erflaunt über feine Frage habe 
die Vorfteherin geantwortet: es fey ihnen niemals eingefallen, darnach 
zu fragen; die Eonfefiion ihrer Pfleglinge fey nur Gott bekannt. Für 
fie genäge ed, dag ein Menſch ungrädtidy fey, um ihre Hüffe in Anz 
ſpruch nehmen zu Lönnen, die denn auch jedem, weſſen Standes oder 
Religion er auch feyn moͤge, im vollften Maaße zu Theile werte. 


Dei der Abſtimmung wurde der Antrag der Commiſſion mit 56 ge= 
gen 27 Stimmen angenommen; dem Anfcheine nach Haben alle katholi⸗ 
{hen Abgeordneten für, alle proteſtautiſchen gegen die Einführung der 
barmherzigen Schwertern, durch welche der Provinz beilänkg jährlich 
23379 Thlr. erfpart werden, geſtimmt. Die Entlaffung des Dr. Ja⸗ 
eobi, mit Beibehaltung feines vollen Gehalts, wurde gleichfalis geueh⸗ 
migt, und es Hänge alfo nun von der Entſcheidnug ded Königs ab, ob 
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die Anſtalt in Siegburg den Barınherzigen Sqhweſtern übergeben wer: 
den fol. 

Aus den Verhandinngen geht hervor, daß für diefe Irrenanſtalt 
zwei Geifliche, ein katholiſcher und ein proteſtautiſcher angeſtellt iſt. 
Der lettere verſieht zugleich die Seelſorge für die Proteſtanten in 
Siegburg, iſt aber ſeit einiger Zeit als Pfarrer angeſtellt. Die Ver⸗ 
ſammlung beſchloß, künftig für die Anſtalt nicht mehr zwei Geiſtliche 
zu befofden, fordern den Geiſtlichen im Skegburg die Seelſorge der 
Angehörigen der Anfatt zu übertragen. 

Es kommt oft vor, daß bei Einrichtung ſolcher Anftalten in ka⸗ 
thotifchen Landestheilen für die Protefkanten ein fkändiger Prediger an: 
geftelit wird. Möchte nur auf gleiche Weife auch bei ſolchen, in pros 
teftantifchen Landestheilen errichteten Anftatten für die Katholiken ges 
forget und es nicht für genügend erachtet werde, daß für diefe nur zwei⸗ 
mal im Jahre Gottesdienſt gehaften wird. Legteres iſt 5. B. bei der 
Straf: und Beſſernngsanſtalt in Lichtenberg der Kal, und man follte 
meinen, Verbrecher bedürften nicht minder eines Rändigen Geiſtlichen, 
als Irren. 

Die allgemeine preußifche Zeitung hat die Verhandlungen des rhei⸗ 
niſchen Proninzialfandtags mit rühmenswerther Ansführlichkeit mitge⸗ 
theilt. Dieſes Blatt ſacht ſich ſeit feinem Erſcheinen, den 1. Full d. 
J., wor dem Vorwurfe eines einſeitig proteſtantiſchen Blattes zu be⸗ 
wahren; an der Redaction müſſen aber wohl Feine Katholiken Antheit 
haben, fonf därften Aeußerungen, wie in Nro. 58: „die Merehrung 
der Perfon des Pater Mathew in Irland gehe bis zu den Außerften 
Gränzen ımtergeordneten Gottespdienftes“, und bald darauf: „in 
Galway in Irland fey ein feiſter geheitigter Fiſch der Gegenſtand in⸗ 
brünftiger Anbetung für die Bevdtkerung““, Aeußerungen , die jedem 
katholiſchen Ohre mindeftend lächerlich vorkommen, und wohl verdienten 
zurückgehalten zu werden. 

Bon den übrigen in Berlin erfcheinenben Zeitungen gilt die Hande 
Epenerfche für confervativ, die Voßiſche für liberal. Die letztere ift 
aber nur profeftantifch liberal, und £heilte in Bemfelben Blatt (Nro.200) 
aus Stuttgart mit: „Der König von Würtemberg fey von einer großen 
Anzahl Unbetheiligter gebeten, die gegen drei Mörder ausgefprochene 
Zodesftrafe in lebenslaäängliches Gefängnig umwandeln. Die Bitte fey 
nicht and NRücfihe auf die verurtheilten Verbrecher ꝛc. begründet; und 
auch dieſes“, febt dad Blatt hinzu, „iſt eine Eroberung des Friedens, 
der Blutvergießen Immer mehr zum Gegenftande allgemeinen Bräuels 
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macht‘. Und aus Rom: „wenn wir ver.einiger Zeit meldeten, daß 
die Sache des bekannten Prieſters Abbo entfhieden, und fein Todes: 
urtheil einſtimmig vom Gerichtshofe ausgeſprocheu ſey, ſo hatte es 
freilich damit feine. Richtigkeit‘; Leider aber fügten wir mit weniger 
Recht hinzu, „daß die Reviliou des Papſtes fiher daſſelbe Refuttat 
geben, und in Kurzem beeudige feyn werde, Wir bedauern vielmehr, 
jeßzt anzeigen zu müflen, DaB nah Allem, was man hört, der alte 
Grundfag Roms, keinen Priefter bios zu;ftellen, wieder geltend ge- 
macht werden dürfte“. 

Bekaunt ift ed, welch eine verächtliche Rolle die Voffifhe Zeitung 
in jüngfter Zeit dem Vorflaude der katholiſchen Gemeinde zu Berlin 
gegenüber gefpielt hat. Die Augsburger Poflzeitung bat darüber bes 
reitd mehrere Anifchlüffe geliefert, welche wir noch etwas zu vervoll⸗ 
ftändigen im Etande find. Der ehrenrührige Artikel führte die Ueber⸗ 
schrift Fanatismus, uud. erzähfte ua einer Einleitung über geheime 
bierarchifche Umtriche zum Belege dafür: zwei Geſchichten. Eine fromme 
katholiſche Wittwe, welche in. gemiſchter Che gelebt und ihre Kinder 
proteftantifh habe erzichen laſſen, fey „zum erften Vorſtande ihrer 
Kirche‘ krank und ſchwach gekommen, und hahe um eine Badeunterſtü⸗ 
ung gebeten. Er habe fie ſchnöde ayyd uggejäht mit den Worten ab⸗ 
gewieſen, wie fie, die ihre Sindeganabe proseftangifch erziehen laſſen, 
die nicht einmal eine Chriſtin fey, dou ihm Unterſtützung begehren 
fönne ; er könne ihr wohl helfen, aber er wolle nicht. Bel einer zweis 
ten Unterredung mit einer andern in gemifchter Ehe. lebender Perſon 
ſollte derſelbe Geiſtliche ih noch weit beleidigendern; Aeußerungen und 
Schimpfreden erlaube haben, Da früher ſchon ähufiche Juvectiven vor⸗ 
gekommen waren nd diefe neuen Angriffe bereits die Kolge gehabt 
hatten, daß den Geiſtlichen Koch in die Fenſter geworfen worden, und 
Schlägereien unter katholiſchen und proteflantifchen Fabrifarbeitern flatt 
gefunden hatten, fo trug der Propft Brinkmann beim Minifterium der 
geiftiichen und Unterrichtöangelegenheiten auf Einleitung der Unterſu⸗ 
hung gegen den Einfender jenen Echmähungen und Verfäumdungen an, 
nad überſandte zugleich der Voſſiſchen Zeitung die bekannte Erklärung 
zu, deren Aufnahme unter dem elenden Vorwande verweigert wurde, 
daß er nicht perföntih augegriffen fey. Ein zweiter Artifel wurde au 
die ESpener’fche Zeitung gefendet, aber ebenfalls nicht aufgenommen, 
Man Has alfo in Berlin eine Erfheinung, die vielleicht in der ganzen 
gebildeten Welt nicht ihres Gleichen hat, daß cin allgemein geachteter 
und von feiner Gemeinde hochverehrter Mann in einer Stadt von 
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400000 Einwohnern kein Blatt findet, welches einer einfachen Entgege 
nung. auf eine Öffentlich ausgeſprochene Beleidigung feine Spalten öff⸗ 
nete. Daran it uun freitih an fi wenig gelegen, denn es leuchtet 
ein, daß Beſtrebungen diefer Urt fchon an der einfachen Gewalt der 
Wahrheit fcheitern müflen, "auch wenn fie nicht öffentlich ansgefprochen 
werden kann. ber die. Kofgerung, die man aus jener ‚Erfcheinung 
ziehen muß, ift um fo veriegeuder. Man muß nämtich annehmen, daß 
jene Blätter nicht wagen würden, fich fo partheiifcher Ungerechtigkeit 
hinzugeben, wenn fie nicht in der Geſinnung des größeren Publikums 
für ihe Verfahren eine ſtets bereite Rechtfertigung fänden. Bisweilen 
aber überbietet die Ungebärdigfeit diefer Preßgeiſter fih ſelbſt. Da ſie 
weder in fih Maaß haben, noch Gegner vorhanden find, die fie darauf 
zurücdiühren und deren Zurechtweiſung fie zu fürchten haben, fo treiben 
fie nicht felten es fo weit, daß man hoffen. darf, ſie werden mit .ber 
Zeit fich feibft und andere anf homdopathifchem Wege von ihrem Ver— 
nunftübel heiten. So ift die Voffifhe Zeitung feit Jahr und Tag wit 
Ameifenfleiß befchäftigt, alle Nachrichten zufammenzuftelfen und zu vers 
arbeiten, die fie über Jeſuiten und deren Xhätigkeit anftreiben kann. 
Dennoh war die Ausbente, von den Zuthaten der Redaction abgefehen, 
nnendlich gering. Jetzt befomme mau auf einmal einen leitenden Arz 
tifet, worin fie ihr eigen mühfank. Werk verdammt. Die Herrfchaft 
der Vernunft, heißt es, fen jeßt fo mächtig weit gedichen, daß man 
das widervernünftige Treiben der Jeſuiten unbeachtet laſſen könne, es 
werde fchon in fich ferhft zetrfallen. Natürlich! Herr Voß hat fich ſelbſt 
überzengt, daß die Zranben für ihn zu hoch hängen, und darum findet 
er fie faner. Um fich übrigens einen Begriff von der Vernunft au machen, 
welche jene Leute den. Jeſuiten abfprechen, muß man willen, daß diefe 
Vernünftigen auf Pautus, Bretfchneider und Conforten, als auf die 
„gewohnlichen““ Rationaliſten ſehr vornehm uud geringfhätig herabs 
fehen, und fie als Leute betrachten, die ſchon nnendlich weit hinter der 
Zeit zurückgeblieben find. So wird die neuere Vernnuft fchon von der 
allerneneften and dem Felde gefchlagen, und die Jeſniten können ſich 
alſo füglich tröften, wenn fie, an der Kirche und ihrer alten Weisheit 
fefthattend, den Unvernünftigen beigezählt werden. — Noch ein anderer 
Angriff war gegen den Cardinal- Erzbifchof von Bonald auf Veranfafs 
fung feines bekannten Briefes au den Rector der Lyoner Uniyerfität 
gerichtet. Der Cardinal bekennt fih darin zu dem Princip der völligen 
Freiheit ded Unterrichts, erklärt aber zugleich, daß, wenn bei der Unl: 
verjieät, wie er Grund habe zu fürchten, ein dem Pantheismus' und 
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Materlalismus huldigender Lehrer der Philofophie angeſtellt werde, 
er dem Collegium, um ihm nicht den Schein der Katholicität zu geben, 
und die Eltern, welche dort ihre Kinder zu katholiſchen Chriften erzo⸗ 
gen zu fehen wünfchten, nicht über die Befchaffenheit des Umterrichts 
zu tänfhen, den geiſtlichen Religionslehrer entziehen werde. Die 
Berliner Zeitung entftellt mın zuerft das Fartum, und behauptet, ber 
Biſchof fordere in feinem Briefe die Ernennung des Lehrers der Phi⸗ 
Iofophie ats fein Recht, theilt dann ein Stück des Briefe mit und 
ſchlleßt damit: der Cardinal müſſe der Lehre feiner Kirche wenig Kraft 
autranen, wenn fie vor den fophiftifchen Angriffen eines fleptifhen oder 
materiatiftifhen Phitofophen zufammenfinfen follte. Im Gegentheite 
ſolle er die Angriffe heransfordern, um durch deren Zurückweiſung die 
Unerfhütterlichleit der katholiſchen Lehre deſto überzeugender hinzuſtel⸗ 
Ten. So Lange die Kirche eine Prüfung ihrer Kehren zurückweiſe, 
tönne fie bei dem heutigen Standpunkte des Bewatſeyns · keinen 
Anſpruch auf Unfehlbarkeit machen. 





LVIII. 
Der Cardinal Odesealchi. 


Am 6. December 1838 klopfte an die Pforte des Novizen⸗ 
baufes der Jeſuiten zu Verona der Sardinal Carlo Odescalchi, 
und begehrte Einlaß, um in feinem drei und fünfziäften Sabre 
als Noviz in den Orden des heil. Ignatius von Lopola auf- 
genommen zu werden. Gewiß eine der auffallendfien Erſchei⸗ 
nungen unferer Zeit, daß ein mit den höchften Firchlichen Eh⸗ 
ren befleideter, und von Allen ohne Unterfchied in feiner 
Stelung höchſt geachteter Mann plöglih den Purpur von 
fi) wirft, um als ein einfacher Zögling in einen Orden auf: 
genommen zu werden, der wohl mehr als irgend ein anderer 
die ‚größte Aufopferung alles eigenen Willens in Anſpruch 
nimmt. om, Stalien, ja das Ausland flaunte über diefen 
unerwarteten Entſchluß des Kirhenfürften, und Mander 
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mochte wohl Anſtoß nehmen und glauben, dieſe Reſignation 
ſey nur die Folge einer ſchnellen Gefühlsaufwallung. Allein 
ſo verhielt es ſich damit nicht. Bereits als Papſt Pius VII. 
die Geſellſchaft Jeſu wieder hergeſtellt hatte, hegte Odescalchi 
dieſen Wunſch, ja e erxeichte bereits die Zuſage der Auf—⸗ 
nahme, und in dem —— der Jeſuiten bei S. Andrea 
al monte cavallo, wo einſt der heil. Staniolaus Koſtka ges 
lebt hatte und auch geſtorben war, hatte man ſchon ein Zim⸗ 
mer für ihn eingerichtet; ein naher Verwandier von ihm wußte 
aber damals ſeine Abſicht zu verhindern, und alle ſeine ſpaͤ⸗ 
tern Bemühungen, feinen heißen Wunſch zu erfüllen, blieben 
ohne Erfolg. Erſt in dem Jahre 1838 erlangte er auf eine 
neue dringende Vorſtellung beim heil. Vater die Bewilligung, 
and wahrend in dem zu einer. geheimen Sitzung verfammelten 
Cardinalscollegium durch ‘den gegemmwärtigen Erzbiſchof von 
Serrata, Card. Gadolini, der Austritt. des ausgezeichneten 
Mannes kund gegeben wurde, hatte diefer bereits Rom vers 
laffen, um die ewige Etadt niemald mehr wieder zu ſehen. 
In Modena angelangt, wartete er die Nachricht von dem 
Ausgange der Eonfiftorialfipung ab, und ale er in Form eis 
ned Breves von Er. Heiligkeit die ausdrückliche Beftätigung 
feines Austrittes erbielt, brach er.in die Worte aus: Diru: 
pisti Domise vincula mea: tihi.sacrificabo hostiam laudis: 
Gleich darauf legte er die Inſignien der Cardinalswürde ab, 
und erjchien in der Kleidung eines einfachen Priefters; einige 
Zage nachher begleitete ihr der Mector bes Haufes von Mö⸗ 
dena nach Verona, wo Odescalchi fein Noviciat begann. Sein 
ganzes Streben hatte bier nur ein Ziel, aufs ftrengite allen 
Pflichten des Ordens nachzukommen, dafür haltend, daß ges 
rade dieß fir ihn der Weg ſey, um zum wahren Heile feiner 
Eeele zu gelangen. Er wies daher aud) Alles und Jedes 
von der Hand, was nur irgend an bie: hohe Würde erims 
nnerte, welche er bisher im der Kirche bekleidet hatte, ja felbft 
folche Rückſichten, welche auf die Ehmwächlichkeit feines Körs 
pers genommen wurben, duldete er nur im Gehorſam, wußte 
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aber doch im Laufe der Zeit durch ſeine dringenden Bitten 
es dahin zu bringen, daß auch der leiſeſte Unterſchied zwiſchen 
ihn und den übrigen Novizen in dieſer Beziehung beſeitigt 
teurde. Darin aber wurde ex doch vor allen.Liebrigen ausge⸗ 
zeichnet, daß, mir Nückficht auf feinen. mafterhaften Lebenes 
wandel, für ihn die Zeit des Noviziates durch eine ausdrück⸗ 
lihe Verfügung des Pater: Generale abgekürzt wurde. Das 
Felt Mariä Meinigung des Jahres 1840 wurde als derjenige 
Zeitpunkt beflimmt, an weldhem Odescalchi Profeß ablegen 
folte. Wenige Tage zuvor wurden bie. Novizen bes Hanfes 
von Verona zufanmengerufen, worauf dann Odescalchi in 
ihrer Mitte erfchien und knieend fie alfo anrebete: „Die Ges 
ſellſchaft pflegt von denjenigen, welde zur Profeßablegung 
gelangen, zu fordern, daß fie bie drei letzten Tage zuvor 
non Thür zu Ihür geben, um Almofen zu ſammeln. Mit 
Müdfiht auf Zeit und Ort haben aber die Obern auch mir, 
wie andern Novizen, diefe meine Pflicht exlaffen, welche, in 
dem rechten Geifte erfüllt, für mich eine beilfame Vorbereis 
tung zu dem bevorftiehenden Opfer geweſen wire. Statt def: 
fen, ebrwürdige Väter und geliebte Brüder! habe id von den 
Obern die Erlaubniß erhalten, ein anderes Almoſen, welches 
für mich vielleicht noch nöthiger ift, zu begebren, und dieſes 
Almoſen begebre ih von Euch, und Ihr dürfet ed mir nicht 
abſchlagen. Das Almofen, um welches ich Euch herzlich bitte, 
ift ein geiftiges, und befteht darin, daß Jeder von Euch auf 
einen Zettel diejenigen Fehler und Mängel. angeben, bie er 
an mir bemerkt hat, unb jenes Papier fodann in die Hände 
bes P. Rector ober des P. Novizenmeifter niederlegen wolle, 
die dann die Liebe haben werben, mir es zuzuftellens: GSlqu⸗ 
bei mir, ehrwürdige Väter und geliebte Brüder, ed würde 
mir zur Betrübniß gereichen, glauben: zu. müſſen, daß Einer 
von Euch aus irgend einer Rückſicht nicht basjentge aufichriebe; 
was er denket. Hätte aber Jemand ſolche Rückſichten, fo 
braucht er nicht feinen Ramen darunter zu fegen; dieß ver- 
lange ih nicht, denn es fommt.mir'nur darauf:an,:, meine 
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Fehler zu wiſſen, damit ich mit Gotted Gnade ſie bei dieſer 
Gelegenheit verbeffere, denn bas darzubringende Opfer fol rein 
von allem Makel feyn. Ich fchließe damit, Euch zu verfis 
chern, daß auch ich für Euch beten werde, und das um’ befld 
mehr, je reichlicher Ihr mir das Almoſen ſpendet“. Er Füßte 
darauf die Erde und ging ſtillſchweigend, wie er gefommen 
wor, hinaus. Cine unermeßliche Menſchenmenge ſtrömte zu 
dem Acte der Profeßableguing des in einen demüthigen Zögs 
ling vermandelten Cardinals herbei, fo daß bie große Kirche 
von S. Eebaftion zu Verona nicht im Etande war, fie zu 
faffen. Alle Anweſenden wurden durch bie Eigenthümlichkeit 
und das Rührende der. Handlung aufs tieffte bewegt, Mies 
mand aber war fröhlicher ald Odescalchi, der, nachdem die 
Bunction vorüber war, freudig ausrief: „Seht, Herr, ent⸗ 
laffe deinen Diener in Frieden“! In biefer ‚heitern Stimmung 
brachte er auch den Abend im Garten mit den Novizen zu. 
„Welch ein großer Tag ift dieß für mich gewefen“, rief er 
aus; „in Wahrheit in meinem ganzen Leben bin ich nicht fo 
froh gewefen, wie heute. Weberließe ich mich ganz dem Zuge 
meines frohlockenden Geiftes, fo würdet Ihr mich vor dem 
Herrn tauzen ſehen, wie einft der Fönigliche Eänger David ed 
ver der Bundeslade that“. Einen großen Eindrud aber mußte 
es natürlich auf die jungen Leute machen, als fie bie Verach⸗ 
tung der Welt fo praktisch von einem Cardinal gelehrt fahen, 
und dieß war ihnen gegenüber auch das Thema feines: Geſprä⸗ 
ches, daß alle Freuden der Welt nichtig, und nur Diejenigen, 
die von Gott Fämen, rein und mit Zeinerlel bitteren Tro⸗ 
pfen gemifcht feyen. — Wie Odescalchi ſprach, fo. lebte ex 
auch⸗ fein auferbaulicher Lebenswandel machte ihn, in Ges 
meinfchaft mit feinen Talenten, ganz beſonders gefchickt, auf. 
Andere zu: wirfen. So fehr er aud in feiner Beſcheidenheit 
fih dagegen firäubte, ſchon fo bald nach feinem Gintritte im. 
den Orden die Leitung der geiftlihen Exercitien zu übernehs 
men, fo mußte er-fich doch derfelben im Gehorſam unterzies. 
ben, und in dem Haufe.fowohl, als wo er diefe Uebungen 
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öffentlich hielt, waren fie ſtets von dem größten Erfolge bes 
glückt. Ueberall wurde er binbegehrt, namentlich von mehre⸗ 
ren Bifchöfen, um in ihren Ceminarien den Alumnen die 
Srercitien zu geben. Wohin er Fam, gewann er fich die Hers 
gen, Vornehme und Niedere firömten ihm zu, feine Demuth, 
Liebe und Freundlichkeit machte fein ganzes Wefen fo einnebs 
mend, daß Manche ſich gar nicht von ihm trennen konnten. 
So fuhr er einfimals mit einem DVetturin von Cremona nad 
Verona, der erft, nachdem Odescalchi eingeftiegen war, ers 
fuhr, wer fein Paffagier fey. Won da an hatte der gute 
Mann Faum mehr ein Auge für feine Pferde, und um nur 
irgend ein Paar Worte aus feinem Munde zu hören, fam er 
alle Augenblicke an die Rutfche, um zu fragen, ob er nicht 
mit irgend etwas dienen könne. Eine Etrede vor Verona hielt 
der Vetturin fill, zog den Hut ab und fügte, tief aus Der 
Bruft auffenfjzend: „O würdiger Baier, ehe ich Eie von mir 
kaffe, müſſen Eie mir Ihren heiligen Eegen geben. Wenn 
Eie mid) fegnen, bin ich fiber daß der Herr mich vor Un⸗ 
glück fohügen und mid und meine Pferde gefund erhalten 
wird, damit ich Brod für mich und meine Familie erwerben 
kann“. Cr kniete darauf bin, empfing. den Segen und mit 
fanften Worten fprach Ddescaldi ihm Vertrauen zu Gott zu. 
&in andermal, als er in dem Eeminar zu Gremona die Exer⸗ 
citien beendet hatte, gab ibm der Vorftand der Anſtalt einen 
Diener mit, der ihn nad dem Lijchöflihen Palais und nach 
einigen andern Orten, wo er Befuche zu machen hatte, bins 
führen ſollte. Es mußte Odescalchi allerdings bafd auffallen, 
daß er durch eine Meihefolge der engiten und fihmusgigiten 
Gaͤßchen geführt wurde dieß fonnte indeffen dazu dienen, um 
den Weg abzufürzen; allein nach einem langen Marfche langte 
er nicht etwa an dem bifiböflihen Palais, fondern in einer 
abgelegenen Gegend der Etudi vor einem dürftig ausfehenden 
Haufe an, in welches der Diener ihn einzutreten bat. Odes⸗ 
calchi folgte gutmüthig; über drei Etiegen trat ihm eine Frau 
mit fünf Kindern, eines auf bem Urme, entgegen, der Dies 
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ner aber rief dieſen zu: Seht, das iſt der Cardinal, 
von dem ich euch erzählt habe; darauf fielen fie Alle auf 
ihre Knie nieder, und batın um feinen Segen, er gab 
ihnen denjelben und ſprach dann Allen aufs freundlichfte 
zu. Nun erjt brachte ihn der Diener zu dem Biſchofe hin. 
Nichts war aber dem einft in Pupur Gekleideten unangeneh⸗ 
mer, als irgendwo die Aufmerkſamkeit Anderer auf ſich zu 
ziehen, was ihm freilich, wo er fich blicken ließ, begegnete; 
indem Alles auf ihn zeigte und ihm Ehrfurcht erwieß. Er 
enthielt fi) daher aller Epaziergänge, und ging nur dann 
aus, wenn ed ibm von den Obern anbefohlen wurde. Er bes 
mühte fid, Daher immer, unbelannt zu bleiben, und wich jes 
der Chrenbezeugung aus, befonders wenn er erfuhr, daß ihm 
etma bei feinem Aufenthalte in einer Etadt eine feierliche 
Aufwartung von der Behörde gemacht werden follte; alsdann 
entwich er einige Etunden zuvor. Unangenehm war es ihm, 
die freilich nahe Fliegende Aeußerung der Anerkennung feines 
Schrittes, der ihn aus der Welt hinaus im ben Orden ges 
führt hatte, zu vernehmen; er jelbft betrachtete fi nur al 
eine, der Geſellſchaft Jeſu aufgebürdete Laft, und fprach öfs 
tere gegen die jungen Leute ed aus, wie er fie beneidete um 
das Glück, vielleicht noch in auswärtigen Miffionen der Kirs 
che dienen zu Fönnen. Ueber feinen Unwerth ſprach er oft in 
ſcherzenden Ausdrücken; ale 3. B. einftens Oberin eines Klo⸗ 
fterö ihm eine Kutſche, unter der in der Lombardei üblichen 
Bezeichnung legno (Holz) zur Diespofition ftellte, antwortete 
er mit dem in deutfcher Sprache nicht wiederzugebenden Worts 
fpiel: „Si un legno, ma un legno sulle spalle, ecco quello 
che mi conviene“, Eeine Demuth ließ es ihn gar nicht 
begreifen, warum die Leute ſich darnach drängten, ihn zu ſe⸗ 
ben, und fo. fagte er einft zu dem ihn auf einer Meife begleis 
tenden Pater: „wenn man nad mir fragt, fo fagt nur, ja; 
das niedlihe Thierchen ift drinnen, und wer es feben will, 
hat einen Bajoccho zu zahlen“, „auf folde Art", fügte er 
dann ernfthaft hinzu, „hätte die Geſellſchaft doch wenigſtens 
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einen Heinen Vortheil von mir“. — Während Odescalchi ges 
gen Alle freundlich und liebevoll war, war er — an⸗ 
ßerordentlich ſtrenge. Das Gelübde der * reinigte 
fih bei ihm mit der größten Abtödtung fein Dr) 

ihn felbft war ihm les an Kleidung, Speiſſhund Trank 
zu gut, infonderheit nahm er auf Reifen, die edgum Zwecke 
ber Miffionen und Erereitien machte, außerprdgilich wenig 
zu fi, und nicht Viele würden dieß fo gut als der ihn beglei⸗ 
tende Pater ausgehalten haben, da öfters die Nahrung für 
den Tag in Nichts mehr, als in etwas Brod und zmei weich⸗ 
gefoitenen Eiern beftand. Für feinen Körper fiheute er keine 
Strapapen, er unterwarf ihn harten Zuͤchtigungen und den 
ſchwerſten Abtödtungen. 

So wie das Leben des ausgezeichneten Mannes Allen, 
die das Glück hatten, ihn kennen zu lernen, zur Auferbau⸗ 
ung diente, ſo auch ſein Tod. Ein früheres Leiden an der 
Lunge machte ſich ſchon im Jahre 1840 wieder bemerkbar; in 
Folge deſſen wurde eine Veraͤnderung des Wohnorts vorge⸗ 
nommen und Modena, wegen ſeiner milden Luft, von ihm 
ſelbſt gewäͤhlt. Bald trat auch eine Befferung:ein, Odescal⸗ 
chi ſelbſt hatte indeſſen keinen Zweifel, daß er ſich dem Ende 








feines Lebens nahe. Auf bie Glückwünſche, die man ihm wegen 


jener momentanen Beſſerung brachte, antwortete er freundlich 
dankend, doch: „ih bin ein Menfch für ‚vier und zwanzig 
Etunden“, Das Uebel griff auch bald wieder um ſich, aber 
während der ganzen, oft fehr ſchmerzhaften Krankheit zeigte 
Odescalchi Me größte Freundlichkeit, Geduld und-Ergebung in 
den göttilichen Willen, die man ihn oft mit ben Worten! fiat 
Domipe, fiat voluntas tua ausfprechen hoͤrte. In dem Colle⸗ 
gium ſelbſt, wie außerhalb deſſelben, herrſchte natürlich die 


größte Theilnahme, die ausgezeichnetſten Aerzte wurden bers ..: 
beigeholt, aber ihre Kunft vermochte nur Lindernug der - 


- - u — 


Schmerzen zu fhaffen. Da trat der 9. Rector an das Bett 


des Kranken, mit der Bitte, ſich ihrer neuntägigen Andacht, zu 
Ehren des venerabeln Cardinals Bellarmin, anzufchließen und, 
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zwar in der Intention und mit dem Verſprechen, daß, wenn es 
Gott gefallen ſollte, ihm durch die Verdienſte jenes ſeines 
Dieners die Geſundheit wieder zu ſchenken, er allen ſeinen 
Einfluß bei dem heiligen Stuhle anwenden wolle, um deſſen 
Canoniſationsproceß zu befördern. Nach kurzem Stillſchwei— 
gen ſagte er: „wenn Ew. Hochwürden es ſo wünſchen, ſo will 
ich die Novene halten“. Mit jedem Tage wurde der Zuſtand 
bedenklicher, deſſen ungeachtet empfing der Kranke freundlich 
manche Beſuche, verwendete aber alle übrige Zeit zum Gebete. 
Als ihm eines Tages einer der Vaͤter den Schlußvers der 
Non vorfagte: Vivet anima mea et laudabit te, und dabei 
bemerkte, diefer Vers paffe auf ihn, erwiederte ev: D nein, 
nicht diefer, aber dervvn uf folgende: „Erravi sicut ovig, 
quae periit, aber durch) deitte Barınherzigfeit, o mein Zefa“, 
fagte er zu einem Grucifix fi) hinwendend, „mandata tug 
non sum oblitus“. Allen fagte er dann feinen nahe bevors 
ftebenden Tod voraus, empfing die heiligen Sterbſacramente, 
und erklärte an dem neunten Tage der Noven, an diefem Tage 
werde er fterben, nabm dann von feinen Freunden und den 
beiden Werzten, ale fegnend, rührend Abſchied, beftimmte _ 
um drei Viertel auf neun Uhr genau, daß er noch drei Viers 
telftunden zu leben habe, und mit einem fanften Lächeln enta 
fhlief er um halb zehn Uhr. Die Trauer war allgemein, dig 
Kirche, in welcher der Eeelengottesdienft gehalten wurde, fo 
gedrängt vol, daß es faſt unmöglich war, den Leichnam hin⸗ 
einzubringen, und ale derfelbe eingefargt wurde, dar Undrang 
und die Begierde noch irgend etwas von dem im Hufe der 
Heiligkeit geftorbenen Manne zu befigen fo groß, daß, trag 
- aller Abwehr, man ihn feines Haupthaares faft ganz beraubt 
und die Kleider ihm an vielen Stellen. zerriſſen hatte. Viel⸗ 
leicht gefüllt e6 Gott, dieſen feinen -Diener auch noch nach 
bem Tode zu verberrlichen! 
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LIX. 


Beiträge zur Geſchichte Irlands. 
Siebenter Artikel. 


Eine große Epoche in der Gefhichte Irlands macht bie 
franzöfifche Mevolution, fie hatte für das unglüdliche Volk 
die fchrecflichften Folgen. Die ren hatten, als die Englän 
ber fte zuerft mit Waffengewalt angegriffen, fo gut fie konnten, 
fi) gewehrt; es war vergeblich. Eie hatten, nachdem der graus 
fame Eieger ihnen den Fuß auf den Naden gefept, in Ges 
meinfchaft mit den Schotten, der Sremdberrfchaft fih zu ent⸗ 
ledigen gefucht; umfonft. Eie hatten beim Ausbruche des an⸗ 
glicanifchen Schisma's und der darauf folgenden Härefie treu 
den Slauben der Kirche bewahrt; dafür wurden fie aufs graus 
famfte verfolgt. Die Hand war dem Glaubendfeinde ermü⸗ 
det, da wurden fie durch Geſetze auf eine noch peinigendere 
Weife verfolgt. Kaum fchöpften fie etwas Athem, Faum ließ 
der Drud nur ein wenig nach, kaum begannen fie zu hoffen, daß 
fie endlich aus dem Stande der Heloten erlöst werden wür⸗ 
den, als das arme Irland von neuem der Schauplatz ber 
fürchterlichſten Mebeleien und wieder gefnechtet wurde. Dür⸗ 
fen wir hiebei aber die Iren felbft völlig von aller Echuld freis 
fpreben? Hören wir erft die Dinge, die fich begaben. 

Nirgend wurden vielleicht die Ereigniffe, die fi in Frank⸗ 
reich feit dem Ausbruche der Revolution zutrugen, mit grös 
Berer Aufmerkfamkeit und Xheilnahme werfolgt, als in Sr: 
land. Man feierte mit Begeifterung die Triumphe ber fran- 
zöfifhen Freiheit, man beging bie Szahresfefte der Etürmung 
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der Baſtille, man nannte fi) Weltbürger, man declamirte 
von der Eouverainetät des Volkes, von den allgemeinen Men: 
fchenrechten, man ifuminirte die Etädte bei der Kunde von 
einem Eiege der franzöjifhen Truppen, man fang: „Erwa⸗ 
het ihr Kinder Erins, der Tag des Ruhms ift da“! man 
ließ die franzöfifche Lilie fih um die irifche Harfe fchlingen; 
Washington und Lafayette, Franklin und Mirabeau waren 
die großen Männer, deren Namen in jedes ren Munde was 
ren. Ganz Irland war einig, man wollte Freiheit von dem 
englifchen Joche; die bisherigen Freimillgen, unter welchen 
es verhältnißmäßig wenige Katholifen gab, verwandelten fich 
in. „vereinigte Iren“, und es machte in dieſer Schaar die 
Gonfeffion Feinerlei Unterfchied, fo wie man auch bei öffentlis 
chen Saftmälern die Eintracht dadurd an den Tag legte, daß 
man am Zifche fo zu fagen eine bunte Reihe machte, indem 
immer. abwechjelnd ein Katholik und ein Proteftant neben eins 
ander faßen. In Folge deffen ſah fich die englifche Megies 
rung genöthigt, auch die noch übrigen Eitrafgefege gegen bie 
Katholiken aufzuheben, fo daß es fortan nur noch einzelne 
wenige Etellen gab, welche von Katholiken nicht bekleidet wers 
den Fonnten. | 

Mit dem Fortgange der franzöfifchen evolution nahm 
auch die Bewegung in Irland immer mehr zu, und man bes 
fand ſich bier damals ſchon offenbar auf gutem Wege, eine 
Revolution zu machen; biefe Fam aber erft viel fpäter, und 
jwar zu einem Zeitpunkfte zum Ausbruche, wo die Verhälts 
niffe in Irland ſich wefentlich geändert hatten, wozu vors 
züglich die berüchtigten Geptembertage das Ihrige beitrugen. 
Dieje flößten einer großen Zahl von Perfonen einen Schredfen 
vor den Confequenzen der Mevolution ein, und dieß gab fehr 
bald die DVeranlaffung zu Spaltungen unter den vereinigten 
Iren. Die engliſche Regierung wußte diefe Stimmung fehr 
gefchicft zu benügen; Irland wurde mit einer binlänglichen 
Truppenzahl befept, bie öffentlichen Zufammenfünfte wurden 
verboten, und es fanden auch diefe Maaßregeln nur geringen 
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Miderftand. Allein damit war doch der Geift, der fidh in 
Irland Eundgegeben hatte, keineswegs befchworen, fondern die 
revolutionäre Wirkjumkeit vieler der bisherigen Volksführer 
dauerte, jedoch im Verborgenen, fort; die angefnüpften Unters 
bandlungen mit der franzöfifchen Republik wurden nicht abge: 
brochen, und der Ausbruch der evolution war für den Fall, daß 
die franziöfifihben Truppen landen würden, verabredet. Allein 
zum großen Glücke für Ingland waltete ein fonderbarer Un 
fiern über den verfchiedenen Erpediionen, melde die Fran: 
zoſen zu Gunſten der ren unternahmen, und fo gejfchab es 
auch, dag die evolution in Irland früher, ale anfänglich 
beftimmt war, im Jahre 1798 eclatirte. Es entzuͤndete fich 
nunmehr jener fürchterliche Kampf, in welchem beide Par: 
theien gegen einander gleiche Gräueln verübten, Gräuel, die 
den früheren, wovon die irifche Gefchichte fo angefüllt ift, we⸗ 
nigſtens gleich fteben. 

Es wird Niemanden einfallen, zu glauben, daß wir die 
evolution überhaupt oder auch nur diefe irifhe Nevolution 
biffigten; ja es haben diejenigen, welche den Aufftand her⸗ 
beiführten, namenlofes Unglücf über ihr eignes Vaterland ges 
bracht. Indeſſen wundern dürfen wir und nicht, daß der 
franzöfifche Sreiheitsfchwindel auch die Iren anſteckte; wir, 
die wir nach einem halben Ssahrhunderte das ganze Drama 
der franzöſiſchen Mevolution mit al ihren fcheußlichen Aus 
geburten vor Augen haben, find auch wohl nicht fo gut im 
Etande, uns in jene Zeit bineinzuverfegen. Die Menfchen, 
welche ſich mitten im Etrudel der fihnell auf einander fols 
genden Ereigniſſe befanden, hatten freilih nicht den Blick 
fo ſehr auf die Zukunft, als auf die Vergangenheit gerichtet. 
Wenn nun die Franzoſen — fo verwerflid aud das Prins 
eip der Nevolution ift, — einen Haß gegen das Königthum, 
den Adel und die Geiftlichkeit gefaßt hatten, fo find Um⸗ 
ftände genug vorhanden, die diefen zwar nicht rechtfertigen, 
aber doch erklären. In Sranfreih war aber auch zu glei: 
her Zeit das Volk zum großen Zheile durch und durch vers 
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derbt, und es wird die Theilnahme an ben Leiden, durch mels 
che daffelbe durch fchlechte Megierungen heimgefucht worden 
war, deßhalb um ein bedeutendes vermindert. An der frans 
zöfifchen Mevolution nahm von Anfang an ganz Europa 
Theil, und wenn aud das deutfche Meich feine Heere wis 
der Frankreich aufbrechen ließ, es war nur eine kurze Zeit, 
daß man wirklich daran dachte, die Nevolution in ihrem Prinz 
cip zu bekämpfen. Im Gegentheil, Deutſchland huldigte den 
nämlichen Theorien, darum wurde auch der Krieg fo lahm 
geführt, und im Rücken der Urmee Flafihten Taufende der 
großen Nation ihren Beifall ju. Die allgemeine Etimmung 
in Europa war die Bewunderung der Franzofen, man freute 
fih über die Triumphe, die fie über ihre legitime Herrfchaft 
dayon getragen hatten. Eo waren die Meinungen in Deutfchs 
land, fo drangen die franzöflichen Theorien bei ung durch, 
wundern mir ung daher nicht, daß fie fich leicht in d.n Sydeen- 
Freis der ren überfegen ließen. Hier lautete die Cache ganz 
‚einfach fo: „Seit ſechs Jahrhunderten tft Irland auf eine 
graufame und fchändlihe Weife unterdrückt (— und wer 
fonnte dieß Läugnen, bie Thatfachen fprechen zu laut —)s 
jegt ift der Zeitpunkt, mo unrechtmäßige Gewalt zerftört wers 
den fol, gefommen“. Wir wiederholen, daß wir, bei aller 
Mißbilligung des Principe der Nevolution, unter den geges 
benen Berbäftniffen, die Hoffnung der Iren, endlich einmal 
des wahrhaft turannifchen Druces der Engländer los zn 
werden, außerordentlich natürlich finden, und auch begreis 
fen, wie viele edle Charaftere ſich für die Realiſirung diefer 
Ideen begeiftern Eonnten. 

England fiegte in dem Kampfe gegen die irifche Nevo- 
Iution vollfommen ob, aber die Waffen wurden nicht nieder: 
gelegt, fondern auch für die nächfte Zeit das Schickſal Ir⸗ 
lands in die Hände der Armee gelegt. Die nunmehr auftres 
tenden Kriegegerichte haben mit der größten Ungerechtigkelt 
das ihnen aufgetragene Umt verfeben. Die unbedentendfte 
Aeußerung über Politik Eonnte einen Menfchen aufs Schaffot 
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bringen, wie dieß namentlich das Beifpiel des Eir Eduard 
Crosby beweist. Diefer harte fich zu Gunften einer Parla⸗ 
mentsreform geäußert; man flellte ihn als Hochverräther vor 
Gericht. Schaarenweiſe famen die unverdiächtigfien Perfonen, 
KRatholifen wie Proteftansen, um Zeugniß für ihn abzulegen, 
man nahm fie nicht an, mit Bajonetten wurden fie zurückge⸗ 
trieben. Dagegen bemühte ſich der vorfigende Nichter andere 
Perſonen, welche im Gefängniffe faßen, unter dem Verſpre⸗ 
hen, daß ihnen das Leben gefchenft werden follte, zum Zeug: 
niffe gegen Crosby zu bewegen, aber weder auf dieje Weife, 
noch durch Torturen Eonnte ein Zeuge wider ihn gewonnen 
werden. ein Loos war aber fihon vorher entfchieden, er 
wurde zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Binnen Kurs: 
zem ftarben auf foldhe Art an zweihundert Echlachtopfer uns 
ter den Händen des Henkers. Dabei vollftredte man die To: 
desftrafe felbft auf die graufamfte Weife; man fohnitt mehrs 
male die eben Aufgehängten ab, ließ fie wieder zu ſich kom⸗ 
men, um fie von neuem zu hängen, und auf alle Weife die 
Zodesqualen zu vermehren. — Um das Maaß des Unglücks 
vol zu machen, kam eine Hungersnoth hinzu, welche zwei 
Jahre Fang dauerte, und mindeftens an dreißigtaufend Mens 
fiben das Leben raubte. 

England hatte außerdem aber noch eine große politifche 
Strafe für Irland vor; dieß war die Union, melde die noch⸗ 
malige vollftändige Unterwerfung Irlands unter bie engliſche 
Herrſchaft zum Zwecke hatte, eine Maaßregel, die nur im 
bem Verfahren Rußlands gegen Polen feit der Beſiegung 
der Mevolution ein Gegenftüf hat. Kaum hatte Irland 
einige Jahre politifche Freiheit genoffen, als diefe wiederum 
von England zerftört wurde. Als zuerſt die Abſicht dieſer 
Maafregel bekannt wurde, proteftirten die meiften ©raffchaf: 
ten auf das Heftigfte, das Parlament felbft erklärte fich ent= 
fbieden dagegen, und Dublin nahm deffen Beſchluß fo freu⸗ 
dig auf, daß die ganze Stadt illuminirt wurde. Allein Eng⸗ 
land fcheute Fein Opfer, um feinen Plan durchzufegen. Zu 
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den ſechs und flebenzig Votanten im iriſchen Unterhaufe, 
welche im Solde der Megierung ftanden, gefellten fich noch) 
zwei und vierzig andere, welche man zu gewinnen gewußt 
hatte, und diefe bildeten eine Majorltät von 118 Stimmen 
gegen 73. Um nun audy noch die reichen Grundbefiger zue 
frieden zu ftellen, die durch Die Union beeinträchtigt zu werden 
drohten, warf England.eine Entfchädigungsfumme von einer Mil: 
lion und 260,000 Pf. Et aus. So wurde mit Gewalt und Beftes 
chung — über beide unten ausführlicher — diefe Union ausgeführt; 
ale Lord Caſtlereagh, der damalige Etatthalter, die formelle 
Ausfertigung der Bill forderte, rief ein Mitglied: „ich for⸗ 
dere, daß die Bill verbrannt werden möge“, worauf ein ans 
deres: „Ja verbrannt! durch die Hand des Henfers“. 
Mit dem Namen Union find in der Sefhichte fchon 
mancherlei wunderliche Dinge bezeichnet worden; dieß Wort 
enthält oft eine bittere Sronie! So auch die Union Irlands 
mit England, bie wir nunmehr etwas näher betrachten wols 
len. Sie iſt es, wie eine Zeitung fich fehr treffend ausdrüdt, 
bie jet in Dublin vor den Aſſiſſen fteht, nicht O'Connell. 
Ein englifches Parlament erklärte einft König Karl I. 
für abgefegt, ein richterliches Erkenntniß verurtheilte ihn zum 
Xode, wiederum fchaffte ein anderer Befchluß jenes Parla⸗ 
ments das Oberhaus gänzlich ab, und fomit ſprechen die Facta 
deutlich genug bafür, daß das Parlament die Macht habe, 
folde Dinge zu thun. Als aber Karl IE. den Thron feiner 
Väter einnahm, als das Oberhaus von Neuem ins Leben 
trat, fiel es Feinem Menſchen ein, zu verlangen; daß befons 
dere Parlamentsbefchlüffe das Eine oder Andere erft noch zu 
becretiren bätten; das Mecht von König und Oberhaus war 
durch bie Ihnen zugefügte Gewalt nicht untergegangen. So 
erfreute fih auch Irland — freilich nicht ohne Unterbrechung 
durch Gewaltthaten Englands — des Rechtes, ein eigenes 
Parlament zu befigen; es theilte diefes Mecht mit ben ameris 
kaniſchen Colonien, wie namentlid andy mit Ganada und Ja⸗ 
maica, und in dem Jahre 1788 wurden durch Das fogenannte 
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final adjustment bie, Verhältniffe fo geordnet, daß Irland 
die Zufichesung. erhielt, es folle fein eigenes Parlament für 
ewige Zeiten haben. Allein dieß „for ever“ hat keine zwanzig 
Sabre gedauert; das irifche Parlament von England dazu aufs 
gefordert, erklärt diefe irifche Verfaflung für aufgehoben, und bes 
saubt das eigne Land auf einmal des Foftbarfien Privilegiums, 
Woher hatte diefe Verſammlung dazu das Net? das Recht 
dazu war nicht größer, als das des englijchen Parlaments, 
feinen König enthaupten zu laſſen und fein Oberhaus abzu⸗ 
fchaffen. Das haben damals auch vor ganz Europa Männer 
der verfchiedenften pobitifchen Partheien ausgefprocen, na: 
menslich Plunkett und Caurin, von denen der Erftere ein 
Whig, Dberrichter, dann Kord Ganzler von Irland und brir 
tifcher Wair wurde, der Andere ein Tory, das Amt eines 
Attorney general unter den Minifterten von Percevel, Gafiles 
reagh und Peel bekleidete. Plunkett äußerte fich in dem Purs 
lamente wie folgt: „sch leugne in den allerbeftimmteften Aus⸗ 
drücken die Kompetenz des Parlaments, diefe Handlung vors 
zunehmen. Ich warne Euch, waget nicht die Hand an die 
Gonftisution zu legen. Ich füge Euch, daß wenn Ihr, unter 
den obwaltenden Einflüſſen, diefe Bill durchgehen laßt, fo 
begeht Ihr eine Nulität, und Fein Menſch in Irland ift vers 
pflichtet, zu geborchen. Sch ftelle diefen Cap mit gutem Vor⸗ 
bedacht auf, umd fordere Jedermann, der mich hört, dazu 
auf, mich zu widerlegen. hr feyd nicht zu diefem Zweck ers 
wählt worden. Ihr feyd da, um Gefege, nicht aber gefehgebende 
Kösperfchaften zu machen. Ihr ſeyd da, um der Gonftitusion 
gemäß zu verfahren, nicht aber fie zu zerftören. Ihr ſeyd da, 
um die Zunctionen von Geſetßgebern auszuüben, nicht,. um fie 
auf andere zu übertragen, und wenn Ihr alfo handelt, fo ift 
das eine Uuflöfung der Negierung, und Niemand ifi vers 
pflichtet, Euch zu geboren“. — „Ihr felbft könnet unters 
gehen, aber das Parlament kann nicht untergehen. Es bat 
feinen Eiy im Herzen des Volks, es ift eingefügt in dem 
Heiligihum der Conflitution, es iſt, unſterblich, wie die Inſel 
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es beſchützt. Eben ſowohl mag der Wahnfinnige hoffen, daß 
die Handlung, welche feinen elenden Leib zerſtört, auch feine 
ewige Seele vernichten werde. . Waget nicht die Hand an Die 
Gonftitution zu legen, fie ift «über Eurer Macht«. Saurin 
aber fagte: „Ihr mögt wohl bie Union in der Weiſe bewerf: 
ftelligen, daß fie wie ein Gefeg bindet, aber Ihr Fönnt fie 
nicht im Gewiſſen verbindlich machen. Man wird ihr gehor- 
hen, fo lange England Fräftig ift, aber Widerftand gegen 
fie wird in abstracto eine Pflicht bleiben, und die ©eltend: 
machung dieſes Widerſtandes wird eine bloße Frage der Klug⸗ 
beit fepn«. 

Wenn demnady diefer politiſche Celbftmord. den das irifche 
Parlament an fich beging, ganz außerhalb des Bereiches fels 
ner Befugniffe lag, fo waren auch die Mittel, die dazu an- 
gewendet wurden, um es zu dem Befchluffe der Union zu be: 
wegen, fo ſchaͤndlich, daß jelbft ein an fi gültiger Befchluß 
wegen derfelben ganz feine Verbindlichfeit verlieren mußte, 
Wir haben oben geiehen, daß die Mevolution in Irland ganz 
vorzüglid der englifhen Megierung die Deranlaffung bot, 
bier mit deepotifcher Gewalt einfchreiten zu können. So wie 
fidh die gegenwärtige Megierung den Vorwurf machen laffen 
muß, ihr ſey Nichts ermünjchter gewefen, als einen Aufſtand 
ausbrechen zu feben, und daß nur OſConnells Umfiht und 
Beſonnenheit ihn verhindert habe, fo hat die damalige wirk⸗ 
lich das Ihrige gethan, um den Aufſtand zu Yrovociren. 
Dieß tft nicht etwa ein vager, hingeworfener Vorwurf, fonts 
dern erwiefenermaaßen war einer der Anführer der Pres⸗ 
byteriäner in Ulfter ein Spion in dem Eolde der Hegierung, 
‚der diefer eilf Monate lang Bericht erfiattete; ed wäre der 
Megierung eine Kleinigkeit gewefen, jedem Ausbruche vorzu: 
beugen. Zu gleicher Zeit that Gaftlereagb Alles, um Katho— 
lifen und Proteftanten in Irland gegen einander aufzubegen. 
„Ihn befchuldige ich“, fagte Plunfett, „die Keime einer ſich 
vorbereitenden Revolution genährt, die Proteftanten gegen die 
Katholiken und Die Katholiken gegen die Proteftanten aufgeregt, 
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und auf binterliftige Weiſe die häuslichen Zwiſte zum Zwecke 
der Unterjochung ftets im Feuer erhalten zu haben“. Während 
der Zeit aber, daß über die Union berathen wurde, regierte in 
Irland das Kriegsgefeh; alle orbentliche Juſtiz, alle politifche 
Sreiheit hatte aufgehört, 175000 britifhe Bajonette waren 
genug, um jede Verfammlung, die etwa gegen die Union fi 
erklären wollte, andeinanderzutreiben. Hören wir auch bier 
jenen ausgezeichneten Redner: „Ich bin fo kühn, zu fagen, daß 
felbft das gottlofe und ausfchweifende Frankreich in al den unge: 
zügelten Erceffen, zu deren Entftehung Anarchie und Atheism 
die Deranlaffung gab, gegen feine Feinde Feine ſolche hinterli- 
flige Handlumg begangen hat, als es jeht der befannte Kaͤm⸗ 
pfer für das civilifirte Europa gegen Irland — feinen Freund 
und Genoſſen in der Etunde des Unglüdes und der NRoth — 
im Einne bat. In einem Augenblie, wo unfer Land mit 
brittifhen Zruppen angefüllt ift, wo die Habeas Corpus 
Acte aufgehoben ift, während auf verfchiedenen Punkten des 
Königreiches Kriegsgefege ihr Tribunal aufgefchlagen haben, 
während man das Volk glauben macht, daß es Fein Recht 
zu Zuſammenkünften und Berathungen babe, und während 
daffelbe buch Furcht erfchrect wird; in dem Augenblicke, 
wo wir durch innern Zwiſt zerriffen find, Zmiftigfeiten, die 
zum Zwecke der jetzt beabfichtigten Unterjohung und zum 
Zwecke der Anfertigung der Urkunde für unfere Fünftige Scla⸗ 
verei ftets wach erhalten werden — in diefem Augenblide 
da bringt man die Union zum Borfehlag“! In der That 
wurde auch alles zu dieſem Zweck verwendet; nicht bios 
ereirte man neue Pairs, fondern auch die Bifchofswürde 
wurde mehrmals gegen das Votum für die Union verkauft, 
fo auch das Richteramt, nicht minder wurde eine Menge von 
Generälen, Admirälen, Obriften, Eeecapitains u. f. w. bloß 
für Diefes Votum gemacht; die Etimmen hatten bald ihren 
Mreid, entweder 8000 Pfund ein für allemal, oder eine Stelle 
mit einer jährlichen Mevenüe von 2000 Pfund, und Lord 
Gaftlereagh fiheute fih nicht, in dem Parlamente zu fagen: 
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eine halbe Million fen bereits zu dem Zwecke, die Oppofition 
zu brechen, verausgabt worden, die nämliche oder vielleicht 
eine etwas größere Summe würde wohl noch nöthig ſeyn. 
Und trog aller diefer Anftrengungen Fonnte die Regierung es 
nicht hindern, daß das erfte Mal die Union in dem Parla⸗ 
mente verworfen. wurde, daß mehr ale 700000 Perfonen ges 
gen diefelbe petitionirten, während es ihr nicht gelang, mehr 
als 5000 Unterfchriften zu Veritionen für die Union zufam«- 
menzubringen. | 

So fam im Fahre 1800 die Union zu Stande; fie trat 
ing Leben durh Gewalt und Beftehung, fie wurde gemacht 
im Widerſpruche zu den gegebenen Verheißungen, fie verlehte 
die Conſtitution Irlands, fie war von vornherein eine uns 
rehtmäsige Handlung. Doch wenn bem auch fo war, wenn 
nur die von den ren nicht gewollte Union, wenigſtens eine 
wahre Union gemwefen wäre. Hier aber müflen wir unfere 
obige Bemerkung wiederholen; dieſe Union ift eine bittere 
Ironie auf den Begriff, den man mit dem Worte Union zu 
verbinden hat. Wäre wirklich das irifhe Volk dem engli⸗ 
ſchen Volke gleichgeftelt worden, fo Fünnte man zwar immer 
fagen, den Iren fey wider Willen diefe Einigung aufgedrun 
gen worden, allein fie müffen darin den Engländern Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laffen, daß diefe auch nicht mehr Rechte 
für- fih in Anſpruch nahmen, als jenen bei der Union zu 
Theil geworden find. Staͤnde wirklih ber Bewohner von 
Meath dem von: Hertfordfhire als ein gleich berechtigter Bru⸗ 
der zur Seite, fo wär's denn doch eine Union, allein fo ift 
es nicht. Während Fein Engländer und Fein Schotte verpflich- 
tet ift, Abgaben für eine Kirhe zu zahlen, zu welcher fi) 
die Minderzahl der Einwohner des Landes befennt, iſt 
dieß in Irland der Fall; eben fo fleht aud die Berechtigung 
zur Parlamentsmahl, wenn man Irland und England vers 
gleicht, außer allem Verhaͤliniß. In Hestfordfhire ift Die 
Bevölkerung männlichen Alters 05777, und darunter befinden 
fih 5013 Wähler, in Galway beläuft fie fih auf 381564, auf 
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welche jeboch nur 3061 Wähler kommen; in Wales beträgt 
die ganze Bevölkerung 800000, darunter 36000 Wähler; 
in Cork Hingegen zählt die aderbautreibende Bevölkerung als 
lein 750000, und darunter finden fih nur 3000 Wähler. rs 
land follte nach den in diefer Beziehung in England anges 
nommenen Principien zu den 658 Mitgliedern, aus welchen 
das Unterhaus gebildet wird, wenigſtens 170 fhiden, und 
fendet deren nur 105. Schon nach Lord Caſtlereaghs Berech⸗ 
nung hätte Irland 108 Mitglieder zu wählen geyabt, nad 
der ſpaͤtern Berechnung von Newenham 169, ferner nach dem 
tm jahre 1821 angelegten Maaßſtabe der Bevölferung und 
des Einfommens hätte Irland 176, nad) dem vom Jahre 1831: 
178 Parlamentsmitglieder zu fenden gehabt, fo daß es alio 
dur die Meformbil auch noch um 73 Mitglieder verkürzt 
iſt. So zeigt fih bei Ullem, und fo auch bei der lebten 
Parlamentsreform, daß man Irland immer mit einem andern 
Maaßſtabe, ale England gemeffen hat, und eben fo wenig, 
als im jahre 1800 eine wahre Union vorhanden war, eben 
fo wenig ift fie es auch im Jahre 1843. 

Nun aber gut, auch diefen Mangel an Gleichſtellung 
könnten ſich die Iren in Nefignation gefallen laffen, wenn 
die Union ihnen wenigftend Feinen Nachtheil gebracht hätte. 
Eeit dem Zeitpunkte, wo das irifche Parlament unabhängig 
geworden war, hatten Handel und Induſtrie, überhaupt der 
Wohlitand der Inſel außerordentlich ſchnell, und in einem 
folhem Grade zugenommen, daß das ganze Land wie veräns 
dert erfchien. Dabei verlor fic) der Partheigeift und die den 
Seen angeborne Fröhlichkeit fing an, ihre Herrfchaft geltend 
zu machen. Diefe günftige Umänderung fand Etatt troß deſ⸗ 
fen, daß das verzweifelte Zehntſyſtem auf dem Lande Iaftete. 
Es ift daher begreiflich, wie die Bankiers von Dublin in einer 
Anti⸗Union⸗Verſammlung im Jahre 1799 folgende Refolution 
faſſen Fonnten. „Belchloffen: daß felt Großbritanien an Sr: 
band dad Hecht der eigenen Geſetzgebung überlaffen bat, 
Handel und Wohlftand dieſes Königreidyes auf eine bedeus 
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ende Höhe geftiegen find. Befchloffen: daß wir diefe Eegs 
nungen, nächft der Vorfehung, der Weisheit des irischen Par⸗ 
Iaments zuſchreiben“. Einen ähnlichen Beſchluß fußte die 
Kaufmannegilde von Dublin. Die Union beraubte Irland 
Diefer Eelbftregierung, und machte die Inſel zu einer abhän⸗ 
gigen Provinz. Nun ift ed aber eine an ſich klare Cache, daß 
Niemand ein größeres Intereſſe daran haben kann, daß gute 
Geſetze in Irland gelten, als die ren felbft, fo wie ed aud) 
diejen an Verftand und Herz nicht fehlt Da es num aber 
gerade dem englifchen Parlament, in welchem die Iren nicht 
einmal ein Eechötel der Etimmen haben, wie die Gefihichte 
nur zu häufig gezeigt, eben fo wohl an der erforderlichen 
Kenntniß irifher Ungelegenheiten, ald aud an dem guten 
Willen fehlt, den ren wohlzuthun, fo ift leicht erfichtlich; 
daß gerade dieß ein großes Unglück für eine Nation ift, von 
einem gefebgeberifchen Körper abhängig zu fepn, dem eine 
der nothwendigften Bedingungen zur Erfüllung feiner Oblie⸗ 
genheiten fehlt. 

Die Union hat aber Irland noch einen andern ſehr wer 
fentlihen Schaden zugefügt. Als fie bewerfftelligt murde, 
hatte Irland eine Schuld von eiwa 20 Millionen Pfund, 
während die Englands 446 Millionen betrug. Die feitdem - 
eingeführte Beftenerung hat fich aber nicht etwa nach diefem 
Verhältniffe gerichtet, fondern man hat, wovon Irland durch 
fein einheimijches Parlament bewahrt worden wäre, beide 
Echuldenmaffen als eine gemeinfchaftliche zuſammengewor⸗ 
fen. Das ift freilich eine Sütergemeinfhaft, wo von ber 
jur Ehe gezwungenen Zrau mehr ald von jeder andern ges 
fagt werden fann: „die dem Manne trauei, die trauet der 
Schuld“. Lord Eaftlereagh verfprach aber vor der Union, daß 
Irland feinen Theil an der engliſchen Schuld haben fole. 

Außer diejen ließ fich eine Menge von andern Lebelftänden 
aufführen, welche Irland allein der Union verdunft; wir 
haben bereits die meiften früher befprochen. Dahin gehört 
namentlich der, daß'die Emancipation der irijchen Katholiken, 
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die durdy das einheimiſche Parlament binlänglich vorbereitet 
worben war, um ein Viertel Jahrhundert verzögert worden 
ift, Daß das ſchreckliche Syſtem, nad welchem die Iren den 
proteftantichen Clerus bezahlen müffen, noch fortdauert, fer 
ner, daß für das Land das fehr große Uebel des fogenannten 
Abſentism auf eine fehreiende Weife zugenommen bat. Bon 
biefem Uebel ift Irland fchon von jeher heimgefucht worden, 
es bat aber natürlich dadurch, daß es feit der Union Fein eig: 
nes Parlament in College-Green hatte, bedeutend zunehmen 
müſſen. Nicht minder ift Irland in feinem Handel durd 
die Union benacdhtheiligt worden; dieß zeigt fih namentlich 
auch in feinen Manufacturen. So zählte Dublin im Sabre 
1800 nicht weniger als 91 große Wollenmanufacturen, durch 
welche 4938 Menfchen befchäftigt wurden, vierzig Jahre das 
zauf nur 12 folher Manufacturen, in welchen 082 Menfchen 
ihr Brod erwerben. In Gork gab es im Sabre 1800 41 
Wollenmanufacturen mit 2500 Xrbeitern, vor Furzer Zeit 
wurde die lebte in einen Bleichergarten verwandelt; zur Zeit 
der Union zählte Limerif 1000 Wollenmweber, jeht nicht mehr 
ale 70. Im Allgemeinen gabın die Wollenz Leinmollen- 
und Eeidenfabrifen zu Anfang diefes Jahrhunderts mehr ale 
150000 Menfchen ihre Nahrung, während die Bevölkerung 
fih auf 4 Millionen beliefz jet überfteigt diefe T Millionen und 
nicht mehr ald 8000 werden jetzt noch durch die erwähnten 
Fabriken ernährt. Daher auch die ſchrecklichen Mefultate der 
Unterfuchungen, die in Betreff der Armuth in Irland ange⸗ 
ftelt worden find. Gräßlich Ift ed, wenn man vernimmt, wie 
die armen Leute in vielen Grafſchaften von nichts Anderem 
als Kartoffeln und Kohl leben, wie fie, wenn die Kartofs 
feln ausgehen, ihr Vieh zur Ader laffen, das Blut kochen 
und mit Mehl vermifcht effen u. ſ. w. Bel ſolchem Unglück, 
welches über ein Land gekommen iſt, da mag man es wohl 
mehr als verzeihlich ſinden, wenn ein Ire von der Hoffnung 
begeiftert ift, daB die Aufhebung der Union den Lebeln fteus 
ern werde, man wird daher auch die Hoffnung verzeihlich 
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finden, die D’Eonnel am Schluſſe feines Buches über die 
Korngefege in folgenden Worten ausfpricht: Grattan erklärte, 
daß er gemacht habe an der Wiege Irlands, und daß er feinem 
Zeichenzuge gefolgt fey. Er wird den erhabenen Todten bei⸗ 
gezählt. Sch aber lebe, um in die Pofaune von Irlande 
Auferſtehung zu ſtoßen“. 

Dem ungeſetzlichen und ſchmaͤhlichen Verfaͤhren bei der 
Union gegenüber ift es gewiß verfühnend, wenn zu Dem ge= 
winfchten Widerruf berjelben nur gefeglihe Mittel angeivens 
dei werden. 


LX. 


Der heilige Philippus Meri und der Gardinal 
Baronius. 


Es iſt bekannt, daß wir das große Werk der Annales 
Ecclesiastici, mit welchem Caͤſar Baronius die kirchliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft beſchenkt hat, vorzüglich der unabläffigen Aufforde⸗ 
rung des heil. Philippus Neri verdanken. Sein großer Eifer 
zur Verbreitung des Glaubens trieb den Heiligen dazu an, 
auch von fernher den Irrthum zu bekaͤmpfen, und als Vorbe⸗ 
reitung dazu diente es, daß er in feinem Dratorium fi Bas 
ronius dazu audwählte, um die Ausbreitung der Kirche, die 
Bewahrheitung der unveränderlichen Lehre derfelben in allen 
Zeiten und bei allen Völkern, in mündlichen Vorträgen dar—⸗ 
zuftellen. Baronius war ein Mann von dem größten Eifer, 
wohl unterrichtet in den kirchlichen Wiffenfchaften, beider Mechte 
Doctor; mehr aber als durch feine Kenniniffe leuchtete er 
durch feine Tugenden, infonderheit durch feine Naͤchſtenliebe. 
Eo wenig er hatte, gab er doc Alles an die Armen, felbfi 
feine Kleider und Wälche, fo wie er auch, um einem Armen 
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mit Brod helfen zu Fönnen, ein fchönes Reliquarinm verkaufte. 
Ihm trug nun Philippus das große Werk der Kirchengefdgichte 
auf, umd Baronius geftebt felbft in der Vorrede zum achtin 
Bande feinfer Annalen ein, daß das Werk weit mehr dur 
Das Gebet des Heiligen, als durch feine Arbeiten zu Stande 
peu ſey Noch kurz vor ſeinem Tode rief Philippus 
den Baroni nd ſagte ihm: „Wiſſe, Caͤſar, dur mußt 
dich noch recht dem d denken, daß deine Schriften 
nicht von deinem Wiſſen —*2* ondern Alles iſt ein of⸗ 
fenbares Geſchenk Gottes“. En 

Ueberhaupt liebte ed der heil. Philipp, die Eeinigen zu 
demüthigen, und vorzüglich war es Baronius, dem er in diefer 
Hinficht manche harte Probe auferlegte. Eo hatte diefer einfts 
mals eine Predigt gehalten, die außerordentlich viel Beifall 
fand; die Kirche war gefüllt gewefen, und Alles war entzüdt. 
„Am nächften Eonntag halte die Predigt noch einmal“ fügte 
Philippus zu Baronius. Diefer folgte im Gehorfam, mußte 
aber zu feiner Mortificaton wahrnehmen, daß feine Zuhörer 
fi) ofters befremdlich anſahen und von feiner Predigt nicht 
feyr ergriffen fhienen. „Um naͤchſten Eonntage halte die Pre: 
digt noch einmal“, fchrieb ihm Philippus vor. Varonius bes 
ftieg im Gehorſam die Kanzel, als er aber bie feinen Zuhö⸗ 
rern befannte Predigt begann, gingen fie alle davon. . Ein 
anderes Mal gab Philippus an Baronius ein Goldftud und 
eine jener großbauchigen, römifchen Flaſchen, welche mehrere 
Maaß faſſen, und ſchickte ihn dann nach dem Corſo zu einem, 
wegen feiner Unfreundlichleit befannten Wirth, um für zwei 
Bajock Wein zu Faufen. Baronius ging, wenn uch, Er f 
einige Winkelfträßchen, mußte ſich von dem Wigfhe 
Schimpfreden, ja Drohungen mit Echlägen gefallen loan, 
und Fam dann beim. Der heil. Philippus lobte ihn, wußte 
aber doch, daß er aus Scham nicht den geraden Wes nach 
dem Corſo gegangen war. 


— 
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LXI. 


liche anf den gegenwärtigen Standpunkt der 
Htantswiffenfchaftlichen Theorie. 


. Bautain. 


Der als geiſtvoller Schriftſteller und Gründer einer neuen 
philoſophiſchen Schule berühmte Abbé Bautain, ehemals Pros 
feſſor der Philoſophie zu Straßburg, dermalen Vorſteher ei⸗ 
nes Erziehungshauſes zu Juilly in der Naͤhe von Paris, ei⸗ 
ner der verdienſtvollſten Kanzelredner dieſer Hauptſtadt, hat 
vor einigen Monaten ſeine Moralphiloſophie veröffentlicht. 
Eine Würdigung dieſes ausgezeichneten Werkes, welches in 
Frankreich von Clerus und Layen mit faſt ungetheiltem Bei⸗ 
fall aufgenommen iſt, liegt nicht in unſerer Abſicht. Nur 
das ſiebente Capitel des zweiten Bandes, welches von den 
Pflichten gegen die Geſellſchaft (wie wir Deutſche ſagen wür⸗ 
benz „gegen den Staat⸗“) handelt, ſoll bier näher beleuchtet 
werben, weil mir berechtigt find, daraus einen Schluß auf 
den bermaligen Etandpunft ber politifchen und ſtaatsrechili⸗ 
hen: Doctrin vieler heutigen Franzoſen überhaupt zu ziehen. 

„Der Verfaſſer behandelt in diefem Abſchnitte eine ber 

färtgften und wichtigften Fragen der Gegenwart, unb 
Wei dürfen die Anforderung an ihn machen, daß er, einer 
der ‚wenigen. franzöfifchen Gelehrten, bie mit deutfcher philo⸗ 
fopbifcher Literatur und Wiffenfchaft gründlich vertraut find, 
gleichtkäßig die Reſultate der neuern Theorie und die ber 
Erfahrung gefannt, iind fie feine Arbeit benutzt habe. Beide 
find in der. That nft für ihn verloren gewefen, und wir 

All. 4 
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find ihm von vornherein das Zeugniß ſchuldig, daß feine An 
fiht die Extreme der entyegengefehten Partheimeinungen nad) 
beften Kräften zu vermeiden fucht, können jedoch andrerfeits 
nicht in Abrede ftellen, daß wir von dem Geifte und den 
Kenntniffen diefes Verfaffers, nach den in unferer Zeit fchon 
vorhandenen Elementen einer beffern Doctrin, eine ausge 
zeichnetere Leiftung erwartet hätten. 

Wir verlangen zuvörderft von jedem Schriftſteller, der 
ſich in unferer Zeit an dieſen Etoff wagt, daß er vollfiändig 
orientirt fey. Alle Pflichten, die der Menfch gegen den Men: 
fhen haben Fann, find entweder Rechts- oder Liebespflichten. 
Daß ich meinem Nachbar, der in Noth ift, Zehn Gulden 
leihe oder feine Schuld erlaffe, kann unter gewiffen Voraus: 
feßungen eine Liebespflicht feyn, daß ich: ihm weder durch Lift 
noch durch Gewalt feine Uhr enifremde, ift ſtrenge Pflicht der 
Gerechtigkeit. — Die Menfchen zur. Erfüllung ihrer Liebes: 
pflichten anzuhalten, tft das Amt der Rice, Gerechtigkeit 
zu handhaben, Pflicht und Beruf der Etantegemwalt, — gleich: 
viel, ob fich diefe in den Händen eines: Einzelheren (Fürſten) 
befindet, oder einer. unabhängigen, freien Corporation, einem 
Semeinwefen zufteht (d. h. einem Gollectivfürften, wie Hals 
ler fagt.) en | 
Ann Liegt es am Tage, daß jedes menfchliche,- gefelliße 
Verhältniß unleidlih wäre, wo neben ben Rechtspflichten 
nicht auch die Pflichten der Liebe gelehrt und geübt würden. 
Die Milderung des ſtrengen Mechts durch Mückfichten der 
Liebe nennt man Billigkeit, fo wie die äußern Formen 
der Liebe im gefelligen Umgange Höflichkeit heißen. Diefe 
drei Ephären find im praktiſchen Leben mannigfach in einans 
der verfchlungen und vermebt, Kin gefelliger Zuftand ohne 
ale Billigkeit, Höffichfeit und wirkfide, aufopfernde, mittheis 
lende Liebe, böte nicht bloß eine öde, . freudeuloſe Exiſtenz, fons 
dern machte auf. die. Dauer das Leben geradezu unmöglich. 
Jedweder von ung. fireihe in Gedanken aus unferm öffentlis 
chen oder fogenannten Etnatsleben. UNE weg, was der Liebe 
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angehört, und frage ſich dann: ob er unter dem alleinigen, 
unbedingten und abfoluten Despotismus des ijolirten, abftracs 
ten Rechts auch nur eine Etunde würde leben wollen? Um: 
gekehrt wäre aber auch ein bloß auf der Liebe beruhender, ges 
felliger Zuftand, ohne individuelle Freiheit, ohne ein, die An⸗ 
dern augfchließendes, unverlegliches Privatrecht, mithin ohne 
Che und Eigenthum, nicht blos ein Utopien, fondern das 
Etreben zur Verwirklihung diefes Zuftandes müßte nothwen⸗ 
dig zum fcheußlichiten Despotismus führen, den jemals Die 
Sefchichte gefehen hat. 

Der Unterfihied zwifchen Rechts- und Liebespfichten iſt 
alſo nichts weniger als eine pedantiſche Subtilität und Schuldi⸗ 
ſtinction, ſondern ſo praktiſch wie jemals eine, dem Gebiete 
der moraliſchen Doctrinen angehörende Frage geweſen iſt. 
Noch mehr! — der ganze politiſche Kampf der Gegenwart 
rührt aus der Störung des Gleichgewichtes und richtigen 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Rechts- und Liebespflichten ber. 

Der falſche Liberalismus will die Heiligkeit des 
Rechts nicht anerkennen, und überträgt Grundſätze, die auf 
dem ſittlich-chriſtlichen Gebiete ganz wahr und richtig ſind, 
auf den Grund und Boden des Staates. Das, was allein 
der chriſtliche Glaube und die Kirche in's Leben rufen kann: 
Daß ich dem Hungrigen mein Brod breche und den Nackten 
kleide, will er durch politiſche, weltlich ſociale Inſtitutionen 
verwirklichen; ein Beſtreben, welches, ſobald es ſeine Ideale 
mit Schwert und Keule in's Leben zu rufen ſucht, unver⸗ 
meidlich die Welt im Blute erſäufen muß. — Die Reevolu⸗ 
tion von 1789 mit ihren Töchterrevolutionen war ein ſolcher 
Kampf für die politifhe Gleichheit aller Menfchen, gegen die 
fogenannte privilegirten Etände, Adel und Geiftlichkeit und 
deren Beſitz. — Heut ift dieſer gefchichtliche Prozeß entjchie= 
den, — die alten privilegirten Stände, das heißt die poli- 
tifchen Unterfchiede ber Geburt find verfchwunden oder 
im Verſchwinden begriffen. — Iſt damit die Gleichheit rea⸗ 
liſirt? die große WBrüderfchaft aller Menfchen begründet? 

41* 
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Mit nichten! der wichtigſte, ſchneidendſte, das Gefühl am 
meiften verlegenbe Unterſchied, der des Eigenthums und Ver⸗ 
mögens der Armen und Reichen iſt geblieben, und durch das 
Wegreißen aller Zuthaten und Umhüllungen, durch die Her: 
abwürdigung von Rang und Stand, durch die Aufhebung 
aller andern, die Geldmacht in Schranken haltender Unter 
fhiede nur um fo drücdender geworden. Der Despotismus 
bes Geldes ift nackt und craß vor aller Augen geftellt. Die 
Entwicelung des Liberalismus zum Communismus, die der 
malen unter unfern Augen vor fi geht, ift eben dadurch 
unvermeidlich geworben. Hiermit ift aber ein Hauptabfchnitt 
der großen enropäifchen Mevolution zu Ende gegangen; der 
zweite Act beginnt, und das Drama fchreitet vor zu feiner 
Peripatie Wer heute noch Im frifhen Mannesalter fteht, 
mache ſich gefaßt, feltfame Dinge auf ber Weltbühne an 
fih vorüberziehen zu fehen. 

Sm Gegenfage zu der eben gefchilderten falfhen Rich—⸗ 
tung behandelt der politifhe Ultraismus *): das Medi 
als das ſchlechthin Abſolute und Ewige. — Nicht, daß er 
die Nothwendigkeit ber chriftlichen Liebe theoretifh in Abrede 
ftellte, nicht daß der Ultra, wie er ung hier vor Augen ftebt, 
nicht auch in manchen, vielleicht felbft im vielen Fällen mild 
und barmherzig wäre. — Der eingefleifchtefte Zorp, der dem 
unglücklichen Irland gegenuber Fein Erbarmen kennt, wird 
vieleicht, wenn ein nadter Bettler ihn perfönlich antritt und 
fein.Herg zu rühren weiß, durch eine Hand voll Gold fein 
Elend zu lindern, oder beim Feſtmahle für wirklich oder 
fheinbar wohlthätige Zwecke fürftlih fteuern. — Aber als 
politifcher Partheimann, dort, wo er den Buchflaben bes 
Rechts für fi) hat, dort, wo vielleicht noch gar der Secten⸗ 
geift fein Herz unglücklichen, Fatholifchen Pächtern gegenüber 





2) Wir wählen diefes franzöfifche Wort in Ermanglung eines befs 
fern, und weil es Bein andres gibt, um bie "hier gemeinte Gei⸗ 
ftesrichtung zu bezeichnen. 
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verfteint, — ba will.er, wie Shylock, „ſein Net“, und 
wer fih an feine Billigkeit oder an fein chriftliches Gefühl 
wendete, wer ihn im Parlamente ermahnte, „zu haben als 
ob er nicht hätte“, der würde, nad) dee Dichters Worten, lau⸗ 
ter fremde Götter anrufen.. Der Ultra von aͤchtem Schrot 
und Korn ift in feiner politifhen Doctrin und. in feiner par⸗ 
Iamentarifhen Praris „hart wie ein Uraper“. 

Gecſchieht es einem folchen Manne bes firengen Rechtes 
nun, und der Fall hat fich bekanutlich in Frankreich ereignet! 
daß eine Nevolutign ihm. (freilich, wider gottliches und menjch- 
liches Gebot y fein gutes. Recht, ſeinen Beſitz, ſein Eigen⸗ 
thum geraubt hat, und daß ſeit dieſer Befipentfegung Jahre, 
Jahrzehnte, Generationen verſtrichen find! — fo iſt der 
Standpunkt, auf weldyen er- fi) dem rechtsverletzenden Fac⸗ 
tum gegenüberſtellt, einfach der, daß er das. Jahr, in welchem 
die Beſitzentſetzung begann, als Norwgljahr annimmt, und 
Alles, was feit jener Zeit dem Rechte zuwider erfolgte, für 
ungültig und nicht geſchehen erklärt. .. Die eiufache Forde⸗ 
zung: daß Alles in.den frühern Etand zurücgeftellt (reſtau⸗ 
rirt) werde, verfteht ſich von diefem. Gefichtöpunkte and von 
ſelbſt. — Alle Vorftellungen: daß Feine menfchliche. Gewalt 
zu einer ſolchen Wiedereinſetzung mächtig genug, daß dieſe in 
vielen Fällen hart, in andern geradezu. ohne neues Unrecht 
unmöglich fey, daß auch die Klugheit Verföhnung, die. hrift- 
diche Liebe das Aufgeben des (freilich wohlbegründeten!) aber 
ohne neue Umwälzung nicht realifirbaren Anſpruchs gebiete, 
prallen von diefen bebarrlihen Gemüthern ab. , Der Ultra 
ftellt fi der gefammten Gegenwart alg Feind gegenüber; 
ale Ihatfachen, die Gott feit dem Normaljahre hat gefhehen 
laſſen, find naturwidriger, Gräuel, die Welt wird ‚nicht. eber 
wieder ruhig und geordnet ſeyn, bis fein verletztes Recht ihm 
reſtituirt worden iſt, bis dahin ſcheidet er aus allen Beziehun- 
gen des öffentlichen Dienftes aus, zieht fich in die Verbor: 
genheit zurüd, wartet auf die Meftauration, wie jene portu⸗ 
giefifche Secte auf die Müdlehr des Königs Sebaſtian, und 
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i Helonitnn der eben geſchilderten, von ber 
um rirrudienden Richtungen muß ſich jedweder 
nr * wa. Ne in heutiger Zeit ein Buch über bie 
u u NM Staat zu fihreiben unternimmt. — Ein 
De „in Ertremen ihr Recht wiederfahren laffen, 
sup ihre gefährliche und unmwahre Seite zeigen. 
m wu er nachweiſen, daß es ſich hier nicht um 
"sung. fondern um Verföhnnng bed Gegners 
we ud daß diefe nicht durch den Staat und deffen For: 
m men allein in der Kirche und bucch die Kirche erfol- 


ı 
as 


“ 2. Meralphifofephie des Abbé Bautain hat diefe Aufe 
a Rt gelöst; nicht, weil er feinen Etandpunft mit Mil: 
za ar Abſicht auf einem der eben getadelten Extreme naͤhme, 
ut weil er die Frage nicht fiharf und Flar gefaßt, und 
ar er den zu behandelnden, geſchichtlichen Etoff nicht, wie 

æ idllle, durchdrungen hat. So geſchieht es ihm, daß er in 
wanchen Stücken gar nicht genugſam den heutigen Stand 
ar Discuſſion kennt, in Beziehung auf andere Fragen aber 
ia den allergemöhnlichften Modeanfichten und oberflächlichen 
Kagesmeinungen feiner Landelente befangen if. Wer über 
Be leitenden Ideen der Politik fchreiben will, müßte fich fer: 
per, außer der oben erwähnten, noch eine andere Präliminar- 
frage einfach und Har beantwortet haben. Eind jene gefelli- 
gen Verhäftniffe, die wir Staaten nennen, und in denen wir, 
vom Augenblicke unferer Geburt an, ohne unfer Darzuthun 
leben, indem wir ans in diefer gefelligen, wie in einer phy⸗ 
fifhen Atmosphäre bewegen, — find biefe Verhälmiffe ein 
Werk der Natur, (d. h. der Vorfehung) oder der Menfchen? 
Eind die Staaten aus der Befchaffenheit der irdiichen Dinge 
überhaupt und ber Menſchen insbefondere hervorgegangen? find 
fie durdy dag bloße Factum des Vorhandenſeyns, und kraft 
det Ausbreitung des Menfihengefchlehis, nethwendig, und 
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folglich immer da geweſen, auch ohne daß dazu eine Beſchluß⸗ 
nahme oder Verabredung der Menſchen nöthig geweſen wäre? 
und haben die einzelnen Staaten ihre im Laufe der Zeit 
wechſelnden Formen, wiederum nicht durch die Plaͤne und 
den Willen von Individnen, ſondern durch die Schickſale der 
Völker erhalten, bei welchen der Menſch zwar ein mit freiem 
Willen begabtes Werkzeug in den Händen der Vorſehung 
war, bie aber Fein Eterbliher machte, ja die Feine menfchlicdhe 
Weisheit auch nur vorausfab? haben Myriaden von Um⸗ 
ftänden und Thatfachen, die Niemand in ihrer Gejammtheit 
and nur Fennt, und viele Millionen Menſchen, die unter fich 
son einander nichts wußten, In vielen hundert Jahren und 
Gefchlechtefolgen, unbewußt einander die Hand gereiht, um 
in dDiefem Lande, In dem ich Tebe, biefen politifchen Moment, 
ben ich Gegenwart nenne, gerade fo wie er ift und nidt an⸗ 
ders, geftalten zu helfen? und iſt mithin dieſer heutige Zus 
fand für mid die Eumme und das Reſultat einer Neihe von 
Urſachen und Wirkungen, die rückwärts reicht, bis auf die Erz 
fhaffung des erften Menfchenpaares? oder find umgekehrt die 
Staaten ein Werk der menfhlihen Wilkühr, Ueberlegung und 
Berathung, bergeftalt daß etwa ein oder mehrere Individuen 
diefen beftimmten Staat, wie er ift, zu einer beftimmten Zeit 
erdacht, und ihn mit freiem Willen und Entfchluffe nach eı= 
nem vorher entworfenen Plane und Riffe in's Werk gerich— 
tet, erbaut und gegründet haben, wie man ein Haus aufführt, 
oder einen Garten anlegt? 

Bei einigem Nachdenken wird jeder Unbefangene zugeben, 
daß ſich die Pflichten ber Menfchen gegen die Gefellichaft an⸗ 
ders geftalten, je nachdem wir Yon dem einen oder andern 
oderften Gefichtspunfte ausgehen. — In dem einen Falle 
werden Klugheit, Liebe und Gerechtigkeit ed uns gleichmäßig 
auferlegen: uns in die gegebenen, ftaatsgefelichaftlihen Vers 
bältniffe zu fügen, wie in alles Undere, was ohne unfer Dar: 
zuthun für uns befteht, and uns als unabänderliches Fartum 
eine Schranke zieht, oder eine Megel gibt, wie Wind und 


640 Meber Maatöwifienfchafeliche- Theorie. 


Wetter, Eitte und Sprache unfers Volkes, die natürlichen: 
Bedürfniffe unfers Körpers mit ihrem Gefolge von Krankheit 
und Tod u. f. w. Auch diefen Thatfachen gegenüber werde 
wir freilich Manches thun können: unangenehme Einwirkuns. 
gen von und abzuhalten, Mebelftände zu befeltigen, unfre Lage 
erträglich, und in fo weit ed möglich ift, angenehm zu ‚mas 
hen; aber wir können nie und .in feinem Falle über 
den Boden megfliegen, anf dem wir flehen. — Wer im: Nor⸗ 
ben friert, der möge dafür forgen, daß fein. Zimmer geheitzt 
werde, — was er aber nicht kann, auch wenn er fih wit ale 
len feinen Nachbarn und Freunden ‚darüber. verfländigte und 
feine Zeit, fein Vermögen, fein Leben daran fehte, das iſt 
die Verpflanzung des nenpolitanifhen Klima's nach: Dresden 
oder Berlin. — Die Eumme aller .unferer Pflichten in Bezie— 
bung auf alle jene politifchen. Zhatfachen, die. wir nicht‘ aus 
dern können, oder ohne Eünde wicht andern Türfen, iſt alſo 
Geduld. Eine richtig geleitete Beſchaͤftigung mit Staats⸗ 
und Welthaͤndeln, eine wahre und ächte politiſche Aufllaͤrung 
lehrt uns aber, daß Fürſten und Miniſter dieſe nicht minder 
nöthig haben, als der Bauer und der. Taglöhner. Gerade 
wer den Höhepunkten der Gefellfchaft nahe ſteht, lernt am 
tiefften Die Ohnmacht des menſchlichen Willens und die Allmacht 
der Thatſachen empfinden, und fich vor. der Ueberſchaͤtzung der 
Macht des Menfchen hüten. . Wohl dem, der zeitig gewarnt, 
nicht feine Kraft daran verſchwendet in der Politik. Unmöglis 
ches zu wollen, und Unerreichbares zu erftreben, fondern fich 
mit weifem Maaße befchränkend, den. gegebenen Außern DVer- 
hältniffen ſich unterwirft, die er nicht ändern kann, und feine 
Thätigkeit auf das Erreichbare befchränkend, ale Glied der 
Kirche, der Familie, der Gemeinde, fo viel unzweifelhaft Gu⸗ 
tes thut, ale in feinen Kräften fteht. — Gott regiert Die Welt, 
ber Menfc fol in der feiner Freiheit anheim. gegebenen Sphäre 
handeln ;meiftens aber wird er nur den Saamen für die foms 
mende Zeit ausſtrenen koͤnnen; Frucht und Erndte ſind mi 
mehr das Werk feiner Willkühr. | | 
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Sehen wir dagegen. die Staaten und ihre Zuſtaͤude ald 
Werk und Erfindung der Menfchen an, fo waltet Fein Hins 
derniß ob, den: maaßlofeften Plänen, den ausſchweifendſten, 
utopifchen Hoffnungen Gehör zu geben, die uns die Erfindung 
immer vollkommenerer und noch vollfommenerer Staatseinrich⸗ 
tungen vorfpiegeln: . Denn warum follten nicht in ber Poli⸗ 
tie, wie in der. Mechanik und Chemie, im vorans nicht gi 
berechnende: Erfindungen möglich ſeyn? Dieß einmal zugeger 
ben, heißt dann. die Lofung: Fortſchritt ins Unendliche, und 
auf die Verdrängung des Alten durch nene, Fühne Entwürfe, 
anf die Erzielung eines bisher noch nicht geahneten Glückes 
mittelſt neuer, " überrafchender: Etaatseinrichtungen ift eine 
Prämie gefept Auf dieſe „Verbeſſerungen“ der politifchen 
Geſellſchaft all ſein Sinnen und Trachten zu richten, iſt dann 
die höchſte und vornehmſte Pflicht jedes Einzelnen, woraus 
ſich weiter in unabweisbarer Folge ergibt, was die franzöſi⸗ 
ſche Geſellſchaft ſeit fünfzig Jahren thatſächlich. an Ihrem eis 
genen Leibe zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Mir mahrem Bedauern müffen wir geſtehen, daß die po⸗ 
litiſche Moral des Abbé Bautain ſtark nad) der lehtern Seite 
hinüberneigt. „In dem Maape“, fagt er, „ald das Mens 
fhengefchlecht fi vermehrt und auf der Erde ausbreitet, find 
befondere Geſellſchaften entftanden, und die Givilifatton hat 
fidy entwicelt. Diefe aus mehreren Familien zufammengefege 
ten Geſellſchaften Eonnten nicht durch die Natur allein entftes 
ben. Es bedurfte mehr. oder weniger ausbrädlis 
her Berträge, um Negierung und: Geſetze einzus 
richten... Der Zweck diefer Vereinigung iſt, wie der der Fa⸗ 
milie, dag Wohlſeyn derer, die daran. Theil nehmen, und bie 
Vollkommenheit der Geſellſchaften, oder ihr moralifher Werth 
muß nad der Art und Weiſe beurtheilt werden, wie ſie zur 
Entwickelung des Menfchen und zum Fortſchritt der Menſch⸗ 
beit beitragen“. — Dieß ift, etwas neu aufgeſtutt, der. alte, 
längft gewürdigte und bei Seite gelegte contrat social, und 
wir würden daraus mit Itecht, den Echluß sieben, daß alle 
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gen erfüllt werden, welche ber Verfaſſer angibt, und bie er 
für bie noihwendigen, allgemein gültigen Vorausſetungen 
und Bedingungen eines auf Freiheit und Gerechtigkeit berus 
henden Staates erklärt. — Wir enthalten ung, biefelben mits 
zutheilen; der geneigte Lefer würde in ihnen nur bie laͤngſt 
bekannten Dogmen bes alergemöhnlihfien, Altern Jiberafen 
Gonftitutioyalismus wieder finden. Der Verfaffer fagt felbft, 
daß die politifhe (Gleichheit, die er in Anſpruch nimmt, „mit 
ber Zeit unter den Völkern das Deich der allein legitimen 
Demokratie herbeiführen werde, jener nämlich; bie allein auf 
Dem gemeinfamen Intereſſe beruht, und wo bie Gewalt, für 
jeden zugänglich nad feinem Verdienfte und auf feiner Stufe, 
zum Wohle Aller durch eine mehr oder weniger ausdrückliche 
Mebertragung eines Jeden ausgeübt wird“. — Das Königs 
thum fol in diefem Syſteme nicht das Eigenthum einer Fa⸗ 
milie oder eines Geſchlechtes ſeyn, „Sondern bloß ein Vor⸗ 
sheil, den die Geſellſchaft in ihrem Intereſſe und für. ihre 
Dauer einräumt“. — Diefes Alles enthält aber nicht bloß bie 
Beſchreibung eines Factums, wie es auf einem. beflimmien 
Punkte der Entwidelung ber Geſellſchaft, etwa gegenwärtig 
in Frankreich befteht, in welchem Falle fi gegen die Rich⸗ 
tigkeit. dieſer Schilderung in der That nichts Erhebliches ein- 
wenden ließe, — nein! dieſes Programm tritt recht eigentlich 
mit dem Unfpruch auf, die Gonftisution bes allein vernünftis 
gen und gerechten Staates zu fenu. Der Derfafler ſagt wört⸗ 
lich: „dieß tft das Ideal einer, auf freie Weiſe gebildeten, 
politiſchen Verfaffung. Die: wefentlihen Bedingungen, bie 
wir ‚bier auseinandergefegt haben, fließen nothwendig aus 
ber des eines freien Staates, und biefe geht hervor 
and.der Anwendung der ewigen Gerechtigkeit auf bie 
vernünftige und freiwillige Gründung einer Geſellſchaft«. — 

Ergibt fih hieraus nun zu unferer wahren Betrüubniß, 
baß der geiftreihe und berühmte Verfaffer noch fo weit hin 
ter der, heute fchon in ziemlich weitem Krelfe verbreiteten, 
sichligeren Uuffaflung zurück ifl, daß er 1) doch immer. einen 


Ueber Anatswifienfchafttiche Theorie. 645 


Mormalftaat: in petto hat, und daß er 2) mit einer befondern, 
lingft-fhon durch die Erfahrung gewürdigten Form, Freiheit 
und Gerechtigkeit noch immer für abjolut identiſch erflärt, fo 
darf andererfeits nicht: verfchwiegen werben, daß er felbft doc) 
wieder an andern Orten diefe Behauptung durch entgegenges 
fegte Aeußerungen aufhebt oder bedingt, woraus dann freis 
lich mandyerlei -Widerfprüce entftehen, die der Verfaffer Feis 
neswegs befriedigend löst. Die abfolute Megierung, fagt er, 
könne, gut gefeitet, für die Sefellichaft eine Duelle von Größe; 
Kraft und Wohlſeyn werden. Dann wiege fie die politifche 
Sreibeit auf, die nichts als ein Mittel zur Erreichung dieſes 
Zwecks fen. Shen fo könne es Zeiten geben, wo die Mens 
fchen das Bedürfniß der Freiheit meber fühlen noch begreis 
fen, eben fo wie: die Kinder noch feine Erfahrung vom bürs 
gerlichen Leben baben: Man dürfte daher Fein Volk in die 
Freiheit hineintreiben, welches keine Sehnfucht danach ſpüre. 
Inzwiſchen fey der freie Etaat zwar: Foftfpieliger, aber auch 
fiherer, weil die Gewalt in den Händen der Bürger ift, und 
alle Hefondern und öffentlichen echte feine Aufrechthaltung 
zu verbürgen jcheinen. Zu diefer gewagten Behauptung fügt 
er indeffen fofort die Befchränktung: „dieß iſt wahr in der 
Theorie; — aber in der Praris werden Regierungen diefer 
Art eben fo fehr durch den Geift der Oppofition bedroht, der 
ohne Aufhören in- ihrem Schopße arbeitet, und dort Wars 
thelen und Epaltungen erzeugt, wie die andern durch den 
Despotismus und die Zyrannel. Denn zuleht ift Alles hienie⸗ 
den unbeftändig, und unfere feſteſten Stützen, unfere fichers 
ſten Bürgfchaften, won welcher Urt fie auch feyen, Fönnen 
nicht verhindern, daß das, was irdiſch und menfchlich iſt, 
burch die Bewegungen der Erde und die Leidenfchaften der 
Menfhen vergehe‘.— „Die am fehlechteften eingerichtete, die 
am erbärmlichften regierte Gefellfchaft bietet immer noch mwes 
niger Webelftände, als die Anarchie. und der Zuftand der Wilds 
heit. Deshalb ift eine Geſellſchaft allein dadurch ehrwürdig, 
daß fie befteht, und es iſt die Pflicht jedes Bürgers, fie ans 
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jebor Rutechlamun, :- ba aber Ban Arhifche Dell vorzuqgga⸗ 
meife an le gewöſſe Etanfaſorm qelunden fen, If menig- 
fra lchl Vobre da Ghriflentbome. Sahurıh If anderer- 
felta Beinoamena untanefehloffen, af bad Gbriſtenſhun die 
wabre, rerhtllihe reitet beguuſtige, ja baß bleſe erſt Im 
chriſiſlchen Slank⸗e möglich geworben ſey, wäbrenb bir heibni⸗ 
ſchen Loapıtlon, mie bie IMepublilen beg Alterſbumg mr 
Sorren und Muochte fannſen, Und bie Freie emetnbe, nach 
hen Anafprinhben Ihrer Sildaleralſon auch ſber bie Ehre und 
bie peltilfehe Brifiong ber freien irqer fehullete, bie anf 
biofe Melfe velsterum Auechte her onınipetsiiten tanidiber 
mare Der Softraciamme bed freien Afben'a märe In enen 
rien inte ch u - Viitein um die Alles Im 
feiner Innern Nenentung n Meibvaentigbeit qu werfieben, 
mu man ven beom riebſſgen Neqrhſf has tmalren, rerbillihen 
Frelbeit andgeben, mh tal wir blefen In Der Trſteltung 
bed Wille anti burchmeng verwiſſen, und fiat feiner af 
and gemnbnliche, aber micbl minber vwerborkliche Tertmechfe- 
lungen and Wpwerktänimiffe open, If ein (Sruntföhler Im 
ber Marla feinen Epflemea, ber heim ganzen Mehinbe eine 
ſchlefe Etellung qibt: 

Frelbelt IfE michta ala Serrſchaft Ion bie olyene Filrchinr 
frbare. Ele ſeht verund, bu her iyrele, fo lange er kein 
ninherea echt wrılent, Im MAreife ſeſner NReſugniſeban Bann, 
ve or mil, Ale iff alſe ld sumnnknfklenn beitlqem Mlecbte mleich- 
behenien®. Then ich nleon mich ſelbſt m meſne Habe one 
fcholme un hefiineme, Krim Ach ſrefz A fen mel ol Ynheren, 
nletkbwint eh vi hlıfl, eder ein Brunbberr, ohren win Krnmde 
Valor, ober auch bie Muforltät einer Thelffaverſammlung klor 
meinen Selle eber meſn Eigentbum mich ſelnem Eorineſſen zu 
verſiigen bah, Alm ich mihlt frei. Pollilſſche yrelbelt If alle 
nlehta ander nf ne rétbilich gefliberte Eſellung gegeniiber 
ber ſanfegewaſte, bern hermen Infefren  ulfe wengſtend 
nieht nofbwentih mit Ber Frefbelf aufanımenbangen, ale ele 
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nerſeits Uinfreiheit und Despotismus, und andererſeits Frei⸗ 
bet und Recht unter jedweder aͤugern Form des Staates 
moͤglich find. 

Das Mecht (oder was daſſelbe iſt: Die. Freiheih⸗ des Eins 
zelnen: und das Wohl oder der Vortheil Aller können aber 
nach Ausweis der. Erfahrung in taufend allen collidiren, 
und in ſofern find. Mugen und Hecht einander enigegenges 
ſetzt. — Wo Recht und Freiheit unbedingt dem Gemeinwohl 
geopfert werben, da iſt begreiflicherweife. von freiheit‘ übers 
Haupt Feine Rede mehr, . und bad Ütecht eine Beuse. beffen, 
der über das Obwalten des Gemeinwohls. zu entfcheiben hat. 
AUmgrkehrt, wo rein und lediglich Privatrecht und Freiheit des 
Einzelnen gilt, da wird das Gemernwohl in vielen Faͤllen 
Schaden leiden; md dieſes abſolute Zurücktreten des gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe kann dann. freilich den Beſtand des ger 
ſammten, rechtlichen Zuſtandes (des Staates) In Frage ftellen, 
oder ganz unmöglich machen. So kaͤmpfen: auch auf dieſem 
Gebiete der falſche Liberaliomus und der. Ultraismus auf Les 
ben und Zod, und. die Schlichtung dieſes Goisfliete, die Etifs 
tung zined. Vergleichs. zwifchen . beiden Gegenjägen wird eben 
die Aufgabe für die Kunft der Regierung ſeyn. "Dafür: läßt 
fi) weder eine algebraijche noch eine juriftifche Formel anges 
ben. Gelingen laun, aber diefes Umt. der Friebensfliftung 
gwifchen dem RNechte der Einzelnen und dem Nupen der Mehr⸗ 
heit nur da, wo ein chriſilicher Geiſt beide Partheien Durchs 
dringt. Sind die. Herzen durch ein gemeinſchaftliches, höhes 
res Princip der Liebe geelniget und verbunden, fo wird auch 
über Die irdiſchen Intereſſen leicht ein, aus wechſelſeitiger Nochs 
giebigkeit hervorgehendes, freies Verſtaͤndniß zu bewirken ſeyn. 
Entigegengefehten Falls kann zwar der eine ober andere Au⸗ 
ſpruch beſiegt, überwaͤltigt, zu. Boden geſchlagen werben — 
aber der Eieg: wird. ſich über kurz oder lang an den Siegern 
rächen, und Friede und Freiheit, und das Gefühl des Wohls 
ſeyns, welches beide begleitet, werden fich, wo jener Geiſt 
der Liebe fehlt, dusch Feine äußerlihe Vorrichtung, durch Feine 


ber fnatswilfenfchaftiiche Theorie 649 


äußerliche Vorrrichtung, burch Feine politifche Inſtitution ir⸗ 
gend einer Art jenals erzwingen laſſen. 

Das Syſtem des Abbé Bautain gebt von ganz ander, 
als den eben aufgeftellten Grumdfägen aus, und meigt ents 
fchleden auf die Eeite des oben cdharakterifirten, faljchen Li⸗ 
berallemus. — Mit dürren Worten verwechfelt er den Nupen 
mit dem echte. Die Nationalität, lehrt er, beftehe in der 
freiwilligen Vereinigung der Menſchen, die frei zufammentre- 
ten, um auf übereinjtimmende Weife an ihrem gemeinfchaftlis 
hen Wohlfeyn und ihrer gegenfeitigen Vervollkommung zu 
arbeiten. Dazu bedürfe es eines gemeinjchaftlihen Mittels 
punktes. Dieß fep die Gerechtigkeit für Ale: d. h. „die 
Dberberrfchaft (predominance) des öffentlichen In— 
tereffe über die Eonderintereifen“ Der Patriotis⸗ 
mus der alten Mepublifen fep bis zum Fanatismus gegans 
gen, das Vaterland dort der Gegenftand eines gewiffen Cul⸗ 
tus gewefen, der dem Bürger das Opfer feiner Perſon, feis 
ner Samilie, feiner Güter. auferlegt habe. Der moderne Pas 
triotismus ſey dagegen aufgeflärter, ruhiger, gemeffener. Er 
fordere nicht eine abfolute Hingabe, „ſondern bloß den befiäns 
digen Vorzug des Gemeinmwohls- vor dem Privatinterefle, — 
Daß aber dieſe Gränzlinie zwifchen dem antifen und moders 
nen Patriotismus jo gut wie gar feine fep, liegt fo klar vor 
Nugen, daß man fi) wundern muß, wie ein großer Denker 
fi darüber habe täujchen Fönnen. Der Unterfchied zwiſchen 
dem modernen und dem antiken Patriotismus liegt in dem 
christlichen Prinzip. Das legt allerdings dem Einzelnen die 
Liebespflicht auf, fein Privatintereffe in vielen Faͤllen dem 
NBohle feiner Brüder zum. Opfer zu bringen, ſchaͤrft aber 
diefen zugleich die Mechispflicht ein, fich nicht um ihres Mus 
gend willen an dem Rechte des Kinzelnen zu vergreifen. — 
Diefes ſich gegenfeitig ergänzende Verhaͤltniß von Mecht und 
Liebe hat das Alterthum freilich: nicht gekannt, aber auch der 
Abbeé Bautain hebt nur die eine Seite des fittlichen Gebotes 
hervor und überſteht die andere. br 
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: Eine weitere Folge diefer Ginfeltigfeit ift die Mer: 
wechfelung von Recht und Gefeg. Das erftere verfchmindet 
ihm nach: der eben mitgetheilten Definition der Gerechtigkeit 
unter den Händen, und geht im gemeinen Nutzen unter. Da⸗ 
ber ift auch von der Pflicht der Obrigkelt: das Recht zu ſchü⸗ 
ten, In feinem Syſteme gar nicht einmal die Rede. Wohl 
aber foll es bie erfte Pflicht der Regierung ſeyn, fich fireng 
an dad Geſetz zu halten, und nach beffen Inhalt und Geift 
zu regieren. Dieß führt dann, ohne Mettung, zum despo- 
tisme de la loi und da die Meinung der Mehrheit das Ge: 
ſetz macht, zur Omnipotenz der Majorität, im Sinne des als 
lergewöhnlichſten Pſeudoliberalismus, der eben nichts anderes 
ift, ale ber Abfolntismus der Mehrheit einer beiiberirenden 
Verfammlung, die, ohne dad Gegengemicht einer Nothwendig⸗ 
keit einer Hellighaltung beftehender Rechte anzuerfennen, über 
jeben Beſitz und jede Privatfreiheit hinwegſchreitet. Es iſt 
eins der unbegreiflichſten Mißverftändniffe:  diefe Form ber 
Willkührherrſchaft deßhalb für Freiheit zu "halten," weil fie 
von mehreren ausgelibt wird. — Der Abbe Bautain fagt 
feloft: vor Allen handle es ſich darum, das öffentliche Inte⸗ 
reffe gu erfennen, feſtzuſtellen, und Allen als Geſetz vorzule⸗ 
gen. Nun fen es:unmöglich bei einer. großen Menge Men- 
ſchen Uebereinfiimmung der Geſinnung und des Willens zu 
jtelen; deßhalb müffe das Intereſſe ober die Meinung ber 
Mehrheit entfcheiden, die-Mehrheit mache alfo das Geſetz. 
Dann fpricht er von der Pflicht der Minderheit: fich diejer 
Majorktät zu unterwerfen, weil fonft der Staat nicht beſte⸗ 
ben Eönne. Er erwähnt aber nicht der Pflicht der Majori- 
tätt die Mechte der Einzelnen zu ſchützen, unb ihre Macht 
nur zur Verwaltung der gemeinfchaftlichen, nicht zur Vernichs 
tung der Eonderintereffen zu verwenden. — Daher ift aud 
von jenen Eollifionsfällen, wo Aufopferung eines einzelnen 
Rechtes nothwendig wird, um andere wichtigere Rechte zu 
ſchützen, bei ihm gar nicht die Rede. — Die Expropriation 
fieht in diefem Syſteme gewiſſermaaßen als Regel feſt, „denn 
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Die Mehrheit macht das Geſetzee, und dem Geſetze gegenüber 
gibt es gar Fein Racht. — Dieſe bebenkliche Eeite des heu⸗ 
‚tigen Repraͤſentativſyſtems iſt dem Werfaffer entgangen. Da⸗ 
gegen: hebt er ganz richtig hervor: daß die Regierung, wenn 
sea ihr. gelinge die Majoritäd für fi) zu haben, mit ihrer 
:Hülfe:.nach ‚ihrem Outdünfen regiere. „Sieht man den 
Dingen auf den Grund, fo liegen in diefem Ullen viele Fie⸗ 
‚tionen, und felbft viele Täuſchungen. Denn. wenn die Regie⸗ 
zung bie Majorität: bat, — und ohne diefelbe kann fie nicht 
‚beftehen, fo’läßt fie ſich durch die Majorität die Geſetge voti- 
‚ren; die fie. nöthig hat, und fagt dann: fie fen durch das 
Gefeg gefunden, welches fie dictirt hat. Cie iſt alfo durch 
sich ſelbſt gebunden; mit andern Worten: fie thut zum..öfter: 
ſten; nur das. was fie will“. Zugleich deutet der Verfaſſer 
‚auf die ‚defanmten, "unter ben meiſten Ötepräfentativregierun: 
gen: unumgänglich nothwendigen Mittel. bin, der Negierung 
‚eine Minjoritäs- zu verfchaffeng: „Mittel, welche dazu beitra= 
‚gen, dieie Roegierungsform in: ſich ſelbſt zu verfälfchen,. und 
ſie in den:Uugen der Völker herabzuwürdigen“. — Sa, .er 
:geht. fa weit zu, behaupten: daß.,bie Praris immer: fehr meit 
‚vonder Theorie: eutferni ſty, „beſonders unter den. Meprä⸗ 
fentatioregierungen;, wo: e8 mehr. irtionen und Tänſchungen 
gibt, wie bei allen andern. i Wir befchränfen und darauf, 
‚aus. diefen unbeſtreitbaren Behauptungen den Schluß zu zie- 
bin. daß: es ein Tächerliher. Wahn fey, dieſe Negierungsforn 
:füg eine abfolute Garantie der Freiheit und. der Ordnung zu 
halten. Wine folche gibt es aber überhaupt auf Erden nicht. 
Die ‚einzig: wirkfame Bürgfchaft Fiegt allein in Der rechtlichen 
und milden Geſinnung beider, der Mepierung und ber Re⸗ 
gierten, und wer dieſe außerhalb ber Kirche und dem chriſtli⸗ 
hen Glauben füx möglidy. bielte, würde dadurch an den Tag 
legen, daß er weder Die Menfchen noch. die Geſchichte Fennte. 

je mehr In: dem Syſteme des Abbe Bautain die Gerech⸗ 
tigkeit. in den Hintergrund tritt, eine defte.mehr wichtige Rolle 
Spielt. dee Barriotismug. — Wie find erftannt, die für jer 
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den franzoͤſiſchen Tagesſchriftſteller obligaten, ziemlich abges 
griffenen Phraſen, in der Moralphiloſophie eines: ſo ausge⸗ 
zeichneten Denkers wieder zu finden... Statt dem Grundfehler 
feiner Landsleute, dem Moloch jener verderblichen Eitelkeit, 
dem ſie Recht, Sitte, Glauben und Gewiſſen ſchlachten, mit 
der ganzen Schaͤrfe feines Geiſtes entgegenzutreten, wirft er 
Yeußerungen bin, .die von dem Verdachte: der franzöfifchen 
Schooßſünde ſchmeicheln zu wollen, fthiveslich. ganz frei :zu 
fprechen find. „Zur Zeit unſeres Unglücks, als. manche der 
getheilten Franzoſen ihr Vaterland in-Franfreich, andere es 
im Könige erblichten, tröſteten felbit Jene, welche die treue 
Ergebenheit oder der Irrthum, oder oft auch beide zugleich 
gegen ihr Land bewaffnet hatte, ſich über ihre Niederlagen 
"damit: daß fie diefelben durch Franzoſen erlitten hätten; und 
-felbft in den Meihen unferer Feinde waren fie ſtolz barauf, 
‚befiegt zu feyn: fo tief ift die, Nationallehre in den großmü⸗ 
thigen Eeelen gewurzelt, fo. fehr: ift-fie den framzöfifchen Her⸗ 
zen angeboren“. — Wirklich ift es befannt,’.daß ber, jedes 
edlere, fittlihe Element im franzöftfcyen Eharakter vergif- 
tende, wahnfinnige Hochmuth diefes Volkes fo weit 'ging, bag 
die Emigranten, weidye in Oeſterreich ‚eine. gaftliche Freiſtätte 
gefunden, frohlockten, ald ihre Wohlthaͤter bei Marengo eine 
Niederlage erlitten hatten. . Ullein. ſelbſt diefe und ähnliche 
Derirrungen, find zur größeren. Hälfte Lüge und Affectation, 
und. die Ucbertreibungen dieſer fogenannten Vaterlandoliebe, 
auf ihren wahren Werth: zurüdgeführt, nichts als verkapptes 
Partheiintereffe. Bekanntlich: ſchickten die großmüthigen fvan- 
söfifhen Seelen im Fahre 1815 in's Hauptquatier der. ‚gegen 
Paris jiehenden Verbündsten, um ſich irgend einen: fremden 
Prinzen zum Könige auszubiiten; theils weil fie dieß für das 
einzige Mittel‘ hielten,: einer wohlverbienten Züchtigung zu ent⸗ 
gehen, theils weiß: fie daderch eine "zweite Wiederherſtellung 
des nationalen Thrones abwenden zu können hofften. — Je⸗ 
Der: Derftändige wird wiſſen, was er davon zu halten: hat; 
was aber⸗ mit tiefem Schmerze erfüllen muß; iſt Die Ihatfarhri, 
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daB ſelbſt Franzoſen, wie Abbe Bautaln, ſolche Anſichten, 
wenn auch nicht felbft hegen, fo doch als Aushängefchild ges 
brauchen müffen, um bei ihren Landeleuten Eingang zu fin: 
den. Die ig ein ſebr uͤblee Zeichen. 





LxiI. 
Ein Beitrag zum Etaatskirchenrecht. 


Unter vielen andern Eqriften, welche der kölniſchen Ars 
gelegenbeit ihre Entftehung verbanften, erfchien im Jahre 1839 
aud eine Echrift unter dem Titel: „Preußen In feinen reli- 
giöfen Derhältniffen. Beiträge zu einem Staatskirchenrecht 
einer chriftfich=evangelifchen Monarchie von Ph. Ludw. Wols 
fert“. Die Hiftor.=polit. Blätter haben damals von diefer 
Schrift Feine Motiz genommen; wir werben aber neuerdings 
auf abfonderlihe Weife aufmerkfam darauf gemacht, und es 
lohnt wohl der Mühe, auch den Lefern diefer Blätter an dies 
fen Beijpiel zu zeigen, von welchen corrupten Anfichten felbft 
Männer, die in hohen Staatsamtern geftanden, noch bin und 
wieder beberrfcht werden, und wie fie die Anfechtung folder 
Unfichten vermegen mit: dem Schild Föniglicher Autorität abs 
zuwehren fich nicht entblöden mögen. Don dem Verfaffer obi⸗ 
ger Schrift weiß man, daß er mehrere Jahre als Regierungs⸗ 
präfident in Arnsberg fingirte, von dort aber In Folge ei- 
nes Conflicts mit den eben fich conftituirenden Etadtverord« 
neten unfreundlichen Ubfchied nahm, und einige Zeit fpäter 
in Penfionsftand verfegt wurde, welcher ihm zur theoretifchen 
Ausarbeitung der Grundfäge, die er wohl früher praktifch 
geltend machen mochte, die Muße gegeben hat, der Grunb- 
fäge nämlich, „mach welchen ein im fich gefchloffener evangeli- 
fiher Stuat fein jus circa sacra auszuüben bat“. Won wel: 
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der Urt diefe Grundſaͤtze find, möge der ‚geneigte Leſer aus 
einigen Proben entnehmen. 

Das herrfchende Princip iſt dem Verfaſſer di⸗ Gewiſene 
freiheit. „Ohne dieſe furchtlos auszuſprechen, darf ſich jetzt 
kein Staat mehr rühmen, ein civiliſirter zu ſeyn“. Das ſcheint 
kein den Katholiken in Preußen gefährliches Princip zu ſeyn. 
Aber, wohl zu merken, es gehört dazu nicht: „Allen Confeſ⸗ 
fionen ohne Unterſchied eine gleiche Geltung zu geben“; viel 
mehr muß ein Unterfchied. jwiſchen herrſchender, geſchüͤtzter 
und geduldeter Religion beſtehen. Herrſchend iſt die Reli⸗ 
gion, „die der Staat bie ſelnige nennt, Und dom deren 
Grundſaätzen aus die Regierungsmaaßregeln g e⸗ 
nommen werden“. Eben fo wenig wie ein Individuum, 
kann der Staat mehrere Meligionen tn ſich aufnehmen; da⸗ 
ber ift es Pfliht des Etaats, „feine weltlichen Geſetze den 
Grundfägen der herrfchenden Religlon anzupaffen“, er muß 
Dafür ſorgen, „daß Feine Conflicte mit berfelben: vorkommen 
dürfen, noch ohne Etaatsverfündigung vorkommen Fönten“. 
Dagegen bei der geſchützten Mefigton „kennt md bewacht die 
Staatsgewalt nur die Sonfeffionsgrundfähe zw dem boppelten 
Zweck des Schutzes der Glaubensfreiheit und der Erhaltung 
äußerer Orbnung. Darüber hinaus ignorirt' fig jene Grund⸗ 
fähe, mißt die weltlichen Geſeße nar nah dem 
Staatewohl ab, und überläßt es den gefhüsten 
Eonfefflonsverwandten, fi zu fügen, oder. ber 
Verhbältniffe fih zu’enthalten, die fie mit ihren 
Orundfägen nicht vereinigen’ fünnen“. - 

Man ſieht, wie freundlich gefichert nad) des Derfaffers 
Orundfägen die Etellung der gefchügten Religion IN: dag 
Etaatswohl, 9. i. was dieſem oder jenem Lenker der Megie- 
rung gut dünft, fchlägt alle Einwendung nieder; von Rech⸗ 
ten der gefchügten Gonfeffion, dieſem fogenannten Staats⸗ 
wohl gegenüber, iſt Feine Rede; es bleibt den gefchühten 
Eonfeffionsverwandten überlaffen, fich zu fügen. 

Man wird fi nun auch von felbft denken, welche Stel⸗ 
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fung Hr. Wolfart der Earhollfchen ‚Kirche. in Preußen zuers 
kennt. „Die evangelifche. Religion ift die berefhende“;. nur 
fie iR dazu geeignet, denn „die Manchfaltigfeit in ber evan⸗ 
gelifchen Religion gewährt eben das ewig Beſtehende und bie 
alleinige Beruhigung. ſie iſt der Hafen. für das Gewiſſen“, 
ja wohl, fie tft dev Hafen, in: weichen ohne. Gewiſſensbiſſe, 
ohne fich- den Vorwurf der. Heuchelei zu: machen, ein Jeder 
ſich retiriren. kann, und mit deſto größerer Beruhigung, je 
leichter er fich des Glaubens Bürde gemacht hat, denn „die 
Reformation hat ja“, wie unfer geiftreicher Deuter fagt, „dem 
Gedanken freie. Bahn gemacht, und das Chriſtenthum in feis 
ner Würde gezeigt, wis es ift, fählg,; die Bekenner von vers 
ſchiedenen Farben, Im fih aufzunehmen“. Die Verſchiedenheit 
der Farbe fol fine die Kirche Fein. Sinberniß ſeyn, alle ald 
Bekenner aufzunehmen, aber die. enangelifche Religion bes 
Herren Wolfart nimmt auch Bekenntniſſe von verfchtedener 
Farbe, wie fie einem jeden beliebt, gütig in fig auf, und 
eben deshalb, weil fie Niemanden abjtößt, Niemanden aus⸗ 
fihließt, er mag da glauben, was er wolle, ift fie allein ges 
eignet, die herrſchende Neligion zu fepn. 

Die römiſch-katholiſche Religion aber ift nur 
die geſchützte. Die Eatholifhe Kirche mit ihrer pofitiven 
Erblehre, . „die fichtbare,. allein feligmachende Kirche muß 
fih begnügen, wenn nurder Schein gewahri wird“. 
Sn evangelifchen Staate iſt Die. chriftlihe Religion in der 
böchften Potenz berrfchend; daher kann er aus feiner herr⸗ 
fhenden Religionsgemeinſchaft Feine Confeſſion ausfcheiden,; 
„die fich nicht. felbft .ausfcheldet, und auc dann nur fo: weit, 
als fie fich ausſcheidet, indem fie Grundſaͤhe aufftellt, wel- 
he fi) mit der Neinheit und Untheilbarkeit der Innern Staates 
verwaltung nicht vertragen“. Dahin aber gehört num ganz 
befonders die katholiſche Kirche; fie hegt eine kirchliche Ord⸗ 
nung in ſich, die nicht überall mit der allgemeinen Ordnung 
des Landes fich verträgt, und ftatuirt insbefondere eine fremde 
geiftliche Dbergewalt, welche, fo weit fie dag Gebiet des ins 
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nern Glaubens überſchreiten will, von der Einatsgewält nicht 
anerkannt werden: kann, und mindeftens ignorirt werden -muß, 
ba es mit ben Weſen eines in fich gefchloffenen ſouverainen 
Staats in völligem Widerfpruch flieht, eines Theils feiner 
Macht fich zu entichlagen, und denfelben: in das feinem eig⸗ 
nen Haufe fremde Ausland. verpflanzen: zu wollen“. 

Das find die allgemeinen Principien,, von welchen der ehe⸗ 
malige Itegierungsprafident ausgeht. Man erkennt darin ſchon 
jene fervife Verehrung einer unumfchränkt maltenden weltlichen 
Landesordnung, die nicht den beſtehenden Werhältniffen, über 
welche fie waltet, fich anzupaflen hat, fondern biefe beugen 
und bredien mag, wo ſie ihr widerſtreben, melde daher die 
Fatholifche Kirche fofort des Landes werweifen mag, wenn fie 
fih als fichtbare Kirche, in den. ihr eigenen verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Organen, geltend mahen will. hr Oberbaups, Das, v 
Entjegen! im Auslande thront, fol fih nur nidt rühren 
und etwas; unternehmen, was fich äußerlich wirkſam erweiſet; 
es bejchränfe ſich auf das Gebiet bes innern Slaubens, aber 
auch da wolle es nur nicht. die Sewiffen beunrubigen, denn 
der Schutz der Glaubensfreiheit ift ein Hauptzwed des Schu⸗ 
bes, welchen der evangeliſche Staat der geihügten Religion 
angedeihen laͤßt. 

Noch plumper aber und crafler- treten bie Srundjäte des 
Wolfart'ſchen Kirchenftantsrechts in ber befondern Anwendung 
auf Preußen hervor, verbunden mit der nicht felten gehörten 
albernen Boruffolatrie, die eine Friechende Ehrfurcht vor jes 
der Cabinetsordre heuchelt, und zugleich mit blinzelnder Ge⸗ 
ringſchaͤhung auf die politifhen Inſtitutionen anderer Etaa- 
ten fchielt, in denen ein geftabter' körperlicher Eid, nicht 
blos eine Huldigungsrede, den König bindei, nad) Recht 
und Verfaffung zu regieren. „Preußen“, fagt Hr. Wolfart, 
„ftellt. das Bild der reinften chriftlichen Monarchie dar“, in 
ihr ift „kein anderes weltliches Geſetz, ald der Wille des Kö⸗ 
nigs“ vorhanden. „Der getreue Unterthan erblidt unter ber 
Eabinetsordre mis Ehrfurcht die Namenszüge feines Herrn, 
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wich wenn der Inhalt th fekbft ſchmerzlich und gegen feine 
eigene Ueberzeugung berühren follte“. Er. wird dulden und 
fhweigen, oder. im Nothfall feine Etimme durd) alle umges 
benden Inſtanzen hindurch zum Ohre des Dionarchen dringen 
laſſen, der freilich eben derſelbe iſt, welcher vorher Die verles 
gende Cabinetsordre erlaffen hat. Darin, in dieſer innigen 
Verbindung. des Herrſchers und der Unterthanen, erkennt der 
Verfaſſer einen höhern und: feitern Schirm, als den Schutz bes 
fchräntender Verfaffungen! Und wenn nun denjenigen, die 
etwa ihre Etimme erheben, : geboten wird, zu fchweigen, fo 
müſſen fie duldend und ſchweigend die Namenszüge unter ber 
fhweigestgebietendew Gabinetsordre mit Ehrfurcht betrachten. 
So erging es benen, welche gegen bie verjchiedenen Cabin⸗ts⸗ 
ordres, die die Union geboten, ihre Etimme. erheben wollten; 
denn das, Staatswohl geftattete es nicht, auf fie zu hören; 
burch das Unionsperk mufite „ber unfeligen Tren⸗ 
nung der Partheien ein Ende gemaht werden“. 
Leider Ift es noch nicht ganz zu feinem Ziele gelommen; denn 
nach Angabe unferes Ganoniften war es beftimmt, alle im 
fih aufzunehmen, „auch bie Belenner der römifd: 
katholiſchen Lehre“, und daran fehlt zur Zeit noch Einis 
ged. ber wenn nun das Staatswohl nad der Einbildung 
eines kimftigen Staalsmannes geböte, auch die Katholiken zur 
Union einzuladen, und denjenigen, welche der Einladung nicht 
Folge leiſten und den Unionsgeiſtlichen nicht annehmen wolks 
ien, die Kirchen zu nehmen, wie den Lutheranern in Schle⸗ 
fien, oder durch Executionstruppen fie zum Kirchenbefuche zu 
treiben ,„ fo bliebe den Katholiken ja immer noch die Zuflucht 
anter den hoben und feften Schirm des Hrn. Wolfart, unter 
welchem. fie, „„beilagend nur. den trüben Gang der. Degebens 
heiten, dulden und fchweigen“ Könnten. 

Doch mögen auch die Proteftanten nicht zu ficher fepn, 
Zwar hat der Etaat fih einmal die evangelifche Meligion als 
Staatsreligion angeeignet; aber. dies Fünnte aush einmal um⸗ 
geftaltet werden, wenn gleich nicht eher, „als bie die ober⸗ 
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fe Stwatsgewalt ein Anderes ertlärt hat „Wer 
aber wollte es ſich ale möglich benten, daß unfer evangeliichz 
chriſtlicher König feinen evangeliihen Staat in: einen römifchs 
katholiſchen, oder auch nur. (wenn“es an: fich möglich‘ waͤre) 
in: einen: gemifcht katholiſchen und .evarigelifchen: verwandeln 
Fönnte, weil ihm Länderparzelen zuwuchſen mit einer ganz 
oder gemischt Fatholifchen Einwohnerfhaft? Nimmermepr! 
und war der Zuwachs nuch das Erzbisthum Köln, 
und. wäre es auch der Kirche nſtaat ſelbſt gewefeurt! 
—ESo kommt dieſer Herr auf: den alten Say zurück, eujus 
regio ejus est religio; ad nutum regis'fann in einem Lande 
eine Religion: heute nur eine gefchügte b.' b. «m Einne des 
Berfaffers eigentlich: eine: dem Willen’ be Landesregierung 
preisgegebene) werden, bie geſtern bie herrſcheide war, und 
umgekehrt; beſtehende Rechtsverhaͤltniſſe, grundgeſetzliche Zus 
ſicherüngen kommen nicht in Betracht. Es wird dieſes auch 
fofort recht handgreiflich und einleuchtend angewandt..„Preu⸗ 
gen iſt und bleibt ein: evangeliſcher Staat... Welche 
Ländertheile ihm zuwachſen, und wenn in ſolchen 
bie dahin auch zum kleinern oder größern Theile, 
oder wenn auch ganz die römiſch⸗-katholiſche Reli— 
gion die einbeimifhe. war, ja wenn auch Feiner 
Der neuen Untertbanen bis dahin fi zu anderm 
Glauben befannte, dennoch verwandelt fi durch 
bie politifche Landedeinverleibung und. ohne Weil: 
teres die katholiſche Neligion in: eine geſchützte, 
und die*evangelifhe wirb:dte. herrſchende and 
dieſes Lanbestheiles“.. Ja, diefer Grundſag iſt ein fo 
unerſchürterlicher Fundamentalſatz dieſes Staatskirchenrechts, 
duß „ſelbſtein unbewachter, zweifelhafter Nusdrud 
der Legislation in berihtigenber: Deelaration fo 
ausgelegt werden muß, daß ber Orundfag ſtehen 
bleibre. 

So wüßten denn die Rheinlande und Weſtphalen, wie 
ſie eigentlich daran ſind. „Man thut Unrecht, wenn 
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man die Rechte der evangeliſchen Religion mit denen der rö⸗ 
miſch⸗ katholiſchen Religion im Vergleich ſtellt; oder gar vom 
Gleichheit der. Rechte beider fpridr«: Man darf 
ſich nicht wundern, daß fich bierna) au „Praunfene evans 
geliſche Etaatsreligion in der Verwaltung bes 
währt“, man muß es f. B. ganz natürlich finden, daß, une 
ter andern wohl-auch unter ber Verwaltung des jebigen Ex⸗ 
präfidenten,: zur Gründung von proteftantischen Pfarreien und 
Schulen für. wenige zerfireute Proteftanten in ehemals gany 
Bathofiihen Gegenden bas Mögliche gethan wurde, damit bie 
theoretiich herrichende Religion auch factiſch einigermaaßen ale 
folche fig. darftelle, aͤhrend ‚ber Errichtung oder Wiederher« 
ſtellung kacholiſcher⸗ Pfarreien (mie in Plettenberg, das zum 
Regierungsbezirk des Verfaſſers -gehörte, ' wie im Görligu 
Mühlhaäfen u. a.) die größten Echwierigkelten entgegenge- 
fept wurden. "Man müßte es ganz. angemeffen finden, wenn 
der Vorſchlag des Verfaſſers in Erfüllung gegangen märe, 
daß, um nicht eine gänzliche Vernichtung ber landesherrlichen 
Eanction der Bulle de salute animarum auszufpredhen, eine 
der innern Geſetzgebung angehörende, berichtigende Declaraz 
tion erlaffen werben möge: „daß die oberfte Gewalt unſeres 
Staates eine hriftlich=evangelijche iſt, welche mit gleicher Fürs 
forge ihre chriftlihen Unterthanen aller Eonfeffionen umfaßt... 
mit gleichzeitiger und gleichmäßiger Beachtung der Gewiſſens⸗ 
freiheit und des Etantsrechie“. Wenn dann aber wider Er 
warten dieſe Erklärung nicht augreichte, bie katholiſchen Uns 
tertbanen fiber ben Begriff einer Regierungsweiſe“ im evans 
gelifchen Einne aufjuflären, :dann — möge ber :Pferbefuß 
fih deutlicher „zeigen, und „zur Berublgung. ber. Getreuen; 
wie zur Verzmeifiung ber Fremdgeſinnten“ bie weitere berichs 
tigende Erläuterung geben: „baß, wenn In einem römtjchn 
katholiſchen Etaate die Anerkennung aller Dogmen diefer Kir⸗ 
he fih von felbft verfiehen, und die Ausübung des juris 
circa sacra wenigſtens prajumtiv diefelben zur Bafis haben 
follte, doc in einem evangelifchen Etaat, bei allem fonft zus 
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gefagten und gewährten Ehug, diejenigen Dogmen zu 
irgend welher Anwendung, und. zu irgend wels 
der Verkündigung ausfhelden und verworfen 
werden müffen,. welhe die Srundwahrbeit ber 
evangeliſchen Lehre verlegen“, z. B. „bie flaates 
verderblihen Sätze von der Alleinfeligmadhung, 
von der Unfehlbarkeit und von dem blinden Ges 
borfam«!! Alſo verfieht: Here Wolfart die Glaubens⸗ und 
Sewiffensfreigeit, deren Echug bie Hauptaufgabe der bie 
„geſchützte Meligion“ fchügenden Etaatögewalt if. Den 
blinden Gehorfam wollten wir fchon preisgeben, wir kennen 
blinben Gehörfam in der Fatholifchen Kirche nicht. Aber 
auch das Dogma von der alleinfeligmachenden Kirche bürfte 
nach jenem: Staatskirchenrecht nicht verkündet und ausgelegt 
werben, und ed wäre Daher volllommen: in ber Ordnung gewe⸗ 
fen, daß man die Bekanntmachung eines Breve des Papftes, 
worin darauf Bezug genommen wurbe, verhinderte; ja auch 
den Glaubensſatßz an die Unfehlbarkeit der Iehrenden Autoris 
tät der Kirche dürfte man nicht mehr lehren, bas heißt, man 
müßte die weſentlichſte Grundlage der Fatholifhen Kirche mit 
Stillſchweigen zudeden, und in Wahrheit die Eriftenz berfel- 
ben in dem Glauben und Bewußtſeyn Ihrer Angehörigen vers 
nichten. Dieienigen aber, welche fih von ſolchen ftaatevers 
derblichen Glaubensſätzen nicht Iosfagen wollen, d. h. diejes 
nigen, welche wirklich römifch-Fatholifche Ehriften bleiben wol⸗ 
len, dürften nad) den Inſinuationen unfers Autors den übris 
gen Untertbanen in ihren Rechten nicht gleichgeftellt werben. 
Die Beitimmungen. des weftphälifchen Friedens und der deut⸗ 
fhen Bundesacte, die gerechteren Ausſprüche des preußifchen 
Landrechts und die feierlichften Zuficherungen, die den neuerz 
worbenen Landestheilen gemacht worden, ftehen nicht im Wege, 
denn diefe find nach dem Princip der berichtigenden Declas 
ration fo.zu deuten, daß fie Das alles zulaffen. 

In welchem Irrthum alſo haben wir Arme uns befun⸗ 
den! Wir waren der Meinung, es gebe nach jetzigem deut⸗ 
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(hen Rechte In Deutſchland einen: proteſtantiſchen ober katho⸗ 
liſchen Staat eigentlich nicht mehr; es ſeyen bie. drei. Confefe 
fionen als politifh vollfommen gleich berechtigte anerkannt, 
und fo babe auch die Fatholifche Kirche, mit ihrer. unverfaͤlſch⸗ 
ten Lehre und ihrem ganzen verfaflungsmäfligen Bau, über 
al in Deutſchland eine durch die Grundgefege des dentfchen 
Bundes rechtlich ‚geficherte Exiſtenz; wir haben: in dieſen Blaͤt⸗ 
tern ſchon einmal audgefprocyen, daß, wenn Morgen der Re⸗ 
gent Preußens ſich zur katholiſchen Kirche bekenne, dieſes in 
der rechtlichen Stellung der Eonfefünnen‘. in; Preußen Feine 
Aenderung bewirke. Alles dieſes ift grundfalfch, nach dem 
Staatsktrchenrecht des Herrn Wolfart, das fü mit edler 
Freimicthigkeit über alle. beſtehenden Rechte hinwegſezt, ‚ud 
den Zuſtand der rechtlichen Parität der Confeſſionen, worauf 
der Friede unſeres Vaterlandes beruht⸗ freventlich in ſeinen 
Grundlagen erſchütter. 

Es war wohl begreiflich, daß ein ſbblder hobenleſe⸗ uud 
verkehrtes Machwerk au von. proteftantifchen: Zuriften Miß⸗ 
billigung erfahren mußte,. und. fo. wurde es denn auch. im. ei⸗ 
ser Recenſion, deren Verfaſſer fich: als. hem proteſtantiſch⸗ 
evangeliſchen Lehrbegriff von Herzen: zugethan bezeichnet, ge⸗ 
sabezu für ein Staats⸗Kirchen⸗Unrecht erklärt und für 
ein Glück angefehen, daß jene: Schrift nach der Angabe des 
Verfaſſers nicht mit zeitigen Amtsperhaltniſſen deſſelben in 
Verbindang ſtehe. Aber es iſt ſchon auffallend genug, . daß 
ein Mann, ber viele Jahre in höchſt einflußreichen Aemtern 
geſtanden, und in einem theils aus vein katholiſchen, theils 
aus gemiſcht latholiſchen Landestheilen beſtehenden Regie— 
rungsbezirk das Ruder der. Regierung führte, mit fo; corrup⸗ 
ten Anſichten hervortreten mochte, und dieß noch. mis. der Er⸗ 
Haͤrung, daß er ſich zur Veröffentlichung: ‚bee Werks nicht 
würde. berechtigt. gehalten haben, wenn er gicht vorher. bie 
Meberzeugung.. erhalten haͤtte, bie. höhe, Staatgewalt. finde 
nichts darin, deſſen offene. Verhandlung mit. ihrem Sutereffe 
im Widerſpruch ſtändaz und leider „haken. wir, ‚ug Au, Ale 
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Urſalhe, zu glauben, daß der Verfaſſer durch die Beiftim- 
mung vieler Gleichgeſinnten ſeines Kreiſes in dieſer Ueber⸗ 
zeugung beſtärkt werden mochte. Noch auffallender aber iſt, 
was ſich nachher begeben und auch uns zunächſt veranlaßt 
Bat, auf dieſe Schrift jetzt noch zurückzukommen. | 

gn der allgemeliien Preßzelting vom 78. März db. J. 
erfchlen folgende Entgegnung auf oben erwähnte Recenſion: 


WMeecenfeatenanmaffung. 

. Did ſreunbſchafuich⸗ Mittheilung: des Verfaſſers, eines 
hochgeſtellten preußiſchen Beamten, iſt dem Leiter dieſer Blaͤt⸗ 
ter die Einfiht in ein Manuſcript geſtattet worden, welches 
feöher Berdffeittlihung durch -die Prefio demnaͤchſt entgegen: 
ſleht⸗ und auf welches er die Aufmetkſamkeit der Leſer ber 
Preßeitung ſchon vorläufig zu lenken für angemeſſen hält... 

Die Schrift wird den Titel führen: „Das gehelligte- Wert 
des Morlirdiehe von Ph. &:Wolfart u. ſ. w., und-fih an 
feine gediegene; Abhandlung „Preußen In: fehten religlöfen 
Berhaͤltniſſen u. ſ. fi.“ anſchließen.Von biefem Buche ente 
Halt das X. Heft des VRR! Jahrg⸗ der krit. Jahrb. ſür Riew. 
eine ‚VBeurthetlung, deren⸗ Verfaſſer ſich vieler Ungebörfgkeiten 
ſchuldig macht; häuptſächlich aber, — ein Falt,“ der wohl 
och’ nicht vorgekommen ſeyn dürfte — ſich nicht entblödete 
zu infinniren; "die Theotie des Herrn⸗ Wolfart fep- eine nicht 
zu begründenbe Privatrmeinung, die ˖ mit der preußiſchen Ge⸗ 
feggebung und: Pratis in iderfpräch, ſtohe. Von diefer Vor: 
wusfegung ausgehend:fuchte: er- deſſen Verſicherung i in der Vor⸗ 
rede, „baß er ſich jur Veröffentlichung feines Werks nicht 
wrde'fit berechtigt gehalten haben (u. ſ. w., ‚mie oben ans 
gegeben)“/ in Zweifel zu ziehen: Man muß: gefteben, daß 
bleſes eine ſeltene Anmaaßung eines anonymen Kritikers, el 
nem’ fi): nennenden und "mit Teinem‘ Amischarakter - für feine 
Behauptung· Gewaͤhr eiſtenden - hohen Staatsbeamten gegen⸗ 
über, iſt. Gluͤckticher Weiſe bedarf es zur Widerlegung bes 
invorfichtigen’ Angreifers · keiner andern Maaßregel, als bes 
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einfachen Ubdrude: der -Gabinetöuröre;' wolche der hochſelige 
König Frledrich Wilhelm EH. über ' die'fraglide Schrift an 
ben Nerfaffer.’erlaffen hat, und ‚welche. wörstich alſo Tautet > 
„Kür bie mirvon Ihnen eingereichte Denk⸗ 
 fhrift: „Preußen in feineu retigtöfen Ders 
:» . bältniffen, die manderlei intereffante Dars 
‚: fellungen enthält. und in dinem.cehrenwers 
. Athen Einne gefhrieben. tft, gebe. id Ihnen 
hiermit meine Zufriedenhelt und meinen 


: .Danf zu erbennen“. DE Be 2 ee 
Bei, den 4 pri, 1839, | 3J a Fe 
* — “ehr. ilketg. up 


en Yu den: @. Oberſtnenzrath Bot. | 

Wir dürfen um nicht unberk, pe dem: Beren Sehefman 
* ein überſchwengliches Gefühl. der Ehrfurcht überwältigte, 
als: Er die: Namensziege ſeines Deren mntereinem: Schreiben 
erdlickta⸗ deffen Inhalt ihn nicht ſchmerzſich Mad gegen eigne 
Erkenntniß und Ueberzeugung beridren“ ſollte,⸗ſondern Heu 
Glanz koͤniglicher Anerkennung über ſeine ſchriftſtelleriſche Lei⸗ 
ftung :ergoß. ::&8 iſt daher auch erklaͤrlich, daß er trinken von 
ſolcher Wolluft: noch. jetzt durch Has Organ: der Preßzeitung 
in die Welt pofaunte: „Durch wen wird in Preußen bie 
böchfte Staatsgewalt wohl repraͤſentirt, als durch feinen Kö⸗ 
nig? Und gibt es bei öffentlicher Zefprechung fo zarter Angeles 
genheiten, als der Gegenftand-des fraglichen Buches zu be= 
rühren nöthig ı machte, wohl ein Verfahren, Das den Derfafler 
gegen. jede. Mißdeuiung hätte. ſicher ellen lonven As den 
König felbſt zum erſten Eriſiker feines Werkes zu berufen ?« 

Die Lefer diefer Blätter, für welche wir von dieſem lites 
rarifhen Phaͤndmen aus. ihnen größtentheils weniger zugäng- 
lichen Beitfchriften Meet! genommen: haben, weiden hoffentlich 
mit und. es. höchſt indiſeret finden, daß ein geheimer Oberfir 
nanzrath feinen König: unb: Herrn. auf. ſolchs Weiſe vor: dem 
großen Pauhlilum geuiſſermaaßein als: Mitſchuldigen: ſeiner ju⸗ 
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riſtiſchen und politischen Schriftſtellerſünden und Albernheiten 
darzuftellen fucht,. und fie werden es mit ung billigen, daß, 
der -Necenfent ein ſolches Manoeuvre mit wenigen Worten’ 
aur der Verachtung der literarifchen Welt preis gibt. Wir 
aber erlauben uns zum Schluß noch die. befcheidene Fra: 
ge: ob wohl jemals die Hiftorifch.=politifhen Blätter in 
einer den kirchlichen Frieden unb Die paritätiiche Stellung 
der Gonfefflonen im. den dentfchen Bundesftanten ſo vers 
wegen gefährdenden Weife, wie die oben erwähnte Schrift 
des Herrn Wolfart ed thut, »die Angelegenheiten der ka⸗ 
tholifchen Kirhe beſprochen haben? .ob-.fie. nicht vielmehr 
immer die .pofitiv . rechtlihen Grundlagen ‚jener paritätis 
fhen Eiellung, welche diefer leichtferiig überfpringt und 
mißachtet, feſtgehalten und nur auf deren praktiſche Geltend⸗ 
machung zedrungen haben? ob- es daher gerecht, ob es poli⸗ 
tifch ſey, unter Vorſchützung eines ſolchen Vorwurfes sin Ge⸗ 
fach: lopaler Unterthanen um Aufhebung des Verbots der Hiſt.⸗ 
polit. Blätter zurückzuweiſen, dort, wo Herrn Wolfart Gele⸗ 
genheit gegeben iſt, gegen eine wiſſenſchaftliche Anfechtung 
ſeiner verderblichen, den.:firchlichen Frieden feindſeligſt bedro⸗ 
henden ſtactskirchenrechtlichen Grundſaͤtze mit dem Equde d der 
vochſten Avtoritãt im n Staate zu „fan: 


* * 





guse it⸗ von einem Wackernagei mit Beiträgen 
: von Battafar Neber. Baſel, eisbaunſeriſche Zu 

Saghaatiuus 1848: Ä Zu 

I um, - us 4): BEER \. .. 2, . 

R Es war sine Zeit, in Peutfepland , we unfere Poeſie; ja 
unfere ‚ganze Wiſſenſchaft/ mit dam. Keben keine beſondere Ge⸗ 
meinſchaft haste, und wir nahe darau waren; ein Voll pe⸗ 
damiſcher, unpraktiſcher Stukengelehrten, das. Gelächter frame 
bay Aalen ‚sm. mierben. !.. Mochten außen bie Etägme, ber 
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Zeit unſer baufälliges Dad fortzutragen drohen, mochten 
Fäulniß und Moder an feinen Fundamenten nagen, die 
Epinnen die Fenſter mit ihren gewebten Vorhängen verhül- 
len und der angehäufte Auskehricht Thor und Thüren fper- 
ren: wir faßen in größter Gemütheruhe drinnen, eingehüllt 
in die Etaubwolfen unſeres Studirzimmers; wir dichleten Echä= 
. fergebichte, die nicht Furzweilig, und Heldengedichte, die fehr 
langzeilig und langweilig zugleih waren; wir fchrieben Com⸗ 
mentare über die alte Baufunft des Vitruv, über die Taf: 
tif des Vegetius, die Landwirthfchaft des Columella; 
wir lernten die Titel der Pandekten auswendig und fonnten 
die ariftotelifchen Syllogismen an den Fingern herzähfen. 

Es war das eine felige Zeit Fosmopofitifcher Philijteret 
und farbfofer Langweile, die Fein Vaterland und Keine Zeit 
kannte; nur Echade, daß wir fo unſanft aus unſeren Be⸗ 
trachtungen aufgeweckt wurden. 

Die Fremden nämlich, die untubigeren Blutes find- als 
wir, waren auf ihren militärifhen Promenaden und Hans 
delsrelfen oft des Weges an unferem alten rotten borrough 
vorüber gefommen; fie Fonnten Feine menfchliche Eeele in dem 
gelehrten Fledermansnefte wahrnehmen, und hatten darum mit 
fteigender Zutraulichfeit, indem fie Fein Arg von dem Gite 
friedliher Mufen fürchteten, das Federvieh uns vom Hofe 
getrieben und das Dbft von den Bäumen des Gartens ges 
fhüttelt. Es waren dieß Dienfte umeigennügiger Freund- 
fhaft, wodurd fie ung zu ewigem Danfe verpflichtet biel- 
ten, und und auch gelegentlich die Nechnung machten. Das 
Krähen und Schnattern der Gänfe und Kapaunen Fonnte ja 
die gelehrten Hennen da innen in der Wuebrütung ihrer 
philofophifhen Syſteme ftören; der gute deutfche Bieder- 
mann durfte fih nun auch nicht die Mühe geben, die über- 
vollen Bäume zu ſtützen; die frifche Luft und die ungewohnte 
Anftrengung bätten ihm vielleicht gar einen Rheumatism oder 
Mothlauf zugezogen, und Hippofrates würde feine Hypothe⸗ 
fen über den Inhalt der verfchwundenen Bücher der Eibille 
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von Kuma unterbrochen haben. Ein nie zu erſetzender Ver⸗ 
luft für die Wiffenfhaft des Kinzigen, was Noth thut! Eis 
ner ehrlichen Alten, einem Erbſtück unferer Väter, die fi 
Eorglofigfeil nannte, und blind und taub war, überließen wir 
unterdeß geirofi die Eorge unferes Haushaltes. Um Kleider 
und Heigung zu fparen, verließen wir auch felbft am Tage 
nicht das Bett, und während. die Alte fchlief, wachten wir 


bei der Etudirlampe über unferen Folianten, und lafen und 


und fchrieben Zag und Nacht in ungeftörter Gemüthsruhe fort, 
auf dem beften Wege, ein fihreibendes und lefendes Manda— 
rinen-Volk, nad) Weife der Chinefen, zu werden, in berge- 
brachten todten Formen und Sormalitäten das Leben er: 
ſtickend. 

So nahm die Vertraulichkeit der fremden Gaͤſte immer 
zu, und da auch wir zu gleicher Zeit ung immer enger in 
-unferem abftracten Epinnengemwebe einfpannen, fo gewöhnten 
fie fi) daran, von unſerer theoretifchen Exiſtenz in concreto 
danz zu abftrahiren, und über unfer Hab und Gut, wie über 
berrenlofes Eigenthum, nach ıhren Gelüften zu fhalten. 

Nachdem fie rundum Alles abgeweider, machten fie ſich 
zulegt über unfer altfränkifches Kaſtell felbft, den Eig unſe⸗ 
- rer menfchenbeglücdenden Theorien, her. Eie kamen überein, 
bas ehrwürdige alte Haus, das ohnehin jeden Zag, zum Schre⸗ 
den der Dorübergehenden, den Einfturz drohte, abzutragen, 
um fi in die Baumaterialien zu theilen. Da begann denn, 
was gibft du? was haft bu? ein Echaufeln und Wühlen, ein 
Einreißen und Einftürmen, ein Abbrechen und Abdecken, daß 
man im kurzer Srift, bei ungeftörtem Fortgange des Werkes, 
kaum die Etätte mehr würde erfannt haben, wo das taufend- 
jährige heilige römifche Kaiferfchloß deutfcher Nation, mit 
feiner fchlafenden Nitterfchaft und feiner forglofen Klerifei 
geflanden hatte. 

Allein endlih und endlich, ale das Krachen des alten 
Baues unfer Schnarchen übertäubte, als ed und durch das 
abgedecfte Dach in das warme Federbett fchneite und vegnete, 
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als der Eturmmwind durd die zerbrochenen Fenfter und bie 
Echlafmüge, wie ſehr wir fie auch mit beiden Händen feft« 
hielten, vom Kopf riß, und mit den flaubigen, verwelften 
Blättern unferer papierenen Weisheit über Berg und Thal 
dahinfuhr, ale Froft und Hunger ung nicht länger fchlafen 
ließen und die zitternde alte Haushälterin, vom Echlag ge- 
troffen, auch fürter Feinen Math mehr wußte: erft da rafften 
wir die fchlafmüden Glieder zufammen, und traten feit lan 
gem wieder einmal auf eigene Füße. 

Mit Entrüftung den Gräuel der Verwüftung und bes 
Raubes wahrnehmend und vergangener Herrlichkeit geden- 
Eend, übermannte und einen Uugenblid der Zorn; wir nah⸗ 
men das alte eingeroflete Echwert Karls des Großen von 
ber Wand und trieben damit die Verwüſter und Raͤuber von 
unferem Haus und Hof. 

Eeit diefer Zeit haben wir das Dach für den Augenblick 
wieder nothdürftig hergeſtellt und geben mit großen Projek⸗ 
ten von Neubauten um. Vor allem aber haben wir den fe⸗ 
ſten Vorſatz gefaßt, dem abſtrakten Traumleben zu entſagen, 
und uns im praktiſchen Leben umzuſehen, damit es uns nicht 
noch einmal, wie dem ſchilleriſchen Poeten bei der Theilung 
der Erde ergehe, und Zeus, oder vielmehr unſere Fahrlaͤſſig⸗ 
keit, uns auf den Himmel vertröſte. 

Wie man daher-von den übrigen Wiſſenſchaften verlangt, 
daß fie dem Leben und einer lebendigen Bildung zum Heil und 
Frommen gereichen follen, und die Jugend nicht in dem todten 
Bücherftaube ertödten: fo hat daſſelbe Beftreben auch bei den 
Poeten die fogenannte politifche Poefte hervorgerufen; en dem 
Kampf der Zeit theilnehmend fingen fie felbft einander zu; 

„Sest vom Munde nun die Flöten, 
Legt die Lauten aus der Hand, 
Seht ihr nicht den Dimmer röchen, 


Wechfelftreitend Blut ımd Brand? 


Worte ziemen euch, die wettern 
Wie ein Schwert im Schlachtengang; 
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Töne ziemen euch, die ſchmettern, 
MWie der Kriegsdrommeten Klang“. | 
Wenn es nun aber, die Eifenbauten allenfalls ausge: 
nommen, doch im Ganzen mit unferen Neubauten langfam 
von Etatten gebt: fo können wir dieß, neben unferer inne- 
ren Zerriffenheit, Tediglih nur dem Mangel an eigentlichen 
politifhen Geifte, dem Mangel an öffentlihem Leben und 
Weltverflande, die uns in den legten Jahrhunderten, über uns 
ferem Heinftädtifchen Stubenleben, gänzlid) abhanden gefom= 
men find, zufchreiben. Das Uebel aber äußert ſich auf eine 
zweifache Weife. Da find nämlich die Einen, die Nuhigeren, 


Friedlicheren, auf das Erhalten Bedachte, die jeden Augens 


bi in die alte Schlafſucht zurücdzufallen drohen, und nicht 
eher ein Glied rühren, bis ihnen das Wafler in den Mund 
geht. Ihnen gilt Wackernagels Eonett: 

O könnt ich tauſendzüngig, taufendEehlig 

Dirs in die Ohren, dirs zu Herzen klingen, 

Du ſollſt empor, empor vom Schlummer ſpringen, 

Dem du in Armen ruhſt fo fanft und ſelig. 


Kings um dich ſteht der Feinde Schaar unzählig 
Der Angeln, Franken, Reußen, Transalbingen, 
Die manchen Theil fchon deines Kleids empfingen, 
Und gerne holten manchen noch allmählig. 


D könnt ih tauſendſtimmig, tanfendtönig 
Durchfchreien di vom Fuß, bie auf zum ©ipfel, 
Damit der Schlaf dir flüh vom Augenliede, 


Damit du fähft die Laurer ftehn, mein König, 

Und dir gefchnitten ringe vom Nod die Zipfel, 

O du ein Saul, fie aber nicht Davide. 
Ihnen fteht ein Geſchlecht zügellofer Buben zur Ceite, Die, 
ohne Edyaam und Zucht aufgewachfen, den müden Alten, 
die ihnen zu lange Ieben, den Tod gefehworen, und fie am 
Tiebften unter dem Schutte des alten Vaterhauſes begraben 
möchten, um danır Alles gleich nach eigenem Einne neu zu 
bauen. Haben die Einen, nur an den Augenblick denkend, 


* 
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und um den Frieden des Tages beſorgt, apres moi le de- 
luge zum Wahlſpruch ihrer confervativen Politif genommen, 
fo feten die Undern Alles auf Erden und im Himmel in Be: 
wegung, um ihnen das welterlöfende deluge nocd während 
ihrer Lebzeiten auf den Hals zu befchwören. Es find dieß 
die neuen Olympier, die dem Geſchlechte der alten Zitanen 
es nachthun möchten, die namentlidy in den Schweizer Alpen 
ihren Thron aufgefchlagen haben, und denen Der zuͤrnende 
Dichtergruß gilt: 

Noch ſitzt ihr frevelhaften Spötter, 

Noch ſitzet, jeder ſelbſt ein Gott, 

Und trotzet ihr dem Gott der Götter, 

Auf eurem Thron von Trug und Spott. 
Als Zeugen dieſes eben nicht erfreulichen Schauſpieles ſtehen dann 
die wenigen patriotiſchen Seelen da, die jugendlichen Muth 
mit der Maͤßigung gereifter Erfahrung vereinigen, und das 
Erbtheil der Vergangenheit und die Bedürfniſſe der Zukunft 
zum Heile des Vaterlandes ausſöhnen möchten, antreibend 
die Einen, und mäßigend und warnend die Andern, und ih⸗ 
ren Zmift im Namen des gemeinfamen Heiles befchwörend. 

- Eine Etimmung diefer Art ohngefähr hat die obenges 
nannten Gedichte von Wadernagel und Reber an 
Deutfchland gerichtet. Sie wurden zunächft veranfaßt Durch 
den Brand Hamburgs und feinem Wiederaufbau, ale einer 
wahrhaft deutfchen Stadt und Mutter einer neuen Fünftigen 
Hanfa, die da die Flagge mit ben achtunddreißig Sternen 
deutfcher Fürften und Völker auf das offene Weltmeer zur 
Gewinnung des goldenen Vließes ausfenden möge. 

Don der Schweiz gehen diefe Zeitgedichte aus. Iſt aber 
ein Land geeignet, in dem Gemüthe jene mittlere, oben an⸗ 
gedeutete, gemäßigte Etimmung hervorzurufen, fo ift es ge= 
wiß vor allen andern die Schweiz. Welchen Ekel, welchen 
Meberdruß mußte nicht hier die energielofe Philifterei, Die 
blödfinnige Schlafſucht, die fchaafherzige Geduld der Gonfer- 
vativen, und namentlich der Katholiken, erweden, wenn fie 
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ſich von einer handvoll Buben an allen Sliedern binden, und 
das Fell fcheeren und über die Ohren ziehen ließen. Was fie 
bei Zeiten mit einem geringen Opfer und mäßiger Mübhrigs 
Reit hätten abwenden Fönnen, ſehen fie fih fpäter genöthigt, 
mit den Xhränen einer feigen Mattherzigkeit, als ein fait 
accompli, unter bem Falten Hobngelächter ihrer Gegner, die 
Alles wagen, weil man fi Alles gefallen laͤßt, nuglos zu 
beflagen. Wie oft aber mußte das gekraͤnkte Rechtsgefühl 
eines männlichen Gemüthes nicht zornig aufmallen über das 
fhamlofe Zreiben diefer radicalen Wühler felbft, über ihre 
brutale Leidenſchaftlichkeit, ihren hartherzigen, hochmüthigen 
Verfolgungegeift, ihr freches, übermüthiged Epiel mit ges 
fhworenen Eiden, ihr Verhöhnen jeder Ehre, jeden Mechtes 
und jeder Freiheit, ihr eigennühiges, ehrgeiziges Schalten 
und Walten nach den Launen und Gelüften ihres Eleinfichen 
Despotenfinnes, ihr Prunken und Menommiren mit einem 
hohlen Unglauben und phifanthropifcher Gottlofigfeit, die ihre 
babfüchtige Diebeshand nach jedem Gut ausftredt, über ihre 
unermüdete, wühleriſche Cfigfeit, ihre gleisnerifche Tücke 
und fcheinheilige Hinterlift, bie ſich auch der Kanzel und des 
Katheders bemaͤchtigen möchte, um die Herzen der {jugend 
mit ihrer eigenen Verderbniß zu vergiften, damit fie alsdann 
unter den Sleichgefinnten, jeden Widerftandes überboben, ums 
umſchraͤnkt berrfche. 

Der energielofen, an abgeftorbenen Formen hängenden 
Mattberzigkeit fogenannter Confervativen gegenüber gelten fol: 
gende Lofungsworte Wacernagels ihren radicalen Wiverſachern: 

Mir ſchwillt das Herz von Traner und von Zorne, 

Gewahr' ich, Vaterland, wie deine Knaben 

Des Taumelkelches gierig ſich erlaben, 

Den Frevler ſchopfen aus der Frevel Borne; 

Wahnſinu'ge, die mit frech erhöhtem Horne 

„Werft um das Kreuz! werft um!“ gepredigt haben, 

Und aber nun ein giftig Korn vergraben, 

Und Freiheit proppezein aus ſolchem Korne. 
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Ihr Thum iſt Sünde, Sünd ift ihre Rebe, 
Sind’ auf dem Blatte, das fie umgefchlagen, 
Und auf dem Blatt von heute Sünde, Sünde! 


Mit Lichesworsen, und bewehrt zur Fehde, 
Wohl that' ein Eckard Noth in dieſen Tagen, 
Der warnend vor dem Vennsberge ſtünde. 


Ihren wilden bacchanaliſchen Sturmſchritt begleitet ſein 
Geſinnungsgenoſſe Reber mit den Worten: 


„Ihr rollt wie die Lawine fort, 

Und reißt hinab 

Des Glaubens und der Treue Hort 

Ins finſtre Grab. 

Ihr rollt wie die Lawine fort 

Zermalmt die Welt, i N 
Bis ihr an Gottes Felfen dort ' 
Selbſt liegt zerfchellt‘“. 


Daß übrigens das Grundübel unferes beutfchen Weſens, 
unferer geiftigen Zerriffenheit und unferer politifchen Schwaͤ⸗ 
he gegenüber fremden Nationen, in dem Mangel an Ein- 
teacht und innerlicher Einheit liege, dieſes konnte ben Dich: 
tern nicht entgehen; der Erinnerung an diefen verlorenen 
Hort, defjen Verluft fo unfägliches Weh über unfer Vaterland 
gebracht, ift das Gedicht von den beiden Schwertern ges 
widmet. 


„Zwei Schwerter pflegen manches Jahr 
Die ganze Welt zu richten, 

Und wag zu krumm dem einen war, 
Das half das andre fchlichten: 

Des Kaiferd Schwert, des Pabites Schwert ; 
Vom Himmer fielen beide: 

Kein Schmied auf Erden iſt gelehrt 

Zu fchaffen ſolch Gefchmeide, 

Wo find fie nun zu diefer Zrift 

Die hochgepreiften Wehren ? 

Verroftet und zerbrochen ift 

Das ein’ und arm an Ehren; 
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Verloren and vergraben liegt 

Das andre tief im Sande, 

Seit fih ein Kaiſerhaupt gefchmiegt 
Ins harte Joch der Schande. 

Doch Hoffe, hofft! der Himmel fügt 
Noch ihren Lohn der Trene, 

Und aus der Erde wird gepflügt 
Das alte Schwert aufs neue. 

Schon Einer kam und fand den Ort, 
Schon fprühten helle Funken; 

Er fah fib um: da war der Hort 
Nur tiefer noch verſunken“. 

Freilih find Deutfchland. als ſolchem beide Echwerter 
verloren gegangen: dad Band eined gemeinfamen Glaubens 
unter der fchirmenden Hut eines fichtburen Oberhaupt und 
das Band eines deutfchen Kaiſecs. Und Feine Phrafen, Feine 
Teftmahle, Feine Toaſte, Feine Monumente und Feine Rhein⸗ 
lieder werden und dad Verlorene wiedergeben; nicht dieß, 
fondern ein männliches, ernftes Handeln thut Noth, Tha⸗ 
ten und Feine Phrafen. Allein unfere Zeit ift eine wahrhaft 
fhreib = und redfelige, wir werfen den Franzofen das leichte 
Etrobfeuer ihrer Champagner-Begeifterung vor, während wir 
felbft in den jüngften Jahreen nichts fo fehr ausgebildet ha⸗ 
ben, als die ChampagnersBerebfamkfeit über unfere deutfche 
Dortrefflichleit, wie die es fo erftaunfich weit gebracht habe: 
An diefe eitele Ruhmredigkeit, an diefen leeren Wortprunk 
toaftirender Zhatenlofigkeit ift das Gedicht gerichtet, welches 
die Ueberfchrift führt: 


An die Redfeligen, zur Feier bes Vertrags 
zu Verdun. 


„Singen, Klingen, Schwäben, 
Monumente feben, 

Das in deutfchen Landen 

Geht euch Flint von Hauden: 
Meinet ihr als Gottes Affen 
Mit des Wortes Klang, 
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Meinet ige mit Sing und Gang 
Eine Welt zu fchaffen? 


Auf und unterm Throne, 

Mit der Kron und ohne, 

Könnt ihre denn niche laſſen, 
Reden abzufaſſen, 

Nun, ſo bleibt doch bei der alten 
Deutſchen Mannsnatur, 

Nicht zu halten Reden nur, 
Nein, auch Wort zu halten! 


Solls euch wohl gerathen, 

Auf, verſuchts mit Thaten! 

Laßt einmal in Handeln 

Sich das Wort verwandeln ! 
Denkt des Vaters und der Väter, 
Machts wie der und die: 
Schlechte Redner waren fie, 

Aber gute Thäter. 


Darım, mein lieber treuer 
Deutfcher, wenn du heuer 
Gehſt am grünen Rheine 

Hin zur Volksgemeine, 

Die von Liedern überbranfend, 
Redensarten vol, 

Feierlich begraben fol 
Denutſchlands erft Jahrtauſend: 


Dich und AP und jeden 
Bitt' ich, nacht dem Reden 
Endlich dann ein Ende, 
Branchet Herz und Haͤnde 
Alte Schulden heimzuzahlen ; 
Nicht, daß ihr: erkennt 
Etwa gar ein Monument 
König Karl dem Kahlen: 


Um dem fohlauen Kranken 
Heute noch zu danken, 
Daß er und entfchlüpfte, 
Frei den Nacken Lüpfte, 
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Bon fih warf den deutſchen Zügel, . 
Und für taufend Jahr 

Unferm Rhein, dem Selfenaar, 
Brad den Linken Flügel: 


Nein, du Ludwigsenkel, 

Timm das Schwert vom Henkel, 
An des Keindes Gränzen 

Geh und laß es glänzen; 

Geh und denke neu zu fehlingen 
In der Kette Rund 

Das verlorne Glied Burgund, 
Eifaß, Lotharingen!. 


Kordre heim die Länder, 

Deutfher Schande Pfänder! 
Heiſche wieder, heifche 

Fleiſch von deinen Fleifche! 

Sag’ es Eurz, und denk der Väter, 
Mach's getroft wie die: 
Schlechte Redner waren fle, 

Aber gute Thäter“., | 


Denfelben Gedanken, daß. es Deutſchland vor Allem noth 


thne, ſeine Graͤnzen zu wahren, und den Fremden gegenü⸗ 
ber eine ſeiner würdige Stellung einzunehmen, bevor es ſich 
einer freieren, inneren Entwickelung ungeſtört hingeben könne, 
ſpricht auch ein anderes Gedicht aus, wo es heißt: 


„Schickt erſt die Zottelbären heim, 
Und heim die welſchen Hahnen! 
Dann unterm Siegesbogeu hin, 
Dann möge ihre auch der Königin, 
Der Freiheit Straße bahnen. 


Allein diefen Gedanken eines kriegeriſchen Paͤtriotism ſte⸗ 


ben die Männer der unſere Zeit beherrſchenden Geldariſto⸗ 
Fratie gegenüber. Ein Gedicht, in welchem Feder und Schwert, 
Srieden und Krieg einander den Vorrang ftreitig machen, 
erfennt zulegt jenen in mißmuthiger Ironie die Hegemonie 
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zu; es ift der Dichter Chamiffo, der als erwählter Echiede- 
richter fein Urtheil alfo ſpricht: 

„Das Gerd ift Macht und Herrlichkeit, 

Ein Freiherr Rothſchild ift der Heros unfrer Seit. 

Verderblih find die Ehuld nur und die Schulden, 

Das Gerd [haft Frieden nur und Krieg. 

Das Geld, das liebe Geld allein bedingt den Sieg, 

Den Schwert und Feder dienend fi gedulden. 

Und ift euch, meine Herrn, an meinem Urtheilöfpruch gelegen: 

Wer mich am beften honorirt, 

Das miehrfte Geld mir gibt, behätt, wie ſichs gebührt, 

Bei mir auch Recht, und das von Rechtöwegen“. 

Indeſſen verzagt der Dichter nicht an einer glorreichen Zus 
kunft, er fpornt das Roß mit guten und fharfen Worten, 
feinen Friegerifhen Muth zu wecken, und dazu läßt er ihm 
den Trompetenton beroifcher Eonette erklingen, wie fie zuerft 
Rückert angeftimmt. Die deutfche Flotte ift ed, die feiner 
Phantaſie vorſchwebt, und ihr ift mehr ale eines der zunächft 
an Hamburg gerichteten Mahnrufe geweiht; wir laſſen nur 
zur Probe zwei folgen: 

„Geſchmeidig Eifen wächſt in Bergesgrüften, 

Und anf deu Bergen dir wie fchlanfe Zannen! 

AN überall im Land’ o welhe Mannen 

Von flarker Fanſt und breit an Bruſt und Hüften! 


Und dort in Thal, an fonnenhellen Lüften, 

Sch’ ich die Weiber breite Linnen fpannen, 
Derweil am Rain daneben Her und dannen 

Der zähe Hanf ficy ſtreckt, mit ſcharfen Düften. 
Mein Vaterlaud! fo wächlt dir in die Hände, 

Was tüchtig wäre Flotten,  auszurüften 

Vom Mund der Schelde bis zur Kurfchen Nehring. 
Du aber zäumſt das Pferd am falfchen Ende: 

Du gibſt dus alles weg an fremde Küften, 

Und ſtappelſt an-den deinen Butt und Hering“. 


Das zweite Yautet: 


„Germania, du große Volkerſcheide, 
Darans ein Schwert durch alle Welt gefahren; 
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Du Felfenhorft, aus dem ein Heer von Yaren 
Gen Süden flog anf neue Wonn’ und Weide: 


Germania, wohnt dir im Eingeweide 

Kein Saame mehr biondhaariger Barbaren ? 
Du fiseft da, ein Weib mit greifen Haaren, 
Und falteft in den Schooß die Hände beide. 


Haft gänzlich du, Germania, vergefien, 


Daß deines Blutes ift der Fühne Zerge, 
Normannenvolk und Volk der Angelfachfen ? 


Es macht fih auf, die Meere zu durchmeflen, 
Dein Entelfohn, auf Bäumen deiner Berge: 
Du bleibſt und forgft, wie neue Bäume wachfen. 


Hat übrigens der antichriftliche Radicalism in der Schweiz 

Die beiden Dichter mit Zorn wider eine zügellofe, Fein Hecht achtende 
Srechheit, die fich Freiheit nennt, erfüllt, fo haben fie doch nichts 
deftoweniger ihren Proteftantism wohl bewahrt, ben fie ung 
Katholiken an einigen Etellen eben nicht auf die freundfichfte 
Weife entgelten Taffen. Diefem Haffe macht ein geiftlofes Ge= 
dicht: „Das Gebet eines Katholiken“ Luft; daß die 
Sefuiten dabei nicht gut weg kommen, verftebt fich von ſelbſt; 
da heißt ee; 

Weh? was ift das für Saamenmwaare ? 

Halbtodte Klöfter bringt ihr um, 

Und and der jämmerlihen Bahre 

Steigt frifh das Jeſuitenthum. 


Eines von den Eonetten fchließt fogar Fategorifch: 


Kurzum, die Junker, Pfaffen, Radicaten, 
Schafft fort die alle nach den Chataminfeln. 


Solche Ausfälle, deren die Sammlung allerdings nur 
wenige enthält, haben uns um fo überrafchender gefchienen, 
da die, welche ihren Bannfpruch fo fhonungslos über ung 
auefprechen, von dem Gefühl der eigenen Armuth vollflommen 
durchdrungen find. Oder weſſen Bild malen und die folgen» 
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den Derfe, mit denen wir wohl am treffendften Diefe Anzeige 
befchließen: 

Du arme Welt, bift nie fo arm gewefen! 

Dur arnıe Welt, und träumeft dich fo reich; 

Noch nie fo krank! und träumeſt dich genefen; 

Träumſt dich fo roſenroth, und bift fo bleich! 

Kein Blümchen ift auf deiner Bruſt zu lefen! 

Und träumft dich einem Paradiefe gleich. 

Greif in dein Herz! da drin: wie todesſtille; 

Ein Fünklein nur: ein fieberhafter Wille, 


LXIV. 


Bemerkungen über den UV. und V. Band ber „Deutfchen 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation‘ von Lenpoid 
Dante, 


ESchluß.) 


Wir wenden uns jetzt zum Ausbruche des ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Krieges, in welchem der Landgraf eine ſo bedeutende, 
wenn auch gerade nicht glänzende Rolle ſpielte. Da fällt es 
denn gleich in die Augen, wie der Verfaffer die Einverftänds 
niffe der proteftantifchen Bundesgenoffen mit dem Auslande, 
namentlich mit Frankreich und England, möglichft zu ignori⸗ 
ren fucht. Bd. IV, S. 445 gibt er zwar zu, daß Unterhands 
lungen mit erfterer Macht Etatt fanden, bei welchen fogar 
von einer neuen Kaifermahl gefprochen wurde. Allein die 
Sache wird fo gedreht, als wenn diefe Unterhandlungen erft 
im Epätjahre 1546 angefangen und fich gleich wieder „zers 
fchlagen““ hätten. Dem ift aber nit fo. Wir wifjen durch 
Hrn. v. Rommel (Philipp der Großmüthige, Bd. J. E.510), 
daß der Landgraf unmittelbar nach dem Frieden von Crespi 
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feine alten Verbindungen mit beiden Mächten wieder hervors 
gefucht hatte, und auch die bei Nibier (am Ende des I. Bans 
des) abgedrucdten Actenſtücke, welche leider erft mit dem Sa: 
nuar 1547 beginnen, zeigen, daß wichtige Verhandlungen vors 
bergingen. (Eben fo erwähnt v. Langenn, Morig von 
Sachſen, Bd. I, S. 481, Capita und Artikel, worauf mit 
Frankreich gehandelt worden, October 1546.) In einer Depeche 
Königs Franz I. vom 26. März 1647 ift felbft die Nede von 
einer „ligue dernierement faite“, und die franzöfifchen Ge⸗ 
fandten am fähfifhen und am heffifhen Hofe erhalten wies 
derholte Weifungen, dahin zu wirken, daß der Krieg in 
Deutfchland fortdauere. („Le principal est d’entretenir ce 
penple-la en guerre“. Ribier, I, 609.) Dabei wird nicht 
verfaumt, den Widerftand der deutfihen Proteftanten durch 
die Ausficht aufzumuntern, daß die Türken — von dem fran- 
zöfifhen Gabinet aufgereist — neuerdings einen Einfall in 
die Faiferlihen Erblande machen würden. Don all diefem 
erfahren wir in dem Buche des Heren Ranke Fein Wort; fo 
wie er auch die bereits von Eleidan gemeldete Thatfache mit 
Stillſchweigen umgeht, daß die Schmalkaldner Verbündeten 
von Franfreih die Summe von 200000 Reichsthalern wirt: 
lich erhielten, und ihnen monatlich weitere 40000 Reichetha= 
ler zugefagt wurden, — eine Thatſache, welche die bei Ri⸗ 
bier abgedrudten Actenſtücke beftätigen. Gleichfalls erfehen 
wir aus biefen Correspondenzen, — was Hr. Ranke ebenmäs 
fig verfchweigt, — daß Churfürft Johann Friedrich von 
Sachſen ſich erbot, feinen äfteften Eohn an den Hof Könige 
Franz L zu fenden, „pour y estre en sa tuition et garde, 
afın qu’aduenant quelque grandein fortune audit Duc, son- 
dit fils son vray et naturel heritier ne tombast &s mains 
d’un Tiran son ennemy“. (Ribier, I, 629.) Alle diefe Dinge 
mögen freilich zu ber von Hrn. Ranke beliebten Darftellunges 
weife nicht paſſen; wie es aber bei einem folhen Verfahren 
um bie hiſtoriſche Gewiffenhaftigkeit ausficht, überlaffen wir 
unjern Leſern zu beurtheilen. 
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Die bisher gewöhnliche Auffaffung, daß Carl V. als der 
eigentliche Urheber des ſchmalkaldiſchen Krieges anzufehen fey, 
wird auch von Ranke beibehalten. Deßhalb erfahren wir 
nichts von den Verabredungen, welche fhon zu Anfang des 
Jahres 1546 zwifchen Landgraf Philipp und dem berühmten 
Eebafıiian Edhärtlin von Burtenbad), dem Feldhaupimann ber 
oberd.u:jchen Tundegglieder, getroffen wurden, — nichts von 
den üftungen, welche in Folge dieſer Verabredungen Statt 
fanden, — nichts von der drohenden Stellung, welche bie 
proteftantifche DVerfammlung zu Frankfurt im Januar 1546 
einnahm, und welche fo weit ging, dad Schiff- und Wagens 
transporte aufgefangen wurden, einzig auf den Verdacht hin, 
daß fie Kriegsbedürfniffe enthielten, vom Papfte dem Kaifer 
zugefend:t. 

Uebrigens geräth der Verfaſſer mit fich felber in Wider: 
fpruh, indem er S. 418 zuyibt, daß die Proteftanten zuerft 
bereit waren, loozuſchlagen. „Cie hatten den Vortheil, daß 
fie zuerft gerüftet waren“. Daraus gebt wohl unläugbar hers 
vor, daß fie auch die erftien waren, melde ernftlid) begonnen 
hatten, fich zu rüjten. 

Hr. Ranke fieht einen „Meifterfireich der Politik Carls V. 
darin, daß es ihm gelang, Morig von Sachſen auf feine Seite 
zu zieben, und doch hat der Erfolg die Kursfichtigfeit diefer 
Politik gezeigt. Die Vergrößerungs: und Machterweiterungss 
plane, welche Carls Benehmen um diefe Zeit beftimmten, vers 
anlapten ihn, fih nach folhen Verbündeten umzufehen, von 
welchen er feinen Widerjtand bei Vermirkflichung jener Plane 
befürdtete. Darum fuchte er fie auch nicht auf Fatholifcher 
Eeite, fondern er opferte im Gegentheil das katholiſche Syntes 
reſſe dieſen Bündniffen auf, indem er z. B. dem Herzog Mo: 
rig die Etifte Halberfiadt und Magdeburg Preis gab. Bei 
folder Sefinnung Eoftete es ihn auch keine fo befonders große 
Mühe, den ſächſiſchen Herzog zu gewinnen, als Hr. Ranke 
glauben maden möchte. Morig ſah für den Augenblick grös 
Beren Vortheil darin, ſich auf Seite des Kaiſers zu fchlagen, 
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und darum that er es. Alles Andere war für ihn von un 
tergeordneter Bedeutung; am wenigften hielt ihn bag Luther⸗ 
thum zurück; und es macht uns wirklich lächeln, wenn ber 
Derfaffer E. 400, den Tod Luthers beflagend, ausruft: „Gin 
Bufprechen diefer Etimme, welde die Autorität eines Pro: 
pheten des alten Zeftamentes Über das Volk und die Zeit bes 
faß, würde den jungen Herzog an den großen Zufammen= 
bang der Dinge erinnert und auf der Eeite, der er angehörte, 
zurüchgebalten haben“. Der Charakter Morigens liegt jept 
fo Far vor den Augen der Nachwelt, daß wir an dem viel: 
fach gerühmten Echarffinne des DVerfaffers fehr irre werden 
müßten, wenn wir annehmen wollten, er babe an die Wahr: 
beit obiger Worte geglaubt, als er fie niederfchrieb. 

Wie verläjfig die mit folhen Mitteln gewonnenen Allir⸗ 
ten waren, follte der Kaiſer binnen wenigen Jahren in fchmerz: 
licher Weiſe erfahren. Doch ehe wir davon fpreben, haben 
wir ung vorher ein wenig mit der Gefangennehmung Lands 
graf Philipps zu befchäfligen. 

Man kennt die Zabel vom „einig“ und „ewig“, welche 
fo lange durch alle Sefchichtsbücher gelaufen, und melder 
ſelbſt noh Rommel (dem ed doc ein leichtes geweſen wäre, 
ſich beſſere information zu verfchaffen) mit großem Aufwande 
von Gelehrſamkeit ihre Autorität zu bewahren fih abmüht. 
Auch Hr. von Langenn, welchem es wohl nicht leicht ein 
Anderer im ber Kunft zuvorthun wird, aus höchft Intereffan- 
tem Material ein in jeder Beziehung fchlechtes Buch zuſam⸗ 
menzufchreiben, hat mit offenbarer Derläugnung ber ihm ac= 
tenmäßig vorliegenden Wahrheit fich nicht entblödet, die alte 
Brübe wieder aufzutifhen. Hr. Ranke ſah nun wohl ein, 
daß dieje Zabel, nachdem — zum Theil früher durh Buch: 
boly und zum Theil neuerdings dur Duller — die ent- 
fheidenden WUetenftüce bekannt gemacht worden, In feiner 
Weife mehr haltbar ſey; — wenn aud die gewöhnliche pro⸗ 
teftantifche Gefchichtfchreibung von diefen Berichtigungen Feine 
Motiz nehmen, und wir in dem nächften populären Geſchichts⸗ 
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werke die alte Lüge von dem einig und ewig, gewürzt hit 
einigen obligaten Variationen über das Thema: Hacreticis 
non est servanda fides, wieder aufgefrifcht fehen werden. 
(Geht es doch mit der Tilly'ſchen Blutphrafe von Magdeburg 
eben fo; ungeachtet ſchon Fängft zur Genüge nachgewieſen ift, 
daß Tilly die berüchtigten Worte weder gefagt habe, noch über: 
haupt gefagt haben Fönne, find fie doch in der neueſten Geſchichte 
des dreißigjaͤhrigen Krieges von Sporſchill mwißder. wörtlich fo 
angebracht, wie fie einft in dem Schiller'ſchen Damenkalender 
ſtanden.) 

»Eo weit konnte Ranke aber doch nicht geben, daß er 
die bei Buchholg und Duller abgedructen Urkunden vollkom⸗ 
men ignorirt hättes"man fieht jedoch, wie viel es ihm gefoftet, 
eine allgemein fo lieb gewonnene Sache aufgeben zu mülfen. 
„Daran ift zwar nicht zu denken, daß jene Erzählung, nad 
welcher in der Urfunde die. Wörter einig und ewig verwech- 
felt ſeyn follen, wie fie lautet, richtig ware: die Cache im 
Ganzen angefehen, ift fie aber doch fo irrig nit“. Das heißt 
mit andern Worten: es ift zwar nicht jener oft erzählte Be—⸗ 
trug mit dem einig und ewig gefpielt worden, aber doch ein 
Betrug, ber nicht viel beffer ift, als jener. Worin befteht 
nun aber diefer vermeintliche Betrug, oder diefe Taͤuſchung, 
wie Bd. V, S. 195 mit milderndem Ausdrucke gefagt wird? 
Nach Rankes eigener Erzählung trafen die Churfürften von 
Sachſen und Brandenburg mit dem Kaljer das Uebereinkfong 
men, daß gegen den Landgrafen weder körperliche Strafe 
noch immerwährendes Gefängniß angewendet werden folle, 
(ne tournera à peine corporelle ou "perpetuel emprisonne- 
ment,) und fie erkannten auch fpäter an, daß der Kaifer im, : _ 
diefer Beziehung Feine andere Verpflichtung übernommen habe. 
Hierauf wurden auch die übrigen Bedingungen der Unterwer⸗ 
fung des Landgrafen abgemacht; endlich erfolgte die Geremos 
nie des Fußfalles, bei welcher der Faiferliche Canzler die Ver- 
fiherung wiederholte, der Landgraf folle über die getroffene 
Abrede nicht mit ewigem Gefängniß und Confiscation feiner 
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Güter beftraft werden; der Kaifer, von dem Churfürften von 
Brandenburg angegangen, ob er dem Landgrafen die Hand 
reihen werde, verweigerte dieß, und fehte bei, daß er fich fols 
ches vorbehalte bis zu Deffen ganzlider Freilaſſung. 
Alles diefes ift wahrlich deutlich genug, und es fcheint Faum 
erflärlich, wie die Churfürften erft jet, ale der Landgraf uun 
wirklich in Haft behalten wurde, Befchwerbe darüber erhe: 
ben und fagen Fonnten, fie hätten es nicht fo verfianden. 
Die ganze Täufchung, welche von Faiferlicher Eeite allenfalls 
Etatt fand, reducirt fich zulebt darauf, daß Alba den Land: 
grafen nicht unmittelbar nad) der Fußfallsceremonie in das Ge⸗ 
füngniß führte, fondern daß er erft nach dem Abendeſſen, wos 
zu er ihn eingeladen, ihm anfündigte, er müffe die Nacht auf 
dem Schloße zubringen. 

Um die Motive zu beurtbeilen, welche den Ehurfürften 
Moriy bei diefen Begebenheiten geleitet, müßte man fie Fen- 
nen. Wie ift dieß aber möglich bei einem fo verſteckten, fo 
durch und durch abfichtlichen Charakter, der, wie Ranke felbft 
fagt, fo „ohne alle Anmwandlung von Treue und yperfönlicher 
Rückſicht“ war. Als das Wahrfcheinlichite dürfen wir immer 
annehmen, daß es für den Augenblif Morigen felbft gelegen 
erfchien, wenn fein Echwiegerväter für einige Zeit ber politis 
fhen Bühne entrüdt wurde. Hienad wäre die eigentliche 
Taͤuſchung nicht von Faijerlicher Eeite, ſondern von Seite des 
Ehurfürſten ausgegangen. 

Daß aber der Kaiſer ſich vor dem unruhigen, kriegsluſti 
gen Landgrafen ſicher ſtellen wollte, können wir ihm jept um 
fo weniger verargen, wenn wir in der Sammlung von Ri: 
bier lefen, wie Philipp während der Verhandlungen mit dem 
Kaifer auch fortwährend mit Frankreich unterhandelte, und 
fich foger bemühte, den bereit gedemüthigten Herzog Ulrich 
von Würtemberg wieder aufzuhegen, der ihm aber antworten 
ließ, er könne nicht fehreiben, da ihm die Hände gebunden 
ſeyen, und nicht reden, da er einen Knebel im Munde habe. 

Es kann wohl jept Fein Zweifel mehr darüber obwalten, 
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daß den weiteren Planen Moripens nichts fo förberih war, 
als die fortgefegte Gefangenhaltung des Landgrafen durch 
den Kaiſer. Die geheimen Verhandlungen zwiſchen Moritz 
und dem König Heinrich von Frankreich begannen ſchon im 
Jahre 1550, wie Ranke dießmal ganz richtig anführt. Ueber- 
haupt gibt er die Gefchichte diefes verbängnißvollen Bündniſ⸗ 
fee, welches Deutfchland die drei lothringiſchen Bisthümer ko⸗ 
ftete, als ziemlich getreuer Berichterftatter, nur wenn er auf 
die „Gewiſſenhaftigkeit des älteren proteftantifchen Bundes“ 
(in Bezug auf deffen Verbindungen mit dem Ausland) zu 
fprechen kömmt, können wir ihm nach dem, was wir oben 
beigebracht, nicht zuftimmen. 

Auch mit der Charakterſchilderung des fähfifhen Kurfür⸗ 
ften, wiewohl fie noch etwas beflimmter und kräftiger gehal- 
ten ſeyn dürfte, Fönnen wir im Ganzen einverflanden. feyn. 
Wenn aber der Verfaffer Band V, Seite 219 zur Entſchul⸗ 
digung Morigens eine harte Nothwendigfeit, gegen bie herrſch⸗ 
fühhtigen Plane des Kaifers franzufifhe Hülfe anzurufen, als 
vorhanden annimmt, fo bat er offenbar. die im Meiche befte- 
bende Fatholifhe Parthei, an deren Epite fi Bayern ge- 
ſtellt, zu wenig in Unfchlag gebradht, fo mie auch die Unei⸗ 
nigkeit, welche Carls V. Eucceffionsplane im Innern des 
Hfterreichifchen Haufes erzeugt hatten. Der beidelberger Für- 
ftenverein — welhen aud König Ferdinand unterftügte — bes 
wies, daß im Reiche felbft fich Elemente des Widerſtandes 
mit anſehnlicher Kraft fanden. 

Mit ganz beſonderem Wohlgefallen verweilt Hr. Hanke 
bei Schilderung des „freudigen“ Markgrafen Albrecht von 
Kulmbach, diefes deutfhen Würgengels, der jeden feiner 
Schritte mit Mord und Brand bezeichnete. Geläugnet wird 
zwar deffen Grauſamkeit nicht: „Furchtbar anzufehen ritt er 
an der Spipe feines Haufens daher; . . . er nahm wohl ſelbſt 
eine Zadel zur Hand, um bas nächte Dorf feiner Feinde 
anzuzünden“, Der Zufab aber: „Das war num einmal auch 
der barbarifihe Gebrauch. Diefer Zeiten“ — ift eine offenbare 

44 * 


084 Leopold Ranke. 


Unwahrheit; denn kein anderer Kriegefürft jener Zeit vergaß 
fih fo welt, fel&ft den Mordbrenner zu machen. 

Es ift eben bie Hiftorlographie bes brandenbürgifen 
Haufes, die fich hier. wieder geltend macht. Uebrigens bildet 
die Naivetät, mit welcher der Eeelenzuftand dieſes fürftlichen 
Abentheurers befprochen wird, ein würdiges Gegenſtück zu‘ 
der oben mitgetheilten Etelle über die Doppelehe des Land: 
grafen Philipp. 

„So bald fein Alter es zuließ, finden wir ihn bei den 
Kriegszügen des Kaiſers. Er fiht fo gut gegen Die prote- 
ftantifchen Fürften, wie gegen die. Franzoſen. Syn einer Ein 
gabe an den Kaifer ſoll er ſich wieder als gut’ Fatholifch be⸗ 
zeichnet haben“. Ä 

„Wer aber glauben. wollte, daß er ſich hiebei beruhigt 
hätte, würde die Kraft verkennen, mit welcher bie evangeli⸗ 
fhe Lehre in diefen Zeiten die Gemüther ergriff. Die Unter: 
weifung eines guten Lehrers, die er in erfter jugend genof, 
batte ihren Samen tief (!) in feine Seele gefenft“. 

„Sichtbare Wirkung brachte es zwar auf den Yürkken 
nicht hervor, daß ihn der Hofprediger Körber bei dem Be⸗ 
sinne des fchmalfaldifchen Krieges vor allem Untheil daran 
warnte, denn berfelbe würde wider die evangelifche Lehre ges 
meint feyn; aber ohne Eindruc blieb es nicht: „wider mein 
Gewiffen“, fagt er, „zog id fort“. Als er gegen Miagbeburg 

aufbrach, fiellte ihm der Prediger Wolfgang Mupertus vor, 
dad ein Krieg diefer Art nicht ohne Nachtheil des Leibes und 
der Eeele geführt werden könne. Es ift eine wunderlice 
Mifhung von’ Hohn und Slauben, wenn Albrecht ihm ent⸗ 
gegnete: „fahren wir zum Teufel, Pfaff, fo ſollſt du mit uns 
fahren“, und den Mann, ber ibm Ins Gewiſſen redete, wirk⸗ 
lich ale Feldprediger bei fich behielt. Einem andern, ber ihn 
an.die jenfeitigen Strafen erinnerte,. fol er gefagt-baben, er 
werde feine Ceele auf die Zäune fegen, die Himmel und 
Hölle ſcheiden, wer dann. von beiden der ftärkere ſey, der 
möge fie zu ſich herüberziehen, Gott oder der Eatan. . 

rue 
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„Das fehen wir wohl: über die großen Fragen war er- 
nicht zur Klarheit gefommen : übrigen aber zeigte er Geiſt und 
Thatkraft. 

Wahrlich, eine vortreffliche Folgerung! Was uns be⸗ 
trifft, fo können wir in dem Mitgetheilten nur die Manife⸗ 
ftationen einer. auf das höchſte gefteigerten Rohhei und Ver⸗ 
wilderung erblicken. 

Doch eilen wir zum Schluße! Auch des Verfaffers Dar⸗ 
ſtellung wird immer gedrängter, je näher er dem Ziele rückt, 
das er feiner Arbeit geftecft, nämlich dem Augsburger Reli⸗ 
gionsfrieden und der Abdankung Carls V. Ueber die Ver⸗ 
handlungen zu Augsburg werden aus bem Dresdner Archiv eis 
nige noch unbekannte Cinzelheiten beigebracht. 

Das letzte Capitel enthält: eine magere And’ unvollftän- 
Dige Ueberficht des Zuftandes der deutjchen Literatur um diefe 
Zeit. Wenn wir darin hauptfächlich nur proteftantiiche Na⸗ 
men finden, und die gewöhnlichen Phrafen über den wohl: 
thätigen Einfluß der Meformation auf die Entwicklung des 
menfchlichen Geiſtes wieberholt .feben, ſo wird hiedurch eben 
nur wieder Das Urtheil beftätigt, welches wir. im Eingange 
unſeres Aufſatzes gefaͤllt. Somit darf es und auch nicht be⸗ 
fremden, daß der Verfaſſer, ganz am-Schluße einen Blick im 
Doraus auf die zunachft folgenden Zeiten werfend, den Aus⸗ 
brucd des Dreißigjährigen Krieges. auf Rechnung des Katho⸗ 
licismus als angreifender Parthei Schreib. Es ift dieß zwar 
eine offenbare Entftelung der Geſchichte, denn jeder beiler 
Unterrichtete weiß, daß die politifchsrevolutionären Pläne der 
calviniftifchen Parthei den Ausbruch jenes verheerenden Krie- 
ges herbeiführten. Allein man bleibt fo gern bei einer ein: 
mal angenommenen Meinung; es wäre ja auch Iteblos, bie 
größere Maſſe des Iefenden Publikums. in den YUufionen 
zu flören, in denen. fie ſich bisher gefallen hat. Hat uns 
doch erft Eürzlich noch ein Kritiker in der. Augsburger. Ullges 
meinen Beitung belehrt, es komme bei der Geſchichtſchreibung 
nicht ſo fehr nuf die Thatfachen, auf. ihre Wahrheit oder. Lin: 
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. erfreulichen königlichen Verſicherungen aufgenommen, auch 
jetzt noch haben wir dieſes Vertrauen nicht aufgegeben; fort⸗ 
während leben wir der Ueberzeugung, daß der König von 
bem Beftreben, auch den’ Katholifen Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren zu laffen, befeelt werde; allein die Zeiten find, wie es 
fcheint, vorüber, in denen der gute Wille des Monarchen ben 
Unterthanen allein binreicht. Ihm fteht die Bureaufratie. ges 
genüber, und wenn auch die letzte Entfcheidung in wichtigen 
Angelegenheiten vom Throne ausgeht, fo ift damit nur menig 
gewonnen, da der König von den Berichten und gutachtlichen 
Aeußerungen derBeamten abhängig iſt. Wo fte ihr Ideal erreicht 
bat, da bildet Die Beamtenhierarchie ein durch das Doppelte Band 
einer blinden Eubordination und der Maurerei zu einer compace 
ten Maſſe eng verbundenes Chor, fo daß im Voraus leicht mit 
Gewißheit zu beftimmen ift, wer die Oberhand behalten wird, 
wenn dort der Föniglidhe Wille mit den Selüften der Bureaus 
kratie in Widerfpruch tritt. Erſt In jüngfter Zeit haben wie in 
Preußen gefehen, wie ftarf die Macht ber Bureaufratie ihren Wils 
len geltend zu machen weiß. Die Heiligung des Eonntags, bie 
Hectificirung der Ehegeſetze lag dem Dionarchen gewiß fo fehr am 
Herzen, als ber Firchlihe Heilungsproceh. Aber was ges 
ſchah? Keines der beiden Projecte ward durchgefeht; an dem 
Widerfpruche, den die Beamtenhierarchie einlegte, find fie ges 
fcheitert. Dazu. Fommt noch, daß Alles ihren Decreten unters 
worfen iſt; ohne ihre Genehmigung barf Fein Pfarrer creirt, 
feine Nonne eingefleidet, Feine Eollecte gehalten, Fein öffents 
liches Gebet angefteTt werden; felbft einen großen Theil der 
Diener der Kirche ftellt fie an, und wohin fie bie jetzt mit ih⸗ 
rem bireeten Einfluße nicht hat dringen können, da fucht fie 
auf Indirecte Weife zu wirken, ſey es durch Verheißungen 
oder Drohungen. Nur durh ein Wunder kann ee gefchehen, 
daß etwas auffommt, was mit ihren Xendenzen nicht harmo⸗ 
nirt. Nach unten hin wirft fie dur ihre Mandate; und bat 
man feldft in Berlin dem Widerftande derfelben mehr als einz 
mal die beften Abfichten aufopfern müffen, fo kann man ſich 
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Leicht denken, was einem Oberpräfidenten gegenüber ein Bi⸗ 
fchof, mas gegen eine Verfügung eines Landraths ein Pfarr 
rer vermögen wird. Wird nun der Geiſtliche thun, mas er 
fol, und unterlaffen, was er nicht darf, audy wenn taufend 
Srlaffe vorliegen, die von ihm eine Handlungsweiſe ver⸗ 
langen, die feinen Pflichten entgegen tft? allein er weis auch, 
daß er, wenn er auch nur einen ignorirt, nicht "blos den eins 
zelnen Beamten, fondern die ganze Rafte gegen fich aufbringt,- 
und dadurch fich in ein Meer von Verdrießlichkeiten ſturit. 
aus dem ihn oft nur der Tod befreien kann. 


Welches nun aber der Geiſt ſey, von dem die Beamten⸗ 
kaſte geleitet wird, iſt wohl hinlänglich bekannt. Ungefüllt, 
wie fie iſt, mit überſchwenglichen Begriffen von ber Unübers 
trefflichkeit der Staatsintelligenz, als deren Mopräfentantin 
fie ſich betrachtet, prätendirt fie für alle ihre oft genug fich 
durchkreutzenden Mandate jene Unterwürfigfeit, die nach dem 
Fatholifchen Glauben nur den DOffenbarungen Gottes gebührt. 
Die preußifche hat hierin den Eulminationspunkt erreicht. In 
Preußen will jeder ächte Bureaufrat feinen Untergebenen die 
Gottheit repräfentiren; ber Glaube an eine überfinnliche Welt 
gilt ihm dann natürlich ale ein feine Würde beeinträchtigens 
ber Wahn; denn für ihn hat reales Daſeyn nur, was er nad 
der bureaufratifhen Regel: quod non est in actis, non est 
. in mundo, in feinen Acten und Tabellen findet, und es Ift 
Daher begreiflich, wenn er in der Berufung auf die Mechte 
des Gewiſſens eine Auflehbnung gegen die Majeftät der 
Etantsomnipotenz findet, jede feiner Controle fich entzies 
bende Bewegung mit fcheelen Augen anfiebt, und die Kies 
che In foweit protegirt, als nöthig ift, um die Unterthas 
nen zur prompten Zahlung der Abgaben anzuleiten. Beſon⸗ 
ders ift es der Heine Meft Firchlicher Selbſtſtaͤndigkeit, den 
fie haßt. Der Widerftand, den fie der projectirten Einfühs 
rung einer den chriftlichen Ideen fich nähernden Sonntags⸗ 
feier und Ehegefeggebung enigegenftellte, beweißt genugfau, 
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wie ihr nicht blos die Achtung vor dem ſpezifiſch Katholifchen, 
ſondern auch vor den im Proteftantismug ſich findenden chrifts 
lichen Fragmenten abhanden gekommen tft. Begreiflidhermweife 
muß aber die Eatholifhe Kirche einer Kafte, die von einem 
folhen Geiſte befeelt wird, ein Dorn im Auge ſeyn, da fie 
die chriftlichen Lehren vollftändig bewahrt; ein Umftand, der 
die Abneigung aller Achten Bureaufraten gegen fie nur vers 
größern muß, während felbft in der orthodoren Gection pros 
teftantifcher Fractionen immer wenigftend noch einige, dem bus 
reaufratifchen Geifte verwandte, eine Amalgamirung mit dem⸗ 
felben verbeißende Elemente fich vorfinden. Dazu kommt noch, 
baß die katholifche Kirche dem achten Bureaufraten fhon deß- 
halb ein Gegenftand der Abneigung feyn muß, weil er eins 
fiebt, daß er von ihr für feine Tendenzen um fo mehr zu 
fürchten bat, als fie auf einen Felſen gebaut ift, auf: deffen 
Dafepn die Gunft und Ungunft feiner Decrete keinen Einfluß 
bat, während die Wurzeln des Proteftantismus in dem von 
der Beamtenhierarchie beherrfchten Terrain liegen, und da⸗ 
ber jeden Augenblick, fobald man des Beiflandes der protes 
flirenden Doctrin entbehren zu können glauben wird, ohne 
große Mühe durchfchnitten werden können; ein Umftand, durch 
den ſich der’ bureaufratifche Geift ganz beſonders aufgefordert 
fühlen muß, feinen Einfluß zur Deftruction der Kirche geltend 
ju machen. Es gibt allerdings Beamte, benen der fo eben 
bezeichnete Geiſt fremd iſt; aber fie find nur Ausnahmen, - 
‚ und ihre befferen Gefinnungen bleiben, da fie ifolirt daftes 
ben, ohne Einfluß. Mit weldhen Plänen man umgeht, 
baben wir aus dem Entwurfe des neuen Gtrafgefegbus 
ches gefeben. Während man die Deutfchthümelet fo weit 
treibt, daß man für Die Feier des Andenkens an einen Vers 
trag, der auf die bdeutfchen Verhältniffe nur einen vorüs 
bergehenden Einfluß ausgeübt hat, die Glocken der Kirchen 
requirirt, fcheut man fich nicht, einem de ut ſchen Könige, 
deutſchen Landfländen zuzumuthen, Beftimmungen Gefepeds 
kraft zu geben, die dem franzöfifhen Sansculoisenthume 
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entſprungen, auf die Niedertretung des letzten Reſtes kirchli⸗ 
cher Selbſtſtaͤndigkeit berechnet ſind, ſelbſt in Frankreich nie 
zur Ausführung kamen, Zuſaͤtze enthalten, die ein Verfahren 
legalifiren follen, vor dem felbft den gallifchen Freiheits⸗ 
fchwindlern fchwindelte. 


Unter ben preußifchen Provinzen ift es nun gerade 
Schleſien, das den Gelüſten und Beftrebungen der Beam: 
tenbierarchte ben gefegneiften Erfolg zu verfprechen fcheint. 
Sn Brandenburg, Sahfen, Pommern und Preußen Ifi nicht 
viel zu ärndien, da bort die Fatholifche Kirche nur wenige 
Mitglieder zählt, oder bereits fo gefchwächt fit, daß ſie alten 
Bäumen gleicht, deren Mark ausgefchältworben, und daher ohne 
große Mühe zerftört werden kann, fobald es ohne Gefahr für die 
Meputation des bureaufratifchen Geiftes wird gefchehen Fönnen. 
Sn den neuen Provinzen wehrt man dem bureaufratifchen Geis 
fle; mit Sorgfalt wird das Heiligthum vor brohender Profanation 
von treuen Geiſtlichen, von einem Abel katholifcher Geſinnung 
befhätt und bewacht. Hier ift alfo vor der Hand nichts aus⸗ 
zurichten; dagegen Schlefien! Eine Million Katholiten! Weld 
eine Ausſicht! Haben ſich aud in den letzten Zeiten mehrere 
Archipresbyterate, wie das Matiborer, Frankenſteiner 
und Neiſſer rühmlichſt ausgezeichnet; ſo iſt es doch den Bu⸗ 
reaukraten kein Geheimniß, daß ein großer Theil des Clerus 
ſelbſt durch die erſchütternden Ereigniſſe der letzten Jahre aus 
dem Schlummer nicht hat aufgerüttelt werden können. Und 
der Adel! Nun ja, es gibt in Schleſien noch einige adeliche, 
katholiſche Familien; allein bis auf wenige Ausnahmen hul⸗ 
digen ſie dem Indifferentismus, und nehmen bei jeder fich ih⸗ 
nen barbietenden Gelegenheit auf leibenfchaftliche Weife gegen 
die Meligion ihrer Uhnen, denen fie ihre abeligen Titel vers 
banken, Parthei. Die Birne ift, wie es. feheint, reif; warum 
ſollte alfo nicht zugegriffen werden! Diele Hüter bes Heiligs 
thums ſchlafen, und die da wachen, werben zu Boden gehal« 
ten, warum follte nicht der Verſuch gemacht werden, es zu 
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vccupiren 7? Und. in der That hat fich jener unheimliche Geift, 
der am Mheine am 20. November feine Verklärung feierte, 
und in den „Perſonen und Zufländen“ feinen. Lorbeerkranz 
fih auffeßte, Schlefien zum Echauplage feiner Thätigleit ges 
wählt, und fucht fidy hier durch ein energifches Verfahren für 
die Verluſte zu entfhädigen, mit denen er feinen Abzug von 
den Ufern des Rheins hat nehmen müflen. Raum war zu den 
Dhren der Bureaufraten die Kunde von Eingangs erwähnten 
Maaßregeln, die ein Verlaffen bes bisher beobachteten Sy⸗ 
ſtems zu verheißen fchienen, gelangt; fo zeigte ſich unter ih⸗ 
nen eine große Rührigkeit, und fie verfündigien mit vollſter 
Zuverfiht, daß nach Verlauf eines Jahres die Katholiken zu 
jubeln aufgehört haben würden. Ein hoher Staatöbeamier der 
Provinz Echlefien übernahm es, alle üblen Gerüchte, die ſich 
über einzelne Geiftliche verbreiteten, zu fammeln, und fie am 
gehörigen Orte vorzulegen, ohne fie vorher unterfucht zu ha⸗ 
ben. Wie die Berichte. deffelben ausgefallen ſeyn mögen, kann 
man daraus entnehmen, daß der vom Kapitel rechtmäßige ges 
wählte Bisthumsadminiftrator nicht betätigt, daß eine Cabi⸗ 
netsordre erging, in welcher die von demfelben erlafiene 
Inſtruction binfichtlich der Behandlung ber gemifchten Chen 
als eine Anmaaßung bezeichnet wurde, obwohl fie nur die 
Beobachtung der Fatholifhen, in allen übrigen Provinzen 
mit Etxatsgenehmigung beobachteten Vorfchriften einfchärfte, 
daß dieſe Gabinetsordre in die Amtsblaͤtter eingeruͤckt wurde, 
die in jeder Schenke ausgelegt, von. den Schulzen den Dorf: 
bewohnern vorgelefen werden mußten. Wollen wir auch aus 
nehmen, daß Mitter durch mandyen feiner Schritte die Geg⸗ 
ner gereist haben Eönnte, jo kann man dieß keinesweges von 
dem als Priefter, Domprediger und bifchöflihen Math ausges 
zeichneten, von allen fchlefifhen Katholiken hoch verehrten 
Domberen Förſter fagen, der, wie wir erfahren haben, von 
dem Hrn. Fürftbifchofe zu einer Beförderung vorgefchlagen, 
aber wegen feiner kirchlichen Entſchiedenheit in Berlin vers 
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worfen worden if. Sein esidfal theilen ſehr viele ver⸗ 
dienſtvolle Geiſtliche. 

Es läßt ſich nun leicht denken, daß die Bureaukratie ih⸗ 
ren Einfluß zum Nachtheile der katholiſchen Sache geltend 
machen wird, wo es ihr nur irgend möglich if. Gewiſſen⸗ 
hafte Geiſtliche find ihr natürlich ein Grauel, Alles wird den 
Geiftlihen verziehen, nur nicht grumdjähliche, aufrichtige Ka= 
tholicität; diefe findet Feine Gnade. Diejes zeigt fi) deut- 
lich bei Befegung geiftlicher Etellen. Leichtſinnige, indiffe- 
rente Priefter werden hervorgezogen, und auf die einträglich- 
ften und einflufreichiten Etellen hefördert; die befferen wer: 
den auf eine auffalende Weile zurücgefeht. Das Traurigſte 
für fie iſt, daß ihnen nicht einmal die Privatpatronate "eine 
Ausficht gewähren, indem die Inhaber derfelben, aucd wenn 
fie Katholiken find, meiſt denfelben Marimen huldigen. Bes 
greiflich iſt es, daß man jeden Plan zu hintertreiben ſucht, 
der im Intereſſe der katholiſchen Sache gefaßt wird. Vor 
einigen Jahren ſchon wollte ſich in Breslau ein Verein zur 
Verbreitung guter Bücher bilden. Der Oberpraͤſident wur⸗ 
de um die Genehmigung erſucht; noch bis heute ſind die 
Mitglieder nicht einer Antwort gewürdigt worden. Selbſt 
Werke der Barmherzigkeit ſollen nicht ohne bureaukratiſche 
Controle geſchehen; wagt es Jemand, ohne die polizeiliche Er⸗ 
laubniß nachgeſucht und erhalten zu haben, barmherzig zu 
ſeyn, fo muß er wahrnehmen, daß auch die Humanität der 
Maurer ihre Gränzen hat. Es iſt zur öffentlichen Kunde ge: 
fommen, daß in Meiffe einige fromme Damen ſich vorgenom⸗ 
‚men hatten, verlaffene Kranke unentgeltlich zu pflegen, und 
ihnen Eſſen zu reihen. Mit profanen Augen die Sache ans 
gefeben, erfcheint fie gewiß zum mindeften fehr unfchuldig; ale 
fein die dortigen, als Polizeibeamten fungirenden Maurer ur- 
theilten anders. Kaum war das Wagſtück ruchbar geworden; 
ſo fejte ſich, als wäre eine Bande Rebellen oder gar Jeſui⸗ 
ten im Anzuge, die gefammte Bureaufratie in Dewegung; 
die edlen Damen wurden wie Inquiſiten vor die Schranken 
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ber Polizei citiri; Berichte über Berichte wurden gewechfelt, 
nnd wenn auch den Damen nicht geradezu die Alternative ges 
ftellt wurde, entweder von der Krankenpflege abzuftehen, und 
die Verlaſſenen dem Elende preis zu geben, oder fich bezah⸗ 
len zu laffen; fo fand man doch Mittel genug, ihnen ihre 
Aufopferung zu verleiden. 

(Schluß folgt.) 





LXVI. 


eine gelegentliche Probe von ben Fortſchritten ber Freiheit 
im neunzehuten Jahrhundert. 


Zur Zeit des heiligen, roͤmiſchen Reiches hatten wir in Deutſch⸗ 
land keine Verfaſſungen, welche den Grundſatz der perfönfichen Freiheit 
nnd der Seriffensireiheit an der Stirne trugen; unfere Zürften bes 
trachteten ihre Landeshoheit als einen Ausfinß des Eigenthumsrechts, 
defien Wirkungen ſich auch auf die Tandesangehörigen Unterthauen er- 
firedte, und das jus reformandi, das fie fih im weftphätifchen Frie⸗ 
den wecfelfeitig zuerfannten, machte fie gewillermaßen zu Herren felbft 
über dad Gewiſſen ihrer Uinterthanen: dennoch Fonnte der wadere J. 
J. Mofer in feinem Buche von den Ddeutichen Unterthanenrehten und 
Pflichten (I. Buch, 6. Capit. $. 9) ohne Furcht eines zu befahrenden 
MWiderfpruches fchreiben: „Deutſche Unterthauen, fo Seine Leibeignen 
find, haben ordentliher Weife das freie Zugsrecht, das iſt, dag fie nad 
vorgängiger Anzeige bei ihrer Landesobrigkeit, anders wohin, wo es 
ihnen beliebt, ja auch Cin fo weit es nicht gegen die Reichsichlüffe und 
Faiferlichen Edicte Tante) gar and dem deutfchen Reiche ziehen dürfen. 
Und der wertphätifche Frieden febte (J. P. O. Art. V. $. 35 sq.) aus⸗ 
drüctich feft, daß die Unterthanen, katholiſche fowohl als der Augsbur⸗ 
ger Eonfeffion verwandte, der Religion wegen nicht werachtet, noch von 
Zünften, Erbſchaften x. x. oder anderen Rechten ꝛc. zc. ausgefchloffen, 
‚fondern nach gleihem Rechte mit ihren Mitbürgern behandelt werden, 
und gleichen Rechtes und Schutzes genießen folten. Wenn aber ein 
Unterthan der Religion wegen auswandern wollte, oder mußte, fo 
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folfte er frei ziehen, nnd fo oft ed feine Intereſſen forderten, zur Be⸗ 
forgung feiner Gefchäfte wieder das Land betreten können. Ueberhaupt 
fofte (nah J. P. O. Art. IX. $. 2) den Vafallen, Unterthanen, Clien⸗ 
ten und Einwohnern volle Freiheit zum Gehen, Kommen und Beforgen 
ihrer Geſchäfte allerfeits geftattet feyn. Das Reifen war alfo, wenn 
auch nicht durch Eifenbahnen und Dampfmafchinen von Regierungswes 
gen gefördert und begünftigt, doch wenigftens frei, und ed gehörte nach 
J. J. Mofers Zengniß, gleich dem Studiren, Heurathen u. dgl. zu 
den an fi unverwerflichen, anch in andern Ländern nach der natürli= 
hen Freiheit erfanbten Handlungen, worin die Unterthanen nur in 
außerordentlihen Fällen, wo dag gemeine Beſte in befouderer Gefahr 
fand, oder doch deſſen großer Nuten es erheifchte, auch die ordentlichen 
Mittel zu dem beabfichtigten Zwecke nicht ausreichten, mit Iurathzies 
Hung, oder auch Genehmigung derer, welche bei Regierungsfachen etwas 
zu fprechen hatten, von ihren Landesheren befchränft werden Eonnten. 
(%. 3 Mofer von der Laudeshoheit in AUnfehung der Unterthanen 
Perfonen und Vermögens, 15. Eapitel.) Erft Kaifer Joſeph II. Hat 
in feinen Erblanden, der Aufklärung zn lich, diefe Grundfäbe der die 
flern, alten Perückenzeit nicht bloß hintanfegen, fondern die Sache ge 
radezu umfehren zu müffen geglaubt, indem er nur um wichtiger und 
wohl erwiefener Urfachen wegen nit einer nach Umſtänden bei der 
höchſten Landesbehörde einzuholenden Erlaubniß feinen Unterthauen 
ins Ausland zu reiſen geftattete. (Schopf, das gefesliche Verfahren in 
Auswanderungsfällen, aus dem Alterh. Vatente vom 24. März 1852 nnd 
den früher erlaffenen Verordnungen, wie auch den Paßvorfchriften dar⸗ 
geftelit. Wien 1834.) Zu Reifen nah Rom, wie überhanpt zu Walls 
fahrten außer Landes durfte aber fortan in Defterreih gar feine Er: 
laubniß gegeben werden. Diefe Grundſätze wurden nun zwar in deu 
übrigen dentfchen Staaten nicht angenommen; vielmehr galt es als 
allgemeine Regel, daß den Unterthanen das Reifen in das Ausland 
nicht unterfagt werden könne, außer 4) wegen Pflichten, die felbe vor: 
Hängig erft noch gegen das Vaterland zu erfüllen hätten, oder 2) wes 
gen Unrechtlichkeit des Reiſezweckes ſelbſt. (Mohl, präventive Juſtiz 
oder Rechtspotizei. Tübingen 1854, ©. 147 fg.); aber man hielt rüdfichts 
lich der Beſtimmnugen über die Fälle der Anwendung diefer Regel nicht, 
wie der alte 3. J. Mofer, die Zurathezicehung oder Genehmigung des 
rer, welche bei NRegierungsfachen etwas zu fprechen haben, für nöthig ; 
fondern diefe, die perfönliche Freiheit fo nahe berührende Sache blieb 
Lediglich dem willführfichen Ermeſſen der Potizeibehörden anheimgeftellt. 
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Diefen genügte natürlich, ſtatt der Unrechtfichkeit, fhon die bloße Ver: 
dächtigfeit des Reiſezweckes ald genügend, um die Reiſelicenz zu ver 
weigern; und der Ort allein, wohin die Reife gehen foltte, konnte die: 
felbe in ihren Augen fchon verdächtig machen, So wurden denn ges 
wifle Länder für die Unterthanen gewiffer Staaten völlig unzugänglic, 
und ihnen fo fremd, ald ob fie jenfeits der Linie gelegen wären. Sn 
Preußen ift z. B. die Reife nah Stalien zwar nicht verboten, aber 
nicht anders, als mit befonderer Erlaubniß des Minifteriums des Sn: 
nern und der Polizei geflattet. (Kuhn, die Fremden- und Paßpolizei 
in den preußifhen Staaten (1839) $. 29.) In andern dentfchen Staa: 
ten hat man die Abſicht, aus welcher diefe Beſtimmung hervorgegans 
gen zu ſeyn Scheint, nicht in Verordnungen ausgeſprochen; aber fie 
wird in der That nur um fo wirkſamer und rückſichtsloſer geltend 
gemacht, da man fich bei Verweigerung der Reifelicenz nicht einmal zur 
Angabe der Gründe herablafien zu müſſen glaubt. 

Ein Geiftlicher aus einer Didcefe der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
hatte in diefem Jahre das Gelübde gemacht, die Gräber der heiligen Apos 
stet Petrus und Paulus zu befuchen, und dabei durch Autopfie die Ma: 
serialien zur Beendigung eines für die dentfche Fatholifche Literatur er: 
wünfchten Werkes zu ſammeln. Sein Bifchof hatte ihm dazıı nicht bloß die 
Erlaubniß, fondern auch die üblichen Empfehlungsfchreiben gegeben, und 
das Ordinariat amtlich die zur Vicarirung feiner Pfründe erforderlichen 
Maaßregeln, in Rückſicht feines Reifezwedes treffen zu wollen erklärt, 
Sobald er fih von der Landesregierung den vorgefchriebenen Reiſe— 
urlaub verfchaffte Haben würde. Gehorfam den Landesverordnungen 
und dem Auftrage feiner Obern fuchte er alfo, unter Angabe feines 
Zweckes und Reifezieles, bei der Landesregiernng_ um Urlaub nad, er 
hielt aber ftatt deſſen nur den troctenen Beſcheid: „Dem Geſuche des Pfar⸗ 
vers N. zu N. um Bewilligung eines Urlaubs von einem halben Jahre 
bee einer Reife ins Ausland iſt nicht willfahrt worden. N... 

em N... | 

Um dieſen Beſcheid feiner ganzen Bedeutung nach zu würdigen, 
müſſen wir bemerken, daß in dem Lande, wo cr erfolgte, die Pfarrer 
nicht, wie bei und, Givilftandesbeamten find, Denen man von Staats-⸗ 
wegen, um ihrer im Öffentlichen Dienſt ihnen obfiegenden Verpflichtuns 
gen willen, einen Urlaub zu geben oder zu verweigern hätte. Es kann 
alfo die Verfagung der Reifelicenz nur als der Ausfluß einer der welt: 
lihen Behörde nicht zuſtehenden, anmaaßlichen Ueberwachung der geiſt⸗ 
lichen Amtsführung des Geſuchſtellers, oder aus einer die Gewiflengs 
freiheit hier im doppelt ärgerficher Weiſe beeinträchtigender Abſicht der 
Beſchränkung des Verkehrs mit Nom, oder aus purer reiner launenharf: 
ter Wiltführ erklärt werden. Wir ſtellen jedem die Wahl zwifchen den 
möglichen Erklärungsweiſen anheim, und hoffen, daß man uns bei der 
Gelegenheit den beiheidenen Rückblick auf die Zuſtände der früheren 
Zeit zu Gute halten werde. 
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LXVII. 
Die Kirche und die Kirchen. 


Das nahende Ende dieſes Jahres ſcheint uns ein geeige 
neter Zeitpunkt, einen prüfenden Bli auf die gegenwärtige 
Lage der chriftlihen Bekenntniffe zu werfen, und die innere 
Entwicklung der Eatholifhen Kirche mit den Wegen, auf wel- 
chen die proteftantifchen Kirchen ihrem Ziele entgegengeführt 
werden, zu vergleihen. Dicht in allen Beziehungen, auch 
nicht einmal in den wichtigften, wollen wir die Parallele zie⸗ 
ben; dazu würde ein Buch erfordert; wir befchränfen uns 
daher , hauptfächlich das Princip, auf welchem alle Kirchen 
bildung beruht, das der Einheit, ald Maaßſtab anzulegen, 
und das Verhaͤltniß, in welchem einerfeits die Fatholifhe Kire 
che, andererfeitd der Proteftantismus zu demfelben gegenmwärs 
- tig fteht, nachzumweifen. 

Wir fehen die Kirche offen verfolgt und mißhandelt in 
Rußland und Spanien; wir fehen fie. vielfach gedrücdt, beraubt 
ihrer Freiheit, und gehemmt in ihren wichtigften Lebensfunc- 
tionen in einem großen Theile von Deutfchland; wir fehen end⸗ 
lich bier und da Erfchlaffung, Lethargie und Verweltlichung 
am Clerus, fo wie Gleihgültigkeit und Unglauben in den hö⸗ 
bern Regionen bes Laienftandes. Aber nicht leicht wird wohl 
Sjemand den Grund folder Erfcheinungen in den Lehren oder 
Ssnftitutionen, in dem Geiſte und Charakter der Kirche fuchen. 
Drud und Verfolgung gehört zum Erbtbeile, faft möchte ich 
fügen zu den Lebensbedingungen der Kirche. Eie, deren Herr 
und Meifter am Kreuze geftorben ift, darf und fo bienieden 
nicht auf Roſen gebetiet ſeyn, und die Zeiten, in welchen fie 
am wenigften von fremder Tyrannei und Mißhandlung zu 
leiden hatte, waren nicht die beften für die Kirche. 


XII. 45 
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Das ift der glänzende Vorzug, das herrliche Privilegium 
der Eatholifchen Kirche, daß fie Alles ſchon befigt, deſſen fie 
bedarf, daß fie für jedes Uebel, für jeden Mißbrauch, den 
die Ungunft der Zeit oder die Gebrechlichkeit und Feblerhaf: 
tigfeit der Menſchen erzeugen mag, das fichere Heilmittel ſchon 
in ihrem Echooße trägt. Für und, die wir der Kirche ange: 
hören, gibt es Feine Veranlaffung, neue Rettungsmittel von 
der Zufunft zu erwarten, an den beftehenden Firchlichen Ein: 
richtungen) zu verzweifeln, und wie Zaufende fonft mohlge: 
finnter Männer auf proteftantijcher Seite zu thun, welche fich 
über den elenden Zuftand ihres Kirchenweſens mit der Hoff: 
nung zu tröften fuchen, daß fihon zur gehörigen Zeit irgend 
etwas Neues und Beſſeres als ein noch unbefanntes x an bie 
Gtelle des unhaltbar Gewordenen treten, ımd daß dann der 
Reichnam, von neuer Lebenskraft durchſtrömt, die erfturrten 
Glieder wieder rüftig regen werde. Ganz andere Wir. Wer 
bei ung, wie fo viele auf der andern Eeite jetzt thun, ſich 
damit abgäbe, papierne Entwürfe zu einer neuen KRirchenver- 
foffung zu madhen, oder gar über die erften Grundfragen 
der gefelfchaftlihen Ordnung, über die Mechte und Pflichten 
bes Volkes und der Geiftlichkeit und degleichen zu ftreiten, der 
würde, wo nicht ale verrückt, Doch mindeftens als fehr Tächer: 
lich erfcheinen. Nein! wir haben etwas Befferes zu thun, als 
in diejes Danaidenfaß zu fchöpfen! wir haben unfer canoni- 
ſches Recht, diefes Erzeugniß der Collectiv-Erfahrungen ven 
achtzehn Jahrhunderten, wir beſitzen die fegitimen Organe ber 
neuen Geſetze, wie fie das Bedürfniß der Zeit erheifchen mag; 
vertrauensvol fühlen wir uns getragen durch jenen wunder- 
vollen und unverbefferlihen Bau unferer Kirchenverfaffung, 
deffen ungzerftörbare SFeftigkeit fhon fo vielen Etürmen ber 
Zeiten getrogt hat, der jedes Glied in feiner Wirkungefphäre 
ftügt und befchiemt, jedem das rechte Maaß und die harmo⸗ 
nifhe Mifhung von Freiheit und Gebundenheit zutheilt, und 
der auch in der neueſten Zeit wieder und in ben bedenklidye 
fien Lagen feine Imedmäßigfeit erprobt hat. Wenn wir das 


Die Kirche und die Kirchen. 699 


gegen ſehen, wie proteftantifche Iheologen und Turiften ſich 
abmüben, Gonftitutionen für eine von Grund aus neu zu ers 
bauende proteftantifche Kirhe zu entwerfen, und wie unter 
den Mitredenden und Echreibenden auch nicht drei gefunden 
werden, die nur über die Hauptfragen fich zu verftändigen 
vermödhten, dann Fönnen wir ung eines mitleidigen Gefühls 
nicht erwehren, und es dünft ung, ale fähen wir einen Haus 
fen von Knaben mit Kartenhäufern fpielen, von denen der 
eine immer, während er das feinige baut, das des Nachbarn 
umzublafen droht, der eine die Karte zum Dad) verwandelt, 
die der andere ald Haudthür gebraucht, und umgekehrt. 

Welche Eeite des kirchlichen und religiöfen Lebens wir 
auch ind Auge faffen mögen, immer fehen wir in der Fathos 
liſchen Kirche eine Entwidlung, weldye dad grade Gegentheil 
von der gleichzeitigen proteftantifhen Bewegung if. Wenn 
dort — im proteftantifchen Deutfchland — das Eectenwefen 
mehr und mehr überhband nimmt, und die Zerfplitterung der 
Lehre, wie die Literatur des Tages zeigt, flets neue Nahrung 
erbält und neue Fortichritte macht, fo zeigt ung die Kirche 
durchaus die entgegengefehte Bewegung einer engern Zuſam— 
menjchließung, und durh alle Abftufungen ‘der EFirchfichen 
Erinde, von den höchſten bis zu dem niedrigften herab, ein 
bewußtes, wenn auch an vielen Orten durch die mißgünftigen 
Einmiſchungen und Hemmungen der Etaatdgewalten geftörtes 
und aufgehaltenes Etreben nad Einheit. Mehr vielleicht als 
fett langer Zeit iſt jept wieder das Bewußtſeyn verbreitet, 
daß das Gedeihen der Kirche wefentlidy durch die engere und 
ftetige Verknüpfung der einzelnen Glieder mit ihren Haupte, 
dem römijihen Stuhle, bedingt fey, daß Nom fort und fort 
eine hohe Eendung zu erfüllen babe, und daß auch in den 
fhwierigiten Lagen, in welchen andere wanfen und fallen, dies 
fer Apoſtelſtuhl feitftehe, und alle an ſich ihn Unlehnenden flüge 
und trage. Wo die Kirhe am freieften ift, da wendet fie fich 
am häufigften und Tiebften nah Rom, und nicht leicht wird 
dort ein hohes Feſt begangen, an welchem der Nachfolger 
45° 
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Petri nicht einen Kreis von Bifchöfen aus allen Gegenden ber 
Erde um ſich verfammelt fähe. Diefer Geift der Einheit im 
Glauben und im Leben wirkt fo fräftig und unwiderſtehlich, 
daß Epaltungen, Gecten und Härefien in der Kirche entwe⸗ 
der gar nicht auffommen Fönnen, und fihon in ihren Keimen 
und Anſaähtzen wieder erföfchen, oder daß fie doch nach einem 
kurzen, kümmerlich gefrifteten Daſeyn ſchnell und von ſelbſt 
wieder zerfallen, und von der Kirche, ohne daß dieſe einer 
beſonderen Anſtrengung dazu bedürfte, aufgeſogen werden. 
Der Janſenismus, die gefährliche Häreſie des vorigen Jahr⸗ 
hunderts vegetirt nur noch in einigen wenigen Anhängern, 
iſt wiſſenſchaftlich gar nicht mehr repraͤſentirt, und wird nach 
wenigen Jahren förmlich als verſchollen erklärt werden Föns 
nen. Die dem Janſenismus verwandte fehismatifche Kirche 
von Utrecht, die Herr Augufti in Bonn vor ein Paar Jah⸗ 
ren noch für fo bedeutfam hielt, daß er lächerli genug 
meinte, eine Regierung dürfe nur den Namen diefer Kirdye 
nennen, um Nom fofort mit Echredien zu erfüllen, ift ge- 
genwärtig auf etwa Dreitaufend, höchſtens viertaufend Köpfe 
zufammengefchrumpft, und würde fich bereits völlig aufgelöst 
haben, wenn nicht der aus früheren Zeiten ber datirende Bes 
fig reicher Eirchlicher Stiftungen das Heine Häuflein noch zus 
fammenphielte. 

Bor vierzehn Jahren hatte Fein Name einen mächtigeren 
Klang in der Kirche, als der Name La Mennais, und ale die 
Grundfäge dieſes Mannes von der höchften Firchlichen Autos 
rität verworfen wurden, ba fürchteten felbft viele Katholiken, 
daß eine gefährliche Spaltung die Folge feyn würde; aber er 
batte, wie Antäus, feine Kraft und die Herrfchaft über die 
Gemüther nur, fo lange er auf dem mütterlichen Boden der 
Kirche ftand; er, dem faft die ganze jüngere Generation des 
franzöfifchen Elerus mit Begeifterung ergeben war, zog in feinem 
Yale auch nicht einen Priefter nah fih. Noch iſt auch in 
frifhem Angedenken, welche phantaftifhe Erwartungen von 
der Secte der Saint: Simoniften gehegt wurden. SProteftans 
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tiſche Ehrififteller meinten hier ſchon einen mächtigen Neben 
buhler der Fatholifhen Kirche fih erheben zu fehen, und bes 
fhäftigten fih viel mit Vermuthungen über deffen Fünftige 
Erfolge; darüber zerplagte die Geifenblafe, und der Gainte 
Eimonismus ift fpurlos verfhwunden. Nun follte die neue 
franzöfifche Kirche des Abbe Chätel eine viel verfprechende, 
und für die Eatholifhe Cache bedrohliche Erfcheinung feyn; 
allein die Komödie fank bis zur pöbelhaften Farce herab und 
die parifer Polizei mußte endlich einfchreiten, um dem unfitt= 
lichen Unfuge ein Ende zu maden. 

Sn Deutfchland wurde die Bildung der bermefifchen 
Schule oder Eecte von den Feinden der Kirche ale ein will: 
fommenes Kreigniß begrüßt, und in diefem inne vielfach 
ausgebeutet. Zwar hatte die evangelifche Kirchenzeitung frü⸗ 
her, bevor da3 Syſtem noch von der Firchlihen Autorität 
verurtheilt war, die Tendenz deffelben als eine höchft bedenflis 
che, den chriftlichen Glauben an der Wurzel angreifende be= 
zeichnet und gerügt; aber feit dem Anathem der Kirche und 
feit den Begebenheiten von Köln fand man, daß der Hermes 
fianismus als ein Werkzeug zur Epaltung und Zerrüttung der 
Kirche gute Dienfte leiften Fönne, und nun wurde auf einmal 
derfelbe von denen, die fonft auf dem pofitivschriftlichen, altprotes 
ftantifchen Standpunkte zu fiehen behaupteten, in forgfame Pflege 
genommen, und ein Syſtem, deffen klaͤgliche Gedankenarmuth 
und leerer Formalismus kurz vorher verfpottet worden war, 
follte jett im Intereſſe der felbfiftändigen Würde freier Wif- 
ſenſchaft gegen hierarchiſchen Zwang aufrecht erhalten wer: 
den. Inzwiſchen haben fchon febt die Hoffnungen, die mau 
auf diefe Parthei geſetzt hatte, fih ale trügerifch erwiefen. 
Der Hermefianismus ift fichtlih im Ubfterben begriffen, und 
wird um fo leichter und früher erlöfchen, als er, wie ehemals 
die ‚pelagianifche und fpäter die berengarifche Lehre, Feinen 
Anklang im Volke gefunden, fondern nur in einem Xheile 
des Clerus fich verbreitet bat. 

Außer diefer Echule wäre nur noch jene Parthei, wel⸗ 
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her ein Xheil des älteren würtembergifhen, vorzüglich 
aber des babdifhen Clerus verfallen ift, als ein Gift: 
fhwamm an dem fonft gefunden oder doch in der Ge- 
nefung begriffenen Etamme der deutfchen Kirche namhaft zu 
machen. Doc auch diefer Haufe, der feine Bildung größ— 
tentheils an einer verderbten und verwilderten Hochſchule em: 
pfing, und dann durd die Echlaffheit und geiftige Ohnmacht 
oder auch durch die Eonnivenz Firchlicher Oberen in den Kir: 
chen ſich eingeniftet hat, ift nicht mehr gefaͤhrlich; nur durch 
das gemeinfame Intereſſe des Fleifches, der Zuchtlofigkeit, 
der theologifchen Ignoranz und geiftigen Irägheit zufammen: 
gehalten, befitt er nicht einmal fo viel ethifche Kraft, ale 
zur Bildung einer Cecte gehört. Das Fatholifhe Volk ift 
feiner ohnehin herzlich fatt, und würde mit Freuden den Tag 
begrüßen, an welhem es, von dem Joche diefer Mietblinge 
befreit, wieder ächte Priefter erhielte; und felbft der Heraus— 
geber desjenigen Organs, welches nad) dem Tode anderer von 
gleicher Farbe feine Fümmerliche Eriftenz noch friftet, *) hat beim 
Beginne diefes Jahrganges es nicht verhehlt, daß feine Parthei, 
die bereitö alt und Eindifch geworden, dem Grabe zumanke, 
und daß der völlige Eieg der Ultramontanen, wie er bie 
Katholifchen nennt, fich nicht mehr verzögern faffe. 

So fehen wir gegenwärtig Einen großen und mächtigen Zug 
der Einheit im Glauben und in der Lehre, wie in der Ordnung 
und Derfaffung durch die ganze Kirche gehen. Alles, was 
Secte, Parthei, Epaltung heißt, wird immer fihmächer, und 
geht vor unferen Augen in Auflöfung und Fäulniß über; 
die Kirche aber gelangt hiedurch freilich noch nicht zur Ruhe, 
den fie fol fort und fort hienieden die ftreitende bleiben, 
und erft jenfeits die triumphirende werden; der Kampf aber, 
den fie zu Fämpfen hat, vereinfacht fich immer mehr, es ift 
nur noch der Unglaube, in wie mannigfaltige Formen er fi) 





*) Die freimäthligen Blätter über Theologie und Kircheuthum, hers 
‚ meg. von B. U. Pflanz. Stuttgart. 
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auch büllen mag, gegen den fie zu freiten hat. Dieſer Feind 
aber ift nicht jo gefährlich, nicht fo fehwer zu bezwingen, ale 
Irrlehre und Sectenweſen, denn er vermag nie fo tiefe Wur—⸗ 
zein zu fchlagen, nie eine fo unumfchränkte Herrfchaft über 
ganze Nationen zu erlangen, wie die Härefie. Der Unglaube 
fann zwar die Gewiffen Vieler betäuben, und das tiefe Be⸗ 
bürfniß des menfchlichen Herzens nah pofitivem Glauben 
eine Zeit lang zum Schweigen bringen, aber er laßt immer 
eine durch nichts Anderes auszufüllende Leere: fo bleibt der 
wahren Meligion doch immer eine Pforte geöffnet, durch wel: 
che fie Eingang finden, und den ihr gebührenden Play im 
Geifte und Herzen des Menfchen früher oder fpäter wieder 
einnehmen Fann. Die Härefie dagegen hält ihre Anhänger 
in den fchwer zu zerreißenden Banden eines Wahnes gefef- 
felt, der für geoffenbarte Wahrheit geltend und zugleich den 
menſchlichen Leidenfchaften fröhnend und fchmeichelnd, fchein: 
bar das Bedürfniß eines pofitiven Glaubens befrlediget, und 
der Achten Lehre den Eingang verfperrt. 

Dem Fraftvollen, Zuge nach Einheit, der dad ganze Le⸗ 
ben der Kirche gegenwärtig beherrſcht, entfpricht die engere 
Anſchließung an den Mittelpunkt und fichtbaren Träger Firch- 
licher Einheit, an den apoftolifhen Etuhl zu Rom] Es mie: 
derholt fich hier, was in allen Zeiten, in denen ein erhöhtes 
Firchliches Leben, eine regere Thaͤtigkeit ftatt gefunden, wahr: 
genommen worden, und- es ift der durd) die Natur und Grund: 
verfaffung der Kirche felbft vorgezeichnete Gang, wenn dann 
und da, wo bie Kirhe mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten 
zu Fämpfen, und neue Gefahren zu befteben hat, Alles fich 
vertrauensvoll nah Nom wendet, um von dort Math, Hülfe 
und Entfheidung zu holen. Nur in jener Zeit, in welcher 
durch einen Zufammenfluß von Umftänden, die hoffentlich nie 
wiederkehren werden, Mom in alle Kreife des Eirchlichen Les 
bens oft mehr flörend als fördernd einzugreifen, und ftatt 
mit der oberften Leitung des Ganzen und der Entfcheidung 
der wichtigften Faͤlle und Fragen fich zu begnügen, auch das 
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Kleinfte und Andividuellfte vor fein Forum zu ziehen ya, 
da trat eine Reihe ganz natürlicher Meactionen ein. Ciw 
a bieß jene Zeit der Päpfie von Avignon und ihrer fpim 
Nachfolger im fünfzehnten Jahrhundert, mo an den bl 
f Namen der römifchen Curie ſich auch fchon die Ideen wı 
” Ufurpation und Gelderpreffungen Enüpften, wo man zu du 
oder Avignon ftatt, gleich den. frühern Papften, die Kirde 
gegen weltlihe Gingriffe und Mißhandlungen zu fdirna 
| und zu befhügen, den Fürſten flilfchweigend die bedenllit 
| ften Eingriffe geftattete. Damals ſetzte fich in den Gm 
thern Geiftliher und Weltliher jener Argmohn und jene br 
tere Etimmung gegen Nom feft, auf welche die Synode u 
Bafel bei ihren unkirchlichen und revolutionären Echritten ge 
gen Papft Eugen IV. mit richtiger Berechnung zählte, un 
welche nachher zu den ungeheuern Erfolgen des SProteftantit 
mus nicht wenig beitrug. Doch diefe Zeit ging vorüber, di 
Kirche war ſtark und lebenskräftig genug, fich felber zu re 
formiren, und gerade der Proteflantismus und die in Sol 
befielben eingetretenen Verhältniffe waren ed, welche in ta 
Gemüthern der Fatholifch gebliebenen Völfer das Wertraun | 
zu den Nachfolgern Petri wieder herſtellen halfen. 
In den drei erften Jahrhunderten nahmen die römifhe 
Biichöfe die Etellung ein, welche ihnen an der Spitze de 
leidenden und verfolgten Kirche gebührte, d. h. fie wurde 
die erften und ausgezeichnetften Opfer der Verfolgung, un 
der Bifhof, der zum Erfah eines durch das Martyrerthun 
verklärten Vorgängers erwählt wurde, trat mit dem Bemwuft 
fepn ein, daß ihm nad) wenigen Monaten, ja vielleicht ſchon 
nad wenigen Tagen, denfelben blutigen Weg zu wandeln, 
befchieden fepn werde. Selbſt in diefer Zeit, im welcher der 
Erhebung auf den Etuhl Petri nah kurzer Frift der Tod 
durch des Henkers Hand zu folgen pflegte, machte fich bei jes 
nen Partheien, die aus einer Irrlehre oder einer Spaltung 
bervorgingen, das Etreben bemerkbar, fich entweder des ro: 
mifhen Stuhles zu bemächtigen, oder doh im Mittelpunkte 
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Mer Chriftenheit einen eigenen Bifchof und Nachfolger Petri 
Zur beſitzen — ein Verſuch den die Iheodotianer, die Nova⸗ 
ISjaner und zuletzt die fonft bloß auf Nordafrika befchränften, 
"Donatiften machten. 


16 


Ly = 


In den drei folgenden Jahrhunderten war ed die große 


zAufgabe der Kirche, die Grundwahrheiten des dhriftlichen 
Glaubens, die Trinität, die Gottheit des Erlöfers und feine 
= gottmenfchliche Perfönlichfeit gegen die immer fich erneuern- 
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den Angriffe und Entftelungen der Arianer und Macedonia 
ner, der Meftorianer, der Monophyſiten und Monotheleten, 
zu retteu; der Echauplat diefer Kämpfe war vorzugsweife 
der Trient; die abendländifhen Kirchen verhielten ſich dabei 
größtentheilg leidend, und wurden namentlih von den fpätern 
Etreitigfeiten nur wenig berührt; dort aber, zu Konſtantino⸗ 
pel, firebte der Eaiferliche Hof durch gewaltthätiges Eingrei: 
fen die Kirche auch im Gebiete der Lehre zu beberrfchen und 
die letzte Entfcheidung an fih zu reißen, die Mehrzahl der 
Bifchöfe pflegte nur alzu fügfam ſich diefen Anſprüchen zu 
unterwerfen. Dennoch war der ferne römifhe Etuhl zulegt 
immer der Fels, an weldhem die noch fo hoch gehenden Wo⸗ 
gen der Härefie fih brachen, in der, ohne fi) auf die Wen⸗ 
dungen umd Srrgänge griechifcher Dialektif und Sophiſtik 
einzulaffen, durch Hare und einfache Entſcheidungen, durch 
den moraliſch mächtigen Schutz, den er den oft verfolgten 
und unterdrücten Nechtgläubigen gewährte, und burch die 
Lenkung der großen Kirchenverfammlungen, die Lehre der Kir: 
che unverfälfcht wahrte. 

Im fiebenten und achten Jahrhunderte war die Bekeh⸗ 
sung. die riftlihe und kirchliche Durchbildung der Völker 
germanifchen Stammes, das Hauptthema der Kirchengefchichte, 
und auch bier, erblicfen wir den römifchen Stuhl als ordnen: 
den Mittelpunkt der ganzen Ihätigfeit fo vieler verfchiedenar: 
tiger Kräfte und Perſonen; fraͤnkiſche, italifche, irifche, 
angelfächfifche Miffionäre Iaffen fi in Nom ihre Sendung 
eriheilen und ihren Wirkungskreis anweifen, die neu gegrüns 
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Kleinfte und Individnellſte vor fein Forum zu ziehen pflegte, 
da trat eine Reihe ganz natürlicher Meactionen ein. Es war 
bieß jene Zeit der Paäpfte von Avignon und ihrer fpätern 
Nachfolger im fünfzepnten Jahrhundert, wo an den bloßen 
Namen der römiihen Curie fich. auch fhon die Ideen von 
Ufurpation und Gelderpreffungen Enüpften, wo man zu Nom 
ober Avignon ftatt, gleich den frühern Päpften, die Kirchen 
gegen weltliche Eingriffe und Mißhandlungen zu fchirmen 
und zu befhügen, den Fürften ſtillſchweigend die bedenklich: 
ften Eingriffe geftattete. Damals ſetzte fich in den Gemuͤ— 
thern Geiftlicher und Weltliher jener Argmohn und jene bit- 
tere Etimmung gegen Rom feft, auf welche die Synode zu 
Bafel bei ihren unkirchlichen und revolutionären Echritten ge⸗ 
gen Papft Eugen IV. mit richtiger Berechnung zählte, und 
welche nachher zu den ungeheuern Erfolgen des Proteftantie- 
mus nicht wenig beitrug. Doch diefe Zeit ging vorüber, Die 
Kirche war ſtark und lebenskräftig genug, fich felber zu re= 
formiren, und gerade der Proteflantismus und die in Folge 
befjelben eingetretenen Verhältniffe waren es, welche in ben 
Gemüthern der Fatholifch gebliebenen Völker das Vertrauen 
zu den Nachfolgern Petri wieder berftellen halfen. 

In den’ drei erften Sahrhunderten nahmen die römifchen 
Bifchöfe die Etellung ein, weldhe ihnen an der Epite ber 
leivenden und verfolgten Kirche gebührte, d. b. fie wurden 
die erſten und ausgezeichnetften Opfer der Verfolgung, und 
der Bifhof, der zum Erfah eines durch das Martprerthun 
verflärten Vorgängers erwählt wurde, trat mit dem Bewußt⸗ 
fepn ein, daß ihm nad wenigen Monaten, ja vielleicht ſchon 
nad) wenigen Tagen, denfelben blutigen Weg zu wandeln, 
befchieden feyn werde. Selbſt in diefer Zeit, in welcher der 
Erhebung auf den Etuhl Pelrt nach Eurzer Frift der Tod 
durch des Henkers Hand zu folgen pflegte, machte fich bei jes 
nen Partheien, die aus einer Irrlehre oder einer Epaltung 
bervorgingen, das Etreben bemerkbar, ſich entweder des rö⸗ 
mifchen Stuhles zu bemächtigen, oder doch im Mittelpunkte 
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der Chriftenheit einen eigenen Bifchof und Nachfolger Petri 
zu befigen — ein Verfuch den die Iheodotianer, die Nova⸗ 
tianer und zulebt die fonft bloß auf Nordafrika befchränkten, 
Donatiften madıten. 

Sn den drei folgenden Jahrhunderten war es die große 
Aufgabe der Kirche, die Grundwahrheiten des chriftlichen 
Glaubens, die Trinität, die Gottheit des Erlöferd und feine 
gottmenfchliche Perfönlichkeit gegen die immer fich erneuern 
den Angriffe und Entftelungen der Arianer und Macedonia 
ner, der Meftorianer, der Monophyſiten und Monotheleten, 
zu reiten; der Echauplat diefer Kämpfe war vorzugsweife 
der Orient; die abendländifhen Kirchen verhielten fich dabei 
größtentheils leidend, und wurden namentlid von den fpätern 
Etreitigfeiten nur wenig berührt; dort aber, zu Konſtantino⸗ 
pel, firebte der Faiferliche Hof durch gewaltthätiges Eingrei⸗ 
fen die Kirche auch im Gebiete der Lehre zu beberrfchen und 
die lebte Entfcheidung an fich zu reißen, die Mehrzahl der 
Bifchöfe pflegte nur allzu fügfam ſich diefen Anſprüchen zu 
unterwerfen. Dennoch war der ferne römifche Stuhl zulegt 
immer der Fels, an welchem die noch fo hoch gehenden Wo⸗ 
gen der Härefie ſich brachen, in der, ohne fi) auf die Wen 
dungen und Srrgänge griechifcher Dialektif und Sopphiſtik 
einzulaffen, durch Elare und einfadhe Entſcheidungen, durd 
den moralifh mädtigen Schutz, den er den oft verfolgten 
und unterdrücten Rechtgläubigen gewährte, und durch Die 
Lenkung der großen Rirchenverfammlungen, die Lehre der Kir: 
che unverfälfcht wahrte. 

m. fiebenten und achten Jahrhunderte war die Bekeh⸗ 
sung. bie chriftlihe und Firchlihe Durchbildung der Völker 
germanifchen Etammed, das Hauptthema der Kirchengefchichte, 
und auch bier, erblicfen wir den römifchen Stuhl ale ordnen 
den Mittelpunkt der ganzen Ihätigkeit fo vieler verfchiedenar- 
tiger Kräfte und Perſonen; fränfifche, italifche, irifche, 
angelfächfifche Miffionäre Taffen fi) in Nom ihre Eendung 
ertheilen und ihren Wirkungskreis anweifen, die neu gegrün⸗ 
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deten Kirchen treten fofort durch die Anfchließnng an Mom 
und die Unterordnung unter deſſen Primat ale Glieder in 
den Körper der allgemeinen Kirche ein. Der papftliche Stuhl 
war es, der in Gemeinfchaft mit Karl dem Großen bie 
großertigfte, ganz auf hriftlichen Ideen ruhende . politifche 
Ssnftitution der neuern Zeit, das hriftlihe Kaiſerthum, 
gründete und heiligte, und als mit dem DVerfalle und ber 
Ausartung des Karolingifhen Haufes aud dag Kaiferthum 
in Gefahr ftand, in den Etaub getreten zu werden und völ- 
lig zu verfommen, waren ed wieder Päpfte, die die Würde 
und Weihe deffelben noch aufrecht erhielten, und durch die 
Periode wilder Anarchie hindurch für beffere Zeiten retteten. 

Don unberehenbarem Werthe war ferner der Schutz, 
mit welchem die Päpfte, vorzüglich feit dem neunten Jahr⸗ 
hunderte, die Heiligkeit und Unverleplichkeit der Che umgaben. 
Das fhlimme Beifpiel der Fürften würde bei der Schwäche und 
Burchtfamfeit der von ihnen abhängigen Bifchöfe nur allzu: 
bald auch eine Demoralifation des Adels und des Volkes 
herbeigeführt, und die Ehefcheidungen mit dem ganzen Ge⸗ 
folge ihrer für Familie, Meligion und Etaat gleich verderb- 
lihen Wirkungen zur Tagesordnung gemacht haben, wenn 
die Päpfte nicht, wie Nifolaus II. gegen König Lothar that, 
den Schild ihrer Autorität vorgehalten, und mit unerbittlis 
chem Ernfte jeden Verfuh, das Eheband willführlic zu zer: 
reißen, abgewehrt hätten. 

In der Mitte des eilften Jahrhunderts begann jener große 
Kampf, der fchwierigfie, und dem Anſcheine nach hoffnungs⸗ 
lofefte, den die Kirche bie dahin noch zu beftehen hatte, der 
Kampf gegen das allmächtig gewordene, tief in der Geſin⸗ 
nung germanifher Völker gewurzelte Feudalfpftem, gegen ein 
Syſtem, welches nicht nur das öffentliche Keben in Europa 
beherrfchte, fondern auch die Kirche wie mit einem undurd= 
dringlichen Nette umfpormen hatte. Die Gefahr war in der 
That furchtbar; denn die ganze Entwidelung bes Zeitalters 
fchien es mit fich zu bringen, und alle, denen die Macht ge: 
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geben war, arbeiteten, felbft von einem großen Theile ber 
Kirchenvorfteber unterftügt, mit oder ohne Bemußtfeyn, Das 
ran, die Kirche dem Fendalftaate als ein untergeordnetes und 
dienftbares Glied einzufügen, fie durch und durch zu vermelt- 
lichen, in ihren heiligſten Attributen und Gaben zu verfüls 
fhen, und fie zum willenlofen Werkzeuge politifcher Macht 
und Herrfchfischt zu erniedrigen., Die Früchte diefer Herrfchaft 
in der Kirche und über die Rirche waren zundchft die Inve—⸗ 
ftitur und die Simonie im weiteſten Einne, wodurd) die kirch⸗ 
lihen Aemter theild geradezu Fäuflich gemacht, theild über: 
haupt um weltliche Gunſt und zu weltlichen Zwecken der Hab: 
ſucht und des Geizes verfchleudert wurden. Daraus war dann 
das Derderben der Geiftlihen und die Unzufriedenheit dee 
Volkes mit feinen Prieftern erwachfen; und Hülfe konnte nur 
fommen, wenn das Uebel an der Wurzel angegriffen mwurbe. 
Hier waren ed num wieder die Paͤpſte, welche zuerft die Mah— 
nung und Das Bedürfniß der Zeit verflanden; nur auf Die 
untern Klaffen des Volfes und auf ein Feines Häuflein gleich- 
gefinnter Männer geftügt, unternahmen fie in Fühnem Gott—⸗ 
vertrauen den Rieſenkampf gegen die durch gemeinfames In⸗ 
terefie Verbündeten, gegen die Zürften, den Adel und den 
größern Theil der ſchon in die Bande des Lehnweſens ver: 
ftricften Geiftlichkeit. Leo IX., Ulerander IL, Gregor VIL, 
Urban IL, Paſchalis IL., Caliſtus IL. fanden auf der Höhe 
ihres Jahrhunderts, und um fie fehaarte fich Alles, was in 
der Rirche durch Wiffenfchaft, Einficht und Kraft hervorragte. 
Mehr als einmal fchien ihnen der Boden unter den Füßen 
entzogen; Gregor ftarb in der Verbannung; Urban mußte 
von dem Almoſen einiger römifcher Frauen leben, und Pas 
ſchalis fah fich gefangen in den Händen feines übermächtigen 
Gegners; aber ihr Wort bewegte Europa von einem Ende bie 
zum andern, und nad) fünfzig Jahren hatte die Cache, deren 
Dienfte fie fich geweiht, in dem Hamptpunkte gefiegt. - 

Der faft hundertjährige Kampf der folgenden Päpfte ges 
gen die Hohenftaufen war im Grunde nur die Fortſetzung und 
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Wiederaufnahme bes Ssnveftiturftreites nach feinem Grundges 
banken, freilid in etwas veränderter Form und Unterlage. 
Es war immer noch der Feudalmonarch, der die Bilchöfe 
und, wo möglich, den Papft felbft im Dafallenverhältniß ers 
halten oder in daffelbe hinabdrücken wollte, damit aber die 
ganze Kirche feinen Zweden dienſtbar zu machen gedadte 
Darım fand den Päpften in diefer ganzen Zeit das Bewußt⸗ 
ſeyn zur Eeite, daß fie die Vorkämpfer feyen für die reis 
beit und Meinheit der Kirche, und noch zuletzt in dem Streite 
mit Sriedrih II. ſprach fich diefes allgemeine Bewußtſeyn 
auf der Kirchenverfammlung zu Lyon Fräftig aus. 

Schwerbedrängt in diefem Gtreite und eines weltlichen 
Stützpunktes bedürftig, hatten die Päpfte fih in engere Der: 
bindung mit dem frangöfifhen Königehaufe eingelaffen; fie 
hatten den Kampf gegen das Hohenftaufifche Haus und defien 
Anhänger, die Ghibellinen, zufegt mehr ald Welfifche Parthei⸗ 
bäaupter, denn als Kirchenfürften geführt, und ſich tiefer und 
tiefer in die Gänge und Srrgänge der damals in Italien herr⸗ 
fchenden politifchen Intereſſen veflrict; durch eine nothwen⸗ 
dige Rückwirkung wurde ihr Firchliches Anſehen geſchwaͤcht, das 
alte Vertrauen wich, und der Argwohn, daß die Papfte und 
ihr Gardinalscolegium unter der Hülle kirchlicher Zwecke 
und Unternehmungen felbftfüchtige, politiſche Beftrebuns 
gen verfolgten, begann fi einzuniften. Die erften Früchte 
Davon Arndtete Papſt Bonifaz VIII., der in dem Kampfe, in 
weldyen er ale pflihtmäßiger Vertheidiger der franzöfifchen 
Kirchenfreiheit wider Willen mit König Philipp dem Schö- 
nen verflochten wurde, eine vollftändige Niederlage erlitt, und 
felbft von der franzöfifchen Geiftlichkeit, für deren Rechte er 
in die Echranfen getreten war, verlaffen und preisgegeben 
wurde. 

Es folgte die verhängnißvölle Verlegung des päpftlichen 
Stuhles nad Avignon, jene fiebzigjährige Zeit der Abhaͤngig⸗ 
keit von Frankreich; die höchſte kirchliche Würde hatten die 
Südfranzofen ausfchließlid in-Befig genommen, und fie mußte 
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mitunter felbft der franzöfifchen Politik ala dienftbares Werk⸗ 
zeug fi) unterordnen. Das war ed, was den Fangen Eitreit 
mit Ludwig dem Bayern vergiftete und unheilbar machte; aber 
ed war nun auch der thatfächliche Beweis geliefert und allen 
chriſtlichen Nationen einleuchtend gemacht, daß der gemein—⸗ 
fame DOberhirte eine vollig unabhängige, auf eignem Grund 
und Boden ruhende Etellung einnehmen, daf er einen freien, 
eigenen Kirchenftaat als felbftftändiger Fürſt befigen müffe. 
And) das ergab fi deutlich, daß fhon Anlaß zu gegründe- 
ten Bejorgniffen für das Wohl der Kirche gegeben war, wenn 
die Unterthanen Eines Monarchen, wie damals die Franzo⸗ 
fen, eine Mehrheit im Gardinald- Collegium bildeten; und 
daß die Freiheit der Kirche am beften gefichert, ihre Rath⸗ 
fhlüffe vor fremdem Einfluffe bewahrt blieben, wenn das Col- 
legium ſich vorzugsweife aus Sytaliänern, und zwar aus Eins 
gebornen des Kirchenſtäates ergänzte. 

Zu den oben bezeichneten Uebelftänden Famen feit Jo— 
hann XXIT. jene vielfältigen Mefervationen und jenes will: 
führlihde Schalten mit den Benefizien, worin fi wohl dag 
Beftreben, die Geldmittel der Curie zu vermehren und be= 
günftigte Perfonen unterzubringen, deutlich genug Fund gab, 
während die Eorge für das Wohl der Kirche nur al zu oft 
anderen Rückſichten meihen mußte. Und doch hat felbft die 
Reihe diefer franzöftfchen Päpfte einige trefflihe Männer aufs 
juzeigen, durch welche im Einzelnen viel Gutes erreicht, viel 
Unheil abgewendet murde. 

Inzwiſchen war das Vertrauen der Völker auf die Un⸗ 
beftechlichkeit, die freie Eelbftftändigkeit und die Integrität 
des römischen Etuhfes einmal erfihüttert, und das Schisma, 
das nach Ablauf der fiebzig Jahre eintrat und vor den Bli⸗ 
den Europa’s fo viel Eelbftfuht, Habgier und andere un 
reine Leidenſchaften an den Cardinälen und den von ihnen 
gewählten Päpften und Gegenpäpften enthüllte, wäre ganz 
geeignet gewefen, das Anſehen diefes Etuhles, falls daſſelbe 
als bloß menschliche Inſtitution auf vergänglicher Grundlage 
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geruht hätte, völlig zu zerftören. Uber gerade bie ängfilicye 
Eorge, die taufendflimmig ausgefprochene Sehnſucht der Na⸗ 
tionen in diefer Zeit der Epaltung und Verwirrung bewies, 
wie lebendig noch immer das Bedürfniß gefühlt wurde, eis 
nen Mittelpunkt des allgemeinen Vertrauens, einen oberften 
Richter, Wächter und Lenker in kirchlichen Dingen zu befls 
ben. Ale Welt begehrte eine Verbefferung der Kirche an 
Haupt und Gliedern; aber die den Primat vernichtenden 
Grundfüge eines Marfilius von Padua und eines Wikleff 
fanden damals noch geringen Eingang; ihre praftifche Durch⸗ 
führung war erft den Meformatoren des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderte vorbehalten; der Wahn, daß ed mit der Kirche 
um fo beffer beftellt fey, je befchränfter, fchwächer und 
obnmächtiger ihr fichtbares Haupt fey, fand fi) damals nur 
bei wenigen, und ale auf dem großen europäifhen Kongreß, 
dem Concilium zu Conftanz eine Minorität nach Befeitigung 
der Segenpäpfte die Wahl eines neuen Papſtes verjchoben 
wiffen wollte, damit man zuvor ohne Papft die Gefehe und 
Derfügungen über die Verbefferung des kirchlichen Zuſtandes 
verfaffen, und diefe dann dem Neugewählten als eine Art 
von Wahlcapitulation zur unbedingten Annahme vorlegen 
Eönne — da verwarf die große Mehrheit der Mitglieder auf 
der Synode diefen Antrag aufs Entjchiedenfte, indem fie 
ganz richtig von dem Principe ausging, gerade der länger 
dauernde Mangel eines allgemein anerkannten Kirdyenober: 
hauptes ſey das größte und empfindlichfte Gebrechen, deffen 
Hebung vor Allem noth thue. 

Die fo allgemein und dringend herbeigerufene Bere 
befferung der Kirche Fam in vielen Punkten gar nicht, in 
in andern nur unvollflonmen zu Etande. Wenn man die 
beiten Geſetze und Anordnungen der alten Kirche wiederholte, 
und neue, den damaligen Bedürfniffen angemeffene, binzus 
fügte, fo berührte dieß Alles nur die Oberfläche des Ue⸗ 
beis. Kine Haupturfache des Verderbens lag in dem Meidys 
thum der Kirche, der übergroßen Menge geiftlicher Etiftun- 
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gen, Pfründen und Verſorgungsanftalten, welche alljaͤhrlich 
Tauſende von Unberufenen in den geiſtlichen Stand anzogen, 
und zahlreichen Schaaren kirchlicher Müßiggänger eine be⸗ 
queme Exiſtenz gewährten. So war Alles mit boſen, von 
Prieſtern gegebenen Beiſpielen und Aergerniſſen angefüllt, 
und Niemand wußte Rath und Mittel dagegen zu ſchaffen; 
denn die Kirchengewalt iſt weſentlich conſervativ, ſie ſoll und 
darf urſprünglich gute kirchliche Stiftungen nicht gleich zer⸗ 
ſtören und auflöſen, um dem Mißvbrauche, der ſich daran ge⸗ 
beftet, zu wehren; fie darf auch die Güter und Beſitzungen 
der Kirche nicht willführlich gegen die Abficht der Elifter zu 
anderen Zwecken verwenden, oder fie, um nur den verderblis 
chen Reichthum abzuſchneiden und apoftolifche Armuth zurück— 
zuführen, fremder weltliher Habgier preisgeben. Es gibt 
auch in der Kirche gewilfe ertreme Heil: und Reinigungs—⸗ 
mittel, welche ihr Herr und Meiſter fih allein vorbehalten 
bat; er allein weiß es, ob und wenn ein Inſtitut wirklich 
unbeilbar verdorben fey; zur rechten Zeit fendet er dann feine 
rächenden Werkzeuge aus, diefe vollbringen das Gefchäft der 
Zerjtörung, zu welchem die Kirchengewalt felbft nicht berufen 
ft, als unbewußte und widermwillige Diener des Herrn, da⸗ 
mit fpäter aus der Ajche der Phönix einer neuen, den wahren 
Bedürfniffen der Kirche entfprechenden Echöpfung fich erbebe. 

Was die Kirche im jener Zeit des Verderbens vor Allem 
bedurfte, was zur wirffichen und gründlichen Neformation 
unentbehrlich war, das waren neue, von frifchem Geifte be— 
feelte Verbrüderungen, Orden und neue, vorzüglic) der Er: 
ziehung gemwidmete Jnſtitute. ber dieß find Dinge, die die 
Kirchengemwalt niht machen oder fhaffen Fann, dazu ges 
hört vor Ullem eine reichlichere Ausgießung der göttlichen 
Gnade; der „Geiſt aber weht, wo er will“; haben fich Die 
rechten Männer zufammengefunden, dann ift es die Eache der 
Hirten und Häupter, die beginnenden Keime der neuen Ents 
wicelung fchügend zu pflegen, und fie vor Ausartung zu ber 
wahren. Die Geſellſchaft der Brüder des gemeinfchaftlichen 
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Lebens wirkte im fünfzehnten Jahrhundert, zur Zeit des all: 
gemeinen Rufes nach kirchlicher Beſſerung, in ihrer räumlich 
befchränften Sphäre fehr viel Gutes; aber fie war freilich zu 
Hein und ihre Ihätigfeit nicht umfafjend genug, um einen 
Damm gegen einen Etrom des clericalifchen Verderbens zu bilden. 

Endlih fam gegen Ende des Jahrhunderts, um das 
Maaß des Verderbens vol zu machen, die höchfte Kirchliche 
Würde felbft in unmwürdige und beflekte Hände, und mie 
Gott ehemals im alten Bunde die Eünden des Volkes durch 
bie Eünden der Priefter geftraft, und zugelaflen hatte, daß 
felbft die hohenprieſterliche Würde die Beute lafterhafter Mens 
fhen wurde; fo begann denn auch jeht das göttliche Etrafs 
gericht damit, daß Päpfte, wie Innocenz VIIL, Sixtus IV, 
Alexander VL, Julius IL nach einander den Stuhl des Apo⸗ 

ſtelfürſten fchänden durften. Diejenigen fahen ganz richtig, 
welche die Erfcheinung ſolcher Päpfte als Vorboten noch fchwes 
rerer Gerichte betrachteten. Wenn zwei diefer Päpfte, Inno⸗ 
cenz und Ulerander, mit fihimpflichen Laſtern befledt, die beis 
den Andern, Eirtus und Sulius tief in die unlautere Poli⸗ 
tif der Zeit und des Landes verftrickt, weder Auge noch Einn 
und Gefühl für die Echäden nnd Bedürfniffe der Kirche hats 
ten, wenn fie und Tauſende von Cardinslen, Bifchöfen und 
Prieftern mit ihnen blind und taub gegen alle Mahnungen 
und Seichen der Zeit fortlebten, wie die Menfchen vor der 
Sündfluth gethan; fo war hiemit die Aufßerfie Gränze des 
von Gott zugelaffenen Verderbens erreicht, und nun mußte 
fih’8 zeigen, daß die Kirche dennoch auf den Felfen gebaut 
fey, und daß die Pforten der Hölle nichts wider fie vers 
mögen. 

Der große Abfall der neuern Zeit begannz ganze Völker 
wurden von der Kirche loögeriffen, wenige Jahre reichten hin, 
Snftitutionen, an welchen Jahrhunderte lang gebaut worden 
war, in Ruinen zu verwandeln; der Reichthum der Kirche, 
der fchon fo viel Unheil geftiftet hatte, ſchien fih nun abers 
mals zum Fluche zu verkehren, denn er reiste nur überall 
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die Babgier der. Mächtigen, denen die neue Lehre den er: 
wünfhten Vorwand zum Maube barbot. Über die Kirche 
wedte nun auch und fammelte jene Fülle von Kräften, mel: 
he in ihr lagen, und durch eine Reihe der tüchtigften und 
erleuchteften Paͤpſte geleitet, vollbradyte fie durch biefe und 
das Koncilium von Trient, was noch nie einer menfchlichen 
Geſellſchaft gelungen war; ihre Selbfiverbefierung, Neue 
Geſellſchaften bildeten ſich, um ale Lüden im kirchlichen 
Dienfte auszufüllen und überall bin neues Leben zu tragen; 
Seminarien zur Erziehung einer beffern Pfarrgeiftlichfeit wur: 
den allenthalben gegründet; nicht wenige Priefter ftarben als 
Märtyrer der EFatholifchen Kehre auf dem Blutgerüſte, und 
eine große Anzahl ächter Neformatoren erhob ſich, welche das 
zu Trient Begonnene fortfegten und praktiſch thätig in's Les 
ben einführten. Bartholomäus von Braga, Karl von Bor: 
romäo, Thomas von Tillanova, Philippus Neri, Ignatius 
und Ganifius, Petrus von Allantara, Johannes vom Kreuze, 
Franziskus von Sales — größere Heroen, würdigere Vor⸗ 
bilder aller biſchöflichen und priefterlichen Tugenden bat die Kir⸗ 
he auch in ihren fchönften früheren Zeiten nicht aufzumweifen. 

Ceit der Epnode von Trient hat Fein Unwürbdiger, fein 
Lafterhafter mehr in die Reihe der Päpfte fih einzudringen 
vermocht; Nepotismus und Charakterſchwaͤche find die äußer: 
fien Fehler, welche einigen wenigen unter fo vielen zur Laſt 
gelegt werden können; die nachtheiligen Wirkungen bavon, 
welche fi in der Verwaltung des Kirchenftantes zuweilen, 
fühlbar gemacht haben,. hat bie. Kirche kaum jemals empfunden: 
Die Finwirkung der Päpfte auf bie Kirchen der einzelnen ’ 
Länder hat ſich faft durchaus als eine wohlthätige, ſchügende, 
Derirrungen abwehrende und die alte Ordnung aufrecht er⸗ 
baltende erwiefen. Zwar haben bie Janſeniſten in Frank⸗ 
reich, die Febrontaner in Deutfchland Alles .aufgeboten, die 
papftliche Autorität zu einem leeren Schattenbilde herabzuſe⸗ 
gen, und im achtzehnten Jahrhundert fchienen ſich viele Mo⸗ 
narchen oder ihre Diinifter zur Aufgabe gefegt zu haben, den 
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apoftolifchen Stuhl bei jeder‘ Veranlaffung zu necken, zu bes 
ſchränken und zu mißhandeln. Doch alle diefe Verirrungen 
gehören einer nun verfchollenen Nidhtung und Zeit, die Ur: 
beber derfelben haben Wind gefäet und den Eturm geärntet; 
die franzöfifche Geiftlichkeit hat noch vor der evolution bie 
bittern Früchte bes Gallifanismus. in reihem Maaße koſten 
müffen, als eine von Buhlerinnen geleitete Regierung und ein 
aus Ssanfeniften und Atheiften beftehendes Parlament die gal⸗ 
likaniſchen Principien ale willkommenes Werkzeug zur Knech⸗ 
tung unb Mißhandlung der bortigen Kirche gebrauchte. 
Seitdem ift ber Clerus in Frankreich von jeder Hinneigung 
zum Gallitanismus gründlich geheilt, und erkennt es eben fo 
gut, als bie übrige Eatholifche Welt, daß die Macht und 
Stärfe der paͤpſtlichen Autorität zugleih die Macht und 
Stärke ber ganzen Kirche ſey, und daß die Ohnmacht des 
Hauptes auch eine Schwaͤchung der Glieder nach ſich ziehe. 
Ein Theil der papftlichen Gewalt, wie fie im Mittelal⸗ 
ter gehandhabt wurde, ift in neuerer Zeit, und wohl unwies 
derbringlich verloren gegangen, namlich jene Firchlich-politifche 
Gewalt, welche feit dem neunten und noch mehr feit dem elf: 
ten Ssahrhunderte den Päpften ale Vorſtehern des europäifchs 
hriftlichen Volkerbundes zugefallen war. Cie hatte ihren 
Grund in dem damaligen Verhältniffe von Kirche und Etaat, 
in ber Thatſache, daß die germanikhen Etaaten ganz auf 
kirchlicher Grundlage erbaut waren, und baß die wechfeljeitige 
Derpflichtung der Monarchen und Etände unter die Obhut 
der Kirche geftellt war. Daß ein Monarch fich zu einer andern 
als zu der Tatholifchen Religion befenne, das widerftrebte eben fo 
fehr den Örundgefegen ver Etaaten, ald dem allgemeinen Volks⸗ 
bewußtfeyn, und wenn er ftch definitiv aus der Gemeinfchaft der 
Kirche ausfchließen ließ, dann verlor er auch fein, durch dieſe Ges 
meinfchaft bedingtes Mecht auf bie Krone. Derjenige konnte alfo 
nicht länger Kaifer oder König ſeyn, ber durch hartnädige Vers 
achtung ber Firchlichen Genfuren, durch williges und abfichtliches 
Verharren im Banne, den Beweis lieferte, daß er in der That Fein 
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Glied der Kirche ſeyn wollte. So entwidelte fih die poli⸗ 
tifchsfchtedgrichterliche Gewalt der Paͤpſte, und jene Antoritaͤt, 
Fraft welcher fie inbirefte (per concomitantiam) auch fiber 
die Fünigliche Würde verfügten — eine Autorität, deren frei⸗ 
ich immer bedenkliche Anwendung nur durch die Außerfte 
Noth gerechifertiget werden konnte und höchſt gefährfichem 
Mißbrauche ausgefekt war. Eolcher Mißbrauch zuerft, dann 
die Rataftrophe der großen proteftantifchen Kirchentrennung, 
und die allmählig durchgreifende Ablöfung der Staaten von 
der Kirche führten nun das Erlöfchen jener Gewalt herbei, 
die von num an, bei ganz veränderter Lage der Dinge, wohl 
nie mehr in Anſpruch genommen werben wird. 

Wir fehen, wie jenes Grundgeſetz, welches der Herr feis 
ner Kirche gegeben, das Geſetz des Einsſeyn, wie er mit 
dem Vater Eins ift, der Einheit in Glauben und der Lehre, 
in der Derfaffung, in dem Gottesbienfte und den Heilmitteln, 
ſich als leitender Gedanke, ald Ausgangspunkt, wie als Ziel 
kirchlicher Xhätigfeir durch alle Jahrhunderte bindurchziehtz 
und wenn der Primat als Bewahrer und Mepräfentant die⸗ 
fer Einheit eingefegt ift, wird auch feine jedesmalige Eiels 
lung und Ihätigfeit, wie ganz verfchiedenartig, ja fheinbar wis 
derfprechend, diefelbe auch dem erften Blicke fich darftellen 
may, doch nur diefem Geſetze dienen und in demfelben ihre 
Erklärung und Mechtfertigung finden. Nach jener Ceite 
von welcher der Kirche gerade die größte Gefahr drohte, 
mußte auch vorzugsweife die Kraftentwicelung der Paͤpſte ſich 
wenden, und gleich ben Seraeliten beim erften Tempelbaue 
mußten fie ftets die Mauerfelle in der einen, das Schwert in 
der andern Hand führen, mußten pflanzen und bauen und 
zugleich jeden Verfuch, die Kirche zu zerreißen oder bie ihr 
anvertrauten Güter zu faͤlſchen, Kämpfend abwehren. Ganz 
verwachfen mit der Kirche, wie file waren, mußten fie auch, 
nicht ſowohl einem bewußten Etreben ale einem naturnothe 
wendigen Geſetze gehorchend, fich der jedesmaligen Lage der 
Kirche und ipren äußern Verhältniffen conformiren, und ihre 
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in ihrem Weſen durch jenes Princip der Einheit bedingte und 
beftimmie Gewalt mußte, der elaftifchen Natur einer jeden les 
bendigen Autorität gemäß, im Dienfte jenes Principe, und befz 
fen jeweiligen Anforderungen enifprechend, ſich bald erweitern, 
bald zufammenziehen. So war es ganz der Natur des Pri⸗ 
mats und feiner Beſtimmung gemäß, daß die Päpfte im Mits 
telalter echte ausühten und Gewalten in Anſpruch nahmen, 
an welche ihre Vorgänger im vierten oder fünften Jahrhun⸗ 
berte noch nicht gedacht hatten. Denn mit dem altrömifchen 
Cäfarenreiche, welches troß feiner außern Uns und Aufnah⸗ 
me des Chriftenthums feinem innerfien Wefen nad beidnifch 
blieb, hatte die Kirche nie in ein harmoniſches Wechfelverhälts 
niß treten können; beide waren fich vielmehr innerlich fremd 
geblieben, wogegen bie chriftlihen Staaten bes Mittelalters 
nur durch die Kirche, und von Diefer geiragen und durchdrun⸗ 
gen, ihre Geftaltung erlangten. So wenig daher die Kirche 
dem römifchen Etaate gegenüber irgend eine rechtlich gefaßte 
Stellung einnahm, eben fo wenig kam auch den Päpften eine 
folhe, oder irgend eine Einwirkung auf das politifhe Ges 
biet, irgend eine Gewalt über die Kaifer zu. Im Mittelalter 
dagegen war es nur die natürliche und unausweichliche Folge 
des damaligen gefellfchaftlichen Zuſtandes, daß der Papft an 
die Epite des chriſtlichen Völkerbundes trat, und daß der 
Kirchenbann auch eine bürgerliche Wirkung, und im außerften 
Falle die Abfegung des Fürſten nach fich 309. 

Und fo ift es diefelbe Kirche, die in den erften brei 
Jahrhunderten ihre Paͤpſte, Bifchöfe und Belenner, um ſich 
gegen das Heibenihbum zu behaupten, aufs Blutgerüſte fens 
det; Ddiefelbe, die dann im vierten und fünften. Jahrhun⸗ 
dert mit Außerfter Unftrengung fich des eindringenden Aria⸗ 
nismus und Eutychianismus erwehrt; es ift wiederum eben 
diefe Kirche, welche im eilften und zwölften Jahrhundert mit 
allen ihr damals zu Gebote geftelten Mitteln ſich gegen bie 
Gefahr, dur den Feudalſtaat verweltlicht und verfchlungen 
zu werden, vertheibigt, und diefelbe Kirche iſt es, welche feit 
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ber andern Bälfte bes fechszehnten Jahrhunderts durch bie 
göttliche, ihr inwohnende Kraft ihre Wiedergeburt vollbracht, 
die Gefahr des Proteftantismus überwunden, und alte, tief: 
gewurzelte Mißbräuche glücklich ansgeroftet hat. Und ob Leo 
ber Große, 450, die Raͤuber⸗-Synode von Ephefus verdammt, ob 
Leo III., 800, Karl ben Großen zum erften chriftlich: römi⸗ 
ſchen Raifer krönt, ob Gregor VIL., 1074, die Inveſtituren 
verwirft, und Pius V. die Echlüffe der Trienter Synode 
durchführt, es ift immer der Nachfolger Petri, welcher hans 
beit, immer das gleiche Ziel der Einheit, das er verfolgt; es 
find imnter die aus dem Vorrath der Kirche entlehnten, ihrer 
jebesmaligen Stellung entfprechenden Mittel und Waffen, deren 
er fich bedient, 

Die reinkirchliche Gewalt der Paͤpſte ſteht gegenmwärs 
tig fo feft als je; beſiritten oder verdächtigt und verun⸗ 
glimpft wird fie nur von denen, die außer der Kirche ftes 
ben, oder welhe in der Kirche jede Schranke niederreißen, jes 
ber Autorität, der bifchöflichen eben fo gut ale der päpfilis 
chen, fich entziehen möchten, um frei und zügellos nad) ihres 
Herzens Gelüfte Ieben und fehalten zu können. Der alte Ge: 
genfag zwifchen Episkopalſpſtem und Papalfpftem bat im 
Grunde, praftifch genommen, alle Bedeutung verloren. Ges 
rade bie Bifchöfe, auf welche die päpftliche Gewalt, da fie 
derfelben untergeorbnet find, ſich zumächft bezieht, welche Daher 
den Drud derfelben, wenn fie wirklich drückend wäre, am 
flärkften empfinden würden, fie find es, welche ſich aus allen 
Iheifen der Welt freiwillig und freudig bei jeder wichtigeren 
Deranlaffung nach Mom wenden, und bas oft und lange zö⸗ 
gernde Oberhaupt der Kirche dringend um Entfcheidungen 
angehen. Daher pflegt jegt auch überall bie Feindſeligkeit 
oder bie Auflehnung gegen den paͤpſtlichen Stuhl mit ber 
Herabwürdigung und Knechtung bes Episkopats gleichen Schritt 
zu halten. Wie die Dinge in Rußland ſtehen, iſt bekannt. 
In Würtemberg, wo man Alles gethan, um jeden Einfluß 
Noms auf die katholiſchen Kirchenverhaͤltniſſe abzufchneiden, 
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bot man much die bifchöflihe Würde nahezu auf ein bloßes 
Schattenbild oder xwpor zpoowzor reducirt, und die weſent⸗ 
lichſten Rechte und Attribute der bifchöflihen Gewalt, mit 
offenbarer Verlegung felbft der auf göttlicher Unordnung ruh⸗ 
enden Principien der Kirchenverfaffung, dem rar arrıypaaw 
fogenannten „Fatholifchen“ Kirchenrathe übertragen. 

Betrachten wir dagegen, was in Ländern vorgeht, mo 
bie Kirche wahrhaft und völlig frei if. Im Mai diefes Jah⸗ 
res bat fich die fünfte Synode der Fatholifhen Kirche in den 
vereinigten nordamerifanifhen Etaaten zu Baltimore in Dia: 
ryland verjammelt; fechezehn Bifchöfe, theild geborne Ameri- 
kaner, theilde Engländer, Franzoſen und Irländer waren bier 
mit ihrem Erzbiſchofe vereinigt; fünf Vorftände geiftlicher 
Orden und achizehn Theologen waren mit ihnen .gefommen; 
Tein weltliher Commiffär wohnte ihren Eikungen bei, die 
dortige proteftantifche Megierung ließ fih gar nicht einfallen, 
Daß ihre Jura circa sacra oder. in sacra dabei gewahrt mer- 
den müßten, oder daß die Synode Feine Befchlüffe ohne lan— 
desherrliches Placet faſſen könne. Mit derfelben Freiheit und 
Gelbfiftändigfeit, wie fie die Kirche der drei erften Jahrhun⸗ 
Derte beſaß, faßten die Präluten ihre Beichlüffe, aber diefe 
Beſchlüſſe wurden wie fhon früher, fo auch jebt wieder ohne 
geachtet der weiten Entfernung nad) Mom gefondt, um Die 
Senehmigung des Papftes zu erhalten, und dann erſt ale 
Geſetze der amerikanifchen Kirche publicirt zu werben. 

Wenn irgendwo reichlicher Etoff zu Neibungen, Erreitig- 
keiten und Spaltungen zu finden wäre. fo müßte dieß der Gall 
in der norbamerifanifchen Kirche ſeyn, die aus fo ‚vielen, mit- 
unter auch durch nationale Antipathie getrennten Völkern zu⸗ 
fammengefloßen ift. Auf der eben erwähnten Epnode waren 
Praͤlaten und Theologen von fieben verfchiedenen Nationen ver- 
einigt. Und dennod) ift es gerade die Fatholifche Kirche, welche 
in den vereinigten Staaten allein das Bild und Mufter 
wahrer religiöfer Harmonie und kirchlicher Einheit darftellt, 
während Alles um fie ber im Eecten und’ endlofe- Parthei⸗ 
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ungen zerfällt. Aber das dortige Episkopat ſteht auch in 
freiem, ununterbrochenem Verkehre mit dem römifchen Stube, 
und fo ift bisher jeder Keim des Unfriedens glücklich unters 
drückt, die Einheit und mit ihr die ungefchmälerte frifche 
Kraft der Kirche dort bewahrt worden. 

(Der zweite Artikel folgt im nächiten Hefte.) 
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Der Streit über die Freiheit bes öffentlichen. 
— Unterrichts In Frankreil qh. 


Der Rampf:nm die Emancipation bes: öffentlichen Un⸗ 
terrichts in Frankreich ift durch den mißbilligenden Beſchluß, 
welchen‘. der Staatsrath gegen die Erlaſſe der Bifchöfe von 
Chalons unb Langres gefchleudert hat, in ein neues Stadium 
getreten. Leiber iſt durch die Zuthat von Leidenfchaftlichkeit, 
welche ſich don. beiden Seiten‘ in: diefen Streit gemifcht hat, 
die urfprünglich einfache Frage auf eine überaus: beirübende 
Weife verwicdelt worden. — Wir müffen daher, -um unfern 
Leſern durch eine klare Ueberſicht des ganzen Handels ein ſelbſt⸗ 
ftändiges, eigenes Urtheil möglich zu machen, :die Sache, um bie 
es fih handelt, von ihren Eomplicationen trennen, in. die fie 
nicht ohne Abſicht und Hinterlift von ber einen,: und. nicht 
ohne große -Unflugheit von der andern Seite hineingearbeitet 
wurde, ‚und täglich noch mehr bineingearbeitet wird. Denn 
in. Frankreich mangelt, wie überall,- wo: die Leidenfchaften 
mitſprechen, dieſe Hare Einficht in das, wovon eigentlich‘ die 
Rede ift, den Meiften, bie heute an den immer bitterer wer- 


denden Grörterungen Theil nehmen. Deflo nöthiger ift es, 
unfern bdeuifchen Lefern einen unpartheiifchen, über die Eins 
feitigfeit jener Diseuffionen erhabenen Standpunkt zu ftchern. 
Die Controverfe, um bie es fih handelt, ift, in ihrer Tiefe 
gefaßt, eine europäifhe. Cie wird, über kurz oder lang, 
in der einen oder ber. andern. Form ‚auch Deutfchland berüh- 


ren, und darf deshalb die deutſche katholiſche Welt nicht un⸗ 
vorbereitet finden. 


Auf ihren kürzeſten und allgemeinſten Ausdruck gebracht, 
lautet die Frage einfach, wie folgt: Hat die Staatsgewalt 
ein ausſchließliches, vorbehaltenes Recht, die Kinder ihrer 
Unterthanen zu erziehen? und, wenn dieß verneint werden 
muß, welche Rechte fiehen ihr fonft in Beziehung auf das Uns 
terrichtöwefen in ihrem Lande zu? 


In befonderer Beziehung anf Frankreich nimmt aber dies 
fer Etreit unter der Einwirkung einer Reihe geſchihtlicher 
Daten folgende beſtimmtere Geftalt an. 


. or ber Revolution waren Unterricht und Erziehung 
weber Dionopol ber. Kirche, noch des GStaate. Mit Medyt 
widerfpricht der Erzbiſchof von Paris In. feinen Bemerkungen 
über die Freiheit dee Unterrichts :der ſo oft gehörten Behaup⸗ 
tung: daß in der alten-Monarshie die Erziehung ausfchließe 
lich in den Händen des Elerus gelegen habe. Die Layen we- 
ren fo wenig ausgeſchloſſen, daß nicht ſelten ſelbſt der Rector 
der Univerſität Paris ein Weltlicher war. Außerdem bildete 
der Glerus als ſolcher, in Beziehung auf ben Unterricht, ben 
er extheilte, nichts weniger als eine Corporation. Benedicti⸗ 
ner; Jeſuiten, Oratoriauer, Brüder der chriſtlichen Lehre u. 
fe w. waren eben fo viele völlig von ‚einander verfchiebene 
Körperfchaften, deren jede ihre befondern Megeln, ihrem eis 
genthümlichen Geiſt, ihre verſchiedenen Intereſſen hatte. Nicht 
bloß Wetteifer herrſchte unter ihnen, fondern zuweilen feleft 
wahre Eiferſucht. — Über in -Hinfiht ihrer Methoden und 
ber Urt und Weile ihrer Erziehung waren fie frei; e6 beftand 


. Beitläufte, ya 


überhaupt in blefer Beziehung für Niemanden ein Bwäng. — 
Die Univerfitäten hatten: allerdings gewiffe Vorrechte, aber 
keine übte einen Bann über bie Schulen der Provinz, wo fie 
Ihren Sitz hatte; keine von Ihnen -centralifirte in fich Die Leis 
Jung aller übrigen Schulen des Reiches, feine hatte das 
Hecht, biefelben. durch eine drückende Aufficht zu laͤhmen oder 
geiſtig zu tüödten. 

Waren die Lehrer ee, fo waren ee auch die Familienvaͤ⸗ 
ter / weil ſie unter den mannigfaltigſten Inſtituten zu waͤhlen 
Hatten, „und unbehindert ihre Kinder derjenigen Anſtalt oder 
den Individuen ‚anvertrauen. konnten, deren Geift und Mes 
thode der Eigenthümlichkeit und. ben Bedirfniſſen dieſer ve⸗ 
Aſtimmten Zöglinge am meiften entſprach. — Den Königen 
endlich war es nicht weniger unbenommen, biefer oder jener 
einzelnen Anſtalt, diefer oder jener Körperfchaft gewiſſe Frei⸗ 
heiten, Ehrenrechte oder Vortheile. (Burfen, Befoldungen: für 
bie Lehrer, Aufmunterungen aller Urt u. dgl.) zu verleihen. 
Daffelbe ftand allen Freunden. der Wiffenfchaft und ‚allen. Pri⸗ 
vatwohlthätern frei, welche ihre Stiftungen denjenigen Inſti⸗ 
tuten zuwenben konnten, :welde fie für die nützlichſten hiels 
ten. — In biefem inne fpricht fih z. B. der Cardinal Ri⸗ 
helien in. ſeinen polttifchen Teſtamente für bie Freiheit des 
Unterrichts aus. Es ſey beffer, fagt er, daß es mehrere An⸗ 
ſtalten gäbe, die. unabhaͤngig neben einander lehren, damit 
Wetteifer die Kraͤfte ſtaͤhle. Die Zahl der Lehranſtalten, wel⸗ 
che entweder auf Privatſtiftungen beruhten, oder den Stadt⸗ 
gemeinden gehoͤrten, oder von Privatperſonen geiſtlichen oder 
weltlichen Standes gehalten wurden, war in Folge dieſer 
Freiheit größer, alsedie Zahl jener. Collegien, welche unter 
einer oder der andern Univerfität-flanben. Das Vorrecht die 
ſer letztern beſtand aber darin, daß ſie die akademiſchen Grade 
ertheilen konnten, jedoch wohlgemerkt, nicht bloß an ihre 
Schüler, ſondern an Sjebweden, der dazu tüchtig war, er 
‚mochte feine Ausbildung, wo ex immer wollte, erworben 
'haben. .: Be 
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- &o verftand jene Zeit, welche ber Dberflächlichkeit vieler 
unferer Zeitgenoffen für das Blüthenalter bes Despotismus 
gilt, die Freiheit. Sie ließ Jeden gewähren, fo lange 
er nichts Unrechtes that, und war des einfältigen Dafürbal: 
tens, daß Zwang, Hemmung und mißtrauifche Beauffichtigung, 
bie ‘Jemand in feinen eigenen Intereſſen und Angelegenbeis 
ten erfährt, gerade die Freiheit, Ihrem Begriffe und Wefen 
nach, ansfchließen. 

Die evolution bat diefe Derbältniffe, wie alle andern, 
von Grund and umgewühlt und in unbellbare Verwirrung 
geſtürzt. Sie hat erfiend bie Lehranftalten in ganz Frank⸗ 
reich zerftört, und dadurch die traditionellen Verhältniffe zwi. 
fen Lehrer und Lernenden unterbrochen; fie bat: zweitens 
über ganze Generationen eine Anarchie ‚der Ideen gebracht, 
von welcher bie Gefchihte aller Jahrhunderte kein ähnliches 
Beifpiel anfzumeifen hat: Ele hat drittens, was das Schlimmſte 
ift, das natürliche Rechts⸗ und Freiheitdgefühl der europäi: 
fhen Menfchheit überhaupt, und das der Franzoſen insbe: 
fondere, verfälfht. — In Folge beffen galt feitbem bei Al⸗ 
Ven, die der Echwindel: der Zeit erfaßt. bat, Achte, alte Frei: 
heit für Knechtſchaft, und der fchmödefte.. Despotismus für 
Freiheit. — Nur in einer folhen Zeit. fonnte das berühmte 
Wort: „die Kinder gehören dem Staate, und. dann erft den 
&ttern“, eine praktiſche Gültigkeit, nicht bloß in Frankreich, 
fondern faft: auf dem geſammten Feftlande von Europa ge: 
winnen, ohne einen: unbeftegbaren Widerftand in der Bruft 
aller Väter und Mütter hervorzurufen. — Die Staatsomni⸗ 
potenz mourde: ftillfchweigend allgemeiner Glaubensſatz; jebe 
Proteſtation von‘ Seiten der Religion, bes Gewiſſens, ber 
natürlichſten und heiftgften..Gefühle der Eltern galt für un: 
finnige, firafbare Auflehnung, — der revolutionäre Zerro: 
rismus für gnte Ordnung und heilfame Polizei. — Wie viele 
Schulräthe und Leiter des öffentlichen Unterrichts würden 
heute erſtaunen, wenn fie führen, daß der Mann, welcer 
jenen Grundſatz, der heute nicht bloß in Frankreich als Ariom 
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gilt, zuerft nackt und Har ausgefprochen hat, der Blutmenſch 
Danton, dad berüchligte ‚Mitglied des Wohlfahrisauſchuſ⸗ 
ſes war! 

Die Revolution bak das Princip der modernen, despoti⸗ 
ſchen Stuatserziehung ausgeſprochen, aber fie hat ed thatſäch⸗ 
lich nicht vollſtaͤndig verwirklicht, —. Die Durchführung defr 
felben war Napoleon vorbehalten. — Es lag im Spfteme bes 
Saiferreiches, daß der legte Menfch und. der letzte Thaler der 
Staatsgewalt gehöre. — So war alfo das, was daß Faiferlis 
che Decret Univerfität nennt, eine nothwendige Ergänzung 
ber ganzen gouvyernementalen Mafchine. — Es war. ver leis 
tende Gedanke diefer Echöpfung, das geiftige- Leben der herz 
anwuchfenden Generation: willführli nad dem allmächtigen 
Willen des Kaifers zu formen, wieder Töpfer dem Thon 
Geftalt und Form gibt. Frankreich follte, mie nach einem 
Erxerzierreglement die Waffen gebrauchen, fo nach einer Norm 
denken, fühlen. und glauben lernen« Der Kaifer wurde dabei 
nicht bloß als der erfte,. fondern auch ale der allein berech⸗ 
tigte Echulmeifter in Frankreich gedacht. — Er ließ dieſes 
Recht durch ein militärifch organiſirtes Corps ausüben, dem 
er Lehrbücher, Methoden, Grundſaͤtze gab, und an: defien 
Spitze ald General en Chef ein Großmeifter fand, der dann 
natürlich von dem kaiſerlichen Willen feinen alleinigen Im⸗ 
puls erhalten ſollte. — Auf Widerftand ‚und felbfiftändiges 
Reben In Lehrern, und Lernenden war ſo wenig gerechnet, wie 
bei. irgend einem andern Zweige des öffentlichen Dienftes.. Das 
für aber; daß Alles reglementsmäßig zugehe, zu forgen, war 
eine Anzahl Sufpectoren und Generglinfpretoren eingefeht. .: 

. Um felbft gegen dire augenfiheinliche. Verkehrtheit nicht 
ungerecht zu ſeyn, barf: bei der Kritif diefes Planes nicht aus 
ßer Acht gelaffen werden, daß im Hintergrunde von Napor 
leons Syſteme ein-wahrer und richtiger Gedanke Ing. — Er 
haßte die Anarchie ber. Seifter, welche die Revolution gefchafs 
fen hatte, er haßte insbefonderg die. rövolusionäre Ideologie, 
weil ew fie für fchlechihin ingouvernabel erkannte — Dieſer, 
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ſo caleulirte er unbezweifelt richtig, laſſe ſich nur durch bie 
Erziehung beifommen. Allein weil ihm jede tiefere, ſittlich— 
religiöfe Ssbee verfchloffen war, fo Eonnte er keine organiſche 
und dynamische Wirkfamleit begreifen. Er verftand eben nur 
rohe, mechanifche Mittel für feine Zwecke zu erfinden, und 
nur biefe wußte er zu berechnen, und fo entſtand das intels 
lectuell⸗ moraliſche Monſtrum ber kaiſerlichen Univerfität. — 
Daß die Reſtauration dieſes fortbeſtehen ließ, iſt mehr als 
ein Fehler, es iſt ein Verbrechen. — Daß aber auch die Ju⸗ 
limonarchie bis zur Stunde nicht daran gedacht hat, den ab⸗ 
ſurden Mißgriff zu verbeſſern, ja daß ſie ſich aus allen Kraͤf⸗ 
ten gegen dieſen nothwendigen und unerläßlichen Fortſchritt 
firäubt, dieß zeigt deutlich, wie wenig fie es bis jetzt verftans 
ben bat, die Freiheit zu einer Gehülfin der Ordnung zu mas 
hen, und wie ihr gefammtes Thun und Treiben, weit ents 
fernt eine tiefere, gründlichere Heilung der Wunden Frank⸗ 
reiche vorzubereiten, eben auch keine höheren Zwecke Eennt, 
als durch Heine Mittel ein trauriges Daſeyn über den heutis 
gen Tag hinaus zu-friften. Daher wird denn auch der nächfte 
Morgen, fobald. zwei Augen gefchloffen find, Frankreichs Zus 
kunft für jede menfchliche Berechnung wieberum in Frage ftels 
len, unb es iſt zu beforgen, daß der ſchon bundertmal „ges 
fhloffene Abgrund der Mevolution“ fi dann aufs Neue 
wieder öffnen wird. 

Inzwiſchen bat die Zeit über Napoleon's Univerfität 
ein unbarmberjiges Gericht gehalten. Die gouvernementalen 
Ideen, bie in diefer Schöpfung ſteckten, haben fich auf die klaͤg⸗ 
lihfte Weife als völlig unpraktiſch erwieſen. — Iſt die Unis 
verfität -ein Erziehungsinſtrument in den Händen der Staates 
gewalt, ohne eignen Willen und ohne Widerftandsfähigkeit, 
und Lediglich deren Zweden dienend, wie Napoleon fie wollte? 
Mit nichten! der „Staat“ hat ſich völlig unfähig gezeigt, der 
sodten Form, die er erfchaffen hatte, einen Geiſt einzuhauchen. 
Dergleichen läßt fich eben durch bloß negative und mecdanifche 
Mittel, durch Controlle und Beauffichtigung, durch Megifter 
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und Prüfungen, weder erzeugen noch willkührlich lenken. Die 
leere Hülſe konnte Napoleon zu Stande bringen, einen Geiſt 
nach ſeinem Willen und Belieben in dieſelbe zu bannen, ſtand 
nicht in ſeiner Macht, weil es weit über die Gewalt jedes 
Herrſchers, auch des maͤchtigſten, hinausgeht. — Daher hat, 
unbekümmert um das kaiſerliche Gebot, der Geiſt in der 
Univerfität Platz genommen, der zu jener Zeit überhaupt in 
den obern Echichten des franzöfifchen Volkes hauste. — Es 
war der gebemütbigte und eingefchüchterte, aber nichts wenis 
ger ald vernichtete Philoſophismus des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertö, derfelbe Philofophismus, den ber Imperator gerade 
durch die gelehrte Cohorte feiner Univerfität, nicht um relis 
giöfer, fondern um politifher Zwecke willen, zu Paaren treis 
ben wollte, dem er aber durch diefe leere, hohle Form ein 
ſicheres, warmes Meft bereitet bat. 

Napoleons Eturz erfolgte zu ſchnell, ale daß er felbft 
bie Früchte diefes Mißgriffes hätte einerndten können. Xber 
deſto greller trat diefer Widerfpruch zwifchen dem Willen oder 
dem Intereſſe der Staatsgewalt und der Univerfität zur Zeit 
der Reftauration hervor. Mit Hecht weifen heute diejenigen, 
welche die Smancipation begehren, darauf bin, Daß gerade 
die Jünglinge, welde die Univerfität vom jahre 1814 bie 
18350 erzogen bat, von bem tödtlichften Haße gegen die Re⸗ 
sierung befeelt waren. Das Monopol bat alfo feinen Zweck: 
der Megierung unbedingte Anhänger in der heranwachfenden 
Generation zu ſchaffen, nicht nur nicht erfüllt, ed bat das Ges 
gentbeil bewirkt. — Möchte man body endlich überall von dem 
Wahne zurückkommen, daß fich die jugend beliebig für dies 
fen oder jenen äußeren, politifchen Zweck, nach der jedesmalis 
gen Laune der Machthaber bdreffiren, und wie ein Teig in 
diefe oder jene Form kneten laſſe. — Gerade die jugendlichen 
Gemüther merken am erften die AUbficht der Lehrer und Erzies 
ber: ihren Glauben in einem beftimmten, höhern Orts anbes 
fohlenen Sinne zu influenziren, ihren Geiſt in dem Garne 
eines polizeifich vorgefchriebenen Syſtems gefangen zu nebs 
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men, und dieß ift das ficherfie Mittel, fie in die entgegenges 
fette Richtung zu werfen. Nur die eigene, warme, lebendige 
Ueberzeugung, nur das Herz des Lehrers kann auf Die Ueber: 
jeugung und das Herz der Jugend wirken! — Jedes Bear: 
beiten auf mechanifchem Wege wirb unter allen Umftänden 
aͤhnliche Erfolge haben, wie die Wirkſamkeit der Univerfität 
während der Neftauration. Denn feine Regierung wird je 
mals willführlich Herr über ben Geift der Lehrer fepn, eben 
fo wenig wie die Lehrer jemals Herren und Meifter über bie 
Meberzeugungen und den Willen ihrer Schüler find. — Faſt 
noch mehr, wie auf jedem andern Gebiete, wird alfo im Fa⸗ 
de der Erziehung der Glaube an die Omnipoienz bes Staa⸗ 
ted nur zu Unheil und Verderben führen. 

So wenig wie die Untverfität unter Napoleon und unter 
der Reftauration ein mechanifch wirkendes Werkzeug in den 
Händen der Etaatsgewalt gemwefen ift, fo wenig war fie dieß 
feit der Julirevolution. — Ohne den Willen, ja ohne Wif: 
fen der Megierung hat fi unter dem Schutze einflußreicher 
Männer in der Univerfität eine gewiffe, pfeudophifofophifche 
Elique eingeniftet, die für die, aus Deutfchland entlehnten, 
oft auf die wunderlichfte Weife zurecht gelegten, pantheiſti⸗ 
fchen Ideen Propaganda macht. — Es wäre der größte Irr⸗ 
thum, zu glauben, daß dieß auf befondern, höhern Befehl, 
ja auch nur im Intereſſe der Megierung, d. h. des Könige 
und feiner Minifter gefchiebt. Welch ein Intereſſe hätte Luds 
wig Philipp, daß diefe oder jene Philoſophie in Frankreich 
gelehrt, oder daß der alte Unglaube der Enchelopädiften unter 
nenenl, baroden Formen und Wendungen wieder aufgewärmt 
würde? Warum follte der fchlaue Politikus aus einer Schul⸗ 
frage eine Etaatsangelegenheit mahen? — Im Gegentheil: 
das Löfende Wort des Raͤthſels ift einfach, daß die Megies 
rung fo wenig über den Geift diefer Univerfität gebietet, wie 
überhaupt die moderne Staatsgewalt nie und nirgends Herr iſt 
über die geiftigen Elemente der Zelt und ihre Bewegung. — 
So hat denn auch bas pantheifiifche Mandarinenthum, wels 
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ches heute in frankreich fein Wefen treibt,: eine gewiſſe Uns 
abbängigfeit felbft von der Otegierung gewonnen. Weit ents 
fernt, ein Werkzeug ın den Händen berfelben zu feyn, oder 
für deren Intereſſen und Zwecke zu arbeiten, wirkt die pfeus 
dophilofophifche Clique lediglich für fich, zerftört aber, indem 
fie die jugend auf eine wahrhaft empörende Weife demoralis 
firt, die Baſis diefer, wie jeder Fünftigen Meglerung. Das 
für wird fie dann von flaatewegen durch veichliche. und cu= 
mulirte Gehälter ſchadlos gehalten. Zu fo abfurden Wider 
fprüchen, die eine beffere Nachwelt Mühe haben wird auch 
nur als Ihatfache zu glauben, gelangt die moderne Staats⸗ 
Hugheit, indem fie ben falfhen Sup zum Ausgangspunfie 
nimmt, daß die Erziehung Staatsſache fey! 

Allein die Regierung ift nicht nur völlig machtlod das 
durch die Staatserziehung geftiftete Böfe zu verhindern; der 
von ihr gefchaffene Formalismus wirft auch, wie jeder bloß 
mechanifihe, überflüffige Formelkram zerfiörend und hemmend 
für das Gute. — Wenn die Erlaubniß, Unterricht zu geben, 
an gewiffe ganz Aufßerlihe Bedingungen gebunden ift,-- die 
kaum für eine leibliche Gymnaſialerziehung, noch weniger für 
eine tüchtige philofophifche Bildung, am allerwenigften für 
die fittlich sreligiöfen Grundſätze, die - moralifche Befähigung 
and das Lehrtalent des Fünftigen Erziehers Gewähr leiten, 
fo knüpft fi) umgelehrt daran der unvermeidliche Nachtheil, 
daß alle jene, melde die formellen Staatsbedingungen aus 
zufälligen Gründen nicht erfüllt haben, der Moͤglichkeit bes 
raubt find, Ihre Talente, aucd wenn es die eminenteiten wäs 
ven, zur -Bildung und Erziehung der heranwachſenden Ju⸗ 
gend verwenden zu können. Wer nicht ben vom Gtante 
vorgefchriebenen Bildungsweg, auf den vom Staate vors 
gefihriebenen Anſtalten, nad den vom Staate vorgeſchriebe⸗ 
nen Methoden durchgemacht hat, wer nicht in jenem Alter 
von achtzehn bis zwanzig Jahren, wo der Fünftige Lehrer 
feine Prüfungen zu machen pflegt, fich Zur Wahl dieſes 
Standes entfchloffen, wer fich danı nicht ber Lehrenden Cor⸗ 
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poration angeſchloſſen, und. ſich in ber. Gunſt der Obern 
And Leiter, der Rectoren und Inſpectoren zu befeſtigen ge: 
wußt bat, ber verzichte darauf, fich mit Linterricht und Er: 
ziehung zu befchäftigen. Beruf, Talent, Vertrauen der Eis 
tern Eommen als unerbebliche Nebendinge nit in Betradt. 
Das Brevet der Megierung vertritt: diefe Eigenfchaften, wo fie 
fehlen, in binlänglihem Maaße, und jede zartere Rückſicht 
verfchwindet bekanntlich vor der Fnöchernen, oder wenn man 
lieber will: vor der Iedernen, ber löfchpapierenen Conſequen; 
der Etantsallmadıt. — 

Wenn nah dem eben auseinandergefegten Stande ber 
Dinge die Univerfität Feine Garantie gewährt, weder gegen 
fohlechte Lehren, noch gegen die gröbfte Unſittlichkeit der leh⸗ 
renden Individuen, fo find dagegen alle Maaßregeln getrof 
fen, die Mitglieder des Clerus überhaupt, und der geiftlichen 
Drden Insbefondere, fo viel wie möglich von der Erziehung 
auszufchließen. — Es begreift fih, daß das Corps der Phi: 
Iofopben, welche heute die Alniverfität ia Frankreich als ihre 
Domäne ausbeutet, alles Intereſſe hat, die gefährlide Con: 
surrenz der Prieſter zu befeitigen, und fi das Monopol der 
Heranbildung der Jugend in ihrem Geiſte zu fihern. Was 
aber fchwer, ja unmöglidy zu begreifen ſcheint, das ift das 
‚Sgntereffe einer Megierung, welche die Ordnung in Frank⸗ 
reich wieder berfielen und den Thron gegen die Brandung 
bes. revolutionären Schwindels aufrecht erhalten will, — an 
ber Felthaltung "und harinätfigen Vertheidigung diefes ‚Mo: 
nopold. Die Dynaflie, welche durch die Julikkvolution auf 
den Thron gehoben wurde, mag Urſache haben, an der Erges 
benheit eines Iheiles des Clerus zu.zweifeln; wir läugnen es 
nicht. Uber abgefehen davon, daß die Abneigung der Altern 
Geiftlichkeit aus ganz nahe Tiegenden ftatiftifchen Gründen 
fih mit jedem Jahre vermindern muß, — ergibt fich daraus 
noch keineswegs die Folgerung:. daß es vortbeilhafter für das 
Land und die Megierung. fey, die ingrimmigften Feinde jeder 
Drdnung auf Erden auf Koften jenes Glerus ausfchließlich 
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zu bevorrechten, ein heiliged Freiheitsrecht aller Eltern zu 
- beeinträchtigen, und dag Fünftige Frankreich durch eine Zunft 
wahnmigiger Eophiften wiffentlich dDemoralifiven zu laffen. 

In diefer Lage der Dinge war es unvermeidlich, daß 
zwifchen der Kirche von Frankreich und der neuen pantheiſti⸗ 
fhen Propaganda ein Rampf auf Leben und Zod entbrannte, 
der fich fehon in feinem erften Stadium zu jenem unverfühn- 
lichen Kriege zwifchen der Univerfität und der Kirche umge⸗ 
ftaltete, ‚über welchen wir bier in ber Kürze unfere Anſicht 
darlegen wollen. 

Bei jedem Streite ift es nothwendig, daß beide Par⸗ 
theien ſich deſſen, was ſie wollen, und faſt noch mehr, deſſen 
was ſie wollen ſollen und dürfen, vor aller Einlaſſung mit 
dem Gegner klar bewußt werden. Welches Syſtem der Tar⸗ 
tik kounten und follten der Univerfität gegenüber jene Schrift- 
fteller oder fonftigen Wortführer des Klerus befolgen, welche 
für die Sache der Kirche den Kampf unternahmen ? 

Vor allen Dingen mußte der Echein vogmieben werden, ale 
wolle die Kirche mit dem Staate um das Monopol der Ærzie⸗ 
bung hadern. Weder davon durfte die Rede ſeyn, daß die Erzie⸗ 
bung von der Univerfität an den Clerus abgetreten, noch daß das 
Monopol derfelben zwifchen beiden getheilt werden follte.- Am 
allerwenigften durfte aber der Etreit den. Anfchein gewinnen, 
als wollten ſich die .Bifchöfe eine Art von Firchenpolizeilicher 
Auffiht über Lehre und Wandel der Profeſſoren beilegen, 
um,in jedem einzelnen Sale eines Aergerniſſes die Abſetzung 
ber ihnen MBfälligen Individuen von der Regierung zu bes 
gehren oder nöthigen Falls erzwingen. — 

Allles diefes durfte um feinen Preis gefchehen. Denn bie 
gefährlichfte Klippe, gerade für den franzöfifchen Clerus iſt 
der Echein der Herrſchſucht, und das, was er am kraͤftigſten 
und entfchiedenften von ſich abmwehren muß, ber Verdacht: alg 
wolle er mit Hülfe des weltlichen Armes und äußerer Macht⸗ 
mittel ſich wieder in den Beſitz einge unbedingten Herrfchaft 
über bie Laien fegen. — Wir werben auf. diefes reichhaltige 
XII. 47 
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Kapitel ein anderesmal: zurückkommen; bier genüge nur bie 
Bemerkung‘, daß der Geiftlichkeit in diefem Falle eine Geles 
genheit geboten war, die Vertheidigung der Wahrheit und 
des Mechtes im beffern und edelften Einne des Wortes, an 
populäre Begriffe zu Fnüpfen, und die Cache der Freiheit zu 
der ihrigen zu machen. — Es war im Kampfe gegen das des⸗ 
potiſche Privileglum der LUniverfität eine naturgemäße, fi 
von felhft darbietende Waffe: in einem Lande, wo die Frei: 
heit des Eultus und die der Preffe bereits verfaffungsmäßig 
und durch die Grundgeſetze gewährleiftet find, — als ein bloßes 
" Eorrolar derfelben bie Freiheit für alle Eltern zu forben, daß 
fie ihre Kinder wie und durch wen immer erziehen laffen dür: 
fen. Es. mußte ausdrüclic bevorwortet werden, daß die 
Geifttichkeit dabei Fein Privilegium, Fein Monopol, Fein 
Bannrecht irgend einer Art in Anſpruch nehme, fondern 
allein und Iebiglich ein, allen Abrigen Etaatsbürgern eben: 
falls zuftehendes, natürliches Recht: auf Erfordern ber EI: 
tern und berufen durch deren Vertrauen Unterricht zu erthei- 
len. — Es mußte ferner hervorgehoben werden: daß es fich 
bier nicht um die Bildung künftiger Aerzte und Mechisgelehrs 
ten handle, die den Staatsanſtalten in- der bisherigen Weife 
eben fo verbleiben folle, wie die Bildung Fünftiger Priefter 
der Kirche, ſondern bloß um die allgemein menſchliche und 
‚gelehrte Vorbildung, zu welcher ohne allen Zweifel auch ber 
philofophifche Unterricht gehört. — Daß die Megierung das 
Hecht habe: vor den Etudierenden, die zu den fpeciellen 
Fachſtudien auf öffentlihen Anflalten übergehen, den Beweis 
jener allgemeinen Bildung zu fordern, verftand fich eben fo 
fehr von felbft, ale daß fie Anſtalten errichten durfte, wo 
eben dieſe Gymnaſialbildung allen denen, die dort eintreten 
wollen, nach den Vorfchriften und Lehrplänen der Megierung 
ertheilt wird. Nur mußte in Beziehung auf alle Syene, bie 
‚ nicht auf den Anftalten der Megierung gebildet wurden, al- 
lein auf die erworbenen Kenntniffe gefehen werden, nicht auf 
die Urt und Weiſe: wie? und die Unftalt: wo? fie gewon⸗ 
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nen wurden. — Was endlich die Aufficht der Regierung Uber 
Privaterziehungsanftalten betrifft, fo war es in diefer Bezie⸗ 
bung der entfcheidende, viele unnüge Eftreitfragen ausfchlies 
ßende Geſichtspunkt: diefelbe nur ale Ergänzung der, von 
den Eltern felbft ausgehenden, weit wirkfammern, und allein 
ausgiebigen Wachſamkeit aufzufaffen. — Sonach blieb e8 der 
Megierung unbenommen, durch, die ftrengfte Aufficht über das 
moralifhe Verhalten derer, welche fich mit Erziehung und 
Unterricht befchäfttgen, wohlthätig zu wirken, und namentlich 
Individuen, welche gerechten Grund zur! Beforgniß einer 
nachtheiligen Einwirkung auf bie Eittlichkeit der Jugend ges 
ben, weder als Vorfteber, noch als Lehrer an Erzlehungsans 
ftalten zu dulden. Allein auch in diefer Hinficht würben die 
Öffentlihen Behörden in einem Lande, wo öffentliches Ges 
richtöverfahren und Preßfreiheit befteht, der Polizei, welche 
die öffentliche Meinung übt, nur nachzuhelfen haben. — In 
Betreff der Aufſicht über die wiffenfchaftlichen; Leiftungen 
fonnte nicht minder jeder gehäffige, läftige Zwang und jeder 
Anfchein der Partheilichkeit mit leichter Mühe vermieden wer⸗ 
den. — Das nächte Intereſſe, daß die Jünglinge eine tüch⸗ 
tige wiffenfhaftlihe Bildung gewinnen, haben biefe ſelbſt 
und ihre Eltern, nicht die Staatsgewalt. — Fordert diefe 
von denen, welche In bie fpeciellen Fachſtudien übertreten, 
ein gewiſſes, Ahlen vorber bekanntes, gefetlich feftgeftelltes 
Maaß von allgemeiner Bildung, fo ift es die Sache der Stu: 
direnden, ſich dieſen Grad von Kenntniffen zu verſchaffen, 
und ed liegt Eltern und Lehrern obs dafür zu forgen, daß 
ihre Kinder und Zöglinge lernen, was fie follen und brauchen. 
Die Staatsgewalt Fönnte hier den Eltern und Vorftehert von 
Srziehungsanftalten höchftene die Erlaubniß geben, ihre Kin⸗ 
der von Zeit zu Zeit vor eine unpartheiifche Prüfungseommifs 
flon zu ſtellen, um ſich von ihren Fortſchritten und der zweck⸗ 
mäßigen Leitung ihres Unterrichtes zu überzeugen. — Co 
hätte fich durch diefe oder ähnliche Einrichtungen bie Freiheit 
der Erziehung mit der nöthigen and erfprießlichen Aufficht 
47 * 
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füglich und ohne alle Beeinträchtigung wirklicher Rechte und 
Ssutereffen vereinigen laffen. — Die Aufgabe war und ift 
nur, die Mehrheit aller gebildeten Eltern in Frankreich da: 
yon zu überzeugen, daB diefer Weg ihren echten uud Syn: 
tereffen mehr zufagt, als das gegenwärtige, auf Zwang und 
Monopol beruhende Syſtem der Univerfität. 

Iſt die hier bezeichnete Richtung von allen Wortführern 
der Sache der Kirche in Frankreich als die befte erfannt, und 
mit Harem Bewußtſeyn eingehalten worden? — Mit tiefem 
Echmerze müffen wir gefteben, daß auch dieſes Mal die 
Söhne der Finfternig um ein Merkliches klüger gewefen 
find, als die Kinder des Lichte. — Leider hatten vicle ber 
legtern und haben, wie es fcheint auch bis zu diefer Etunde 
noch nicht verfianden, worauf es bei dem ganzen Handel an: 
kömmt, — wovon bann, wie es zu gejchehen pflegt,. Die wei- 
tere Folge war, daß man fi angelegenilih bemühte, den 
Mangel an Elaren Begriffen durch erhöhten Eifer zuzudeden. 
Der erfte und vornehmfte Mißgriff lag darin, daß man, beide 
Gegenftände des Etreites vermengend, den Kampf gegen die 
ſchlechte, pſeudodeutſche Philoſophie, d. h. gegen einen ver- 
wirrten und verwäflerten .begelifchsfchellingfchen Pantheismusg, 
mit dem Kampfe um die Cmancipation von dem Joche der 
Univerfitit unbedingt zufammenwarf, uneingedenk, daß viele 
Mitglieder dieſes Inſtituts ohne allen Zweifel Verbündete der 
Kirche gegen die neue Härefie gewefen wären, bie fich jetzt 
verftimmt und gefränkt vom Rampfplage zurückziehen mußten. 
Als ein zweiter Mißgriff muß es getadelt werden, daß viele 
Gegner der Univerfität den Streit allzufehr auf das Gebiet der 
perfünlichen Reidenfchaften und Intereſſen hinüberfpielten, und 
bie. Irrthümer, ja die Verbrechen einzelner Eünder, mit der den 
Branzofen überhaupt geläufigen Redefigur der Uebertreibung 
ſchlechtweg ohne Vorbehalt ale Eünden der Geſammtheit bes 
zeichneten, wodurd) begreiflicherweife wieder eine Menge rechtli- 
der Leute ohne alle Noth in die Reihen der Gegner der Geift- 
liehfeit geworfen ward. Drittens hielten fich viele das eigent⸗ 
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Tich zu erflrebende Ziel und Ende des Kampfes fo wenig vor 
Augen, daß fie die Frage in einer Weife behandelten, als ob 
es fich darum gehandelt hätte, die Megierung zur Abfehung 
diefes oder jenes, vielleicht ganz unbedeutenden und talentlo: 
fen Udepten der neuen Lehre zu nöthigen, ein Verfahren, wo⸗ 
bei der Schein des Verfolgtſeyns und fomit der ganze Vor: 
theil auf Seiten der Gegner der Kirche, aller Nachtheil dages 
gen auf der Eeite derer ſeyn mußte, die nun ale herrſchſüch⸗ 
tige Snquifitoren dem öffentlichen Abſcheu aller gedankenlofen 
Freunde der Freiheit Preis gegeben werden Fonnten. — Ih⸗ 
ren Gipfel erreichten diefe Mißgriffe endlich viertens im 
der Drohung einiger Bifchöfe: die Aumonierd der in Ihren 
Sprengeln belegenen Eönigl. Collegien zurüdrufen, und die 
Seelen der Jünglinge ohne beffere Lehre und geiftlichen Rath 
der Verführung Preis geben, ja! bie Zöglinge, welche die 
Dorlefungen gewifjer irrgläubiger Lehrer befuchten, vom 
Genuß der Sacramente ausfchließen zu wollen, wenn ihren, 
ohne Zweifel fehr gerechten Befchwerden gegen die Verbreiter 
der gerügten Irrthümer nicht durch deren fchleunige Entfer⸗ 
nung vom Lehrftuhle abgeholfen würde. 

Die pſeudophiloſophiſche Clique (ihrem Weſen nach nichts. 
ald der mobdernifirte Voltairismus) hat die eben gefchilderten 
falfhen Schritte mit jenem Qaete dDamonifher Schlauheit zu 
benugen gewußt, ber dem Geiſte der Finfterniß eigen if. — 
Die Seiftlichkeit und die Wortredner der Freiheit des Unter⸗ 
richte wurden kraft ber von ihnen befolgten, unglüdlichen Tac⸗ 
tif gerabe umgekehrt als ſolche dargeftellt, die fich bes öffent- 
lichen Unterrichts in Frankreich bemächtigen, ben Geift der 
Nation in Ihre Feffeln fchlagen, aus aller menſchlicher Wiſ⸗ 
fenfchaft für fi und die ihrigen ein Monopol machen wol: 
ten. — War die alte Abneigung gegen den Glerus feit der 
Sulirevolution von Jahr zu Jahr mehr in den Hintergrund 
getreten, fo bot fich jet den Feinden des chriftlichen Namens 
aufs Neue die Gelegenheit dar, die Gemüther der Franzoſen 
wieder mit jenen abfurden Beforgniffen zu erfüllen, denen 


734 Zeitläufte. 


biefes geiftvolle, aber bis zum Unglaublichen kindiſche und 
eitle Volk in fo hohem Grade zugänglich if. — Der Name 
ber Geſellſchaft Jeſu, gegen melche die Perfidie der Gegner 
ihren Angriff richtete, bot fi ale bequemer Ableiter dar, und 
ein paar oberflächliche, aber ziemlich gewandte Echrififteller der 
neuen Schule unterzogen fich! dem Geſchäft, dutch einen Feldzug 
gegen jenen berühmten Orden die Aufmerkſamkeit des Publikums 
von dem gefährlichen Thema der Lehrfreiheit abzulenken, wovon 
bie Mede war. — Wir werden auf diefe, in jeder Beziehung 
ſchlechte Polemik bei einer andern Gelegenheit umftändficher 
zurüdfommen; bier genüge nur die Bemerkung: daß die 
Geiſtlichkeit ſich leider in Beziehung auf das, den Angriffen 
gegenüber zu beobachtende Epftem, der Veriheidigung hat 
fpalten müffen. Der Erzbiſchof von Paris fuchte durch feine 
oben erwähnte, mit tiefer Einficht in die Verhaͤltniſſe abge⸗ 
faßte Broſchüre zu vermitteln, zu beruhigen, zu beſchwichti⸗ 
gen; ohne Zweifel mit großem Rechte, denn von der Zeit 
Laßt ſich (auch in Frankrrich!) Alles für die Kirche hoffen. 
Andere Biſchöfe haben dagegen ihre frühere, enerdifche Spra⸗ 
che durch noch Fräftigere Demonftrationen überbieten zu müfs 
fer geglaubt, weil fie es für ihre Pflicht und Aufgabe hiel⸗ 
ten, gerade jeht, ohne allen weitern Aufſchub, eine fcharfe 
Trerinung der Breunde und der Feinde Gottes zu Etande zu 
bringen, uneingedenk, daf, wenn Gott der Herr die irdifchen 
Angelegenheiten nach denfelben Grundfägen behandeln wollte, 
ftatt daß er heute bekanntlich auch das Unkraut um des Wei: 
bene willen duldet, die Welt fchon längft, wie Eodoma und 
Gomorha, hätte in Feuer aufgehen müſſen. — Wir find In 
diefer Beziehung einfach der Meinung, daß fih das Recht, 
das zu thun, womit bie Bifchöfe von Chalons und Langres 
gedroht haben, diefen im geringfien nicht beftreiten laſſe; daß 
aber Liebe und Klugbeit in gleihem Maaße ein anderes Ey: 
ſtem empfehlen. Der Eieg über die Gemüther kann in Frank⸗ 
reich der Kirche nicht entgehen, aber die Neigung der Nation 
(und auf diefe allein köͤmmt es an!) läßt fich nicht mit Ge⸗ 
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walt erzwingen, und nicht im Sturm erobern. Andrerſeits 
ift der Ausſpruch des Staatsraths, der in den erwähnten Er- 
laffen einen Mißbrauch erkennt, eine, zum mildeften ausge⸗ 
drückt, völlig inhaltleere und bis zur Lächerlichkeit bedeus 
tungslofe Maaßregel. Wbgefehen davon, daß der Staatöges 
walt jene Weihe einer moralifhen Wutorität, welche über die 
Schritte der Bifchöfe zu richten befugt wäre, bekanntlich nicht 
beiwohnt, fo tft eine Megierung, welche die wahrhaft himmel- 
fchreienden Mißbräuche ihrer eigenen Univerfität feit dreizehn 
Jahren fortbeftehen Tieß, doppelt ineompetent über einen Miß⸗ 
braudy zu richten, der von Seiten der geiftlichen Hirten bei 
der Rüge jener Gräuel vorgefommen ſeyn fol. Cie ziehe 
den Balken aus ihrem eignen Auge, ehe fie über den Splitter 
tm Auge der Bifchöfe hochtönende, aber leere und wirkunge: 
loſe Befchlüffe faßt! Ohne Bild gefprochen; die Megierung 
kann etwas unendlich viel wirkfameres thun, um etwaige Miß⸗ 
griffe folcher Art für die Zukunft unſchaͤdlich zu machen; fle 
ziehe fich und ihren Zwang, ihre Vielregiererei, thee Centrali⸗ 
fation, überhaupt ihre ungebetene Einmifchung von einem Ges 
biete zurüd, wo fie damit bie jetzt nichte ale Unheil und 
Derwirrung geftifiet bat, und dann laſſe fie Gott und die 
Natur der Dinge walten. Dieß ift der befte appel comme 
d’abus, der gedacht werden kann, und biefer Recurs hat noch 
niemals feine Wirkung verfehlt, — 
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Die proteftantifige Polemik, ober: „Die evangelifch -Iuthe 

rifhe Kirche in Bayern und bie Infinuntion bes Hrn. Prof. 

OSöllinger. Ron Dr. H. Eh. Adolph Sarlef‘‘. Erlangen, 
RBerlag von IH. Bläſing 1843. 


Der hoffärtige Schneider von Stuttgart konnte es nicht 
über fih gewinnen, in der Beichte vor feinem Pfarrer fich 
als armen Sünder zu bekennen; das war fein. Etodfhnus 
pfen. Doctoren und Andere haben wieder noch andere leib- 
Tiche und geiftlihe Preßhaftigkfeiten: fie Fönnen ſich nicht ent: 
fließen, in der Nähe des Fatholifchen Sacramentes eine Knie⸗ 
beugung zu maden; felbft nicht, wenn fie unter Waffen ftehen, 
und ber Fatalismus der Disciplin für ale Willensfreiheit eintritt; 
und fogar dann nicht, wenn fie eine Handvefte, vor dem Notar 
auggeftellt und gültig von Zeugen unterfchrieben, erhalten: der 
Act ſolle nichts bedeuten, als eine landes- und ftandesübli- 
he Begrüffung deffen, wofür fhon die bürgerliche Rechts⸗ 
gleichheit Ehrfurcht fordert. Das ift eine Idioſyncraſie 
der Leute, und wir wollen ung mit ihr nicht in Dieputate 
einlaffen; denn wir wiffen: wirf die Natur zur Dorderthüre 
heraus, fie wird zur Hinterthüre fogleich wieder ihren feierlis 
chen Einzug halten. Wir wollen daher nur in einem Bilde uns 
fere Meinung glimpflich über die Sache und ihre möglichen Fol: 
gen ausſprechen; das wird ohne alle Gefährde fenn, indem ſich 
Seder das Bild in feiner Weife deutet: Wir nehmen es aber 
aus dem gelobten Lande aller Symbolik her, wo die Hebräer 
gewohnt, die, einft das erwähltefte Volk, zum verworfenften 
geworden. Jeder weiß aus feinem kurzen Auszug biblifcher 
Geſchichte, wie es um die Tage Salomons dort geftanden. 
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Er war ein eifriger Diener bed Herrn und hatte ihm ein 
Haus erbaut; aber nebenbei buhlte er, in feinen fiebenhune 
dert ordentlichen Weibern und feinen breihundert Kebsweibern, 
mit allen Göttern von Moab und Ammon, von Idumaͤa, Ei: 
don und den Hethäern, und bie wandten fein Herz ab vom 
Glauben feiner Väter. Alſo gefchah es, daß nad) feinem 
Tode fein Königsmantel in zwölf Etüde zerriffen wurde, und 
nur zwei, in Benjamin und Juda, feinem Eohne Roboam 
zuftelen, zehn aber mit Syerael dem Jerobbam. Diefer aber 
fprad) in feinem Herzen: Geht dieß Volk fürder, mie bisher, 
nah Sserufalem zum Tempel des Herrn, dann wird feine Nei⸗ 
gung dem König von Juda zugemwenbet, und fie werden von 
mir abfallen und mic, tödten. Und darum goß er ihnen zwei 
goldene Kälber, und ftellte beide an den Grenzen in Dan 
und Bethel auf, fprechend: Eiche da, o Israel, deine Göt⸗ 
ter, die dih aus Egyptenland geführt! Er beftellte ihnen 
Priefter nicht aus ben Leviten, fondern aus allem Volke, und 
beftimmte die Tage ihrer Feier. yeder bereitete fofort im 
eigenen Haufe fich fein eigen Kaͤlbchen, ftellte ed auf der 
nädjften Höhe auf, und opferte dort; in der Mitte auf dem” 
Berg Ephraim aber war ber Sitz des großen Stierkalbs, das an 
ber Epihe der Heerde ging. Somit war ein, großer Riß unter 
dem Volk des Herrn hervorgerufen, und es erfolgte ein großer, 
bfutiger Krieg zwifchen Juda und Israel; endlich ließen beide 
Iheile erfchöpft zu einem Frieden fid) herbei, und an diefen 
Punkt knüpfen wir unfer Bild nun an. 

Die Etreitenden waren übereingefommen: bie, welde 
den Jehovah zwifchen den Cherubim fhauten, und die melde 
in der Geftalt des Kalbes ihn erblickten, follten in Rechts⸗ 
gleichheit neben einander befteben, und alfo das Volk wieder 
geeint den Feinden entgegentreten. Um diefe Mebereinkunft 
zu feiern, Tieß der König von Judäa durch ganz Jsrael ein 
Angfchreiben ergehen: am beftimmten Tage follten alle Erfts 
geborenen bes Landes, mit den Häuptern der Etämme und 
den Führern der Geſchlechter, in Jeruſalem bei dem Tempel 
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des Herrn erfcheinen. Bradhte nun der Oberpriefter dem 
Heren das Dankopfer dar, dann follte im Augenblicke, wo 
die Flammen es verzehrten, das ganze Volk die Knie beugen, 
„denn“, fagt das Ausfchreiben: „anbeten ift nicht ein Hand: 
werk, fondern des ganzen Leibes Werk, naͤmlich mit bem 
Haupt neigen, ſich bücken mit dem Leibe, auf die Knie fal- 
len, und al foldhes thun zum Zeichen und Belenntniß der 
obrigkeitlihen Gewalt. Denn wo das Gebet im Herzen ans 
gezünder ift und brennt, wird fih der Leib fein felbft dazu 
ftellen, wie er fol, mit Augen und Händanfhebung und Knie⸗ 
beugung, das ihm niemand lehren kann, wie Mofes, David 
und alle eure Väter gethan. Alſo lehren ſich die äußerlichen 
Gebärden alle felbft, wenn man von brennendem Herzen be 
tet, denn ber Geift treibet fie. Eohin, Ihr Kinder Jsrael 
alzumal! ob ihr den Herrn unter den Formen des Kalbes, 
oder unfichtbar zwifchen den Cherubim fehaut, gebt ihm feine 
Ehre; „denn im Himmel wie in euren Herzen fipt er im Stande 
feiner Ehre und Herrlichkeit, dem nichts denn Anbetung und 
Chrerbietung gebührt, obgleich Ihr frei feyn müßt anzubeten, 
oder nicht anzubeten.“ (Die oben angeführte Schrift E. 45.) 

Der Auf war über das Land ergangen, und alles Volk 
hatte an der gebeiligten Etätte fich eingefunden. Es wäre 
geſchehen, wie der Rufende gewünſcht, und das Volk hätte 
in feiner arglofen Unbefangenheit der Aufforderung willige 
Folge geleiftet. Da aber dachten die Kälber-Mabhis in ih: 
vem Herzen: laſſen wir es zu, daß diefes Volk hinaufiteigt 
zum Haufe des Herrn in Jeruſalem, und dort die Knie vor dem 
Yltare beugt, dann gewöhnt. es fich allmaͤhlig wieder an dieſen 
verfluchten Opferdienſt; ſein Herz wird, aufs neue zu ſeinem al⸗ 
ten Aberglauben bewegt, wir aber werben ihm überflüffig und 
kehren dahin zurück, von bannen wir genommen find. Alſo 
machten fie ſich auf, das Volk eines DBefferen zu belehren. 
Ihr Männer von Serael hört auf unfere Rede, denn es gilt 
euer Heil! Hoc lebe der König von Judaͤa, ja er foll ewig 
leben, denn er hat der Verfolgung ein Ziel gefegt! „Iſt aber 
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die Zeit der Verfolgung abgelaufen, dann tritt die Zeit 
der Verfuhung ein, und da, Ihr Männer von erael, 
dürft Ihr felbft in Mitteldingen nimmer dem Feinde weis 
hen“ (E. 48), „Ihr alle werdet mit und fühlen, daß in eis 
ner Zeit, wo gegenfeitige Schonung verichiedener Weberzeus 
gung zur Pflicht geworden, ed wahrhaft Echmerz und Eelbfts 
überwindung foftet, den Grund der religtöfen Echeidung nad) 
feiner ganzen Tiefe und mit aller Ecärfe auezufprechen. 
Wil man aber durchaus nicht verfiehen, fondern macht durch 
Täufcherei und Gaukelfpiel die Milde und Zurückhaltung uns 
möglich, fo möge man denn hören“ (©. 11). Darum es lebe 
der König von Judäa, möge er ewig leben, „aber der Glaube 
und der Opferdienft, zu dem Er und die Eeinen ſich beken⸗ 
nen, ift der größte. und ſchrecklichſte Gräuel, der ſtracks und 
gewaltig wider den Hauptartikel des Glaubens ftrebet, und 
doch über und vor allen andern Abgöttereien die höchfte und 
fhönfte gewejen iſt. Wir wollen daher alle frommen und er: 
habenen Leute aus Israel aufs ernftlichftie warnen, daß fie 
des großen Gräuels und. Mißbrauche fi) mit den Widerſaͤ⸗ 
hern nicht theilhaftig machen, damit fie nicht mit fremden 
Sünden ſich befhweren“ (E. 11). Schon unfer erhabener 
Prophet Mofe hat mit diefem Graͤuel ſich bemengt, da ihm 
auf dem Einai der Herr fich offenbarte.. Als er ihm geboten, 
die Stiftshütte zu bauen, und die Bunbeslade in ihr aufzuftel: 
Ien, da hat der Hörer den fich Offenbarenden gröblicd miß⸗ 
verftanden, und gewähnt: er wolle fortan immer unfichtbar 
jreifchen den Cheruhim zugegen ſeyn. Damit aber hat der 
Getäuſchte num allem heidnifchen Gräuel und Mißbrauch die 
Wege ‚gebahnt. Pas ‚Brandopfer und das täglihe Opfer 
wurde nun auf fein. Geheiß, In der Meinung, „daß es ex opere 
operato wirfe, dem unfichtbaren, abftracten Gotte darges 
bracht; eine Leyre, die mit allen ihren Confequenzen abgöts 
tifch genannt werden muß“ (E. 11). Der Prophet, dem Gott 
gnädig fepn möge, hat daher fih und fein Volk gar ſchwerlich 
getäufht, wie er denn auch in einem dunkeln Gefühle ſelbſt 
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berichtet, da er nämlich zum Herrn geſagt: „Zeige mir, o 
Herr! deine Herrlichkeit, damit ich dich erkenne“, da hat ihm 
der Herr geantwortet: „Du magft mein Angeficht nicht fehen, 
denn mich fieht nicht der Menfch und mag fürder leben; aber 
ftele dih auf jenen Fels, und wenn meine Herrlichkeit an 
dir vorübergeht, dann wird meine Hand dich deden, und du 
wirft mich von hinten fehen“. Une aber, anf dem Berge 
Ephraim, bat der Herr mit dem ganzen Ganze feines An⸗ 
gefichtes zu beleuchten nicht gefchent, und wir leben dennod 
immer fort. In diefem Lichte haben wir gefehen: Daß die 
Bundeslade im Heiligthume nicht da ift, um den Un ſicht⸗ 
baren zwifchen den Flügeln der Cherubim aufzunehmen; ſon⸗ 
dern, wie er felber fagt, zum Zengniffe des lebendigen Actes, 
der fich vor ihr begibt. „Diefer Act, wenn er einfegungemäs 
fig ftatt findet, nnd nicht, in heillofer Veränderung verkehrt, 
bie einfeßungsmäßige Spende und den Empfang der geopfer: 
ten Elemente ausfchließt; dann allein ift er ein rellgiöfes Ge⸗ 
heimniß und ein Sacrament, in dem der Herr zugegen“ (©. 10). 
Nicht alfo über der Bundeslade, dem opus operatum, ſchwebt 
der Herr; er ift im Opfer, ja er ift das Opfer felber. 
In der Geſtalt des Kalbes ift er beim Sühn⸗Opfer zugegen, 
und in dem des Lammes beim täglichen Opfer. In den Flam⸗ 
men fteigt er zum Himmel auf; wie der Engel, der dem Je⸗ 
roboal⸗Gedeon erfchienen, in den Flammen feines Opfers 
aufgegangen. Hat die Flamme ihren Theil verzehrt, und der 
Dpfernde den feinen gegeffen, dann ift die Wandlung in den 
Herrn vollbracht; wer daher von dem Fleiſche des Opfers ift, 
der wird mit dem Gewandelten verbunden, und fteigt mit ihm 
zu feinem Reiche auf. Darum haben die Könige ber zehn 
Stämme in Ihrer Weisheit das Opferkalb zum Bilde des 
Herrn fi) gewählt; der im Opfer felber und im Genufle des 
Dpferfleifches In ihn fih zu wandeln beftimmt erfcheint. Das 
ift die umverfälfchte Lehre, wie ſie, ihr Männer von Israel! 
in allen Ueberlieferungen unſerer Kirche fich fortgepflanzt. 
Wohl pochen die von Juda auf das größere Alter ihrer Kir⸗ 
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de; fie find aber in ber That die Sjüngern, ‚wir aber uns 
zweifelhaft die Erftgeborenen. Denn unfere Väter in Egypten 
haben von des Stieres Arbeit ſchon gelebt, und in ſeiner Ge⸗ 
ſtalt den Herrn angebetet. Der Stiergott hat ſie aus Egyp⸗ 
tenland herausgeführt, wie das ganze Volk in der Wüſte be⸗ 
zeugt, als es ſeine Finger- und Ohrringe hergegeben, damit 
ſein Oberprieſter Aaron, der beſſer unterrichtete Bruder des 
übel unterrichteten Propheten, ihm daraus ein goldenes Kalb 
erbaue. Der Grimm des Zürnenden, der vom Berge herab⸗ 
geſtiegen, hat damal zwanzigtauſend von der Blüthe des Volkes 
gefreſſen, um ſeine Exegeſe des erſten Gebotes im Dekalog 
durchzuſegen. Aber die reine Lehre hat ſich der Gewalt und 
dem Trug zum Trotze in unſeren Staͤnmen fortgepflanzt, und 
unſere Könige, indem fie die Bilder in Dan und Bethel aufs 
gerichtet, haben nun das Werk vieljährigen Levitentrugs vers 
nichtet, und indem nicht fie, Die Uelteren von den jüngeren, 
fondern diefe von Ihnen abgefallen, haben fie der Bethörung 
zu Trotze die Wahrheit in ihre unverjührbare Mechte wieder 
eingefegt.. Jene aber ‚haben, ihrem Wberglauben fröhnend, 
ihn nun ‚immer welter fortgefponnen, und an der Stelle 
der Stiftshütte aus. Fellen und Byſſus, wie der Herr es 
angeordnet, in den Zeiten unſerer Väter ihren Göpenopfern 
den prachtvollen Tempel in Gerufalem, mit Hülfe der kanaa⸗ 
naiſchen Könige in Iprus, aus Quadern, Gold und Gedern 
aufgebaut. Der Erbauer aber, tiefer und immer tiefer. jinkend, 
hat mit den Göttern der Heiden fih und fein. Volk gemein ges 
macht. Denn fie, durch das uralte Mißverftändniß gebunden, find 
die Knechte der Irrung geworden; wir aber im Derftänds 
niß und der göttlichen Eapung lebend, und fie immer fort 
durch unfere Vernunft berichtigend, find die Freien im Haufe, 
die fi Feinem Aberglauben gefangen geben. Cie verehren 
Gott im Geifte und in der Wahrheit, fpmbolifh im Opfer: 
acte. ausgedrückt, der ihren fichtlichen und greifbaren Got 
in den Flammen vergeifligt; während die andern ihren uns 
fihtbaren und ungreiflichen in ihrer verkehrten Opferung ein⸗ 
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fleifchen, und ihm alfo fleifchlich und Förperlich dienen. Da: 
rum hoch lebe der König, möge er ewig leben! aber ihr Män: 
ner von Israel, Taßt euch von den Fallſtricken nicht berücken! 
mögen fie felber ihren&ögen bienen, ihr aber nehmt an di: 
nem „als verwerflich erkannten Cultus Feinen Theil, mit Wort 
und That gegen ihm zeugend, aber durch euer Verhalten Ihm 
nimmer ein Zeugniß ablegend“. (E. 48.) ' Und es gefchah 
alfo, das Volk wurde in feinem Einne geirrt, halsftärrig 
und verftoct, und es war fortan Im Lande des Streites und 
des Zankes nodh mehr, denn je zuvor. In Serael errichtete 
Sjeber fich fein Ephod, goß fich fein Bild nah Wohlgefaflen, 
und brachte ihm Opfer dar. So mehrte fich die Heerde ber 
Dpferthiere immer fort, und es ging nun bald zwiefade 
Lehre aus: ber Gott auf Garizim, in die Mitte geftellt, ift 
der Herr der Heerfchaaren, fo Tehrten die Einen; bei diefen Heer: 
fhaaren ift allein die Würde und die Helligkeit, bekannten 
die Andern; der in der Mitte Fann nur ber Erfigssinter Gleis 
hen fepn, und mag nimmer fonft eine Macht in Anſpruch 
nehmen. Und da die Könige dort zu Lande Priefteramt auf 
Sarizim, und in Dan und Bethel verfahen, fo trug der Dop⸗ 
pelfinn, ſich auch bald von den Firchlihen auf Die bürgerlichen 
Berhältniffe über, und ben Einen war der König abfolut un⸗ 
befchränfter Herr im Lande, der lohnt bis zum vierten Ge⸗ 
fchlecht aber heimjucht bis ins Tanſendſte. Die Andern aber 
predigten: dus ermählte Volk it zum Herrn gefeht, bie Kö- 
nige aber find nur feine Diener: Und es kämpften nun die 
Syſteme miteinander, die Könige ftürjten in ihrem. Blute 
bin, die Dynaftien wechfelten In fihneller Haft; Nabath, Ahia, 
Zambri, Amri, Jehu und viele andere folgten fich in ſchreck⸗ 
hafter Eile. Yuda aber, von böfen Beifpielen verführt, bes 
gab ſich auch auf krumme Wege. 

So hoffnungsvoll und blühend ftanden die Dinge in bie- 
fem Doppelreiche. Lange hatten fie den Pharao von Aegypten⸗ 
land zu fich hinüber gewinkt; endlich entfchloß fi der Geladene, 
dem Rufe Zolge zu leiften, und rüftete ein Heer, um damit 
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die Habernden zu überziehen. Dom Fluße Egyptens zog 
das Heer heran, ihm voraus aber ließ der Pharao den Apis 
von Memphis in feiner Herrlichkeit ziehen. Das war ber 
rechte und der wahre Urftier. Ein Lichtftrahl vom Himmel 
hatte feine Mutter befruchtet, er war ſchwarz und widerhaa- 
rig, mit einem weißen Dreief auf der Etirne und einem“ 
halbmondförmigen Flecken auf der rechten Eeite, unter der 
"Zunge aber war bie Geftalt des Käfers zu fehen. Hinter ihm 
zog Pharao felber, in feiner ganzen geheifigten Majeftit, einher. 
Er mar mie Ofiris anzufeben, ja felber .ein Oftris auf der 
Erde; in der Mechten führte er wie ber Gott das Henfel- 
kreuz; zum Zeichen, daß er der Gebieter Im Unter= und im 
Dberreihe fey. In der Linfen drohte die Geißel, womit 
der Gott die Planeten, wie die Kreifel in deren Bahnen treibt; 
der König aber die widerfpenftigen Menfchen in Ordnung 
hält. Das Cäfaropontificat war fohin gegen den Jordan im 
Anzug, und dort wurde fofort zur Abwehr gerüftet. Die Heere 
"von Israel und Juda zogen aufs Blachfeld hinaus, um 
den Feinden zu begegnen. Als fie aber in der Ehladht: 
Tinte einander gegenüber ftanden, und die Nabbinen ' von 
Israel ben Apis in feiner Herrlichkeit erblickten, da wurden 
fie tief in der Eeele bewegt und riefen überlaut: O Volk! 
fiehe da den Heren, der beine Väter aus Egypten heraus: 
geführt, und num kömmt, Dich wieder in das Land der Sleifch- 
töpfe zurüchzubringen; o Volk! vertrau dich willig feiner Lei: 
tung. „Lebewohl geltebtes Vaterland, wir thun, was in der 
Gegaenwart die Pflicht erheifcht, und stellen die Zukunft ruhig 
dem Lenker der Völferfchictjafe anhelm“. Damit umtanzten fie 
den Apis, und das Volk wurde In die gleihen Wirbel hineinge- 
riffen; das Thier ging, dem Nile zugefehrt, vor ihnen ber; 
die Rabbinen zogen, Harfen und Cymbeln, wie König David 
vor der Bundeslade ſchlagend nad; das Volk folgte, und 
fo Tamen fie alle wohlbehaften In dem Lande ihrer Väter an. 
Gegen die von Juda entwicelte ber Pharao fofort feine Hee⸗ 
resmacht, und auch ſie, vielfach verſchuldet, wurden über⸗ 
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wunden, und auf der gleichen Straße zu gleichem Heile hinge: 
führt. So ſitzen ſie nun, wie ihre Vaͤter geſeſſen, ziegelſtreichend 
wie dieſe gethan, und die Knie vor ihren Treibern gebengt ihre 
Meitfche fühlend. Ihre Thorheit und ihr Abfall bat das verſchul⸗ 
det, ihr mögen fie es verdanfen. — Das ift unfer Bild, feine Deu: 

\ tung wird wenig Echwierigfeiten unterliegen. Was wir imagini- 
rend heinein getragen, hat im Weſentlichen nichts geändert z 
denn es wird einerlei ſeyn: ob die Wanderung einmal ge: 
gen ben Aufgang hin, ein andermak gegen den Untergang ge: 
richtet iſt; die Fommenden Creigniffe werden beifern, was fie 
irrig finden. 

Das möge in diefer Sache genügen, bie Hiftorifch = poli= 
tifchen Blätter haben aber noch nebenbei mit dem Hr. Doctor 
und Profeffor Harleß einen perfönlihen Streithandel durch⸗ 
zufechten, und darüber bier noch einige Worte, Die Blätter 
haben in diefer Etreitfrage ber Confeffionen ſich Faum verneh⸗ 
men laffen, und nur ganz zulegt der Schrift des H. P. Döl⸗ 
linger mit Wohlgefallen Erwähnung getban. An allen den 
Invectiven, die H. D. Harleß ihnen in feinem Journale und 
anderwärts zu fpenden nicht abgelaffen, find fie großmüthig 
und fchweigend vorübergegangen; die Marime übend: daß 
man jede Greatur nicht ohne Noth ftören müſſe, wenn fie 
thut, wie ihr Naturell gebeut. Sonſt in gar wenig Punkten 
mit ihm einverftanden, find fie doch in der Kniebeugungsfrage 
nit ihm größtentheils der Meinttilg” gewefen: daß es beſſer 
wäre, die Kirche mit allen Militärpyaraden und allen Trom⸗ 
mellärme zu verfchönen, u K- Ennd. des Eintretende ey vor 
der Ihüre laffend, nur enichen den Eitgang zu ver- 
ftatten. Die Blätter haben ihm alfo durchaus Leutfelig und fried- 
fich entgegen geftanden, und nun fält es fie ſchon zum zwei⸗ 
tenmale in diefer Sache mit einem giftigen, weithin fchallen- 
den Geheule an. Wenn man in ftilen, milden, Mond= oder 
Eternenhellen Nächten durch die Verklüftung der Gebirge 
im Walde fih ergeht, dann fchlägt öfters vom wilden Ges 
feine ‚ber, „ein ſolches ſchreckhaftes, über alleg Maaß des 
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Dhres hinausgehende Geheul uns ins Gehör. Wer einige Er⸗ 
fahrung im Waidwerf hat, weiß, daß es Steinfüchſe find, 
bie dieß Geheul verführen. Aber wenn man betroffen über 
die Ungethümlichfeit der Töne, die auf und angehen, nad): 
denft: was doch wohl das Thier alſo in feinem tiefjten Grund 
bewegen möge, daß es ſolches Gefchrei aus ihm heraufftößt, 
dann mag man nicht leicht auf eine irgend befriedigende Er⸗ 
Härung gerathen.- Hat die Beſtie die Lieb im Leibe? iſt es 
der Hunger, ber fie kreibt, wenn die Witterung der Hübs 
ner im Hofraume des Bauern durd die Winde in ihre Nü⸗ 
fern getragen worden? oder ift es der Anblid von Mond 
und Sternen, der eine tiefe Melancholie in ihr hervorgeru⸗ 
fen? Wie man die Sache überlegt, man mag zu feinem recht 
haltbaren Grund gelangen, und muß zulegs bei der Macht des 
Inſtincts ftehen bleiben, der einmal fi auszuheulen ange⸗ 
fangen. WIN man fich aber nicht dabei beruhigen, dann muß 
man die Sache näher betradyten, da, wo ‚fie In der Odyſſee 
des großen Dichters in das Halbmenfchliche fich hinübergeipielt. 
Da war.nämlich der erfindungsreiche Laertiad zur Irinacria, 
dem Lande der ungeſetzlichen Frevler, der Cyclopen, gefoms 
men; die unfundig der Billigkeit und des Gefepes, ſich nicht 
. Tümmern umeinander, und wo jeder Gefeg gibt rauen und 

‚Kindern. Zur Höhle des Polyphemos war er dort mit: zwölf 
feiner Gefährten geganggı, um zu verfuhen, ob das Unge⸗ 
heuer wohl Gaftreht übe. Als der Fremdling aber um die 
Gabe gefleht, da hatte der Cinäugige ihn angefahren: thös 
richt gift,du, o Sremdlingd, moich gar voh ferner Herkunft, 
daß dl die Götter zu fcheuen ermahnſt. — Nichts ja gilt den 
Epelopen der. Donnerer Zeus Kronion, noch die unfterblichen 
Götter; denn weit vortreffliher find wir. Koldes 
redend, hatte der Ungefüge zwei der Gefährten ſich herausge- 
fangen, und fie zum Frühſtück aufgefreffen. Da hatte der 
vielfundige Laertiad auf Hugen Math gefonnen. Aus der ges 
waltigen Keule des Rieſen, von Olivenholz geſchnitten, haute 
er fo wiel bie Klafter umfpannt, und gebot dem Pfahl zu 
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fpigen und zu glätten, und ihm im Feuer zu hätten. Und ale 
der Ungaftlihe zu neuem Echmauße nun wiederfehrte, bot er 
ihm vom füßen Weine Marons die Fülle, und ale er nun 
fatt getrunfen, und dem Geber des Weines, der mit dem 
Namen Niemand fi ihm genannt, ale GaftgefchenE zuge- 
fagt: er werbe den Niemand zulept verzehren, und dann zu⸗ 
rücgelehnt in Schlaf verfunfen, hatte Odyſſeus ben Pfahl 
im Feuer angeglüht, und dann felbft Zünfter den abgeſpitz⸗ 
ten Delbrand tief ins eine Auge ihm hinabgeftoßen, ihn dre= 
hend, daß das Blut ihn heiß umquoll, wie er eindrang, alle 
Wimpern umher und die Brauen ihm fengte die Lohe. Da 
hatte der Geblendete wüthend fich aufgerichtet, die Felſen um⸗ 
ber fihallten von feinem Zetergebrüll, und feine Nachbarn, 
die andern Enclopen, fo viel ihrer das Gellüfte bewohnt, 
als fie den Muf vernahmen, Tiefen herzu, und um die Höhle 
gefchaart, erforfchten fie, was ihn betrübe. 


Welch ein Leid, Polyfemos, gefchah dir, daß du fo brüllteft 

Durch die ambrofifhe Naht, und uns vom Schlummer erweckteſt? 
Ob dir vielleicht die Heerden ein Sterblicher ranbend hinwegführt, 
Oder dich ferbft and) tödtet, dur Araglift oder gewaltfam ? 

Wieder begann aus der Höhle dad Ungehenr Polyfemos: 

Niemand tödtet mich, Freunde, durch Argliſt; keiner gewaltſam! 
Drauf antworteten Jen', und ſchrien die geflügelten Worte: 

Nun wofern mit Gewalt dich Einſamen Feiner beleidigt; 

Krankheit von Zens, dem Erhabnen, vermag Fein Mittel zu wenden, 
Aber flehe zum Vater, dem Meerbeherrfcher Pofeidon. 

Jene fchriens, und enteilten. — — 


Wenn man die wahrhaft tragifchen Umftände dieſer lar⸗ 
mopanten Gefhichte erwägt, dann wird, was dem Nachdenk⸗ 
lichen, im animalifchen Kreife gaͤnzlich unbegreiflich geblieben, 
in diefem halbmenfchlihen allmählich verftändlich,; man verfteht 
den Schmerz, ber ſich in den Erpectorationen von Erlangen 
Luft gemacht, und begreift, was fo ungemeffen, und freifid 
ohne allen parlamentarifchen Tact, aus ihnen zum Himmel ges 
fohrieen. Aber der Hörer wird unter folchen Umftänden fich auch 
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weich geftimmt fühlen, und nicht allzufcharf richten mit dem 
Inſtinct. Die Blätter werden daher nicht aus dem Walde 
heulen, wie es in ihn hineingeheult, fondern Vernunft zu 
dem Ungehaltenen zu reden fi) bemühen. 

Herr Dr. Harleß wirft ihnen unter andern bitter vor; 
daß fie die Acht theologiſch dogmatiſche Controverfe in die 
Manier der biftorifch -polltifchen Verdaͤchtigungen umgewan⸗ 
delt. Er meint: auf dem früher betretenen Wege ſey freilich 
wenig für fie zu boffen gewefen; auch fey die eregetifche Bil⸗ 
dung auf Fathofifher Eeite fo ſchwach, daß fie unmöglid 
Ausficht zu nachhaltigen Erfolgen in diefem Gebiet verfprochen. 
Ach ja! als die Meformation ausgegangen, waren freilich die 
Katholifhen gutmüthig genug, vorauszufegen: die Cache habe 
ihren Sitz im Kopfe, und irgend eing. dort eingetretene 
Schadhaftigkeit habe den ganzen Tumult herbeigeführt. Cie 
bemühten ſich daher in aller Aufrichtigfeit, durd eine Acht 
theologiſch-dogmatiſche Gontroverfe die Krankheitsurſache aus 
dem Wege zu räumen. Da fie aber im Eipe des Uebels fich 
geirrt, Fonnte diefe Heilmethode unmöglich erfolgreich ſeyn; 
die Krankheit lachte nur aus den Kranken heraus der erste, 
und dag Uebel wurde immer fchlimmer, und die Symptome 
immer drohender. Da entjchloffen denn fich zuletzt die Betre⸗ 
tenen, der Zeit die Heilung der hartnädigen Sucht hinzuges 
ben; fie müffe ja zu Tage bringen, ob das Werf von Gott 
fey, oder vom Böſen. So nun, indem mit aller Geduld zus 
gewartet wurde, find drei Jahrhunderte vorübergegangen; bie 
Sache hat in allen ihren Eonfequenzen ſich entwicelt, und fins 
det ſich nun am Ziele, jenfeits deſſen die leere Wüfte, bie 
Nacht und der Tod ihre Etätte finden. Da nun muthet Dies 
fer den Blättern zu, fie follen wieder zum Anfange Fehren, 
wieder in der Acht theologifchen Gontroverfe ſich abmüden, 
Damit die Gegner, abermals zum Aeußerſten getrieben, ſpöt⸗ 
tifch fie anblafen künnen: das eben beweife die Wahrheit ih⸗ 
ver Sache, daß fie auch vor dem Abfurden nicht zurückzutres 
ten genöthigt ſey. Der Niemand In diefen Blättern ift nicht 
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ein folcher Thor, auf diefe wohlgemeinten Mäthe einzugehen. 
Er bat es vorgezogen, da er dad Princip mit der ganzen Ders 
kettung aller feiner Folgen im Auge bat, al fein Bemühen 
dahin zu richten: diefen innern Zufammenhang überall nach⸗ 
zumeifen und klar zu madhen, damit den Menſchen geholfen 
werde, in der Verwirrung fi zurecht zu finden. Mit dem 
Principe aljo haben bie Blätter es vorerft zu thun, und 
dann mit dem, was ale lekter Erirag aus ihm uns umgibt; 
die Brücke von einem zum andern hinüber zu fchlagen, ift ein 
Geſchaͤft, das fie über fih genommen, und das fie mit ziem: 
lihem Glücke ausgeführt. Die Perfon der Neformatoren ift 
ihnen dabei wenig in Betracht gefommen. Cie find Werk: 
jeuge der zürnenden Macht gewefen, die zu ihrer Zeit über 
der Geſchichte geſchwebt; ihre Gerechtigkeit wird jenen Drang 
der Umftände, in den fie hineingerathen, nicht in ganzer 
Schärfe an ihnen heimfuchen; und neben dem Böfen, das fie 
geftiftet, ihnen auch das damit erfämpfte Gute in Aufrechnung 
bringen, zudem auch das herausfordernde Böfe auf der Ges 
genfeite, und bie Schwäche der . menfhliden Natur bes 
rücfihtigen. Von dem Principe alfo, das fie im die Ges 
ſchichte aus eignem Fonde eingetragen, ift hauptjächlich die 
Ötede, und es bildet den Ausgangspunkt diefer Polemik. Das 
Princip aber der Meformation ift nicht, ein Princip der Ops 
pofition gewefen,; denn der opponirende Antagonism ift ein 
Örtlicher und ein zeitliher, und bewaffnet fich gegen irgend 
eine Ungebühr, die in die Zeiten eingetreten; tritt daher zus 
rück, fo wie er wirklich und wahrhaft zu feinem Ziel gelangt. 
Heat alfo etwa eine Firchliche oder politiihe Macht gegen bie 
Seite der ftarren, abftracten Einheit bin abfolutiftifch fich 
übernommen, dann ftellt fie ihr die Freiheit in ihrer bewegs 
lich lebendigen Vielheit entgegen, und fucht daher jene in bie 
rechten Kreife zurückzuziehen; fo wie fie auch, wenn dieje 
Vielheit über ale Gräpzen brandet, auf die Eeite der Ein 
beit tritt. Das iſt alſo ein heilſames und confervatives Prinz 
ip, und die Kirche bat es zu aller Zeit in ihrem Schooß ges 
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begt. In neuerer Zeit bat zwar der Protefluntismug, Dies op⸗ 
ponirende Princip in ihr, fich felber als fein Eigenthum zu 
vindiciren gefucht, und Miene gemacht, durch die Myſtiker fein 
erſtes Glied an ben Apoftel Paulus, in feinem Widerftand gegen 
den Judeneifer des Petrus, anzufnüpfen; aber die Rirche entfagt 
. nimmer ihrem unbeftreitbaren Eigenthum, und läßt den Abge⸗ 
triebenen Feine andere Verkettung, ale mit der Folge frühe- 
rer Härefien übrig. Alſo nicht vom Prineipe der Oppofie 
tion ift bier die Mede, fondern von dem der Nevolution, 
im gewaltfamen Ubreißen vom Organismus der Ideen, ber 
Geſchichte, bes Lebens und der Tebendigen Ueberlieferung. 
Mer das zarte Verhaͤltniß, das zwifchen göttlicher Freiheit 
und menfchlicher Freiheit, zwiſchen Gotteswiſſen und menſch⸗ 
licher Wiffenfchaft- beftehen muß, zuerft bleibend geftört, in= 
dem er die menſchliche Freiheit und das menfchlihe Wiffen 
ungebührlich hinausgetrieben, und in diefer ihrer Ungebühr⸗ 
lichkeit ſtark geveſtet hat; der hat dieß neue Princip im die 
Geſchichte eingetragen, und es wuchert nun in ihr mit allen 
feinen Confequenzen fort. Wenn auch urfprünglich im Kirch: 
lichen beimifch, verbreitet es fich doch bald über alle benach⸗ 
barten Gebiete; und Etaat, Kunft und Wiffenfchaft und jeg⸗ 
liches menfchliche Beftreben wird von ihm infizirt. Diefelbe 
Eophifterei und Zweideutigfeit des Geiſtes und Charafters, 
die verwendet werden mußte, um das faljche, naturmidrige 
Princip zu fügen und zu begründen, wird auch für alle Ab⸗ 
leitungen aus demfelben in Unfpruch genommen; und fo muß 
alles falſch und doppelfinnig fopbiftizirt, und in der Wurzel 
ber Wahrheit ertödtet werden; zugleich aber auch ein Spiel 
unendlich wechfelnder Formen und Geftalten beginnen. Der 
Erfte, der dies Princip bineingeworfen, möchte wohl feine 
Unwendung begränzen, und „einige Regel und Richtfchnur, 
nad) welcher zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und 
geurtbeilt werden ſollten“, aufftelen. „Uber weldhe Sym⸗ 
bole er erſtens ber Kirche verfünden möge; welche kurze 
und runde Bekenntniſſe, die für den einhelligen, allgemeinen 
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Slauben und das Bekenntniß der rechtgläubigen und wahr⸗ 
baftigen neuen Kirche zu halten find, er feſtzuſetzen fich be= 
müht, um einen einhelligen Conſens und Erklärung des Staus 
bens in ihr herbeizuſühren, nach deffen Anleitung alle Lehren 
angeftellt, und was berfelben zumider, als diefes Glaubens 
einhelliger Erklärung entgegen, verworfen und verdammt mer 
den möge“ (©. 77): ed wird Ulles ein eitel und ein unnüg 
Weſen ſeyn. Sein eignes Princip muß ihn verdammen; denn 
das gleiche Recht, das feine Wilführ in Anſpruch genom⸗ 
men, muß auch, vermögedeffelben, jedem Andern geſtattet 
feyn; und fo wird das Eölibat, das er in fein Gebiet ver: 
pflanzen wollte, gebrochen, und ftatt des einen Reformators 
wird eine Schaar von Meformatoren geheckt und flügge, die 
nicht ablaßt, wie Heufchredenfchwärme, fo lange noch ein 
grünes Blatt auf der Haide fproßt, und bie jeder in feiner 
Hütte Gott, und König und felbfteigner Priefter geworden. Was 
alfo der DVerfaffer an feiner Confeffion beflagt, „neben der 
großen Indifferenz ihrer Genoffen, die große Differenz von 
Schulmeinungen, in deren Edyauftellung fi) der unter ben 
proteftantifhen Iheologen eingeriffene Subjectivismus gefällt; 
die practifhen Wirrfüle und dae Chaos von einander fich 
kreuzenden und befehdenden Beftrebungen, welche fämmtlich 
in der Union ihren Freibrief citiren; die Eelbftfucht, in der 
auch die chriſtlich Gefinnten unferer Zeit, nach dem Gans 
jen, nach dem Geſammtwohl, nach deffen Eicherung für die 
Zukunft und der Unterordnung des Ginzelnen unter die Bes 
Dingungen des Geſammtwohles, kurz nad) der Kirche, deren 
Aufbau, Erhaltung und Fortpflanzung wenig fragen, wenn 
nur die gegenwärtige Eriftenz fo ift, daß der Einzelne mit 
dem, was er für fich winfcht, darin für den Augenblick fidy 
behaglic fühlt“; Das Alles ift nicht zufällig, wie er meint, und 
darum leicht zu befeitigen; fondern es tft unabmwendbare und 
folgerechte Entwicklung aus dem erfien Grundfage, und wird 
nicht abzuweiſen ſeyn, | lange diefer.in der Geſchichte Gel⸗ 
tung bat. Die Blitter nehmen daher den Proteftantismug, 
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wie fie ihn vorfinden; nicht etwa wie er vor Zeiten in feinem 
Urfprunge gewefen, und ſuchen nur der Welt und. ihm deut: 
lih zu machen, warum er aus diefen feinen Urfprüngen 
alfo geworden und werden mußte. Er rühmt an ihnen, und 
dankt e8 Gott, daß er ihm biefe Gegner erwect, und 
wünſcht nichte Tebhafter, als daß fie fortfahren möchten, feine 
Schäden im verzerrendften Spiegel Ihm vorzuhalten, damit 
es endlich gelinge, die Eelbfiverliebtheit vom trunfenen Auge 
binwegzunehmen. Sie ihrerfeits fühlen daher um fo mehr fich 
aufgefordert, fortzufahren wie bisher, und Ihm den Spiegel 
der Wahrheit .entgegenzuhalten. Anfangs wird er wohl die 
Verzerrung, in der er ſich erblidt, für eine Bosheit bes 
Spiegeld halten, und biefen, wie die Praxis ausweist, 
in alle Weife zu zerfchlagen fih bemühen. Endlich wird er 
aber doch begreifen, daß die Schuld an der eignen Frage 
liegt, und es denen aufrichtig banken, die ihn zurücjuführen 
bemüht. Wir Ieben dabei unfererfeits der Hoffnung, daß die 
Vernünftigften?%benn fie alfo die Reiſe um bie Welt gemacht, 
vor der legten Kluft, die den Irrthum von der Wahrdheit 
ſcheidet, nicht anhalten werden. 

Das Wort Gelbftverliebtheit, deſſen der Verfaſſer ſich 
bedient, führt uns weiter in der Auslegung der Verfahrungs⸗ 
weiſe, die die Blätter angenommen. Dieſe Hoffart zu daͤm⸗ 
pfen nach Vermögen, haben die Blätter allerdings aud zu 
einem Vorwurfe ihres Beftrebens gemacht, und ihre Bemüs 
hungen find, wenn fchon auffallende Erfolge ſich noch nicht ge⸗ 
zeigt, doch auch, wie fte fich fchmeicheln, nicht ganz unnüt ge: 
weſen. Der Keim diefer Hoffart hat allerdings im Princip 
gelegen; als dieß in der Erde ſich bewurzelte, und dort Ge⸗ 
neration und Linie bildete, hat es gleichfalls ſich gemehrt, 
und das Genfförnfein ift nun zu einem großen Baume aufge- 
wachen. . Da man feinen Willen einmal gegen die ganze Ver: 
gangenheit ımd das ganze übrige Menfchengefchlecht burchges 
fest, konnte diefem fortan auf die Dinge nichts mehr wider: 
fteben. Min. möglichen. Widerftand- unterdeffen abzukürzen, 
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bat man von vorneherein jeden Widerjpruch ale dumm un 
abgefhmact und finulos erklärt, und jene, die fich dazu ver 
leiten laffen, für Kinder der Nacht und der Finſterniß. Nah: 
dem. man fie alſo für infolvent erflärt, bat man ſich jelbe 
dafür gegenfeitig unbefchränften Credit eröffnet; und inden 
die Tratten nun bei allen Kaffen ohne Widerfpruch Se 
norirt wurden, und fd immer Einer den Undern beftärigte, 
ift man endlich zum Bewußtſeyn der Unfehlbarfeit gelangı, 
und hat, wo ftarrlöpfiger Eigenfinn noch Widerfiand zu le: 
fien wagte, ohne Bedenfen zu jeder Gewalt gegriffen, m 
diefe aber verfagte, auch zu jeder Lift fi herabgelaſſen. 


Alſo ift man ſchnell beim Ziele angelangt, und ale es mi ; 


dem bdeutfchen Kaiferthum ein Ende nahm, war es aud mit 
bem Meiche Gottes auf Erden zu Ende, und die Herrihaii 
des erlauchten Menfchengeiftes nahm ihren Anfang. Gin 
Jahreswuchs junger Leute nach dem Andern, im Laufe eines 
Menfchenalters, nicht zwar in der Gottesfurcht, fondern in 
der Menfchenfurcht und dem Eigendünkel aufgezogen, wuft: 
von ben Univerfitäten als Glaubensboten unter das proteflans 
tifche Volk gefendet, um als geiftlihe und weltliche Vorſtaͤnde 
ihm den Meft des Uberglaubens auszureden, und den neuen 
Lichtglauben ihm einzupflanzen. Das Volk zeigte fich geleh 
zig zum Theil, zum Theile auch-widerfpenftig,. und ſammelte 
fich mitunter wohl noch in feinen alten Kirchen, um dort fe 
paratiftiich fih felber dürftige Nahrung zu fuben. Da fandte 
man bemwafinete Macht gegen die Rebellen aus, und hat mit 
dem Feſtungsbohrer die Kirchthürenaufgefprengt, binter be 
nen das verfammelte Volk fich zu feiner Privaterbauung ver: 
ſchloſſen; ung aber, die wir mit Verwunderung von ferne 
dem Thun zugefchaut, hat man in ben Zeitungen höhniſch be⸗ 
deutet: „Die Bauern hätten mit lebendigem Leibe von den 
Bäumen in den Hinmel fliegen wollen, und dem Lnfuge 
hätte man von. Staats wegen zu fteuern fich genöthigt ges 
feben“. Tas Volk gab alfo nach, feine Hirten fchloffen die 
Thüre hinter ihm, und warfen die Ecylüffel ine Dieer, wo 
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bie Bifche fie verfchlungen; die Epinnen aber glichen bafd 
mit ihren Weben die Ungleichheit zwiſchen den Pforten 
und ihrer Ummauerung aus. Da hegab es fih, daß in ber 
Mitte dieſes Thuns der Geiſt von oben die Flügel regte, 
und feiner Kirche nahte; und ale diefe die Wärme feines 
Strahls zu empfinden begann, da wurde es plötzlich Früh: 
ling in ihr. Die Wäffer, die in der Mitte des Erdwinters 
erfiarrt, begannen fich zu löfen, und es bat fich erft ein lei⸗ 
feg Rieſeln, dann ein Kiießen, dann ein Maufchen hören 
laffen, von einigen, dann von vielen, dann von immer meh⸗ 
reren Waffern. Denn Eirom um Strom löste feine Panzer: 
decke, und die Wafferfülle brausten allumher; unter dem bür- 
ren Heu ber Zrift begann ed wieder aufjugrünen, und im 
Steigen der Lebensbrunnen fingen auch die Bäume an wie⸗ 
der auszufchlagen, und ihre Blüthenknospen zu entwickeln. 
Anfangs weigerten die neuen Herren, der Galamität Glau⸗ 
‚ben beizumeffen, fie hielten nur enger fi zum Kamin; das 
Rauſchen und Braufen draußen fen nur vorübergehend Sturmes- 
wehen; die Grüne nur ein Echimmel, Folge der Fepten feuchten 
Witterung; jet aber ſey die Luft frifcher geworden, und die Frucht 
davon der Reif, der berrli von den Bäumen glänze. Aber 
ber Frühling drang immer weiter, und machte zulegt auch bie 
zu ihnen fih Bahn. Nun erwacht ein paniſcher Schrecden 
in den DBedrängten, nun erfhallt von allen Thürmen bie 
Feuerglocke, eile o Volk, elle mit Macht! der Feind zieht 
heran, und will .beine Feſte Burg erfieigen! AN ihr Mächte 
des Himmels, will denn Feine uns zu Hülfe eilen! Noch ein: 
mal o Volk! ermanne dich von deinem Schlaraffenleben, 
greife zum Edilde Davids und zur Schleuder beiner Etärke, 
und befreie Eion, das der Feind zu erfteigen droht! Auch 
wer von euch der Fiſcherei Fundig tft, eile mit feinem Geraͤ⸗ 
the zum Meeresufer, ob er vielleicht der gefräßigen Fiſch— 
wieder babhaft werde, die die hineingeworfenen Kirchenfchlüfe 
fel verfchlungen. Hat er glüdlih den Yang gemacht, dann 
bringe er und die Beute, damit wir die verfchlungenen aus 
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- ihrer Haft befreien, und bie Thüre zum Gotteshaufe ums 
mieder offen ftehe! Eo ruft und fchreit und jammert es von 
allen Warten; das Volk aber regt fich nicht. Denn Deutſch⸗ 
land ift ein Bedlam geworden. Eelbfi die Bäume im 
Walde haben an der Verrüctbheit Theil genommen; die Bus 
he bünft fih ein Buch, alle Etämme find im Meßfatalog 
verzeichnet, auf den Blättern fchwigt ſchwarz auf weiß ber 
Inhalt lesbar aus. Das Eaufen im Wipfel aber bat fid 
zum vernehmlidhen Worte artifulirt, und fo ftreiten und ha⸗ 
dern die gelehrien Bäume nun fort ‚und fort mit einander, 
und es gebt ein „müftes Getöne Durch den Zauberwald. In 
ihm fpazieren die Fapitalen % Seren gravitatifch den andern vor- 
an. Szene, die ſich Gott den Vater dünfen, führen den Rei⸗ 
gen. Wetter drohen von ihrer Etirne, Blitze zuden aus 
ihren Augen auf, das Diuskelfpftem ihres Angeſichts ac⸗ 
eompagnirt mit obligaten Donnerfchlägen. Ihnen folgen 
Szene, in denen der Eohn fich incarnirt. Geſcheitelten Haa⸗ 
res und laͤnglichen — gehen ſie einher, das Auge 
nad aufwärts gerichtet, und fo geſtellt, „daß man bas 
Weiße nur erblickt, ftets bemüht, — in ein en 
Face geſehenes umzuwandeln. Ihnen ſchließt die Schaar 
derer ſich an, in denen der heilige Geiſt Wohnung genommen. 
ſie halten den Athem an, erſter Act; ſie laſſen den Athem 
aus, zweiter Act; fie nehmen den ausgelaſſenen wieber zurück, 
dritter Act. Damit ift ihnen der Echlüffel zu allen Geheimniffen 
im Himmel und auf Erben gegeben, und alle Schläger In Welt: 
mweisheit und Gottesweksheit müffen ſich vor ihnen öffnen. So 
geben fie zu drei, und dreimal drei, und dreimal dreimal drei 
und fofort ohne Maaß und Gränge einher; jeder in feiner 
Perfönlichkeit fcharf abgemarkt, aber keineswegs eines in der 
Eſſenz. Denn fie fireiten alle unaufhörlih mit einander, 
verneinen ſich und vernichten fich, und es ift Fein Friede un⸗ 
ter ihnen. Die Philoſophie hat die Theologie am hellen Tage 
nufgefreflen, die hinabgedrängte aber hat im Mugen der Eanni- 
balin, wie ein Polyp fi umgekehrt, und nun felber freſſend gewor⸗ 
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den, verfchlingt fie bie Freſſerin von unten auf und von innen hers 
aus, und die Anwefenden fagen Profit! In der Waldeinſamkeit 
haben weiter im chinefifchen Pavillon bie verrückten Hegemo- 
nen an wohlbedecten Tiſchen fich zur Feier Fünftiger Größe nies 
dergelaffen. Uber Hund und Kate beißen fih auf der Zafel, 
und ftoffen die Prunfgefäße um. Unten theilen die Hühner 
fih eifrig in die herabgefhwemmten Broden ; bei befonders 
feitlihen Gelegenheiten haben fogar die Epanferfel ſich den 
Weg gebahnt, und nehmen Theil am Schmauß. Eo, unfähig im 
eignen Öaushalt die Hegemonle zu führen, träumen die Säfte 
fi) als Hausmaier und Vögte'allke Geiſterchöre im Ober⸗ und 
Unterreiche, und dem Mittelreich der Menſchen. Draußen haͤlt 
die Heerde der tollgeworbenen Philiſter, und ein Blaſen— 
wurm, in Geftalt eines efuiten, hat fich in ihren Gehirnfammern 
angefogen; nun fehen fie Jeſuiten in allen Wolkenzügen und 
in allen Bergesformen, und da fie, in ihrer Drehkrankheit imz 
mer den Eturmmarjch trommelnd, fi) um ihre Achſe ftets wen⸗ 
den, blöcen fie zu allem den Refrain: , 
„IAh wende nichts dagegen Fin: 
Es müſſen wohl Jeſuiten feyn“, 

Das Recht hat ſich auch in den Wald verloren; der 
Alte hat in beſtaubten Pergamenten und vergilbten Papieren 
ſich um feiner Augen Licht geleſen. Das macht ihn den Wald⸗ 
genoffen eben recht, und fie haben zum Hirten ihn bes 
ftellt, er, ſoll der Böcke und der Schafe in Huth wahrnehmen. 
Die Einen Ste ſollen ihm zur Linken, die Andern ihm zur 
Rechten gehalten werden, das weiß er wohl; er weiß auch), 
ihwarz auf weiß, daß die Böce Hörner tragen. Nun aber 
trifft es fih, daß auch die Widder gehörnt erfcheinen. Greift 
er num um fih, dann bieten überall Hörner fih feinen tas 
ftenden Händen, und er weiß feiner Eeele keinen Math. Das 
rum wird irgend ein Bock gefchoffen, dann ſtürzt ficher ein 
gutes Schaaf ftatt feiner von dem Schuſſe des kindiſch ges 
wordenen Graubarts nieder. Die Pädagogik fpasiert auch 
eiligen Echrittes unter den Bäumen bin, denn Eie drängen 
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deres Gethier, fie fchließen fi als Hunde dem Waidwerk an. 
Nun erfchalt das Halloh und das Halali im Hörnerklang; 
wir Säger find Kinder der freien Natur. — — Es lebe, was 
auf Erden ftolzirt in grüner Tracht. — — Ey, fo fagt mire 
frei, was doch fhöner fey, als die ſchöne Fägerei. — — Das 
Waidwerk, das ift fo mein Leben. — Was gleicht wohl auf 
Erben dem Yägervergnügen. — Hoc lebe Jagd um Birſch 
Trara; fo jauchzt es durch die Lüfte. Alles gilt dem Edel⸗ 
birfchen, der ausreißt durch dick und dünn unter Dampf und 
Knall. Der Wald felber nimmt am Birfchen Theil, und läuft 
eilig dem Zuge nach, und wie fehr Wild und Jäger haften mögen, 
er bat fie immer eingeholt, und die Eilenden Fommen nimmer von 
der Stelle. Nur wenn das Wild erfihöpft und ermüdet, und von 
den Hunden ereilt, zu Boden finkt, dann ſteigt der wilde yüs 
ger ab, und gibt ihm den legten Zang. — — Das ift eine Ecke 
diefes Irrgartens liebreizender heimathlicher Confufion, den bie 
neue Zeit, wie es den Unfchein bat, fi) zum Ruheſitz in ihrem 
Alter gewählt, um dort unter Anwandlungen und Wechfel- 
Eämpfen von Blödfinn und Wahnwis ihres Eterbftündleine 
zu warten; glüdflicher ale die ältefte Zeit, die in den Waſ⸗ 
fern ertrunfen, und die Folgende, die in Feuer und Schwert, 
und Blut ihr Ziel gefunden. Der iſt glücklich zu preifen, 
und ein großer Segen ruht auf dem Haupte, das die Krone in 
diefem Xand Magonia trägt, wo die Luftfegler zu Haufe 
find, die allen Unfinn über alle Länder hoch in den Wolfen 
verfchiffen, und ertrinken, fo wie fie fih in den untern Luft⸗ 
kreis der Menfchen niederlaffen. Er wird gebegt und gejagt 
über Stock und Etein, bie er todtmüde hinfinft, und ihm 
nun auch gefchieht, wie es jenem Edelbirfc ergangen. Das 
alles hat nun der Hochmuth angerichtet; denn der Hochmuth 
ift Gott verhaßt, und der hat Gtrafe des Wahnwiges auf 
ihn geſetzt. Ihn haben die Blätter nah Vermögen ın aller 
eilt zu dämpfen fi bemüht. einer Folgen können fie 
freilich nicht Meifter werden, denn alle heilige Krankheit iſt 
unbeflbare Krankheit. Könnten fie aber au, fie würden 
doc) fi feheuen, in die Zügungen einzugreifen. Um gerins 
geres fchon find Völker, dem Verderben geweiht, untergegans 
gen; jegt wo die Gefchide umwandeln durch die Nacht, und 
ein Licht nad dem andern auslöſchen, wir aber mit ftupider 
Sleihgültigfeit ihrem Thun zuſchauen; jeht hat diefer Wahn⸗ 
finn, weil er uns unzurehnungefähig macht, feine Bedeu⸗ 
tung, und Eann auf Zolerirung Anſpruch machen. 

Unter diefen Umftänden wird man die Kühle begreifen, mit der bie 
Blätter alle Anfeindung, allen Zornesmuth und alle kaum vers 
baltene Erbitterung in den Zeitjchriften, fliegenden Blätter der 
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Gegner, aud in denen, die ihnen hier vorliegen, aufgenommen. 
Man hat alle die alten Kunftgriffe, die früher immer zum Siele 
geführt, gegen fie angewendet. Erft fie zu vertufchen gefucht, 
ann Verbote angewandt, mit dem Bundestag fie bedroht, 
In alle Weife fie zu. verdächtigen fih bemüht. Nun aber 
alles mißlungen und fie unter höherem Eegen, nur immer fröhe 
licher gedeihen, wird uns (E. 83) gefagt: „daß ſey des Her⸗ 
ens Wunſch, daß ihnen, nach wie vor geftattet werde, ihres 
de end innerfte Geſinnung offen an den Tag zu geben“. 
ugleich aber wird und eben dort mit einem neuem dreißigs 
jährigen Krieg, und (S. 78) einer „neu geftalteten Gie 
berung des Rechts unter den fihweren Kämpfen folcher 
Zeit“ gedroht. Wie! eine Zeil, die die legte Nacherinneruug 
von dem, was Recht und ©erechtigfeit gebieten, verloren, 
fie will Ereißend werden, und ung eine neue Eicherung dee 
Rechts gebähren. Damit wäre für die Ratholifchen eine folche 
Reqtoerfindung gemeint, wie die Englaͤnder in Irland ſie 
gemacht; damals, als unter Heinrich VIII. zur alten National⸗ 
antipathie der religiöſe Fanatismus ſich geſellt. Confiscatio⸗ 
nen in Maſſe und Deportationen in Maſſe ſind aus dieſer 
Rechtsfindung hervorgegangen; ſie hat die Unterdrückten aller 
Rechte und —28*— beraubt, verfolgt, decimirt und zertreten, 
und der ganzen katholiſchen Bevöl erung der Inſel von eilf 
Millionen Aeckern, ihrem unbeftreitbaren Eigenthum, nur eine, 
und diefe an dad Dbereigerifhuimsrecht weniger englifchen Fa⸗ 
milien verhaftet, gelaffen. Nachdem der fanatifhe Cromwell in 
Maffe fie hingefchlachtet, die Zungfrauen des Landes zu Tau⸗ 
fenden in die Eclaverei nad) Jamaika verkauft, nachdem er 
allen Grund und Boden an fid) genommen, und unter die 
feinigen vertheilt, ijt unter Wilhelm III. und *lnna : die 
foftematifhe und gefetliche Unterdrüfing an die. Etelle 
diefer militärifchen getreten, und hat, das Volk zu legalen 
Heloten machend, es für unfähig erklärt, zu Aemtern zu ge- 
langen, Grundeigenthum zu beſitzen, und lange Pachtverträge 
einzugehen. Eie hat den eltern die Bormundfchaft über ihre 
Kinder genommen, diefen aber ihr Vermögen zugefprocen, 
im alle fie zum Proteftantismug übergingen. Cie hat ends 
lid anf ihre Koften eine feindfelige Kirche in ihrer Mitte 
angepflanzt, die Ausübung des eignen religöſen Glaubens 
aber mit beinahe unüberwindlichen Echwierigfeiten umftellt. 
Dafür aber ift es nun auch dahin gedichen, daß die ftolze 
Herrin mit ihrer Magd vor den Gerichten fteht, und während 
fie unten als die Anklägerin der Helotin fich gerirt, oben fichtbar 
vor aller Welt ein anderes Gericht gebegt wird, vor dem fie 
als die ſchmachbedeckte Eünderin der Jahrhunderte jept ihre 
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Eentenz erwartet. Schon fiebenmal ift die rächende Nemefis 
enabt, um die Buße einzufordern ; immer enger drängen 
ich die Friften, die Miffethat aber ift fo groß geworden, daß 
die Mifferhäterin fte nicht zu büßen vermag; auch der Repeal 
würde das Köfegeld nicht abbezahlen. Holland hat gleichfalls fol: 
ſche „Rechtofindung“ gemadt, es hat fie in den Colonten und 
in Japan ausgeführt, es hat fie durch feinen Wilhelm III. nad) 
Irland in dem raffinirten Syſteme gefeglihen Despotism's 
hinübergetragen; es hat fie in unfern Zagen gegen Dies Belgien 
geltend gemacht. Da wurde in der Vergeltung Belgien von 
der Mechtefinderin gefchieden, ihr Mammon wurde ihr genom= 
men, und fie athmet Faum auf unter der Laſt ihrer Edyul: 
denmaſſe. Auch die Schweiz pat-fih mit Glück darin vers 
fucht, im Klofterftreit vermag nicht ein leifer Hauch der Ges 
rechtigfeit den vorgehaltenen Epiegel zu beflecken; niemand 
würdigt die Vorfrage des Rechts auch nur der mindeften Bes 
achtung, nur die Unabwendbare wird auch hier zu feiner Zeit 
auf Zahlung des legten Pfennigs dringen. Endlich, was ift 
jener dreißigiührige Krieg anders denn gewefen, als der Ver- 
ſuch, auch in Deutfchland eine folche „Rechtsfindung“ einzu: 
führen, wie Cromwell in Irland fie mit Blut gefchrieben, Wil- 
beim aber das Gefchriebene in gefepliche Form gebradt. Un⸗ 
fere Väter haben ſich jedoch dieſer Invention erwehrt. Die 
Schickſale haben in Zeiten den, fremden König, unter deffen 
Schutz fie ſich vollführen follte, und unter deſſen Namen ſich in 
verhängnißvofler Ironie auch jeht die Reaction gegen die Kirche 
fammelt, befeitigt, und fo eine andere Mechtefindung möglich 
gemacht, die auf die Umftände berechnet, den uneinigen 
Brüdern die Aufgabe zur Löfung vorgelegt, in friedfamer 
Eintracht fih zu vertragen. Kin alter Aberglauben meint: 
Adlerfedern und Habichifedern vertrügen fich nicht miteinan= 
der; fie zehrten fich gegenfeitig auf. Wir unfererfeits aber haben 
immer noch die Echwachheit, das Problem, das ung feit zwei 
Sahrhunderten befhäftigt, nicht für ganz unlösbar, vermöge 
feiner innern Bedingungen, anzufehen; denn die angedsohte 
Rechtsfindung hat es nicht fehon feit vielen Menfchenaltern 
vergiftet, und indem Zinfen und Zinfeszinfen fich angehäuft, die 
Aufgabe wie in Irland gänzlich unlösbar gemacht. Eo lange wir 
auseinander getheilt geweſen, bat es früher feidfich fich ges 
ftaltet, ale wir aber in Ddiefer Zeit durcheinander gegoflen 
worden, da hat fih ein groß Gebraus erhoben. Zwiſchen 
uns liegt Religionsfreiheit und die Gleichheit der 
Nechte Die von der einen Eeite haben fofort freilich die 
Löfung federleicht erklärt: die von der andern dürften nur 
ihrer Meinung, die ja überall als die Weifefte fi) ausgewie— 
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fen, beitreten, und dann werde fi) Alles ſchnell zum Ziele les 
gen. Alſo erklärten fie die Freiheit nur für fich, die Zreien 
emeint, weil fie ja zur höhern Freiheit, nidt in die Mes 
igion, fondern von aller Religion führen müffe. Die Gleiſch— 
beit aber war nad ihrer Deutung. nur ale die gleihe Uns 
terwürfigfeit Uller unter die Omnipotenz des Staa⸗ 
te6, der jegt erfi möglich geworden, zu verftehben. Die von 
der andern Eeite aber wollten in ihrer Hartnäcfigfeit durch: 
aus zu diefem Beitritt fi) nicht herbeilaffen. Alſo wurde 
zuerft Liſt verſucht, und da dieje nicht zum Zwecke führte, 
der erfte Grad gelinder Gewalt angewendet. Da aud diefe 
nicht anfihlagen wollte, wurde wieder zur Liſt gegriffen, und 
dann wieder der zweite Grad ftärferer Gewalt verordnet; und 
alfo wie beim Etarrframpf in dem Gegenfate der Syrritas 
mente immerfort gewechſelt. AN das aber ift ein eitel Bemü⸗ 
ben, und ed würde eine bedeutende Erfparniß der Kräfte den 
Mühfeligen zu Gute Fommen, wollten fie ed von vorn herein 
aufgeben. Die Katholifchen find gewihigt, und fiebenfiebens 
mal gewarnt, und haben für immer ihre Parıhie genommen; 
und ihr werdet, und hättet ihr eines Engels Zunge, ihnen 
das nimmer aus dem Einne reden. Welchen Tanz man ihs 
nen vortanzen möge, fie fehen zum voraus ſchon, wohin feine 
Figuren gerichtet find. Sänget ihr auch mit Eirenenftimmen, 
niemand würde die Ohren verftopfen, niemand aber auch ſich 
verlocden Lauffen. Alles Eingen und Sagen, Hafeliren und 
Declamiren hilft zu nichts; denn die Sachen liegen zu einfach 
da: was du nicht willſt, das dir gefchehe, das thu auch Feis 
nem Undern. Was vollends die Hiftorifch= politifhen Blät— 
ter betrifft, fle werden in ihrem Wege nicht um ein Kleines 
ſich irren laffen. Die Wolfsfchur wird fie nicht in Echreden fe= 
gen, noch auch das Fuchsfell fie berucken. Wie fie in frü- 
beren Jahren es gehalten, fo werden fie auch im Fommenden 
thun; ihr Dafepn wird eine fortdauernde Proteftation gegen 
jede aufduckende Verrüdtheit, und ein ftehendes Zeugniß für 
den gefunden Menfchenverftand ſeyn, damit er dermaleinft 
ſich auf fie berufen Eönne. Alſo Glückauf zum neuen Jahr! 
was es dem Einzelnen bringen mag, Fann Keiner willen, 
aber Gottes Reich wird in feinem Ablauf größer werden, 
wie es im nun fih Schließenden fich ausgebreitet. Glücklich, 
wer gemürbigt worden, für den guten Theil fi) im Etreite 
zu verſuchen! 
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